Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7books. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























Geſchichte 


der 


Schrift und des Schrifttum 


von den 


rohen Inſfängen des Schreibens in der Tatuirung 


bi3 zur 


Hegung elektrommgnetischer Bräthe. 


Bon 
Heinrich Wuttke, 


— — — — 


Erſter Band. 
Die verſchiedenen Schriftſyſteme. 
Leipzig, 
Ernſt Fleiſcher. 
1872. 


494): 


Die Suiflehung der Harifl, 
verſchiedenen Schriftſyſteme 


und 


das Schrifttum der nicht altabetaizch schreihenden Bülker. 


Bon 
Heinrich Wuttke. 





Keipzig, 
Ernft Fleilder. 
1872, 


Das Ueberfegungdrecht in andere Sprachen bleibt vorbehalten. 


br 24092 - IV 


3 babe mich bemüht, den Gegenfland dieſes Buches fo einfach, 
flar und faßlich zu behandeln, daß jeder nur einigermaßen Gebildete es 
lefen und verftehen kann; obgleich ich recht gut weiß, da die Anfänge 
meines fehriftftelerifchen Auftretens länger als ein Menfchenalter zurüde 
liegen, daß wenn ich eine über den Gelehrtenkreis hinausgehende. Lejere 
menge zu finden wünfchte, ich es in englifcher oder franzoſiſcher Sprache 
erfheinen laffen müßte, nicht in der Sprache des „Volt der Denfer“, 
defien meifte Männer in der Woche fieben Abende in der Wirthsſtube, dem 
Kafino oder geladenen Sefellfchaften zubringen. Gefliſſentlich habe ich, 
wiewol ed mir manchesmal einige Mühe machte, der Schulausdrüde mid 
enthalten, das, was die Forſcher (mit gutem Grunde) in Befonderheiten 
auflöften, die fie einzeln verfolgten, wieder in Einheit zufammengefaßt 
und auch dad Befämpfen irriger Anfichten, fowie lange Anmerkungen 
unterlaffen. Denn in mandyen Abſchnitten hätte ich beinahe auf Schritt 
und Tritt mit Borgängern zu rechten und die eigene Aufftellung fehr 
umftändlich zu rechtfertigen gehabt: das würde ein unlesbares Buch ges 
geben haben. Dergleichen befigen wir leider in Menge. Blos die noth- 
wendigen Anführungen theilte ich deshalb mit, auf Die überdies nur der» 
jentge Lefer zu achten braucht, welcher zu wiſſen begehrt, worauf diefe 
oder jene Angabe fußt; alle Übrigen mögen über die NRotenziffern hin 
weglefen. 

Lieber habe ich den fogenannten Titterarifchen Apparat, Inwiefern 
er unumgänglich fehien, einem befonderen für Gelehrte beſtimmten Bande 
mit Erörterungen vorbebalten und diefe, ſoweit es anging, In der Art zu 
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geſtalten geſucht, daß in einer Geſchichte des Fortſchrittes im Erkennen 
der einzelnen Aufgaben die Ausbreitung der zahlreichen Hülfsmittel er⸗ 
folgte, deren bedarf, wer eingehende Studien beabſichtigt. Glaube kein 
Leſer, die in dem vorliegenden Bande gegebene Darſtellung beruhe blos 
auf den die Zahl 600 nicht viel überfteigenden Schriften, welche er hier 
angeführt findet. Vermißt der Lejer in meiner Darftellung etwas Wich⸗ 
tiges, fo wolle er in jedem Falle, in dem zur Belanntichaft mit demfelben 
feine ungewöhnliche Belefenheit erforderlich ift, annehmen, daß ih Gründe 
gehabt hatte, es nicht gelten zu laſſen. 

Wenn die Befolgung des horaziſchen Wortes, „in's neunte Jahr 
werde über dem Buche gelegen“ die Bürgichaft gewährte, daß ein Bud, 
gut ausfalle, fo müßte diefes vorliegende vorzüglich gerathen fein, da es 
die Doppelte Beit in Arbeit war. Denn die Geſchichte der Schrift und 
des Schrifttums bis in die erfle Zeit des Mittelalters habe ich, einige 
Lücken abgerechnet, von Ende 1854 bis zum Anfang des Jahres 1858 
niedergefhrieben, das in diefem Bande Enthaltene 1855. Ich beanftandete 
die Herausgabe, weil id mit der Zeit Reiferes zu leiften hoffte; nur in 
Folge beionderer Veranlaſſungen veröffentlichte ich Einiges in meines 
Freundes Kühne Zeitfhrift „Europa“ (1855 Juni) und in der Zeitichrift 
der deutichen morgenländiichen Gefellichaft (1856, 1. Band). Nun, da 
mein Leben fih neigt, darf ich nicht länger zaudern, wie ſchwer es mir 
anfomme, wie viel an dem Buche noch zu arbeiten wäre, 

Solch' langes Liegenlaffen einer Schrift bringt auch einige Nach⸗ 
theile mit ih: Wiederholungen und Ungleihheiten, Störungen des Fluſſes 
duch Einſchübe und die Gefahr der Verwirrung in dem Beziffern der 
Anmerkungen. Anfichten, die ich zum erſtenmale hinftellte, wurden 
mittlerweile befannt, theils durch mich ſelbſt, theil® von andern Gelehr⸗ 
ten, die das Nämliche auffanden, da ja der Etoff allen vorliegt und bei 
richtiger Behandlung zu gleichen Exrgebnifien hinführt. Meine Auffaſſung 
des Tatuirens z. B. habe ich zuerfi im Jahre 1843 und dann wiederholt 
in meinen Borlefungen auf einer fo großen Univerfität wie Leipzig vor 
zahlreihen Zuhörern ausgeſprochen, mehreremale habe ich aud die Ger 
ſchichte der Schrift vorgetragen und ein Zuhörer meiner im Winterhalb- 
jahr 1862 über fie gehaltenen Vorleſung benußte fein Heft zur Behand⸗ 
fung einer Befchichte der Schrift in einem weit verbreiteten, Inzwifchen in 
mehreren Auflagen erichlenenen Popularwerke. Vielleicht erinnert fi 
noch Herr Profeſſor Brockhaus (vielleicht auch nicht mehr), daß ich bei 





Vorrede. Yır 


Erdmann’s Rektorefien 1854 zu ihm äufferte, die Schrift der Inder 
Ramme von der Foinikiſchen, und er mir antwortete: das werde zu bes 
weiten fein. Seitdem bat dies Weber in Berlin bewieſen. Die gleiche 
Abkunft der Runen hatte ih Damals wahrgenommen. Geitdem hat dies 
1864 Dieterih in Stodholm ebenfalls behauptet. Ih freue mich über 
ſolches Zuwworkommen als über eine Betätigung meiner Anfichten und 
einen Beleg, daß ich richtig in meinen Arbeiten verfahren war. Darauf 
fommt wenig an, ob irgend etwas grade in diefem Buche zum erften- 
male vorgebradht werde; nur vor dem Scheine will ich mich mit dieſer 
Auslaffung fügen, ale ſei ih da ein Nachtreter, wo ih unabhängig und 
ſelbſtſtaͤndig auftrat. | 

Ein ABE-Bud, um Alfabete verichtedener Völker kennen zu lehren, 
fol diefes Buch ebenfowenig fein, als eine Anweifung zum Entziffern 
wenig gefannter Schreibweilen. Anftatt eine überfichtliche, verſtaͤndliche 
Borflellung von den leßteren zu geben, hätte e8 für ſolchen Zweck in eine 
Sammlung von Abhandlungen für Forſcher aufgelöft werden müſſen. 
Zum Entziffern gehört nicht bios die Einficht in die Beichaffenheit und 
den Zufammenbang der Schrift, worauf es mir hauptfädhlih ankam, fon» 
dern auch Geläufigfett in der Handhabung der Mittel. Wer z. B. das 
rauf ausgeht, amerllanifche Inſchriften auszulegen, der muß den Wörter 
vorrath der Nahwa⸗ und Kitſcheſprache u. ſ. w. nicht blos kennen, fondern 
gegenwärtig haben, fo daß er ihm jeden Augenblid geläufig if; dies zu 
erreichen koſtet geringe geiflige Anftrengung, aber viel Zeit. Hätte ich 
mid dazu in den Stand fegen wollen, fo würde ich nimmermehr vermocht 
haben, von Bolt zu Volk fortzufhreiten. Bein Gefihtspunft iR durch⸗ 
gebends der des Geſchichtſchreibers gewefen; was meiner Aufgabe 
fern Tag, mußte ich bei Seite laſſen und dem fi hin und wieder regenden 
Gelüfte, an Auslegungen mich zu betheiligen, Demgemäß wiberflehen. 

Wäre eine Geſchichte der Schrift in Peking oder in Benares oder 
in Ispahan abgefaßt worden, jo würde ohne Bweifel die Umſtaͤndlichkeit 
in der Behandlung der einzelnen Theile ganz anders ausgefallen ſein, als 
bei dem Berfuche einer ſolchen Ausführung in Leipzig, und mandyes, was 
deutfchen Lefern no zu ausführli vorfommen mag, tn viel größe 
rer Ausdehnung vorgetragen worden fein. Wenige erſt begreifen, daß 
unfer gewöhnlicher Geſichtskreis eine Erweiterung bedarf. 

Die Anordnung des Stoffes habe ich in dieſem Bande nur zagend, 
fo wie fie vorliegt, getroffen. Indem Ich die Beitfolge verlieh in der Ber 
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rückſichtigung, daß die Stufenfolge der Erſcheinungen die Einſicht in den 
allgemeinen Gang befördert und daß die fortlaufende Auseinanderſetzung 
des Gleichen das Berkänduiß erleichtert," babe ich wenigſtens immitten 
einiger Darftellungen durch Bezeichnen eines Abfchnittes (Seite 323, 585, 
654) bemerklich machen wollen, wo, falls man die Beitfolge einhält, abe 
zubrechen ift, um das Bolgende an eine fpätere Stelle zu rüden. 
' Biele Srundanfichten dieſes Buches laufen den bisherigen Annahmen 
entgegen. Ich lege fie dennoch mit großer Zuverſicht vor und zwar da» 
rum, weil ich immer nur beftrebt geweien bin, vom Stoffe zu lernen, 
niemals darauf ausging, etwas Neues aufzuflellen. Meinen Bes 
fund mitzutbeilen befchied ich mid. Was in diefem Buche von den 
herr ſchenden Schulmeinungen abweicht, Hat fi mir aufgedrungen. Einzig 
und allein hinfichtlih der Tatuirung habe ih geſucht, Die Anficht zu 
erweifen, die ich im Jahre 1840 oder 1841 aus Geſpraͤchen mit dem 
Staatsrathe Zileflus von Tilenau, dem Leiter der wiffenfchaftlichen Ab⸗ 
theilung der Krufenfternfhen Erdumfeglung in den Jahren 1803—1806, 
bei Spaziergängen im Roſenthale mir gebildet hatte. Anderes ergab 
fh mir. Dabei bin ih. denn freilich, wie fehr ich mi auch von der 
thörichten Neigung frei weiß, Seltſames, Aufſehen Erregendes an's 
Tageslicht bringen zu wollen, in fo vielen Stüden zu Ausfprüchen ges 
fommen, welche Lehren der herrſchenden Schulen ſchnurſtraks entgegen- 
laufen, daß ih auf Verwerfungsurtheile von vielen Seiten gefaßt fein 
muß. Deshalb halte ich für nöthig, alle meine Leſer, welche nicht ſchon 
einer Schule huldigen, deren Grundanficht getroffen wird, fogleic, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß fie Beftreitung und Tadel meiner Darftellung 
erfi genau prüfen ſollen, bevor fie diefelbe verwerfen. Auf ein paar folche 
Halle will ich hinweilen. Das Feſthalten der älteren, natürlichen Mei⸗ 
nung, nach der es fünf Grundvokale a, e, i, o, u gibt, das heißt die Vers 
werfung der gegenwärtigen Schullehre, derzufolge nur 3 folche vorhanden 
fein foflen, nämlich a, i, u, hingegen aus aundi das e, aus a und u das o 
entfiche (während doch In Wirklichfeit a und i ein ai (= ei), a und u 
ein au ergibt), bricht eine der Grundlagen uuferer heutigen Sprachver⸗ 
gleicher, damit Rürzt ein Theil ihres mühjamen, fünftlichen Aufbaues zus 
fammen, wird Manches blosgeftellt, was in Hörfälen den Jüngern der 
Wiſſenſchaft als Hohe Gelehrfamkeit vorgetragen wird. Wie follte mir 
da nicht mit ber Rüge der Unwiſſenheit oder der Unwiſſenſchaftlichkeit ver- 
golten werden? Oder wenn ich die jetzige allgemeine Aussprache bee Hebraͤi⸗ 
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ſchen, das Moſche und die Profeten geredet, in einem hoͤchſt weſentlichen 
Stücke für irrtümlich erklaͤre, dadurch, daß ich ihr eine andere entgegen⸗ 
jeße? Es if zwar die herfömmliche Ausfprache, Die uns aus den erfien 
Jahrhunderten des Mittelalters zugegangen If, nicht als richtig erwieſen 
worden, fondern bloffe Heberlieferung, und ich habe im Beibande den Bes 
weis angetreten für meine Behauptung, daß von der PBunktation völlig 
abzufehen iſt und die fünf Lefemütter als fünf verfchtedene Stimmlaute 
aufzufaffen find, und diefer Sa wird bis’ dahin als richtig gelten müflen, 
wo jede Stügenieines Beweifes umgeftoßen fein wird — wie aber könnte ich 
mir einbilden, daß man meine (übrigens eine fon vor mir ausgefprochene) 
Behauptung anerfennen, ihre Tragweite begreifen, ihre Kolgerungen ziehen 
werde, die eine Gefchichte der Hebräifchen Sprache eröffnen, welche man 
nunmehr fowol in einem alten als in einem neuen, durch die Bunktation 
ausgedrüdten Stande vor fi fieht? Ich müßte ja mit der Geichichte der 
Litteratur gar nicht vertraut fein, wenn ich erwarten wollte, Daß alte Ger 
lehrte von der Weiſe, wie fie Hebräifch gelernt und gelehrt haben, ablaffen 
jollten, daß fie, da gemäß den alten Borausfeßungen alles im Lehrgehäude 
zurechtgemacht worden ift, zu durchgreifenden Umarbeitungen fich entfchließen 
folten! Daran if nicht zu denken. Die Schulen verrufen, was nicht zu 
‚ihnen paßt, als Keberei. Aber Echulen gehen aud unter. Einzelne 
befonders ſtrebſame, jelbftfländige Geifter, namentlich ſolche, die in ihren 
Studien noch nicht zum Abſchluß gefommen find, werden kommen und 
prüfen. Sind deren Viele geworden, dann erft wird die Schule geſchwächt 
werden und Kampf entfichen. Diele, fehr viele Zeit muß verftreichen, bes 
vor Hergebrachtes Richtigerem weicht. Ebenfo wird man fortfahren, 
unferen jungen Leuten in den Gymnaſien ihre koſtbare Zeit zu fteblen, 
indem man fie plagt mit den griechiſchen Accenten, obſchon weder Heros 
dotos noch Plutarcho®, weder Aischylos noch Theokritos mit Accenten ges 
feprieben haben, und wir nicht einmal ihre Bedeutung recht zu begreifen 
vermögen. Schon feit langem wiſſen wir dies — dennod wird fortge⸗ 
lehrt, wie die Väter gelehrt haben. 

Bücher, die nicht anftoßen, geben. felten Anftoß zum Fortſchritt. 

Ich habe verfucht eine tfinefifche und einejapanefifche Litteraturgefchichte 
zu entwerfen, was vor mir nicht gefchehen if. Gewiß, hätte einer unferer 
gelehrten Kenner der tfinefifchen Sprache die tfinefifche, ebenfo Pfizmaier 
in Wien die japaneftfche Xitteraturgefchichte gefchriehen: etwas viel, viel 
Beſſeres läge vor. Leider bat dies Feiner, der dazu befondern Beruf batte, 
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unternommen. Der erſte Anſatz iſt immer ein Wagniß und mir geht 
meiſtentheils ab, was zur leidlichen Loſung ſolcher Aufgaben eigentlich 
gehört. Allein die Lücke durfte nicht länger klaffen. An Fleiß und 
Borficht ließ ich es wenigftens nicht fehlen; gedrüdt hat mich Bücher: 
mangel. Wylie's in Schangai gedrudte Notes on Chinese literature 
erhielt ich durch den Buchhandel, nachdem fie fange beftellt waren, als der 
legte Bogen über Zfina grade gedrudt war; fie würden zu manchem Nach⸗ 
trag, ſchwerlich zu einer Umgeftaltung Stoff gegeben haben, denn fie find 
bibliograftiher Ratur in der Manter der Zjinefen und wir befigen be⸗ 
reits von Schoit in Berlin ein treffliches Werk diefer Art. Uebrigens 
wollte ich jo ficher als möglich gehen und vor einigen Jahren bat auf 
meine Bitte Plath in Münden die Güte gehabt, einen Theil meines 
Manuffriptes über Tfina durchzuſehen; ih danke ihm für manche Beleh⸗ 
rung. Febler begangen zu haben muß ich gefaßt fein; einigermaßen be⸗ 
rubigt mich dabei der Hinblid auf die Behandlung unferer deutſchen 
Litteraturgefchichte noch im vorigen Jahrhunderte, und wenn es mir felbft 
begegnet fein follte, einen Büchertitel für einen Schriftfleller gehalten zu 
baben, jo würde ich mich damit tröften müſſen, daß noch in unferm Jahr⸗ 
hunderte Razungali, d. h. Gezüngel“ für einen Schriftſteller galt. 
Erwieſe alles Neue, was dieſes Buch enthält, fih als verfehlt und, 
ſchlecht, fo würde gleihwol das eine Verdienſt ihm bleiben, daß darin ein 
großer und wichtiger Stoff, der bisher In Reiſebeſchreibungen, Geſchichts⸗ 
werfen und namentlich in einer bedeutenden Anzahl unterfuchender filo⸗ 
logiſcher Schriften zerſtreut ruhte, zu einer gefchichtlichen Darftellung ver 
wertbet if. Wie oft habe ich bei meinen Arbeiten bedauern müflen, daß 
ſchwer gelehrte Filologen in ihren Abhandlungen die Belange der Ger 
ſchichte fo wenig berüdichtigen mochten, fei es, weil fie deren Bedeutung 
nicht recht zu fchägen verftanden, fei es, weil ihnen der Sinn für das 
hiſtoriſche Berftehen abging. Gar manche Schrift von nicht geringem 
Verdienſt in fllologifchem Betracht bot mir blos darum feine Ausbeute, 
weil einige Kleinigkeiten mangelten, die ihrem gelehrten Verfaſſer wahr« 
ſcheinlich recht gut befannt waren, die er aber hinzuzufügen unterlaffen 
batte, in deren Ermangelung ein Hiftorifer von ſchätzbaren Auseinander⸗ 
feßungen feinen rechten Gebrauch machen konnte. Sei es gelagt: ber 
Hiforifer wilrdigt die Leiſtungen der Gelehrten noch nach andern Ger 
fichtspunkten ale der Grammatiker. Ihm wird z. B. unter den gegen 
wärtigen Kennern des Tfinefifchen in Frankreich, wie hoch er eines St. 
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Julien's Scharffinn und Gelehrſamkeit anerkeune, und wie ſehr er ihm 
für die Dienſte dankbar iſt, die er ſich in vielen Schriften auch um die 
Geſchichte erworben hat, dennoch in vorderſter Reihe Pauthier ſtehen; 
mag Vaut hier immerhin dieſe oder jene Stelle eines tſineſiſchen Schrift⸗ 
ſtellers nicht To treffend überfeßt haben, wie jener. Betrachtet er die 
Arabiften, fo wird ihm zwar auf den erften Blick die Rachläffigfeit in den 
Arbeiten Hammer's in die Augen fpringen: bei alledem wird er immer 
und immer wieder Hammer's Werke zu Rathe ziehen müffen und darım 
fein Berdienft weit höher anfchlagen, als das feinerer Srammatifer, die 
jedoch für die Geſammterkenntniß lange. nicht das Gleiche gefchaffen Baben. 
Für das Urtheil des Hiftorifers werden unter den gegenwärtig lebenden 
Kennern des Arabilchen, die in deutfcher Sprache gefchrieben haben, 
Sprenger, Wüftenfeld und Beil am höchften gelten. Es wäre gut, wenn 
die Filologen nicht unerwogen laffen wollten, daß die Geſchichte ihrer 
Wiſſenſchaft von Hiftorifern geichrieben werden wird und daß es zuletzt 
Hiſtoriker fein werden, deren Ausspruch über die bleibende Werthſchaͤtzung 
entfcheidet, und wenn diefer Umſtand fie veranlaßte, etwas mehr auf den 
Gewinn der Geſchichte in ihren Studien bedadht zu fein. Die Urfadhe 
der bieherigen Mangelhaftigfeit in diefer Beziehung rührt gewiß vor⸗ 
nämlich Davon her, daß der gefchichtliche Unterricht auf den meiften Gym⸗ 
nafien herzlich ſchlecht befteflt if und daß die angehenden Filologen wäh» 
rend ihrer Univerfitättjahre geichichtliche Vorleſungen wenig hören, 
fondern genug getban zu haben meinen, wenn fie fogenannte Altertümer 
treiben, die wel für den Forfcher recht nüglich find, doch nur in den felten- 
ſten Fällen die ſich noch Ausbildenden zum rechten Berftchen des geſchicht⸗ 
lihen Lebens binleiten, gemöhnlih davon abführen. Daher auch die 
innere Unreife fo vieler von Filologen mit Aufwand großer Selehrfamteit 
ausgearbeiteten geſchichtlichen Werke. Doch über dies Alles. mebr tn 
einem andern Bude. Wo e8 fih trifft, daß grammatifche Schärfe und 
ächter gefhichtlicher Stun fih in demielben Manne vereinigen, wie dies 
unter den Indianiften der Fall if bei Kaflen, da iſt ein folcher der Un- 
fterblichfeit ficher. 

Zur Ausarbeitung diefes Wertes benußte ich 7 große öffentliche 
Bibliotheken, defienungeachtet babe ih zu bedauern, daß ich mir mehrere 
Schriften nicht zugänglich machen konnte, die ich gern noch eingefeben 
hätte. Es bleibt eben alles menfchlihe Thun mangelbaft. 

Die Drudbogen, welche den naturmifienfhaftlichen Abſchnitt, über 


zu Borrede, 


die Sprachlaute enthalten, bat, da ich Hierbei dem Leſer eine Gewähr 
ſchuldig bin, auf mein Anſuchen Herr Profeflor Merkel zu lefen die große 
Güte gehabt. Einen vorzüglicheren Mann für den betreffenden Gegen» 
Rand gibt es derzeit bekanntlich nicht. Er hat einige Sätze geftrichen, 
einige verbeffert, einige zwar verworfen, jedoch ats aufflellbar anerkannt. 
Ich bin ihm wie Path öfferttlichen Dank ſchuldig. 

Ich erachte für geboten, dem Lefer fogleich anzuzeigen, daß ich dieſes 
Wert wahrſcheinlich nicht zu Ende führen werde. Erftreden fi auch 
meine Sammlungen bis zur neueften Beit, fo würde ich doch zur Aus 
arbeitung noch mehrere Jahre bedürfen, habe aber noch üben zwanzig 
Bände anderen Inhaltes niedergeichrieben, manche lange vor der Abfafjung 
der Gefchichte der Schrift, und gedenfe, nachdem ich dieſe bis in den An» 
fang des Mittelalters fortgefegt haben werde, jene anderen Werke erft 
zur Veröffentlichung fertig zu machen und herauszugeben. Sollte ich 
damtt zu Stande kommen und dann noch Beben und Kraft befipen, fo 
würde ich Die Gefchichte der Schrift zu Ende führen. Ausgearbeitet habe 
ich bereits die lateinifche Schrift des Mittelalters, Erfindung und Ver⸗ 
breitung des Buchdrucks und noch Einiges. Bor deffen Drucklegung 
ſcheue ich mich aber, denn ich habe die Umbildung jedes Buchſtabens durch 
eine lange Reihe von Formen verfolgt, die alle geichnitten werden müß⸗ 
ten; daraus erwächſt jedoch ein Aufwand, der durch den zu gemärtigenden 
Abfag nicht entfernt gededt werden würde Iſt die Herftellung der 
Bücher doch ohnehin fo überaus theuer geworden! 

Schließlich erlaube ich mir die Bitte an diejenigen Gelehrten zu 
richten, weiche diefes Buch einer Öffentlichen Beurtheilung würdigen follten, 
mir ihre Beiprechung, fet fie auch noch fo abfällig und fcharf, gegen Nach⸗ 
nahme des Koftenbetrages für die betreffenden Blätter, gütigſt zukommen 
zu laſſen. Meine Zeit if allzufnarp, als daß ich viele Zeitichriften nach» 
ieben könnte, io daß es jonft vom Zufalle abhängen würde, welche Urtheile 
und Einwände zu meiner Kenntniß dringen. 


Reudnig an Leipzig 1872. 
Heinrich Wuttke. 
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Kur 


Eine von den großen Aufgaben, welche das Menfchengefchlecht 
zu loͤſen bat, befteht darin, die Macht des Menfchen über das 
Map feiner natürlichen Ausftattung. hinaus zu erhöhen. In einer 
Hauptrichtung tft ihm dies gelungen durch die Erfindung der Schrift 
und deren Steigerung im Drud, in der Stenografte und in der 
eleftromagnetifchen Zelegrafte, und zwar gelungen in einem Grade, 
welcher, fo weit wir heute zu fehen im Stande find, die nicht über- 
ſchreitbare Grenze beinahe fihon erreicht. 

Die Gefhichte der Schrift und ihrer Wirkungen zu entwerfen, 
it demnach ohne Zweifel eine der vornehmften Obliegenheiten der 
Geſchichtſchreibung. Was bedeuten doch für die Gefammtheit der 
menſchheitlichen Entwicklung die Veränderungen im Umfange der 
Staaten, welche der Ehrgeiz purpurgefhmüdter Thoren zumege 
brachte, was die zertörenden und mörderifchen Kriege, in denen 
die Menſchen gegeneinander wüthen, verführt oder gefnechtet von 
Auchlofen, denen kindiſche Geichichtfchreiber den Lorbeer um die 
Stim winden? Wohl müſſen auch Hergänge folder Art umftändlich 
und genau gebucht werden, auf daß die Menfchheit alles Lenne, 
was vorgegangen iſt, allein der Werth von Büchern ſolchen 
Inhalts ift fehr gering. Bei weiten wichtiger ift ed, allerdings 
auh um vieles fehmwieriger, von denjenigen Werfen zu bandeln, 
weldhe die Geſittung, die Einficht und die wahre Macht der Menfchen 
gefördert Haben. Unter diefen aber wird die Erfindung, Ausbil⸗ 


dung und Berwerthung der Schrift jederzeit eine der erſten Stellen 
Buttke, Geſchichte der Schrift, I. 
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einnehmen. Ich Babe daher den Verſuch gewagt, die Geſchichte 
der Schrift zu entwerfen, fait fönnte ich jagen zuerft, da bisher bloße 
Anfäge dazu genommen worden find, die noch dazu nur die Schrift 
jelbft, nicht das was fih an fie fnüpfte, in Betracht gezogen oder 
doch nur Vereinzeltes davon erwogen haben; und wenn mir aud) 
nicht befchieden fein follte, diefes Unternehmen zu feinem Ende zu 
führen, wird man doch in dem Vorgelegten (jo hoffe ich) die Umriſſe 
des Ganzen gezogen finden. — 


Unfer Leben ift durch und duch ein fünftliches geworden. 
Uns, die wir und als Gebildete bezeichnen, bietet der, (mie wir 
uns auszudrüden pflegen) im Naturzuftande befindliche Menſch oder 
der Wilde ein gar feltfames, verwunderliches Schaufpiel. Wir ver- 
mögen nicht mehr recht oder nur fehr ſchwer, uns in feine Stimmung 
und in feine Zage bineinzudenfen, weil legtere von der und umge⸗ 
benden Birklichleit weientlich abweicht und wir felber andere Vor⸗ 
ausfeßungen haben, nach denen wir auffaffen und Handeln. So 
ganz und gar ftehen wir in einem innern, verbindenden Zufammen- 
bange mit andern Menfchen, daß wir ald vereinzelte Gefchöpfe 
in der Natur, diefer allein gegenüber, gar nicht mehr zu betrachten 
find. Unfer ganzer Lebenskreis bewegt fih in einem geſchichtlich, 
d. 5. von andern Menfchen geichaffenen Kreife. In ſolchem Grade 
ift dies der Fall, dag fogar die meiften körperlichen Bedürfniffe, 
die ja doch auf unmittelbare Naturantriebe und Naturgebote zurück⸗ 
zuführen find, gefünftelt befriedigt, fogar künftlich hervorgerufen 
werden und zwar in einer Weife, in welcher unfere Borftcllungen 
vom Bedarfe nicht als willfürliche erfcheinen. Es gibt für uns 
in der That feine andere Vorſtellung des Lebens mehr, als die, 
welche wir haben, nicht nur im Wohnen und Kleiden, jondern auch 
bei der Ernährung. Der Hunger mahnt uns nicht erft dazu, und 
zu fättigen: an beftimmten Stunden nehmen wir unfer Mahl ein. 
Nicht mit der freiwilligen Gabe der Natur nähren wir uns, fondern 
von angebautem Reis oder Korn, das wir nicht nach der Ernte 
“in feiner urfprünglichen Befchaffenheit genießen, jondern in mannid)s 
fachen AZurichtungen bereitet. Die fchmadhaften Birnen zum 
Beifptel verdanken wir der Pflanzung und Pflege dieſes Obftbaumes, 
dem Beredeln feiner Frucht. Durch Menfchenthat wurden ans 
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dem Holzapfel und der Holzbirne, der Schlehe und der Vogel⸗ 
frfhe die edlen Früchte unferer Gärten. Alle Rothwendigkeiten 
unfered Dafeind weiſen uns nicht lediglich auf die Natur, fons 
dern gleichzeitig auf die vermittelnde Zhätigfeit anderer 
Menfhen Hin. Was dem Boden abgewonnen wurde, fchafft 
der Aderbauer zum Verkauf auf den Markt. Dazu bat er 
gearbeitet; ferner Gegenden Erzeugniffe führt der Kaufmann herbei. 
Wie wäre noch im Getriebe diefer ineinandergreifenden Räder eine 
Bereinzelung tim Wandel möglih? In noch weit höherem Grade 
als unfer üußeres Leben iſt unfer inneres geiftiges Weben mit dem 
der übrigen Menfchen verfchlungen. Unfre meiften Gedanken find 
nicht fo gänzlich unfere eigenen Gedanken, mie wir wohl vermeinen; 
die und befchäftigenden Vorftellungen, und auch Urtheile, mit denen 
unfer Denken hantirt, find zu einem beträchtlichen Theile von 
außen in und hineingekommen und gehörten ſchon vorher theilmeife 
Andern an (wiewohl nicht immer ganz, was Carey und andere 
Nordamerifaner thöricht behauptet Haben). Wir verwechſeln ‚öfter 
das Angeeignete mit dem Selbfterdachten. Alles AUngeeignete muß 
indeß Doc eine innere Arbeit durchmachen und durch fie erft zu 
einem Selbſtdurchdachten werden, bevor es und wirklich ſicher an⸗ 
gehören und in uns fruchtbar werden fann. 

Der förperlihen Dinge oder Stoffe Eigentümlichkelt ift es 
dag ihr Befig ein ausfchließlicher bleibt und jegliches Stüd, welches 
in das Eigentum des Einen übergeht, zugleich damit aufhört, eines 
Andern Dabe zu fein. Was einem verbleibt, ift allen Uebrigen 
entzogen. In den Gebieten des geiftigen Lebens findet im Gegen» 
teile wit dem Mebergehen von Gedanken eine Vervielfältigung 
derfelben ſtatt. Je Mebreren ein Befigender mittheilt, was er 
inne hat, defto mehr wird, ohne daß ihm dabei felber etwas 
entzogen würde oder mit der Gabe abhanden füme Wer gibt, 
überträgt von feinem inneren Leben an Andere, ohne ärmer zu 
werden. Ihm verbleibt, was er vorher befaß, aber Andere erhalten 
es auch, gleichwie die Flamme, neues Feuer entzündend, vom eigenen 
Glanze nichts verliert. Nun kann zwar, wie wir ſchon bemerften, 
niemand einen fremden Gedanken einfach in fich übergleiten faffen, 
ſondern muß fich defjelben wiſſentlich bemächtigen, um ihn zu einem 
eigenen zu ſtempeln, bergeftalt, daB zur Gedankenvervielfältigung 
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das zufammentreffende Wollen und Thum zweier Menſchen erfordert 
wird; allein das Ergreifen ſchließt fih erft an das Mittheilen an 
und ift mwefentlich nur ein Thun, während das Mittheilen in feiner 
That einen beftimmten Gehalt trägt, fo daß letzteres das Kräftigere 
und Hauptfähhliche if. Nachher gehört aber das Aufgenonmene 
dem innern Leben des Aufnehmenden an, wird von ihm felbft- 
fländig, eigenartig verarbeitet und wirkt in ihm weiter als beftims 
mende Macht. Auf diefem Wege wird uns allen ein gewiſſer 
Borrath von Borftellungen und Ideen beigebracht, mit dem wir 
arbeiten. Unſere Thätigfeit knüpft an das Empfangene an, fptnnt 
daſſelbe fort, prägt ed um, entwidelt e8 höher oder verkehrt es auch 
in feine Gegenfälichfeit. Das gegenfeitige Mittheifen von allen 
Menſchen, denn mit Ausnahme der Fleinen Kinder und der Blöd⸗ 
finnigen findet ein ununterbrodhener Austaufch ftatt, ſchafft 
einen getftigen Lebenstreis und eine fortlaufende Bewegung. 
Keiner bleibt theilnamlos, alle find mitthätig. Dadurch erwächft 
eine Verſchlungenheit des Lebens, in welcher kaum jemand feinen 
urfprünglichen Antbeil, feine eigene Zuthat rein abzuſcheiden 
vermöchte. Diejenigen find die bedeutenden Menfchen, deren Kraft 
dieſes geiftige Strömen ſtark beeinflußt, und der fteht hoch, defien 
Weben am Gefammtgefpinfte ein förderndes ift — nur Diefer. 
Die Geſellſchaft erfcheint fonach als ein Ganzes oder wenigſtens 
als eine Gefammtheit von gewiſſen vielfältig in einandergreifenden 
und - duch einanderfchwingenden Kreifen. 

Die Borausfeßung, worauf diefe Verbundenheit des Menfchen- 
geſchlechts beruht, ift die Sprache. Denn mittelft des geflügelten 
Wortes gefhieht die Mittheilung aus Geift in Geiſt. Das Wort 
ift jene gewaltige Macht, welche die Feſſeln dumpfer Thierheit 
fprengte, den Menfchen emporriß in die auffteigende Bahn feiner 
Entfaltung, und was wir Gefchichte nennen, hervorrief. Ohne die 
Sprache hätte die Vernunft ſich fehwerlich entfaltet; durch fie ent» 
ftand der innerliche Zufammenhang, die Gefelligfeit und Gefelfchaft. 
Denn in das Wort hat fih der Geift ergoffen; es ift der Leib 
der geiſtigen Aeußerung, das Fleiſch des Gedankens, halb finnlich 
und halb unkörperlich zwifchen Geift und Stoff das Vermittelnde, 
ein Uebergang zwifchen beiden. 

Das Wort entitand nicht von außen, es fpricht nicht aus dem 
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Stoffe. Der Empirismus eines Demofritos und Eptfuros, eines 
Locke und Hume, gar eines Holbach und Cabanis, eine® Büchner 
und Bogt ift grundverfehrt. Das Wort ift dem Geiſte entfprungen, 
der fid) der Natur bemächtigte, um in ihrem Gewande fi zu 
äußern und vernehmbar zu machen; es ift das geiftige Werkzeug, 
vermöge defien er nach feinem Willen und in feiner Weife einen 
andern Geift berührt. 

Kraft der Rede ift die geiftige Einwirkung der lebenden 
Menfhen auf einander und die Erziehung des Nachwuchſes 
gegeben. An die Erziehung, welche die Summe der eigenen Lebens⸗ 
erfahrung und des eigenen Nachfinnens fortpflanzt, knüpft fich die 
rafchere Entwidelung des Heranwachſenden. Diefer kann faft da 
anknüpfen, wo feine Erzieher bereits ſtehen; Ergebniß reiht ſich 
an Ergebniß ohne die Zmwifchenarbeit, und über die verfchiedenen 
Stufen; welche die Altvordern ſchon zurücdgelegt hatten, wird er 
ſchnell Hinweggeführt. 

Betrachten wir nun aber die Bande, welche unfer geifliges 


Leben an das der übrigen Menfchen anfchließen, fo fteht neben . 


dem Anhören der lebendigen Rede das Lefen von Gefhriebenem. 
Es kommt unfere geiftige Nahrung Halb aus dem Verkehr, Halb 
vom gedrucdten Blatte. 

Dos Wort hatte feine Kraft gefteigert, ſich gleichfam potenzirt, 
ald es einen neuen Leib anzog und zur Schrift wurde. Was doch 
unmöglich fchien, daß der Gedanke, der aus der Bewegung der 
Luftwellen fich fündet, feinen Sinn ergebenden Schall dauerhaft 
und beftändig mache, ift zur Wirklichkeit geworden. Des Menfchen 
erfinderifcher Geift erfann da eine Weife, um Das, was zum Ohre 
iprechen follte, dem Auge zu zeigen, den Gedanken, der im Zone 
weht, im Zeichen zu bannen und abzulöfen von der räumlichen wie 
zeitlichen Beichränfung, welche bedingt wird von den Schwingungen 
der Luft. Ä 

Das Merkmal der Schrift ift ihr ruhiges Beharren. Die 
Nede fließt Lebendig, fie entfteht im bewegten Leben; fie ſtirbt im 
Verhallen des Worte; nur eine Erinnerung bleibt zurücd und diefe 
malt fi) in Jedem, feiner geiftigen Art gemäß, anders. Das gefchries 
bene Wort ift äußerlich todt — .niemals Hat ed die Frifche und 
das Feuer des Lebens, aber während es dennoch der Kundmachung 
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des inneren Lebens dient, ift ihm Unwandelbarkeit eigen; es 
reicht über Stunde und Stelle hinaus. 

Es ift ſehr Mar, dag mündliche Mittheilung nur zwiſchen 
Gegenmwärtigen, Lebenden erfolgen fann, es tft ebenfo Elar, daß ver⸗ 
ſchollene Worte, die lediglich im Andenken haften, der umbildenden 
Macht des geiſtigen Spieles anheimfallen und daß demzufolge die 
Erinnerung an ſie mit der Zeit getrübt oder gar gänzlich verwiſcht 
wird. Ein unſichrer Träger bleibt das Gedächtniß. Doch in der 
Feſtſtellung des Wortes vermöge der Schrift iſt eine Sicherung 
gegeben, welche nicht nur den beftimmten Gedanken genau in feiner 
eigentümfichen Form bewahrt, fondern auch im Stande iſt — 
und darin liegt fein zweiter Vorzug — die Getrenntheit der 
Menſchen gemwiffermaßen aufzuheben. Aus dem Briefe fpreche ich 
zu dem entfernten Freunde, auf niedergelegtem Papiere beglaubige 
ich für die Kolge meinen Willen oder meine Anfiht und -fege fie 
gegen jede fpätere Entftellung außer allem Zweifel, und wenn id) 
ein altes Buch Iefe, vernehme ich die mohlüberdachte Nede eines 
Mannes, von defjen Leibe vielleicht kein Stäubchen mehr übrig ift. 
Denn Leſen Heißt fi) mit Entfernten und Verſtorbenen in Ver— 
bindung feßen, fie anhören. Ohne perfönliche Dazmifchenkunft findet 
durch) das Gefchriebene die Gedanfenmittheilung ftatt. Im Buche 
wird eine Aeußerung der wegfchwindenden Zeit gebannt. 

Indem nun die fehriftliche Mittheilungsweife auffam, entftand 
eine Macht von ungeheurer Wirkjamfeit. Hoch ſchwang fih in 
ihr der Gedanke über die irdifche Zufälligkeit empor. Nichte 
fchadete ihm fortan der Tod eined Menfchen, nichts das Erlöfchen 
eines Gedächtniffes auf Erden. Die binterlaffene Schrift tritt an 
die Stelle feines verftummten Mundes, fie erobert die Nachwelt. 
Was ein Glied der Menfchheit in einem gewiſſen Augenblide dachte 
und budhte, das kann wirkfam werden für die gefammte Menfchheit. 
In der mündlichen Rede find der Verbreitung und Fortpflanzung 
der Ideen fehr enge Grenzen geftedt: das Niedergefchriebene hat 
feine Schranken vor ſich; es wird wirken fo lang in ihm felber 
noch unaufgebrauchte Wirkungsmacht ruht. Befibt es diefe und 
fallt etwa fein Same in einer Zeit, in einem Lande auf unfrucht- 
baren Boden — fo wird ed in einem andern zu neuer Frucht 
aufgehen. Je volllommener die Weife war, in der ein Gedanken⸗ 
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werk gefaßt und gebucht wurde, defto längeres Wirken wird ihm 
beichieden fein. | 

Was ein einzelner Menſch durch feine geiſtige Anftrengung 
errungen bat, verfällt in der Regel dem Untergange, wofern er 
feinen Gewinn nicht für Andere niedergefchrieben bat. Denn aud) 
dasjenige, was ihm gelungen war unter feinen Bekannten zu vers 
breiten, ift der Umbildung ausgefeßt und wird fehnell verändert, 
entftellt. Mit der Zeit bleibt von feinen Gedanken wenig übrig; 
nur Gefchidlichkeiten, Fertigkeiten, die nicht zum Geifte fprechen, 
leiten fidy richtig weiter. In diefer raſchen Vergänglichkeit erwor⸗ 
bener Einfichten liegt der Grund, warum fchriftlofe Völker äußerft 
langfam fortfchreiten, warum file fo wenig ſich entwideln, daß fie große 
Zeiträume hindurch ‚auf der nämlichen Stufe zu beharren fcheinen. 
Die Heinen Erträge der Erfahrungen. und Betrachtungen des eins 
zelnen Menfchen, deren Summe erft einen Fortſchritt ausmachen 
wirede, gehen immer wieder verloren. Selten erhält ſich Etwas längere 
Zeit, und wo das vorangegangene Geſchlecht begonnen hatte, ebenda 
fängt auch das folgende . abermald an. Leder Menſch in ihm 
wird blos von dem Anwefenden berührt, von dem was er flieht 
und hört. | 

Anfänglich mußten die Menſchen, um ihres Unterhaltes wil- 
len, auseinandergehen. Aus ihrer Zerftreuung über den meiten 
Raum der bemohnbaren Erde ergaben fi nothmendig getrennte 
Entwidelungen. DBerfchtedene Völker entflanden: Abtheilungen 
des Menfchengeichlechtes machten Völker aus, die in fich lebten. 
Und indem das Wort in der Mannichfaltigkeit feines Erſcheinens 
zu einer Vielfältigkeit der Sprachen wurde, war mit jeder vers, 
ſchiedenen Sprache ein abfchließender Kreis gezogen, innerhalb 
defien allein die enge Verbindung des Zuſammengewachſenſeins 
beftand. So mar alfo das erfte ein Zerfall der Menſchheit 
in gefonderte Theile. Die Bildungen arteten ungleich, die Völker 
entfalteten fich mit verfchiedener Schnelligkeit und auf verfhiedene 
Reife. 

Nachmals trugen fih wohl Berührungen der Völker zu und 
in Folge bderfelben ging mancher Gewinn von dem einen Bolfe 
ju einem andern über. Wer eine neue Sprade völlig inne hatte, 
zog ja einen neuen Menſchen an. Aber wie fehwer ift das! Wie 
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ſchwer fiel gar das wirkliche Eindringen und Heimifchwerden in 
einem fremden Lebensfreife! Was mußten und verflanden denn 
die alten Hellenen von den Perſeru, Affurern, Aegyptern, Indern, 
Hebräern, troßdem fie die Herrfchaft über Vorderafien und Aegypten 
gewonnen, troßdem fie fo fharf, fo gewiſſenhaft im Beobachten, fo 
unverdroffen im Arbeiten waren? Lauter Bruchftüde haben fie 
mitgetheilt und voller Mißverſtändniſſe. 

Nun ift auch die Richtung der Zeiten verfihieden. Eins 
feitigfeiten gelangen in ihnen zur Herrſchaft. Unter dem Einfluß 
des Tages fteht der Menſch. Rings um ſich Hört er daffelde. Das 
Echo erſcheint ihm als Beftätigung, drum glaubt, drum wiederholt er 
felber das Vernommene getroft. Durch ein gefärbtes Glas [haut er und 
dem entitellten Eindrud gemäß richtet er fih in feinem Handeln. 
Wie die hriftliche Kirche in ihrem Tebendigen Beftande ſich verfälicht 
bat und alle Tage neu verfälfcht, fo find im Leben alle Ueberliefe- 
rungen ohne Ausnahme der Veränderung und Umprägung ununter 
brochen ausgefeßt. Lauter und rein bewahrt zum Glück das Bud) 
das Wort der alten Zeiten, der anderen Völker. Eine früheren 
Tagen angehörige Anfchauungsweife erhält fich in ihm. Das Schrift« 
tum wirkt demnach fortwährend neben der lebendigen Gefellichaft. 
Es bietet feinen Inhalt zum Vergleiche mit dem Gegenwärtigen, 
ed erfräftigt Dadurch zur Beurtheilung, verhilft zur Befreiung des 
Geiftes. Die Araber nahmen piele griechifche Schriften auf, fie 
benugten diefelben, fo weit fie ihnen nüßlidy vorfamen, bearbeiteten 
und arabifirten fie Damit fhienen fie ihren Gewinn ſich raſch 
und leicht angeeignet zu haben, Fortan gingen fie, nur ihre eigenen 
Bücher leſend, nicht mehr auf die Griechen zurüd, die fie erfchöpft 
zu haben meinten, und, fiehe da, die Ginwirfung der griechifchen 
Schriften auf fie war anfangs ungeheuer, hernach null. Die 
Abendländer lieſſen die griechiſchen Werke in ihrer Beſchaffenheit, 
lafen fie fort und fort, ohne fie durch ihre eignen Heberarbeitungen 
erfegen zu wollen, behielten alfo neben ihren Werfen die alten 
Bücher fo wie fie waren — und immer von neuem erwiefen 
diejelben fih in der fruchtbarften, Heilfamften Weiſe wirkungs- 
mächtig bis auf diefen Tag. Der erziehende und bildende Eins 
fluß früherer Völker und Bildungsftufen fährt fonach fort, durch 
die Bücher zu gelten und geftattet in fpäterer Zeit das Sichein- 
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leben in Gedanfenzuftände, die weit ab von denen der Gegen- 
wart liegen. 

Die Schrift entrüdt demnach ihren Inhalt dem vergänglichen 
Augenblick, der ihn gebar. Sie läßt nicht zu, daB das Andenken 
des Geſchehenen mit den Menfchen, die es erlebt, erfterbe, daß 
feine Züge die Sage zu etwas Anderem umfchmelze. Auch die 
Einfiht geht nicht ferner in's Grab. Aufgefchrieben erhält fle fich. 
Wir wiflen mande Kunftfertigfeiten der alten Zeiten nicht nach⸗ 
zuthun, obmwol deren Erzeugniffe und vorliegen, blos darum nicht, 
weil feine fchriftliche Anmeifung zu und gelangte. Die Mittheilung 
wird Durch Schrift feitgemaht und duch fie der unabfichtlichen 
wie der vorfäßlichen Fälfchung gewehrt. Denn das Gefchriebene 
wird zu etwas der Natur Angebhörigem, weil in ihm der Gedante 
in eine fange bleibende Stofflichkeit gebracht und, fo lange der 
Stoff unverleßt befteht, das Fefthalten des Lebendertrages, der gei- 
fligen Durchbildung eines Menfchen möglich geworden ift. Bücher 
fönnen freilich gefälfcht werden in Zeitaltern, in denen Bücher 
häufig gefchrieben werden, allein e8 gibt Mittel, folche Fälſchungen 
zu erfennen. 

In der Schrift ward mithin eine ungeheure Ausdehnung und 
Steigerung der menfchlichen Kraft gewonnen und duch fie die 
Verbindung der Menfchen, der räumlich und zeitlich getrennten, 
weſentlich befördert. Das Band, weiches das Wort um die Menfchen 
ſchlang, zog die Schrift enger zufammen. Die nacheinander lebenden 
Geſchlechter aneinanderreihend erhöht fie das geiſtige Zufams 
menleben des Menfchengefchlechts und führt allmählig, indem 
fie Borwelt, Mitwelt und Nachwelt verknüpft, der höchften Einheit 
in Allieitigfeit entgegen. 

Indeß bleibt die Erhaltung eines einzelnen Schriftftirdles dem 
Zufalle allzufehr auögefeht. Wie viele find von Menfchen vernichtet 
worden, die fortzuleben verdient bätten! Da bat die Erfindung 
des Abdruds die Verallgemeinerung der Bücher ermöglicht und 
das Walten des Zufalld über die geiftige Schöpfung befchräntt, 
nahezu aufgehoben. Weiter hat die Befchwerlichkeit des Schreibens, 
die Langfamkeit der Ausführung, bei welcher dem Schreibenden 
Gedanken leicht verloren gehen, die Stenografie vermindert; fie, 
die des Redners Wort vom Munde abfängt und das flüchtige 
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Geſpräch in Schrift ummandelt. Das alte Wort: Verba volant, 
scripta manent „Geſprochenes fliegt dahin, Gefchriebenes bleibt“ 
gilt nun nicht mehr völlig. Das Schreiben felbft befchleunigt 
Malling-Hanfen’s Maſchine. Und die Telegrafie Hat in die 
Ferne Zeichen zu geben vermocht. Endlich hat die große Erfindung 
unferes Jahrhunderts, der elektro ‚magnetifhe Zelegraf, gelehrt 
Gedanken mit Blikesfchnelle über Länder und Meere hinweg zu 
tragen. Botfchaften fliegen mit unfaßbarer Gefchwindigfeit durch 
die Räume. Am felbigen Zage kann ein Mann in London einen 
Bekannten in Oftindien befragen und feine Antwort vernehmen. 
Ja rafcher als der Erdball fi) ſchwingt, läuft. die Rede im Drahte 
und die nad) Weften gemeldete Borfchaft erfährt der Benachrichtigte 
vielleicht noch früher, al® fie nach dem Stande der Sonne von 
feinem Freunde dem vermittelnden Drabte anvertraut wurde. Mit 
vielen dem Menfchenworte gehorfamen, Gedanken tragenden Fäden 
wird das Erdenrund umfponnen: einem Gehirne für die Menfch- 
beit möchte man das Telegrafennetz vergleichen. In weiten 
Fernen feßt fie fih am nämlichen Zage in diefelbe Kemutniß und 
in Uebereinftimmung. Wenn gleich die efeftromagnetifche Telegrafie 
an vorher gezogene Linien gebunden bleibt, fo weiſt fie doch den 
Meg zu einer Art von Allgegenwart. Das fcheint eine äußerfte 
Steigerung der Menſchenkraft. 

So find die Hinderniffe, welche Zeit und Raum dem Menſchen 
entgegenſtellen, wenn gleich nicht gänzlich aufgehoben, doch zum 
Theil überwunden, und damit iſt näher gebracht ein Ziel, von 
dem wir jetzt allerdings noch weit ab find, die Wiedervereinigung 
aller Menſchen zu einer einzigen großen Geſellſchaft in der Gemein⸗ 
ſchaft Eines Lebens. — 

Bon dem Zwecke abgefehen, um deſſenwillen die Schrift erfunden 
ward, bat ihre Dafein den nachdenfenden Menfchen auf einen 
Standpunkt erhoben, auf dem er über jeiner Rede fteht. Im 
Worte war der Gedanke gebunden; die Spradhlaute verkörpern 
Begriffe in einer Art, welche von Willfür und Zufälligfeit nicht 
frei if. Das Kunftmittel der Schriftzeichen vermittelte nun aber; 
mals für das Denken diefe finnbildliche Verleiblichung de Ger 
dankens. Im Schreiben fand alfo eine Vermittlung des Vermittelten 
ftatt. Im gefhriebenen Worte war der Gedanke fo abweichend, fo 
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anders vergegenfländlicht, daß der Menſch feiner eigenen Schöpfung, 
weil dieſe in eine veränderte Form eingetreten war, freier, gleich wie 
etwas Heußerem gegenüberftand. Sowie der Menfch feine Sprache, 
das Wort feines Mundes in das Neich des Sichtbaren übertrug, 
Laute malend, um durch Dad Auge, fo zu jagen, zum Ohre zu 
fprechen, nahm er eine Abftraktion zugleich vor. Zeitlich in Schwins 
guugen Berlautbartes macht er zu einem feft Räumlichen, was es 
feiner erften Natur nach nicht eigentlich war, fondern erſt durch 
eine Webertragung wurde. Schreiben Heißt zu dem Geſichte 
fprechen, Leſen heißt mit dem Gefichte hören. Der Menſch Iernte 
nunmehr den leiblichen Ausdrucd feines Gedankenlebens in zwei 
Formen, ald Laut und als Zeichnung kennen. Dieſe Zweiſeitigkeit 
des Nämlichen mußte ihn zum Nachdenken über die Sprache hin⸗ 
führen, dahin, daß er, da Laut und Schriftzug gleiches bedeuteten, 
dem Weſen nachfpürte, das hinter beiden, beiden zu Grunde lag. 
Die geiftige Natur feiner Arbeit ward. ihm Heller. Die Sylben⸗ 
und die Buchftabenfchrift verhalf, wiewol nicht überall, Doch bei 
mehreren Völkern, zur Einfiht in den Bau und die Gliederung 
der Sprade. 

Der Sprechende gibt fih unmittelbar. Der Schreibende ift in 
der Regel allein, einfam, während er fchriftftellert. Er finnt vorher 
nah und ftrebt nach Genauigkeit und Schärfe feines-Ausdruds in 
dem Bewußtfein, daß er als Schreibender in eine große geiftige 
Gemeinſchaft eintritt. Auf den Lippen hat das Wort etwas. Ers 
wedendes, Erfreuendes, Anregendes; es ift lebendig und friſch: 
diefen Zauber flreift die Schrift ab. Zum Erfaß, und um den 
Sinn beſſer errathen zu laſſen, auf daß Ton und Gebärde nicht 
vermißt werden, wählt der Schreibende unter den Worten und 
arbeitet an der Faſſung des Satzes. Der Schriftfiyl fängt daher 
an, fih von dem gewöhnlichen Geſprächston zu unterfcheiden. 
Allmälig gewöhnen fih dann die Menſchen fo zu reden, wie fie 
fhreiben würden; mit dem allgemeinen Gebrauche des Schreibens 
nehmen daher auch die Gebärden beim Sprechen ab, dte fonft, gleich» 
wie der Blick, den mündlichen Vortrag deutlicher und fräftiger machen. 

Das Geſchriebene Hat ach eine andere Natur als das Ges 
fprochene. Nicht nur, daß mer eimas niederfchreibt, dies nad) 
vorgängiger Meberfegung mit gefammelter Geiſteskraft thut, fondern 
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es geht auch eine Veränderung vor, fowie man das gefprochene 
Wort zum Gegenftande des Auges macht. Das gefchriebene oder 
gedrudte Worr büßt nämlich den Klang ein. Die Laute werden 
allerdingd angezeigt, aber die Lautfärbung, welche von jedem 
Sprechenden in einer befondern Art hinzukommt, geht verloren, der 
eindringlihe Nahdrud der Stimme, die Zuthat der empfindenden 
Seele, welche kund gibt, wie im Redenden grade biefer Gedanke 
fich abfpiegelt, welches das Verhalten dieſes Menfchen zu ihm if. 
Kalt ift das gefchriebene Wort in feiner Tonlofigleit und weil 
leblos auch nicht fo belebend. Die gefprohene Rede ergreift! 
Sonach wird die Schrift gewiſſermaßen unperſönlich: wohl iſt ſie 
im Ausdruck auch ein Abdruck vom Inneren des Menſchen, aber 
doch bei weitem nicht ſo voͤllig, wie der von den Lippen quellende 
Satz. Niemals gleicht dieſem die geleſene Schrift. Es findet 
demnach ein Abſtrakter⸗werden ſtatt, und es tritt damit das 
Geiſtige und Allgemeine, vor dem des einzelnen Menſchen Beſonderheit 
zurückweicht, ſtärker hervor. Darum fordert es aber auch zum 
Erfaßtwerden eine groͤßere entgegenkommende Thätigkeit und An⸗ 
ſpannung des Aufnehmenden, als das Zuhören — und ſo darf es 
ung gewiß nicht Wunder nehmen, daß Bücher Ungebildeten lang⸗ 
weilig vorfommen. 

Andererfeitö erleichtert jedoch die Schrift das Verſtändniß. 
Die vorübereilenden Worte verraufhen alsbald. Was überhört 
oder nicht richtig auf der Stelle aufgefaßt worden ift, das iſt vor 
über gegangen und verloren. Der Lefende jedoch mag da, wo ihm 
etwas nicht klar geworden ift, anhalten, den Sat nod einmal 
überlefen, über feinen Sinn: nachdenken, die Stelle mit anderen 
vergleichen, fpäter noch auf fie zurückkommen, fi fo feiner Bedeu⸗ 
tung ganz bemädhtigen. 

Die Wirkung der Schrift d. h. bie Aeußerung und das Wirklich 
werden ihrer Eigenfchaften ift nad) allen Seiten ‚Hin außerordentlich. 
Die Sprachen würden fi fort und fort in Mundarten zerfpfittern, 
wie dies zum Beifpiel unter den amerikaniſchen Indianern geſchehen 
tft, wo jede Horde faſt eine andere Sprache redet, wenn fie nicht 
in gleihem Ausdrnd einigte. Dem Streben der lebendigen Rede in 
Abweichungen fi) auszubreiten und im mundartlichen Auseinanders 
gehen zu vervielfältigen (wodurch die Stämme der Menſchen noch 
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mehr gefondert würden) febte fie einen Damm entgegen. Schreiben 
hemmte das Umbilden der Sprachen, die in rafchen Veränderungen 
leben, fich theilen, aus fich heraus neue erzeugen. In der Schrift 
kiftallifiren fie; dem Negativen der Willkür des immer frifh ſchaf⸗ 
fenden Denkens tritt fie infofern in den Weg, erhaltend das Begebene. 

In der Meinung, daß Sprachen bei Abmwefenheit der Schrift 
zur Vervielfältigung der Formen neigten, daß Bilderfehrift dieſe 
Neigung bemme und den Stand der Sprache zum Erftarren bringe, 
Lautſchrift eine mittlere Wirkung in diefer Beziehung ausübe, 
hatte im Jahre 1823 die wiffenfhaftliche Staatsanftalt Frank⸗ 
reich (1’Institut de France) eine Preisfrage über den Einfluß 
der verichiedenen Schriftfüfteme auf die Spradye (de Pinfluence 
de Pöcriture sur le langage) aufgeftellt. Die Arbeit des heſſiſchen 
Geheimrathes Schleiermacher wurde im Jahre 1828 von ihr ge 
frönt, welche diefen vorausgefeßten Einfluß läugnete.! Schleier 
macher wied nah, dag die ungefchriebene Rede der über einen 
weiten Raum ausgedehnten Slawen fidh. im wefentlichen- gleich 
erhalten bat, dag fchriftlofe Sprachen alte Formen beibehalten, 
niedergefhtiebene Sprachen ſolche aufgegeben haben, daß troß 
verſchiedener Schriftfgfteme überrafchende Aehnlichkeiten zwifchen 
dem SKoptifchen und dem Englifchen ftattfinden, daß die bar 
manijche Sprache, ohngeachtet fie mit dem Alfabet gefchrieben wird, 
gleichwol wie die tfineftfche, die fein folches braucht, eine bloße 
Wörterfprache ift und feine Beugungen, feine Formungen Bat, 
zu denen die alfabetarifhe Schrift vermeintlich Hätte hinleiten 
follen; nur da will Schleiermacher einen Einfluß einräumen, wo 
ein breites Schrifttum blüht, das ſich am heilige oder muſter⸗ 
gültige Bücher anlehnt, die allgemein gelefen und im Gedächtniß 
behalten werben. Jedoch alle diefe Bedenken Schleiermacher’s 
können nur vor Ueberſchätzung des Einfluffes der Schrift auf die 
Sprache warnen. Zwei Borfragen werden über den Grad diefes 
Einfluſſes entfheiden, ob nämlich die Sprache noch weich oder 
ſchon verhärtet war zu der Zeit, als die Schrift angenommen 
wurde, und ob legtere allgemein und lange angewendet: oder nur 
von einigen Gebildetern gefchrieben wurde. Wenn letzteres der 
Tall ifl, wie foll fie da mit einem großen Gewicht auf die Sprach⸗ 
geftatt wirken? Zu den Barmanen kam zum Beifpiel die Schrift 
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erft ſpät und unter ihnen gab es nur fehr wenige Schriftfteller; 
das ift der Grund warum fie auf die Barmanen faft einflußlos 
blieb. Wortfchrift widerfteht Verändernngen, Lautſchrift (ſylla⸗ 
barifche ſowohl als alfabetifhe) folgt allen Wandlungen der leben⸗ 
digen Rede mit größter Gefügigfeit, aber bewahrt auch die Lautung 
für die Folgezeit. Schwieriger vollziehen fi) daher nun im der 
bloßen Ausſprache Veränderungen. Man fpricht hernach, wie man 
fhreibt, wenigſtens thut dies der lefende Theil des Volkes und 
da gleichwohl Ummandlungen vorgehen, fo wird der Leſer zum 
Vergleich der gegenwärtigen Form mit der älteren und dadurch) 
zum Nachdenfen über die Sprache felber veranlaßt. 

Der häufige Gebrauch der Schrift in vielen Volksſchichten 
fowie die Einwirkung viel gelefener Schriftfteller hand die Sprache 
und entwidelte. fie in einer beftimmten Weiſe. Wenn fonft ein 
jeder nach feiner Art fpricht, fo wie er es um ſich Hört und (ein 
volfstümliches Wort zu gebrauchen) „wie ihm der Schnabel ger 
wachſen ift“, fo gab nun die vorliegende Ausdrucksweiſe der vor 
züglichften Köpfe anerkannte Mufter. Durch die Schriftfprache 
erhob fid) eine veredeite Form zur allgemeinen Rede, da wer gut 
fprechen wollte, Die Vorbilder nachahmte. Das geſchah zum Bors 
theil aller, denn das Sprachvermögen fteigerte fih dadurch gleich 
zeitig. Die Sprachen wurden reicher und fihöner; ja die Schrift. 
ſprache drängte ſchon vorhandene Mundarten zurüd, einigte die 
Menfchen in einer gleichen, forthin feitgehaltenen Redeweiſe und 
hielt verwandte Stämme zu einer größeren Volkseinheit zufammen. 
Ein Bid auf die Gefchichte der Griechen und der Deutfchen, 
‚auf den Einfluß der Schriftfteller Roms und Paris’, auf Dante 
und feine Nachfolger lehrt uns dies deutlich. 

Vom Glauben geheiligte Bücher hielten unter manchen Völkern 
neben allen Ummandlungen der mündlichen Rede die Sprachform 
der Vergangenheit feit, die um thretwillen fortdauernd gepflegt 
wurde. Wie neben die Volksſprache die Schriftfprache, fo 
trat neben die lebende eine geheiligte Sprache, die eigentlich aus⸗ 
geftorben wär, doch von Unterrichteten noch immer gehandhabt 
wurde. Des Lateins, der alten Kirchenfprache, bedienen ſich noch 
heute fogar gelehrte Männer! — 

An die Schrift knüpfen fih ferner, auf fie ſtützen ſich alle 
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größeren Gedanfengebände. Wo es feine Schrift gab, da if auch 
fein ausgearbeitetes Syſtem der Gotteöverehrung entflanden, wo 
die Sprache nicht geſchrieben wurde, da ift überhaupt 
feine höhere Entwicklung vor fih gegangen. „Erft wer 
lefen kann, fagt ein Sprüchwort der Armenter, ift ein Menſch.“ „Das 
vernünftige Leben (aus Inv) beruht auf Verftändniß der Schrift” 
urtheilte noch befier der Sizilier Diodoros, der Geſchichtſchreiber. 

Das Schrifttum ift die Welt des Gebächtniffes der Menſch⸗ 
beit, das gemeinfame Behaͤltniß des Wiffene. Was in ihm nieder 
gelegt worden, geht durch den Gebrauch Andrer keineswegs verloren, 
fondern wird dadurch vermehrt und vergrößert, geklärt und geläutert. 

Wie die Schrift, weil fie die trennenden Zwiſchenräume unter 
den Deenjchen aufbebt, damit die Abweſenheit in Anmefenheit vers 
wandelt und Vergangenheit zur Gegenwart macht, fo bildet alles 
was in ihr niedergelegt und fo aufbewahrt worden tft, den jeders 
zeit verwendbaren und dennoch allezeit beftändigen Sefammts 
befig des Menfhengefhlechts und zwar denjenigen, welchen 
diefes felber fih erzeugt bat. — 

So verkehrt e8 märe, anzunehmen, daß die Erfindung des 
erften zum Schreiben hinlänglichen Alfabetes richt die Erfindung 
eines geiftoollen Menfchen geweſen fei, fo verfehrt wäre es anderer» 
feits fich vorzuftellen, daß die Erfindung der Schrift mit einem. 
male gegeben worden fei. Die Menfchheit durchlief eine Reihe 
von Entwidlungsftufen, ehe es ihr gelang, ein fo einfaches Mittel 
fich zurechtzulegen, wie dasjenige tft, deffen wir und täglich bedienen. 
Auf mannichfache Weiſe behalf fi bis dahin der ftrebfame Menſch 
und verfuchte Verſchiedenes. Wir Spätgebornen fennen die Schrift 
nur als fertig, ald vollendete Kunft; ihr allmähliges Werden tft 
in Dunkel gehüllt und gehört der früheften Gefchichte, von der wir 
feine Berichte befigen, an. Mühfam läßt ſich jedoch einiges Wenige 
aus dem dichten Nebel erfennen und wenn wir Die Menfchheit afs 
ein einiges Ganze betrachten, gewahren wir aud, daß die Kunft 
des Schreibens von den roheften Anfängen ans, die faum den 
Gedanken der Schrift erkennen laſſen, alle möglichen Stufen durch 
laufen bat, bevor aus der Dämmerung das Alfabet aufblikte. 

Plump und unbeholfen waren die Anfänge, denn feineswegs 
einfach, fondern fhwerfällig und künſtelnd verfährt der noch Uner⸗ 
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fahrege in feiner Einfältigfeit. Wenn zuerſt in höher geftinmten 
Menſchen das Bedürfniß oder der Wunſch fich regte, die eigenen 
Borftellungen und Erinnerungen in's Andenken Anderer überzuleiten, 
befanden fie fich in der größten Verlegenheit, mie dies bewerfftelligen? 
Als die befte Art der Ausführung dünkte das Malen. 

Im Anfange fland Malen und Schreiben zufammen, verbunden 
als eind. Wie viele Gefchlechterfolgen mögen in's Grab gefunfen 
fein, ehe die Lostrennung von Schrift und von Malerei 
erfolgt ift! Dann haben wir eine Gemäldefchrift vor uns, die 
mittelft Zeichnung von flhtbaren Gegenfländen die Gedanken gibt, 
ohne deren fprachliche Darftellung zu enthalten. Diefer bloße Bor, 
ftellungen mittheilenden Sapfrift folgt eine Wortfchrift, melde 
unmittelbar feine Gedanken, fondern zunächſt nur Worte bietet, nur 
Worte malend zum Auge fpricht, aber beftimmte Wörter in beflimmter 
Folge, eine Schrift die, weil der Schreibende bei gewiflen Zügen 
gewifle Wörter fi) dachte und Andere bet deren Anblid daſſelbe 
fih wieder vorftellen, von diefen Andern entziffert und wirklich 
abgelefen werden kann, indem der Lefende die Züge, die ihm ein 
einzelnes Bild oder eine einzelne Vorftellung ausdrüden, in die 
entfprechenden Wörter umfeßte. Hernach tritt die Sylbenfchrift, 
zulegt die Alfabetjchrift auf, deren Zeichen Zöne angeben, indem 
fie eine gewiffe zu ergreifende Diundftellung fordern. Diefe kann 
nicht, gleich den Darftellungen der Dinge, allgemein verſtändlich 
fprechen, iſt nur für eine beftimmte Sprache lesbar. Auch treten 
bet ihr an die Stelle der Zeichnungen bloße Zeichen. Wir ger 
mahren mithin, daß Der Menſch, nachdem er zuerft verfucht hatte, 
den ihn bewegenden Gedanken in feiner Einheit ganz, als folchen 
abzubilden, auf die Xöfung diefer Aufgabe verzichtend das Mittel 
der ſprachlichen Darſtellung wählte. Die anfcheinend befchwer- 
lichſte und ſpitzfindigſte Weife erwies fi) dabei zuletzt als die ein⸗ 
fachſte und ergiebigfte. Nachdem das Alfabet einmal vorhanden 
war, eigneten viele Völker ed fih an. In ihrem Gebrauche wurde 
es mannichfach verändert, ſo daß vwerjchiedene Schriftgattungen aus 
einer gemeinfamen Wurzel entfproffen und die Völker, wie in ihren 
Sprachen fo auch in ihren Arten zu fehreiben, von einander wieder 
trennten. | 

Gewiß beftand zwifchen der Beichaffenheit der Schrift und der 
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gefammten Geiftesbildung und Strebfamkeit derjenigen Völker, die 
fih gerade einer gewiſſen Form bedienten, ein Zufammenhang. Wo 
die Sprache ſchon zu einer größeren Vollkommenheit ausgeführt 
worden war, da werden bie fie redenden Menſchen auch das Schrift, 
mittel ihr entfprechend ausgeprägt haben. Sicher wird wenigftend 
fein begabtes und finniges Volt Wege einfchlagen, die feiner Ideen⸗ 
entwicklung auf dem Stande, auf dem es fich gerade befindet, hin 
derith find — nachher aber hat wohl manches, indem es weiterhin 
die Bahn, in der es fich vermöge feiner Weife zu ſchreiben einmal 
befand, zu verfolgen genöthigt war, fi) mitt einem mangelhafteren 
Mittel bebeifen müſſen und darunter ‚gelitten. Entſchlägt ſich 
des Cingewohnten ſchon der einzelne Menfch wicht leicht, fo verfteht 
A ein ganzes Volk dazu ſchwer und felten. Oertlich beflanden 
demnach untergeordnete Schriftarten fort, die anderswo durch Fort⸗ 
ſchritte in Vergeſſenheit geſunken waren. 

Anfangs lagen die Schwierigfeiten des Schreibens nicht ſowohl 
im Verfabren des Ausdrüdens Der Gedanken, als in dem Aeußer⸗ 
lichen des Schreibens, in den ftofflihen Behelfen und Zrägern. 
Zuvörderſt hing viel.an der Herftellung bequemer Mittel für die 
leichtere Ausübung des Schreibens, damit man fertig fchreiben konnte 
und viel. Die Form der Züge und die Schreibrichtung war hierbei 
ziemlich gleichgültig.‘ Die Richtung, nach welcher zu der Schrei« 
bende arbeitete, hängt von der Willtür ab; ob der Zfinefe von 
oben nad unten, der Semite in der Quere, ein Boll von rechts 
an, das andere von. inte her fehreibt, Hat nice viel zu bes 
deuten. 

Kür den Ausdruck der Züge war der Stoff und das Werkzeug 
maßgebend. Je nachdem der Schreiber fie mit dem Meißel ein. 
hauen mußte oder mit dem Grabftichel eingrub, ob er mit dem 
Griffel in Weiches rikte, feſten oder flüffigen Farbeſtoff anmalte, 
fielen fle anders aus. Die Befchaffenheit des Schreibwerkzeuges, 
bie Weiſe es zu fihärfen oder zu fchneiden, die Art es in der Hand 
zu halten, befam Einfluß anf die Zirge, allein das wichtigſte war 
der Beſchreibſtoff, nach dem fi} ja das Schreibewerkzeug richtete, 
un dieſer hemmte lange Zeit nicht wenig. Das Nächilliegende 

— fo dachte man — daß, wenn Gejchriebenes abgelöft vom 
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joflte, wenn aljo die todte Schrift fortbeftehen follte, ie nur nad) 
Maßgabe des fie tragenden Stoffes beftehen könne. 
Aus diefem Grunde wählten die Menichen die dauerhafteſte Maſſe, 
der fie ihre Schrift einwerleibten, die freilich auch die am ſchwerſten 
zu bebandelnde war. Sie fehrieben auf hohe Felsflächen und im 
Steine. Später griffen fie zu den verfchiedenften Mitteln, bis 
wir fchließlich zu einem ganz leichten und böchft gebredhlichen Träger 
der Schrift angelangt find, dem dünnen, raſch vergänglichen Papier, 
dem wir unfered Sinnend und Forſchens Ertrag anvertrauen. 

Die Fortjchritte lagen in den Zwiſchenſtufen nun darin, Daß 
verſuchsweiſe verfchiedene tragende Stoffe ergriffen wurden — daß 
man häufiger ſchrieb, auch, ohne die Mühe zu jchenen, Sachen von 
anfcheinend minderer Erheblichkeit buchte — daß man darüber in 
der Wiedergabe der Gedanken (oder des Mittbeilungsinhaftes 
als eines fchriftlich anszudrüdenden) fih Gewandheit aneignete. 
Auf den erften Stufen bezog ſich die Leichtigkeit des Schreibens 
vornämlich auf den Beichreibfloff. Auf viel höheren tradhtete man 
nah Zeitgewinn durch die Geſchwindſchrift. 

Bei gleichem Beſchreibſtoff verräth die übereinlömntdidhe Form 
der Schreibung die Stufe des Geſchmackes, die Ginfiht und Willens⸗ 
fraft des Zeitalters, und entjpricht anderweiten Aeußerungen deffetben 
und gehört mit zu der eigentümlichen Erſcheinung der Menfchen 
in ihrer Zeit. 

Der bloße Umſtand, daß etwas aufgefchrieben wird, ſichert 
allerdings noch keineswegs feine Erhaltung für alle Folge. Er 
gewährt bios die Möglichkeit dazu. Bleibt Doch das Geichriebene, 
weil ed in der Form ded Stoffes vorhanden tft, der Einwirkung 
der Naturfräfte ſowohl als den Wandlungen der Menſchengeſchichte 
ausgeſetzt. Unzählbare Schriftflücde find ja untergegangen in den 
Jahrhunderten. Je geringer die Sorgfalt ifl, welche die Menſchen 
auf die Bewahrung der Schriften, der Berlörperungen früherer 
Mühen, verwenden, deito mehr geht dem Menichengefchlechte wieder 
verloren. Abhängig ift der Beftand außerdem von der Dauerhaf⸗ 
tigfeit des Befchreibftoffs. Dem Zahn der Zeit widerfteht leider 
fein Stoff; der gebrechliche unterliegt ihm natürlich am eheften. 
Faft das gefammte Schrifttum der Aegypter, Griechen und Lateiner, 
welches auf Papyrus ftand, ift zu Grunde gegangen. Dauer hat 
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nur gehabt, was auf Leder umgeſchrieben oder durch einen beſon⸗ 
deren Zufall der Vernichtung entzogen wurde, wie die in den 
äghptiſchen Gräbern eingefargten Rollen und die in Herkulanum 
verfhütteten Papyrus. In Indien haben die meiften Bücher auch) 
nur einen Beitand von einigen Jahrhunderten. Würmer zerfreflen 
die befchriebenen Blätter, die hernach leicht zerbrödeln.. Was 
dort erhalten bleiben fol, muß immer wieder von neuem abs 
geichrieben werden. . Auch unfer heutiges Papier ift dermaßen 
ſchlecht, daß unjere Bücher nad) fo und fo viel Jahrhunderten 
wahrfcheinlich allefammt dahin fein werden und von ihnen nur auf 
die Zufunft fommen kann, was Nachgeborne immittelft von neuem 
aufzufegen würdig gefunden haben werden. Daher hängt die Er 
haltung mit von der Einfiht und dem Geſchmack der Zeitalter ab 
und deren Wechfel ift von großem Belang. Auch die befondern 
Schickſale der Dertlichkeit find entſcheidend. Wenn verheerende 
Kriegsftürme Büchereien vernichten, Glaubenswuth fie zerftört, fo 
kann es gefchehen, daß fchriftitellerifche Erzeugniffe für immer 
aus der Welt verihwinden. Wie oft hat fi) Died zugetragen! 
. Schwere Berlufte, an denen dann die Menſchen allein felber Schuld 
trugen! | 

Alle Veränderungen in der Gejchichte der Schrift und des 
Scrifttums begaben ſich langfam. Mit der Kenntniß der Schrift 
war noch nicht etwa mit einemmafe. Schreibfertigfeit vorhanden; 
mühſam mußte erſt die bequeme Verwendung erlernt werden, fehr 
viele und große Schwierigkeiten gab ed zu überwinden, bis das 
Schreiben geläufig gemacht und in allgemeinen Gebrauch gekommen 
war; nur Einzelne lafen und fchrieben anfänglich. Lange kannten 
nur wenige Völker die Schrift und unter diefen übten fie nur 
Benige. Sobald in dem abgehenden Geſchlechte der Bejahrten 
der heiße Wunſch rege wurde, den Jüngeren etwas zurüdzulaffen, 
was fie an die Vorzeit mahnte, entftanden Niederfchriften. Die 
erften Niederſchriften waren vermuthlih Erinnerungsftüde: 
Namenreihen der Vorfahren, Infchriften auf Berftorbene und auf 
eigene Großthaten. Demnächſt richtete ſich die Schrift auf öffent 
lie Zwede und Hierbei leiteten vornämlich religiöfe Antriebe. 
Gewiß erft fpät bediente man fich ihrer zur abfichtlichen Fortleitung 
von Gedanken, indem man in fleinen Abfafjungen, dergleichen das 
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äftefte Buch der hebräiſchen Echriften mehrere in ſich enthält, Ge⸗ 
ſchehenes wie man es ſich vorftellte, und fodann, nachdem die Bahn 
gebrochen mar, Gefetze, die Zeitfolge der wichtigen Begebenheiten, 
endlich felbit Gchete und Gedichte buchte. Auch nachdem Menfchen 
fih mit der Schrift zu behaben mußten, mar noch fange Zeit Feine 
eigentliche Schriftftellerei vorhanden, biieb Schreiben immer noch 
ein großes Werk, das im Zufammenhange wit dem Glauben oder 
religiöfem Wahne ftand. Ein langer, langer Zeitraum lag zwiſchen 
dem erften Schreiben und der fertigen Schriftitellerei, und gar 
bevor allgemeine Anwendung von ihr im täglichen Leben gemacht 
werden konnte. Geraume Zeit mußte man fi) am Scriftansdrud 
abmühen, bis man e8 bei der Uebertragung der lebendigen Rede 
in die ftarre beitändige Korm zu Gefchliffenheit brachte. 

Der Gebrauh der Schrift gefhah vom Herrfcher, der feinen 
Ruhm an Felfen und Wänden verherrlichen läßt, der mit ihr feine 
Befehle gibt, und vom Priefter, der heilige Gebete und zauberhafte 
Formeln niederfchreibt. Entflanden buchartige Aufzeichnungen, fo 
waren fie namenlos. In der Priefterfihaft, in den priefterlichen 
Familien, in denen die Studien fortgeleitet wurden, war Lehre 
und Schrift etwas Gemeinſames; -fo trat aus ihr fein Einzelner 
mit feinem Namen heraus und es fam auch nicht fonderlich dat» 
auf an, wer der war, der eine verbreitete Erzählung aufzeichnete. 

Die anfängliche Schreiberei folte feine perfänliche That fein. 
Ihr Urheber dachte nicht daran, fich Tenntlich zu machen als den 
Schreiber. Benennungen wie „Bücher Mofe’s”, gehören einer 
jüngeren Zeit an. Erſt auf einer fpäten Stufe tritt mit dem Buche 
der Buchverfaffer heraus. 

Gleichwohl trägt in den urfprünglichen Aufzeichnungen die 
Schrift noch etwas Aeußerliches an fi von der befonderen Eigen- 
tümlichkeit des Verfaffers; nämlich in der Handfchrift, dem Schrift. 
zuge des Urheber. Doc ift diefes Eigenartige ſehr gering und 
verwiſcht fic) bald. Es kommen folche, die ein Geschäft daraus machen 
für Andere, welche das zu Schreibende gedacht haben, des Ausführens 
Mühe zu Übernehmen. Der Steinhauer, der die Borzeichnung -im 
Felſen am Blod ansführte, war nicht der eigentliche Schreiber, nur 
Helfer. Das Volk der Abfchreiber, durch deren Hände ein Buch all» 
jogleich weiter geht, übte eben nur gedankenlos ein Geſchäft in 
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eingewohnten Formen. Noch mehr verallgemeinert der gleichmäßige 
Drud mit feinen ftehenden Buchſtaben. Jener geringe Anhauch 
des Perſonlichen im Geſchriebenen iſt fortgeblaſen, wenn es in der 
Welt ſich verbreitet. 

Der Eintritt der Schrift in den gemeinen Brauch der 
Menſchen veränderte, zwar langſam aber durchgreifend, die Zu⸗ 
fände der Geſellſchaft. Die einzelnen Schritte dieſer Vers 
änderung gefchahen unmerklich, aber waren folgenſchwer. Wenn 
anfangs gefhichtliche Erinnerungen und religiöfe Saßungen feft 
und ficher für die Folge fi niederlegen lieffen, die hinfort den 
fommenden Gefchlechtern zum Anhalt dienten und in denen für fie 
ein Gegenftand der Belehrung gegeben war, hiermit alfo das im 
Sinnen und Handeln Gültige verflärft wurde, fo konnten weiter 
bin durch die Schriftiprache Befehle ſowohl als Berichte ver- 
mittelt werden, zu Gunſten eines fich über Andere erhebenden 
Menihen und es ließ fih dadurch das Verhältniß der Ab» 
hängigkeit befefligen. Der entfernte Diener war nun dem Auge 
und Winke des Heren nicht gänzlich entrüdt, fondern konnte ger 
mäß deffen Willen mit dieſem fihtbaren Bande geleitet werden: 
folglich wuchs die Macht der Gewaltigen. Das Aufjchreiben der 
bürgerlichen Geſetze geſchah erft nach langer Zeit. Sehr allmählig 
gewann überhaupt der Schreibgebraud) Boden und Umfang, zuerft 
aber fand die Anwendung für allgemeine Zwecke ftatt. Geſetz, 
Glaube, Kenntniß trennten ſich Tpäter von einander ab: jedes bekam 
ein felbftftändiges Dafein und ſchuf fich ein eigenes Bereih. Auch 
ein ausgebildetes Glaubens, und Staatöwefen behielt feine Dauer, 
wenn es der Schrift ſich nicht bediente. Seine geregelte Ordnung 
fnüpfte fi an fie; ohne fie zieht e8 als vorübergehende Erfcheinung 
vorbei und fällt ind Dunkel der Vergefienheit. Anfangs ftand die 
Schrift in des Glaubens Dienft, aber fie blieb in ihm nicht. 

Ein weiter Abftand trennte die erfte Ausübung des Schreibens 
von dem Abfaffen von Büchern. Diefes fehte nicht nur fertige 
Handhabung der Schrift, fondern auch einen leichtern Befchreibs 
floff al8 Stein voraus. Erſt als die Schreibfertigkeit geftiegen, Die 
Kenntniß der Schrift allgemeiner geworden war, fonnte fie zum 
Gebrauche des Einzelnen für feine Zwecke und zum Ausfprechen 
perfönlicher Meinungen, die Allen zum Angehör gegeben werden 
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follten, dienen. Das Mittheilungsmittel zum Behufe wichtiger 
gefellfchaftlicher Angelegenheiten fing nun an im Cinzelverfehr 
nüglih zu werden. Scähriftftelleret fowte Unterhaltung in 
Briefen, welche Befreundete in der Anhänglichkeit und alten 
Berbindung ungeachtet der Abmefenheit und Entfernung erhielten, 
fam auf und es wuchs damit dad Gewicht des einzelnen 
Menſchen. 

Bücher wurden in dieſer ſpäteren Zeit abgefaßt ohne äußeren 
Anſtoß und Bedarf, lediglich um dem inneren Drange zu genügen, 
um einem bloßen Geiſtesgebilde ein äußeres Daſein zu geben und 
um, abgeſehen vom Nutzen, etwas zu ſchaffen, was durch feine Schön« 
heit entzüde. Immer mehr verfchtedene Zweige und Gattungen 
der Schriftftellerei löften fich fo8 aus der gemeinfamen Weife zu 
gefonderter Setbftftändigfeit und eigenem Gange der Entwicklung. 
Die einzelnen Litteraturgattungen kamen auf, dag Schrifttum wurde 
reicher. 

Sahrhunderte, Jahrtaufende vergingen aber, feitdem die 
Menfhen in den Beſitz der Schrift gelangt waren, bevor man 
dazu gelangte, und es gefhah zuerft unter Hellenen und Tfinefen. 
Diefe Völker waren die erften, welche ein nicht priefterlicheg, 
ein fo zu fagen bürgerliches Schrifttum befaßen. Bis etwa 3000 
Jahr zurück gab es eigentliche Schrift wol nur in dem damaligen 
Zfina, das ſüdwärts noch lange nicht feine Heutige Ausdehnung 
hatte, in Aegypten und in Vorderaflen zwifchen dem Oxus, dem 
perfifhen Meere und dem Meer an der paläftinenftfchen Küfte, 
weiter weſtwaͤrts allenfalls noch in den fönikiſchen Niederlaffungen. 
Bon diefem Zeitpunkt an bat fie fih erft in Süd» und Mittel- 
europa, fowie in Nordafrifa verbreitet. 

Durch die Schriftftelleret wurde ein gefondertes Schrift« 
tum gefchaffen, welches das Iaute Denken des Volkes war. Geraume 
Zeit hing das Schriftftellern noch innig mit dem allgemeinen 
Wandel zufammen. Die Kunft, Gedanken fehriftlich vorzutragen, 
ging einher neben der, vor vielen Menfchen zu ſprechen. Schrifte 
ftellerei war ungefähr foviel als Nedekunft, wie die Profeten der 
Hebräer und noch zeigen. Auf das laute Vortragen, nicht auf 
einfames Lefen und GStudiren waren die Schriften berechnet. 
Nah und nah zog die Schriftitellerei immer weitere Kreife um 
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ih, bis das Schrifttum für fi allein eine vom gewöhnlichen 
Bandel abaefchiedene Welt ausmachte. Als es dahin gediehen, da 
war ſchon eine Blüthezeit angebrochen, in der Gedanken und Bor 
ftellungen, welche die geiftreichften Männer des Volkes bewegt 
hatten, zum fchriftftellerifchen Ausdrud gelangt waren und die von 
ihnen abgefaßten Werke außerordentlich Viele befchäftigten. 

Jedes gute Buch ift ein Gedankengebäude. Längſt gewonnene 
Kenntniſſe und Anſchauungen ſchließt es in ſich neben ſeines 
Urhebers eigenem Meinen; wer ein Buch verfaßt, errichtet ein 
geiſtiges Bauwerk. 

Ein ſchriftſtelleriſches Erzeugniß richtig zu würdigen, muß man 
die Perſönlichkeit des Schriftſtellers und die Lage, in welcher er 
ih befand, fowie die Beichaffenheit der Lefewelt feiner Zeit 
fennen; man muß wiflen, aus welchen Antrieben feine Arbeit 
entfprang und wie fie bei ihrem Erfcheinen aufgenommen wurde. 
Aber man muß nicht minder die Stellung berüdfichtigen, die fie 
im gefammten Schrifttum einnahın. 

Ein jedes Buch ſteht in zwei Bezügen. Es ift hervorgebracht 
zu irgend welchem augenblicklichen Nutzen und befindet ſich in 
einem Verhältniß zu der Zeit ſeiner Entſtehung, allein es wird 
auch der Vortheil, den ed an ſich, allgemein betrachtet, ſpäter 
noch gewähren kann, den Schwingen der geflügelten Zeit ents 
wunden, weil ber in feinen Blättern gleichfam gefeffelte Sinn 
fernerhin fort und fort ſchafft. So wird Vergangenheit und 
Gegenwart verbunden. Das Buch gehört nicht der Vergangenheit 
an, nachdem es erfchienen und in feine Zeit eingegriffen bat: 
es wirkt ald eine Kraft des Lichtes in die Zukunft, fo lange als 
in ihm noch Erleuchtendes und Belebendes enthalten ift, fo lange 
ed einen Werth haben kann für ein lebendes Geſchlecht.s) Um 


9 Schiller ſchrieb im Auguft 1795 an. Fichte: „Schriften, deren Werth 
sur in den Refultaten liegt, die fie für den Verſtand enthalten, werden, auch 
wenn fie hierin noch fo vorzüglich ‚wären, in demfelben Maße entbehrlich, als 
der Beriland entweder gegen dieſe Refultate gleichgültiger wird oder auf einem 
leichteren Wege dazu gelangen kann: da hingegen Schriften, die einen von 
ihrem logiſchen Inhalte unabhängigen Effelt machen und in denen fih ein Ins 
diiduum lebend abdrüdt, nie entbehrlicd werden und ein unvertilgbares Lebens⸗ 
prinzip in fich enthalten, eben weil jedes Individuum einzig, mithin unerjeßlich 
sad nie erfhöpft ii. So lange Sie alfo, lieber Freund, in Ihren Schriften 
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beftimmbar, unberechenbar ift die Gewalt eine® Buches, fofern in 
ihm nachhaltige Wirkungsmacht überhaupt liegt; ſolch' ein Bud) 
übt eine dämonifche Kraft. Es fpricht zur Allgemeinheit, berührt 
anders diefen Menichen nad) feiner Gemüthsart als jenen, wirkt 
je nad) Zeiten und Verhältniſſen in gar nicht beabfichtigter Weiſe; 
zum Guten wie zum Schlimmen kann es ausichlagen. 

In den Büchern ruht das Wiffen und an ihnen ftärkt ſich 
der Geift des Menſchen. Darum haßt fie der Barbar. Wie er 
fie ſchaut, vernichtet er fie, wenn er fan. Zum öftern bat es 
fi) begeben, daß rohe Völker, welche über gebildetere herfielen, 
deren Bücherfchäße zerftörten und diefe damit ihrer geiftigen Exs 
rungenfchaften beraubten. Ohne die Stüße der Bücher hielt die 
Bildung und Gefittung niemals in lang andawerndem Unwetter 
vor. Auf dem verwüfteten Boden fproßte wol friichee Grün 
und neue Menfchen wuchfen zum Erfaß für Die Erfchlagenen heran — 
aber nimmer waren die verbrannten Bücher zu erſetzen; fie fehlten 
und auf ihrer Brandflätte verweilte die Roheit. Die Quelle der 
Kenntniffe war verfiegt. Gewaltherrfcher und Glaubensmwüthriche 
gingen wiederholt auf die Befeitigung der ihnen widrigen Bücher 
aus und fhädigten mit ihren Unterdrüdfungsverfuchen die menfch- 
heitliche Entwicklung. Sarazenen verbrannten die Pehlwiſchriften, 
die Zataren Hulagu’d warfen in dem erflürmten Bagdad die 
Bücher in den Eufrat. Als der Fanatismus des Ehriftentums 
fih erhob, jo bald die in den Kirchengeſchichten gepriefenen frommen 
Eiferer freie Hand gewannen, zerflörten fie die heidniſchen Büche⸗ 
reien und verfchuldeten in ihrer gläubigen Dummheit den Untergang 
herrlicher Geiftesfhäge der Griechen: mit dem Verbrennen der 
arabischen Bibliothefen in Gramada und der mechikaniſchen Schriften 


nicht mehr geben, ald was jeder der zu denken weiß, fich aneignen kann, fo 
fönnen Sie ficher fein, daß ein Anderer nach Ihnen kommen und was Sie gefagt 
haben, anders und beffer fagen wird — denn ber Verſtand fchreitet befanutfich 
ewig weiter und ift in feinem Punkte feiner Bahn ein Unendliches. Aber nicht 
fo dasjenige, was die Einbildungskraft darſtellt.“ Diefer Ausſpruch tft aber 
nicht dahin zu verftehen, als kaͤme für wahrhaft vorzügliche Yücher ein Tag, 
von dem an fie niemals mehr gelefen würden. Der Hinweis auf Geſchichts⸗ 
werke, auf die Schriften der Filoſofen genfigt, um ihn zu befchränten. Seibft 
veraltete Bücher aus anderen Gebieten muß der Gefchichtfchreiber einer Wiſſen⸗ 
[haft immer noch zu Rathe ziehen. 
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machten fie mehr als ein Jahrtauſend danach — ein Zeugniß 
defien, was von Einficht und Wiſſen verlafiene Frömmigkeit frevelt 
— den Beihluß und gewiß würden fie noch mehr, fie verfuchten 
es ja wiederhoft, zu Grunde gerichtet haben, wäre ihnen nicht 
von verftändigeren und befieren Männern gewehrt worden. 

Die Bücher find äußerlich gewordene, in dauerhafter Geftalt 
anftretende Geiſteſthaten; fie find es, welche den Kortfchritt ſichern, 
verbreiten, feigern und ein gemeinfames geiftiges Leben der Menſch⸗ 
beit herbeiführen. Im änßeren Wandel ift, wie das Wort dies 
ſchon befagt, die Gewalt das Waltende; die Mächtigen der Erde 
fteiften von je fi auf die rohe Stärke, um Nebenmenſchen zu 
knechten. Im der Welt der Schriften hingegen lebt die Wahrheit 
der Gedanken und fie helfen am meiften, die Vernunft zur Here - 
Ihaft über Das Menfchengetriebe zu bringen. Ein Schriftiteller wird 
dadurch, daß er Bücher fchreibt, eine Macht für fih. Aber einzig 
vermöge des Wahren, das eine Schrift enthält, lebt fie fort. - 

Der Grad ihres Eingreifens hängt freilich aud davon ab, 
wie fie benußt wird. Wertvolle Aufzeichnungen werden, wenn 
auch nicht allemal fpfort, doch ficherlich in gewiſſen Zeiten aufs 
merffame Leſer finden. Einzelne Schriften, wie die des Ariftoteles, 
haben, obwohl fie der ſtrengen Wiſſenſchaft angehörten, einen uns 
geheuren Einfluß vom Tage ihres Herausfommens bis zur Gegen 
wart gebt. und werden ihn fort üben, andere baben die Vor⸗ 
Rellungen von Völkern beftimmt, wie die bomerifchen Gefänge, 
die hebrätfchen und evangelifhen. Schriften, wie die Schriften von 
Kungtfe, wie Mohammed’ Koran; fie, Shakſpeare, Schiller und: 
mandye andere find unzähliger Menfchen vertraute Lebendgefährten 
geworden. Die Lefer dachten mit ihnen und hoben fi) empor 
von ihren Schwingen getragen. 

„Man fchreibt lange, bevor man aufmerkfam gelefen wird — 
fagt Johannes Müller, der große Gefchichtfchreiber — und man 
wird lange gelefen, bis man verftanden und beurtheilt wird: von 
da an bis zu ThathandInngen fünnen noch Generationen fommen 
und gehen.” Wer feine Zeitgenofien ergreifen will, muß fih eng 
an das grade Gültige anfchließen oder die Neigungen und Vor—⸗ 
urtheile der Menge theilen. Faſt immer befteht ein Zwieſpalt 
jwifchen der gemeinen Betrachtung und der tieferen Erfenntniß. 
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Der Mittelmäßigfeit entfpricht das Mittelmäßige am beften, und 
mittelmäßig ift die Mehrzahl der Menihen; am Hohen, das fie 
wenig verfteht, gebt fie kalt und fcheu vorüber. Daher kommen 
faft immer Mittelmäßigfeiten in Die Mode und find ihrer Zeit 
die beliebteften Schriftfteller, allein fie vermögen nicht auf die 
Länge fih oben zu erhalten; gar viele von diefen gerathen fogar 
fhon während ihrer Lebensdauer in den Hintergrund. Hat hingegen 
ein hoher Geift in den Geftlden des geiftigen Schauen ſich vers 
‚tieft und dadurch die Schranken, innerhalb deren fein Zeitalter 
eingepfercht tft, überfprungen, fo darf er nicht auf augenbliclichen 
Beifall rechnen. Seine Worte gehen vielleiht am Ohre feiner 
theilnamlofen Zeitgenoffen vorüber ohne einen Widerhall zu finden, 
wie vor dem Auge eined Reifenden die Bäume auf den Seiten 
der Landftraße vorüberziehen, fein Buch verftäubt, aber es vers 
modert nicht. Denke man an Takitus, den ein Jahrtauſend beis 
nahe gar nicht las und den in unferm Jahrhunderte der Tyranıı 
Napoleon I. aus Furcht noch Haste! Johannes Scotus Erigena 
fährieb im Jahre 866; er wurde von den Theologen bekämpft 
und die von ihm angeregte filofoflfhe Bewegung fchien mit feinem 
Leben aus zu fein. Don feinen Schriften verlautet mehrere Jahr: 
Hunderte nichts. Auf einmal tauchten fie in Südfrankreich auf 
und Papft Honorius III. gebietet im erſten Drittel des XIIL Jahr 
bunderrs fein Buch de divisione naturae in allen Büchereien 
aufzuſuchen und die gefundenen Abfihriften nach Rom einzufenden, 
damit fie in den Flammen vernichtet würden; fie müffen alfo 
einflußreich geworden fein und fle waren auch noch mächtiger ale 
Papft Honorius. Die Schofaftif Ichnte fi) an Scotus. Wie lange 
lagen im Abendlaude Platon’d Schriften begraben und vergeffen, 
bis Marfilio Ficino in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
fih an ihnen weidete! Wie lange wurde er feitdem gelefen und 
doch nicht recht begriffen! Noch heute bewegt der Streit über 
feine Ideen die gelehrte Welt. Welche Wandlungen in den An« 
fihten knüpfen fi durch zwei Jahrtaujende an des Ariftoteles’ 
Shhriften! Sind ed auch zuerft nur Einzelne, die ein inhalt 
ſchweres Werk lefen: fie ranken fi an ihm empor. Des erften 
Denfers hohe Gedanfen gehen in die Seele Anderer über und 
werden der Anfang zu neuen Gedanfenreihen, zu. einer weiteren 
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Entwicklung. Eines Tags vielleicht ift ein ganzes Geſchlecht zu 
ihrer Aufname fähig und bereit. Das Wort, des Geiſtes Sohn, 
befruchtet den Kopf und befeuert das Herz. 

Anden gebt doch nicht alles Gelefene fo tief in das innere 
Leben ein, daß es fich wie eigene Erlebniffe und Erfahrungen bes 
feftigt. Fertige Anfichten bringt ja das Buch entgegen. Sind 
des Leferd eigene Meinungen noch im Gähren, ungeflärt, halbreif, 
wie leicht kann es da fi) fügen, daß er die Anftrengung ſcheut, 
feine Gedanken ſich felber auszubilden, weil er dieſelben Gedanken 
anfprechend ausgedrückt vor ſich flieht? Denkt er nicht weiter über 
das Gelefene nad, fo frommt ihm wahrlich das bloße Lefen herz 
fi wenig. Ueber dem Bücherlefen kann fogar das eigene Nach⸗ 
forſchen erlahmen, das aufmerfende Beobachten verdrängt merden, 
das felbfithätige Denken leiden. Vielleſerei zerftrent, ftumpft ab, 
verflacht. Hingabe gar an den Genuß, welchen die mit leichten 
Bildern beichäftigenden, den Geift nicht anfpannenden noch erheben. 
den, im Grunde nichtsfagenden Unterhaltungsfchriften gewähren, 
macht träg und verfchroben. Alſo auch Schaden richtet das 
Schrifttum oft an. 

Wie ungleich find überdies die Schrififteller! Wie gering 
verhältnigmäßtg die Zahl der Hochbegabten! Als Großgeifter find 
diejenigen zu betrachten, welches Neues von Belang mitzutheilen 
wußten und die Menfchen in den aufmärtäfteigenden Pfad mit 
fräftiger Hand leiteten. Wer voll von etwas tft, der gebe von 
feiner Fülle. Darin liegt der Beruf zur Schriftftellerei. Allein 
die große Mehrzahl der Schriftiteller ſtand faft auf. der Stufe 
der Handwerker; an jedes Werk, welches als ein urfpränglich Ges 
dachtes (Original) zum Vorſchein fam, reihte ſich bald eine Menge 
von Abklatfhen und Nahahmungen (Copien und Bartanten). 
Ohne das Reich des Wiffens zu vergrößern haben unzählig viele 
Zwifchenläufer aus dem, was ein großer Mann gefchaffen Hatte, 
fi foviel genommen, daß fle in ihrer Zeit etwas Rechtes vorzu> 
fielen ſchienen; Parafiten nannte ſolche Wiederfäuer Schiller. 
Für den Vertrieb des Zrefflichen, welches fchon vorhanden, aber 
noch nicht genügend befannt war, zeigten fie fich immerhin dien» 
fih: aber wie fehr fie von ihren Zeitgenofien gepriefen fein mögen, 
gelten fie doch für die Geſchichte fo gut wie nichts. 
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Dem Einfluß. feines Zeitalters vermag niemand ſich au ent 
ziehen ;- fördern kann e8 oder niederbrüden. Die Bücher entftanden 
unter feinen Einwirkungen, können ebenfo erheben oder herabziehen. 
In ungünftigen Zeitaltern gedeiht ein dem beiebenden Verkehr 
mit den Menſchen allzufehr entrüdtes, im Stanbe der Bücher vers 
grabenes Gefchleht von Buchgelehrten, in dem die Kebensfrifche, 
Entichloffenheit und Thatkraft ertödtet if. Mühſelig keucht es 
unter der Wucht der Gelehrſamkeit. Dergleichen Schriftfteller 
balten fih bei dem Ballaft auf und urtheilen nicht mit freiem 
Geift, fondern beugen fi) unter dem Gewicht anerkannter Bücher; 
da wird die Begriffsmäßigfeit gefchwächt, Unbeftimmtheit tritt an 
die Stelle der Schärfe, flarre Lehrfagungen (Dogmatismus) wer 
den in den Bordergrund gerückt und Dünkelhaftigkeit ſtellt ſich 
ein. Gleichgültig ſchaut eine ſpätere Zeit ihre Werke an. Was 
in ihnen etwa geleiftet: wurde, darf in diefer Faſſung nicht fort. 
befteben. In Zeitaltern allgemeinen Sinkens trachtet die Schrift 
ftelleret nach künftlichen Reizen. Der gute Schriftfteller achtet vor 
allem auf die Sache felbit, die den Gegenftand feined Bemühens 
ausmacht, und erwartet davon, daß er diefe zu der ihm möglichen 
Vollendung fördert, den Erfolg. Ein gefuntenes Schrifttum haſcht 

. hingegen nad) allem, was auffallen, was überrafchen, was augen» 
blicklichen Eindrud machen kann. Der Gegenfland wird zur 
»Nebenſache, die Darftellung ſoll den Werth verleihen. Solche 
Schriftſteller gefallen fi in Webertreibungen und in Ueberladung, 
reden fpringend und fprudelnd, wollen duch Witze und Tändeleien 
anziehen, denken durch eine geſuchte Ausdrucksweiſe, zierliche Wen⸗ 
dungen und gefräufelte Redensarten ihren Schriften Anfehn zu 
verſchaffen. Dergleichen Bücher laflen Leere und Ueberdruß zurüd: 
68 find verbildende, nicht bildende Bücher. - 

Eine firömende Quelle der PVerderbnig wird enblih die 
falſche Schriftftellerei.. Wie im XThierreich zahlloſe Gefchöpfe in 
Sumpf und Unrath leben und gedeihen, fo gibt es auch unter 
den Menfchen viele, melde nur im Schlamme fih wohl fühlen 
und meil fie auf üblen Wegen wandeln, vom Schlechten gewinnen. 
Mohlthäter des Menfchengefchlechtes find die Achten Schriftiteller 
und deswegen gebührt ihnen ein entfprechender Einfluß auf das 
öffentliche Leben, Achtung und Anſehn: zum Abſchaum der Menſch⸗ 
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heit gehören dagegen die in Verſunkenheit verfommenen Schrift 
keller. Holzhacken und Laftentragen find ehrenwerthe Beſchäfti⸗ 
gungen, allein mit Schriften vor die Welt treten, welche nicht der 
erfennende Geiſt richtig gefunden, fondern fihnöde Rückficht und 
übles Streben diltirt hat, ift Schimpf und Schande. Bedacht 
auf Abgefchtiffenheit der Form, die gemeinlich ſchwachen Seelen 
zufagt und fie täufcht, Davon ausgehend, daß „erlaubt fei, was 
gefällt,“ Führen diefe Berlorenen einen Kampf wider die Wahrheit 
und wider die, welche diefe ehrlich: vertreten, verfchönern die 
Rafterhaftigkeit, indem fie dem Schlehten den Reiz einfchmeichelns 
der Färbung verleihen, und zerflören im Volke gute Grundfäße, 
Sittlichkeit und mannhaften Sinn. - 

Jedoch allen derartigen Büchern wohnt nimmer die Kraft 
des Beſtandes inne. Die Zeit nimmt nur das Edle auf ihre 
Schwingen. Gewiß verfinft das Gemeine, das Schmwerfällige, 
das Nachgeahmte. Indeß auch feifche Bücher wie junge Menſchen 
fterben, flerben, wenn ihnen nicht etwas Höheres eigen ifl. Von 
der unaufhörlich gefchaffenen Bücherſumme geht alsbald oder nach 
kurzer Friſt das Allermeifte unter. Sowie bie gewöhnlichen Bücher 
genofien und gebraucht find, verſchwinden fie gleich den leicht. 
verwellenden Blumen. In Europa erfcheinen alljährlich viele 
taufend Bände mit Gedichten, Schaufpielen, Erzählungen und Ber 
lefrungen: wie wenige beitehen! Es ift ein fehr großes Mißver⸗ 
haͤltniß vorhanden zwiſchen der Fortdaner und der Sterblichkeit 
der Bücher. Die geringe Zahl aber, die ſich behauptet, griint 
fort und fehlägt von neuem friſche Triebe. — 

Nachdem fon lange Bücher abgefaßt waren, befanden ſich 
die Bölfer im Beſitze eines Büchervorraths und ein Leben in 
den Büchern trat nun neben die bewegte Gefelligfeit. Da übte 
das Schrifttum abermals eine trennende Einwirkung. Aus den 
alten Schriften nämlich ſprach ein ganz anderer Sinn als der, 
welher in der jeweiligen öffentlichen Meinung, in der Strömung 
and Mode des Tages wogte. Leicht gerteth mit jener in Wider⸗ 
ru, in Kampf, wer mit den BVorftellungen der alten Bücher 
feinen Geift getränft hatte. Inter den Hebräern zeigte fich dieſe 
Erigeinung zum erftenmale. Die Profeten‘ haben nicht gefiegt, 
aber die fie beſiegten, die find auch unterlegen und die Maxht, 


3 Der Geift alter Bücher gegen den Zeitgeiſt. 


die in den Büchern lag, bewährte fich hinterher noch gewaltig, 
denn jene eifrige Pflege des Schrifttums, die achtungsvolle Sorge 
um den Inhalt der alten Bücher erhielt das Dafein eines ſtaatlich 
gebrochenen und vernichteten Volles. Die Zähigkeit der Juden 
wäre unmöglich geweſen, wenn fie feine Bücher gehabt hätten, 
die Anhänglichkeit an den Jehovakult und an die Nationalität 
würde immitten aller zerflörenden Einflüffe nicht Jahrhunderte 
überbauert und zu wiederholtenmalen die gleiche Probe befanden 
haben. Das Judentum legte das frühefte Zeugniß ab von der 
echaltenden Macht des Schrifttums. Einige Zeit nachher erfolgte 
die Ausbreitung der Hellenen, nicht blos duch ihr Schwert, 
fondern auch kraft der gemwinnenden Macht, die in ihren Büchern 
ruhte. Tief dringen fie ein- innerhalb des ganzen femitijchen 
Kreifes wie in Italien. Gewiß beginnt unter ihnen, die doc 
unfterbliche Werke gefchaffen Hatten, bereit die eigentliche Bücher 
gelahrtheit, geiftlofe Filologie mit fanunt dem ftrohernen And 
legen alter Bücher. Den Alerandrinern wurden die Bücher ſelbſt 
ats Bücher Hauptgegenfland, während fle doch nur Mittel fein 
follen. Allein wie lange bielten Bücher das Hellenentum aufrecht! 

An eben der Zeit, in welcher das Schrifttum eine bis dahin 
nicht gefannte Pflege in Alexandria und anderen griechiſchen 
Königeftädten fand, machte ein Herrſcher der Zjinefen, der feines 
Volkes Sinnesart in andere Gleiſe zu drängen trachtete, den uns 
gebeuerlichen Verſuch, die fämmtlichen alten Bücher der Zfinefen, 
bis auf geringe Ausnamen zu vertilgen, weil er begriffen hatte, 
dag die Gefinnung und das alte Schrifttum zuſammenhingen. 
Er ift freilich gefcheitert. — 

Bücherfammlungen wurden die Aufflappelungen des Wifs 
ſens, Orte wo fie fih befanden, wurden geiſtige Meßplaͤtze. 
Alerandrien war ed, London wird ed werden. Büchereien waren 
für die Bewahrung des hiſtoriſchen Theiles der Arbeiten und für 
die Fortfchritte des Menjchengefchlechtes daffelbe, was Schulen find, 
ja mehr, da die Lehrer unter dem Einfluſſe der Tagesrichtung 
fiehen, die fo manches vernachläfligt und das Verwahrlofte ſchnell 
vergißt. Die alten Bücher hindern in Zeiten einfeitigen Geſchmackes 
das völlige Vergeſſen. | 

Aber freilich erfiredt fih die unmittelbare Einwirkung der 
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Bücher nur auf eine Heine Volksſchicht, Die gelehrte. Im Grunde 
iR es bis jebt doch nur ein geringer Theil von der Volls⸗ 
gefammtheit, weicher wirklich lieſt, noch wenigere befchäftigen fich 
viel mit Leſen oder leſen innerhalb ihres Berufskreiſes voll 
ſtändig das neu zu Tage Kommende und das Alte: ward Dieb ja 
ohnehin mehr und mehr unmöglich. Ideen, die aus den Büchern 
fi) verbreiten follen, nehmen daher einen Langfamen Lauf. Ein 
Buch wirkt zunächft etwa auf das Tauſend feiner erften Lefer, von 
denen noch dazu nicht alle feinen Inhalt auch in fich aufnehmen. 
Weiterhin müſſen ſich feine Ideen allmählich auf dem Wege ger 
felfchaftlicher Berührungen, mündlicher Unterhaltungen, fowie durch 
Wiederholungen und Nahahmungen in andern Büchern verbreiten. 
So finden fie fehwer auf diefem Wege Eingang und ed wird von 
ihrem Einfluß nur” ein Bruchtheil des Volles, gleichfam deflen 
Dberflähe getroffen: die große Menge bleibt gewöhnlich unbes 
rührt, Diejen Ideen fremd oder wird nur wenig von ihnen ges 
troffen. Zwar wird aus den Schriften faſt die ganze geiftige 
Rahrung gefogen, aber es wirft auch der Umftand ein, daß viele 
verſchiedene Schriften neben einander hergeben und verfhiedene 
Kreife ziehen. Der Bildungsitand ift fein gleihmäßiger mehr, 
dad frühere Aufammenfallen des Lebens aller in gleichem 
Biffen und gleicher Sitte hatte ein Ende, ſeitdem es viele 
Bücher gab. | 

So wird mithin durch fie das geiftige Gleichgewicht ges 
Rört. Ein gemeinfames Berftändniß tft nicht mehr vorhanden, 
gleiches BeurtHeilen imd Wellen hört auf. Es iſt eine Scheidung, 
eine Zerreißung eingetreten. Die Gebildeten d. 5. diejenigen, 
weiche Bücher leſen und aus ihnen Gedanken ſchöpfen, ziehen 
vorwärts, aber jelber nad) verfchtedenen Bahnen, die andern, d. h. 
die den Schriften fremd gebliebene Maffe hält an, denn bie 
AZwifchenglieder die zu den Zielen jener führen, find ihr noch 
fremb und die Ziele deshalb unverftäudlih. Die Folgen dieſes 
Rigverhältniffes, diefer Spaltung des Volkes find Gewaltſamkeiten 
in den Aenderungen der Gefellihaft, Ummälzungen und Rüds 
fihläge. Aufgabe der Zeitungen wird es, wenigſtens im Haupt 
füchlichften eine gleiche Strömung zu bereiten. 

Wenn es auch zu viel behauptet wäre, zu .fagen, daB bie 
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&ltefte Schriftftellerei aus dem Glauben geflofien fei, fo ſteht doch 
außer Zweifel feft, daß priefterliche Männer die erften Schriftlundigen, 
die erften Schreiber, Schriftftellee und Bücherbewahrer geweien 
And. Schrift und Gotteöverehrung gingen neben einander ber. 
Nachmals traten fie auseinander. Schrifttum und Glänbigfeit 
zangen ſodann. Im Mittelalter wiederholte fih das Naͤmliche 
greller noch einmal. Im Mittelalter war die Schreibkunft auf 
die Klöfter befchränkt, die armfelige Schriftftellesei größtentheils 
bloßes Auslegen und Breittreten älterer, noch dazu meift wertblofer 
Schriften. Biele Bücher wurden im Mittelalter auch gar nicht 
für die Lefewelt, fondern nur für das eigene Stift gefchrieben. 
Was übertroffen ſchien, ließ man fallen, fhrieb man felten weiter 
ab. Der glücklichere Nachfolger löſchte feinen Vorgänger aus, 
Eigentliches Bücherweſen und Lohnfchreiberei kam erft mit den 
Univerfitäten wieder auf, aber von der alten Gebundenheit 
machten fie fi) noch nicht los. Schriftftellerei brachten im Grunde 
erft die Hum an iſt en von neuem in Aufname. Der Prieſter fuchte das 
mals noch das Schrifttum zu beherrſchen, den Schriftfteller zu bevor: 
munden (möchte e8 allerdings heute noch, wenn man ihn gewähren 
ließe). Die Kirche wollte die Bücher beauffichtigen, wollte nicht 
zulafien, daß etwas gejchrieben und verbreitet wide, was ihr miß⸗ 
fällig war, und verhängte über die Bücher die Genfur. 

Des Buhdruds Erfindung ftärkte in diefem ſchweren und 
langen Kampfe die Macht des Buches. Vergebens verjuchten her⸗ 
nach auch weltliche Despoten die Genjur zu handhaben. Seit 1789 
mußten fie, wie heftig fie fi auch jträubten, das Eingreifen in das 
zu Drudende führen laffen. Noch erläßt der Papſt feine Ver⸗ 
dammungsfprüche und Verbote, aber die Welt Hört nicht mehr auf 

den Greis im Batilan. 
Mit dem Buchdrude lebte viel Altes, was im zu Grunde 
gehen war, wieder auf. Werke der vergangenen Zeiten wurden 
feitdem mit peinlicher Sorgfalt in zuverläffigen Ausgaben ers 
neuert, und in wuchtigen Folianten die Gelehrſamkeit gehäuft. 
Bom Ende des XVL Jahrhunderts druckte man licher in Quart, und 
auch diefes große Format wich im XVIIL dem Oktav. Da wollte 
man ein Bud) leichter bewältigen können. Anlangend den Inhalt, 
entfprechender Verlauf. Die Gedehntheit und Schwerfälligfett, 
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fowie das bloße Wiederbolen von ganzen Seiten früherer Bücher, 
nahm zufehend® ab. Reben den didleibigen Bänden erfchienen 
übrigens fchon im XVI. Sabrhundert auch auf die Zeitnerhältwifie 
berechnete Meine, leichte Schriften (gewöhnlih in Quart, nur 
felten in Folio) die bei ihrer Bequemlichkeit weiter drangen, einen 
großen Leferfreis fanden, indeß auch fchnell verfchwanden. Aus 
ihnen geſtalteten fi) Die Zeitungen, durch welche alle öffentlichen 
Borgänge auf der Stelle mitgetheilt wurden; lange ohne Zuthat 
eigener Gedanken farb» und geftaltlo8; feit faum einem Jahrhundert 
ward in ihnen eine fortlaufende Befprechung der Tagesbegebenheiten 
eingeführt. Ebenfo erſchienen nun Zeitfchriften, welche ſich ausſchließ⸗ 
fi mit den neu erfihienenen Büchern befchäftigten, kurz angaben, 
was in ihnen gefagt war, fie beurtheilten (mas freilich oft ein’ 
bloßes Borgeben der Yeitungsfchreiber war) und ſich der Ober: 
flächlichkeit ſowie dem Einreißen faljchen Geſchmackes in den Weg 
ftellen wollten. Anregend waren alle dieſe flüchtigen Blätter für 
flüchtige Belehrung, aber auch fchnell vermelft. 

Hiermit fam eine neue Gattung namenlofer Schriftfteflerei 
in Schwung, fehr zum Schaden der Gediegenheit des Inhalte. 
Das Nichthervortreten des Verfaſſers war die anfängliche Weife 
der Schriftitelleret gewefen. Einige Jahrhunderte vor Beginn der 
chriſtlichen Zeitberechnung hatten Urtheilsunfähige namenlos ums 
laufende Schriften berühmten Mäfnern irrig beigelegt, darauf 
waren Schriften berauägefommen, deren Berfaffer fich hinter einem 
berühmten Namen, deflen Anſehen ihr Bud empfehlen follte, 
gefliffentlich verftedten. Run, in neueren Zeiten, geſchah letzteres 
zwar nur ganz vereinzelt, aber das Geheimbleiben ängftlicher 
Schriftſteller ward in anonymen oder pfeudonymen Schriften 
gewöhnlih und für Flugfchriften und Zageblätter beinahe zur 
Regel, ja war fa eine Nothmendigfeit geworden, gegenüber 
den Gewaltthaten der Despoten und dem Kuechtöfinn ihrer 
Richter. 

Gleichzeitig fällt die Entftehung großer Sammelmerte. 
Anfänglich ſtellte man alle vorhandenen, ein beftimmtes Wiſſensgebiet 
betreffenden, kleineren, gerftveuten Schriften, deren man fchwer hab» 
baft werden fonnte, in einem Theſaurus zufammen. Später vers 
banden ſich Viele zur gemeinfchaftlichen Abfaflung eines ale Theile 
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eines Wiffenszmeiges umfaffenden großen Werkes. Bon Folianten- 
reihen fam man fchließlih zu  Realenchklopädien und Konver⸗ 
fationdfegicis im Umfang einiger Oftavbände. Auch in folchen 
Werken riß Namenlofigfeit ein. Ein Buch war fonft die Schöpfung, 
das geiftige Eigentum eined Mannes: jetzo gab es ordnende 
Herausgeber und Mitarbeiter, die feine Vertretung ver der Welt 
hatten, die mit ihrer fedriftftellerifchen Ehre nicht einzuftehen brauch» 
ten für das von ihnen.in die Deffentlichleit Gegebene. In der 
Zeitungsſchreiberei mochte die fehr gegründete Beſorgniß vor den 
Berfolgungen der Gemalthaber und vor der Berderbtheit der Ger 
richtshöfe, ſelbſt der Geſetzbücher, das Verhüllen der Berfafferfchaft 
rechtfertigen; wo jemand Gefahren von Ddiefer Seite fih nict 
ausſetzte, war Nichtnennung fait allemal ein Deckmantel für ſchlech⸗ 
tes, fchlaudriges Arbeiten oder für anderweite Beweggründe, melde 
ächter Schriftftellerei fremd find. Die Ausnamen find zu zählen. 

Die Feder ernäbrte bald Millionen und fhuf im Staats. 
haushalt eine Seite der Volkswirthſchaft. Außer den eigentlichen 
Schrüftftellern leben von der Erfindung der Schrift und des 
Drudes die bloßen Abfihreiber, die Papiermüller, die Schriftgießer, 
die Seper, die Buchdruder, die Buchbinder, die Buchhändler und 
Buchverleiber, die Herumträger von Büchern, Zeitungen und Ans 
zeigen, fo manche Künſtler und noch fehr viele, welche Vorarbeiten 
für dieſe verfchiedenen Berufszweige befhaffen. Ein wie großer 
Betrieb ift nicht das Zeitungsweien allein geworden, wie Bielen 
gewähren diefe Eintagsfliegen Erwerb! 

Geitdem, im Folge der Erfindung des Buchdrucks, die Binder 
zu einem @egenftand des Erwerbs geworden, riß aber aud) Bude 
macherei und Bielfchreiberei ein. Kein Licht kann ſtrahlen, das 
nicht auch Schatten würfe.. - 

Während fih an der Herftellung und dem Verkaufe fohrift- 
licher Erzeugniſſe Unzähliche bereichert haben, ſchien den Schrift: 
ftellern felbft, die doch Schöpfer und Seele diefes ganzen Betriebes 
waren, Dürftigfeit und Noth befchieden. Erft in füngfter Zeit 
haben ausgezeichnete engftiche, nordamerikaniſche und franzöflfche 
Schriftſteller ans ihrer geiftigen Arbeit ein Bermögen herausſchla⸗ 
gen können. In Deutſchland noch nicht. Hier haben nur in 
feltenen Ausnamsfällen Schriftiteller, (und zwar dann nicht etwa 
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vorzũgliche, ſondern den Lannen des Zages fröhnende), ein reich 
liches Ausfonmen errungen und ein Vermögen gewonnen. Die 
aflermeiften, namentlih die befieren Schriftfteller Deutfchlands 
müffen, wenn fie überhaupt von der Feder ihre Bedürfniffe zu 
befireiten im Stande find, in befchränften , ja oft geradezu ärm⸗ 
lien, vielfach aud) ihre Hervorbringungen benachtheiligenden Vers 
hältniffen leben. Bekannt ift, in welcher Armuth Dante und Taffo, 
Bervantes und Camoens, Savage und Dryden, Borneille und Scan 
Jacques Rouſſeau (deutſcher Männer zu gefchweigen) thr Leben 
beſchloſſen Haben. Bon Samuel Buttler erzählt man, daß er vers 
bungert fet. Chatterton ward aus Hunger Selbftmörder. Thomas 
Otway, der englifche Schaufpieldichter, bettelte zulegt nach langem 
Hungern in einem Kaffeehauje und als er dort einen Schilling 
geſchenkt erhalten, lief er zu einem Bäder, kaufte ein Brod und 
verſchlang es in feinem Heißhunger fo gierig, daß dies die Ur⸗ 
ſache feines frühen Todes wurde. Die Mehrzahl der Schriftfteller 
mußte ihren linterhalt von anderweiten Geſchäften fuchen — und 
in Deutichfand auch von diejen ihr Anfeben in der Gefellichaft. 
Denn obwohl Deutichlands Stolz und Ruhm fein Schrifttum ift 
und die Deutfchen, eitel und verbfendet, fi ein Volk von Den- 
fern zu nennen lieben, fo wiegen Doch in Deutichland vornehme 
Abkunft, Titel, Amt und Geldfad weit ſchwerer ald gute Ges 
danfen. Bei der argen Geringſchätzung jchriftitellerifchen Ver⸗ 
dienftes in Deutfhland iſt denn aud den gedrüdten deutfchen 
Schriftſtellern (bis auf vereinzelte Ausnamen) das Hochgefühl vor 
einem Bolfe, vor der gebildeten Welt, vor der Zukunft zu fprechen, 
meiftens abhanden gelommen und ein allzudemütiger Sinn, der 
häufig in Niedrigfeit ausartete, eigen gemorden. Größere Achtung 
genießen fie ja faſt nur Durch eine Profeffur, Beamtung oder 
anderweite gefellihaftliche Stellung, ja wer als „LZitterat” ganz von 
Schriftftellerei lebte .oder der periodiſchen Preſſe den Haupttheil 
feiner Kräfte widmete, war beinahe mit einer levis notae 
macula behaftet! Am 13. Oftober 1791 fehrieb Körner aus 
Dresden an Schiller, indem er über Funk's Gefchichte des Kaiſers 
Friedrich IL fih äußerte: „Aber feinen Namen halte geheim. 
Sähriftftellerei ift bei uns in Eivil und Militär verrufen, und 
er muß jebt aufs Avancement denken.” Und in den dreißiger 
3* 
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fchrift und viele, viele mit faurer Mühe abgefaßte Werke find 
nicht erfchienen, weil fein Buchhändler die Koften wagen mochte. 
Die an- fie gemandte Arbeit mar verſchwendet. Uuterhaltende 
Schriften, ergößliche Romane, Erbauungsbüchlein ließen fih bei 
einer größeren Menge vertreiben. Solche Iodten die Buchhändler 
mehr und fie verkauften folhe auch billig. Der Buchhandel 
laufchte ferner auf dad Begehren der Maffen und griff nad 
feinen Wahrnehmungen felbftthätig in die Geiftesarbeit ein. So⸗ 
genannte Popularifitungen geringen Umfangs vergriffen ſich befier 
als felbftftändige Arbeiten. Die Buchhändler beftellten derartige 
Abfaffungen. Der beflende Magen trieb viele Schriftfteller in 
ihren Dienft, die auf Beftellung, nach dem Leiften Bücher zus 
fammenfchufterten. Weiterhin züchteten Buchhändler fich litterarifche 
Handlanger aus gänzlich Unberufenen, denen fogar die erforder: 
liche Vorbildung abging. Ein bedeutender Verleger in Leipzig 
unterfchied mit Recht feine fehriftftellerifchen Arbeiter in hatbes, 
drittelds und viertels Gefehrte. Der Tiſchler und der Arzt bat 
einen Beruf, den er ausfüllt; berufsmäßig Bücher zu machen, 
darauf foll niemand ausgehen. Selten werden diejenigen, melde 
Autoren werden wollen, gute Schriftfteller werden: der Schrifts 
fteller entfteht dur den inneren Beruf; er wird es, weil fein 
Geiſt etwas Erhebliches gefaßt hat, weil es Neues vorzubringen 
weiß. Im unferem Sahrhunderte, feitdem die Geldmacht fih aus 
Gewinnfucht der Preffe bediente, herrſcht die gefhäftliche 
Rückſicht. Halbgebildete, oberflächliche, feile Leute, die oft nur 
aus 10 Büchern das elfte zujammenftoppelten, Hundertmal Ges 
fagtes wicderfäuten, auf Freibeuterei und auf vermwerfliche Reiz 
mittel ausgingen, überſchwemmten mit ihren Machwerken den 
Markt und drängten, ebenfowol weil das Mittelmäßige immer 
in großen Kreifen anfpricht als weil die vom Buchhandel veran- 
faßten Schreibereien feine Lieblingsfinder waren, die er am eifs 
rigften vertrieb, die gediegene Waare in den Hintergrund. Die 
fade Koft, welche diefe Buchmacherei den heißhungrigen Lefern 
voriegt, gibt weder Kraft noch Nahrung, verdirbt vielmehr den 
Magen und den Geſchmack. 

Selbſt auf Beförderung des Aberglaubens wurde die Redhs 
nung geftellt. In vielen Zanfenden von Abzügen wurde ein uns 
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finniger „Himmelöbrief 1866 und 1870 unter die in den Krieg 
jiebenden Soldaten verbreitet, der fie vorgeblich gegen alle Ver 
wundungen feien follte Seit dem Eintreten der leiten großen 
Reaktion in Deutichland läßt alljährlich ein norddeutfcher Buch« 
händler, ich glaube, der Mann beißt Bring, durch einen Candi- 
datum theologiae (!) um den Sündenlahn von drei Thalern 
„med alten Schäfers Thomas feine Profezeiungen“ für das 
tommende Jahr abfaflen und in einem fremden Warftplaß,- in 
Hamburg und Altona ausgeben. Er zieht 20,000 Abdrüde, die 
er als gewöhnlichen Bedarf betrachtet, ab und läßt den Sap für 
etwaiges Mehrverlangen, das auch oft nicht ausbleibt, ftehen. 
Richt immer kommt ihm freilich fo ſtarke Nachbeftellung, wie 
1865 als eine auf Schleswig-Holfteind Aneignung lüſterne Nes 
gierung wegen einer ihrem Begehren entfprechenden Stelle fein 
Büchlein zu Zaufenden von Abdrüden kaufen und in jenem Lande 
ausftreuen ließ.* Neben all dem DBerwerflichen findet zum Glück 
maflenhafter Vertrieb mehr oder weniger belehrender Schulbücher 
ſtatt. Bon Erk's Schulliederſammlung follen zum Beifpiel bie 
1868 eine Million und 224,000 Abzüge verbreitet worden fein. 
Eigentlich gelehrte Werke werden in Deutichland freilich beinahe 
nur von dem Kreije gekauft, der fie erzeugt. Daher ihr ſchwacher 
Abſatz und die Schwierigfeit etwas: in Verlag zu bringen. - 
Daß man die Macht der Preffe, namentlich der Zeitungen, in 
jüngfter Zeit zu begreifen anfing, hat, wenigftend in Deutfchland, 
nicht ‚dazu beigetragen, die Geringfhäßung der Schriftiteller in 
Achtung zu verwandeln, rief jedoch in den Börfenleuten und 
Staatsmännern ein lebhaftes Beftreben hervor, das Wort, welches 
zur Aufflärung beftimmt ift, für ihre Zwecke behufs berückender 
Zäufhung zu menden. Die bewegende Kraft die ein felbfl- 
fändiges Schrifttum äußert, konnte ja leicht verwerfliche Unters 
nehmungen gefährden; aljo erfaufte man Federn, und fortan ent- 
ſchieden mithin felbftifche Eingebungen über die in Umlauf zu 
bringenden Gedanken fowie über die Art ihres Vortrags. Unter 


” Das mundete! Die 1871 erfchienene „20. Profezetung“ verbot die Ofters 
reichiſche Regierung, „weil in derfelben das Vergehen ber Verbreitung einer für 
die öffentliche Sicherheit beunrubigenden fogenannten Profezeiung, ftrafbar nad 
$. 308 des Etrafgeſetzbuches“ enthalten ift. 
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den Staatsmähten find hierin Napoleon III. und die preußifche 
Regierung weiter gegangen, als früher je vorgefommen. Die 
Schrift wurde eine nachdrüdtiche Handhabe der Gewaltigen. 
Scharenweife haben fich franzöftfche und deutfche Schriftfteller mit 
ihmählicher Verläugnung ihres Berufes in Dienftbarfeit geſtreckt. 
Den Umfang der eingeriffenen, um fich greifenden Fäulniß über 
fehen nur die Rundigen; der Schwarm der Ununterrichteten glaubt 
thöricht nicht ihrem Warnungsruf.“ Wenn die Menge ein fehleichendes 
Uebel merkt, ift e8 gewöhnlich zu fpät, e8 noch zu heilen. 

Bei diefen eingetretenen Wendungen würde die Gefittung 
Europas ernftlih bedroht und ein ftufenmweifer Niedergang der 
Bildung (ähnlih mie ein ſolcher im erften Halbjahrtaufend der 
chriſtlichen Zeitrechnung flattgefunden bat) als unausbleibliche 
Folge zu gewärtigen fein, wenn fih die Hoffnung auf ihre Ers 
haltung und Steigerung nicht darauf feßen liefle, daß die ger 
bildeten Völker glücliherweife noch nicht in Einem Reiche (mie 
damals) unter Einem Herrfcher vereinigt gleichem Zuge folgen, 
fondern daß es viele verichiedene, von einander unabhängige 
Brennpunkte der Erlenntniß gibt, und wenn man nicht darauf 
vertrauen könnte, daß die Macht der Ideen unendlich größer ift, 
als alles, was vom Irdiſchen ſeine Stärke zieht. Noch gibt es 
überall viele Schriftiteller, welche in unerſchütterlichem Verlaß 
auf des Geiftes Gewalt fo wenig vor den herrichenden Männern 
wie vor gültigen Irrthümern fi neigen, fondern von dem 
geiftigen Boden aus, auf dem der Schriftfteller feine Stellung zu 


nehmen hat, das irdiſch Wirfliche bemeffen und darum beflifien 


find, immitten des wirren Betriebes verfehrter und felbftfüchtiger 
Beitrebungen das Bernünftige herworzufehren und defien Be⸗ 
ſchauung zu veranlaffen. — 

Die Erfindung des Buchdrucks theilte die Niederfchriften je 
nach ihrer Beftimmung in zwei Gattungen. Was blos für den 
Haus⸗ und Geſchäftsgebrauch gefchrieben wurde, unterfchied ſich 
von dem für die Deffentlichleit und Allgemeinheit beftimmten 
„Danufkript", welches mechanifch vervielfältigt werden follte. Nicht 

* Bol. m meinen Beitrag zur Gejchichte des Zeitungsweſens, „die dentfchen 


. Beitfchriften und die Entitehung der Öffentlichen Meinung.“ Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1866. 
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drei Menſchenalter vergingen, fo wurde der Druck auch für vorüber 
gehende Zwecke angewendet, und num trat auch für das Gedruckte 
die Berichiedenheit ein, daß die einen Schriftftüce für einen flüchtigen 
Augenblid, ſogleich mit der Abficht baldiger Vernichtung gefchaffen, 
die andern auf fortdauernden Beftand bereiinet wurden. Ward 
einmal von einem Volke Schreiben und Lefen allgemein er 
lernt, jo ward ſchnell Schreiben zu einer Lebensgewohnheit 
und für Geſchäfte des Tages benutzt. Schon im Altertum war die 
Schrift eine Hülfe für den gemöhnlichen Verkehr geworden, ein Mittel, 
deſſen die Regierenden ſich bedienten, um Ordnung in Staatsſachen 
zu erhalten, und eine Stütze für bürgerliche Geſchäfte. Welche 
Dortheile gewährte gar der Drud! Der flädtifche Handwerker 
und Händler arbeitet jet mit gedruckten Anzeigen, Anfchlägen, 
Anempfehlungen. Bis zu Bifiten- und Speifelarten, welche letztere 
oft nur fin ein einziges Gaftmahl gedrudt werden, ging der Ges 
brauch des Drudes Herunter. Zugleich fteigerte fih der Briefs 
verfehr außerordentlih. Aus der Gewohnheit zu leſen erwuchs 
ein Zefebedürfniß. Bücherverleihanſtalten fuchten es zu bes 
friedigeu, Lefegefellfchaften wurden gebildet. Die müßigen Stun⸗ 
den follten Bücher mit angenehmer Unterhaltung ausfüllen, 
Einen großen Aufſchwung nahm demnach die unterhaltende Schrift. 
ftelleret in Büchern und Zeitichriften, denn auf fle richtete ſich 
vornämlich die Buchmacherei. Almälig werden die uugebildeten 
Maſſen Schicht um Schicht zum Leſen herangezogen. Die leichte 
Haare, von der fie jet befriedigt find, wird ihnen fpäter nicht 
genügen. Sie werden verlangen, was ihren Geift wirklich bes 
reichert. 

Immerfort nimmt der Zitteraturichag zu. Jedes Jahr er 
folgt ein Zufchlag zur Muffe. Kaum läßt fi) der Zuwachs in 
Ziffern beftimmen. Seßen wir ihn zu hoch oder, was wir eher 
glauben möchten, zu niedrig an, wenn wir ihn gegenwärtig auf 
ein bafbes hunderttauſend größerer und fleinerer Bücher, die Zeis 
tungen und Zeitfähriften ungerechnet, veranſchlagen? Bas Oftaften 
auf den Markt bringt, entgeht uns fo gänzlich wie den Tſineſen 
die Schrifterzeugnifie der abendländifhen Völker. Gleichzeitig 
geht jedoch auch von dem bisherigen Beſtande viel verloren. Bon 
den alten Büchern erhalten fi diejenigen, welche noch einen 
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ſolchen Auf genießen, daß der Buchhändler glaubt, mit ihrer 
Wiederauflage ein Geſchäft zu machen im Handel; von den übrigen 
wird eine beträchtliche Anzahl in den öffentlichen Bücherfammlungen 
vorräthig gehalten, manche find überhaupt nur noch in wenigen 
Stüden vorhanden, viele, wol die Mehrzahl, indeß aud) .die ihrer 
Bedeutung nad) geringften, find verbraucht und vernichtet. Die 
Refewelt fleht in der Gegenwart. Sie lieft und bildet ihre Ans 
ihten aus den in den lebten Jahren, höchſtens während des 
legten Menfchenalters erfchienenen Büchern, die fih neh im Ver⸗ 
kaufe befinden; zu älteren greift fie nur, infofern fie als mufter 
gültig berühmt find. Die Franzofen und wol auch die Engländer 
gehen aljo um ein Jahrhundert weiter in ihrem eigenem Schrift 
tum zurüd als die Deutſchen. Außerdem find einige Größen 
weit zurüdliegender Zeiten, wie Dante und äbnliche, noch in den 
Händen, und fraft der Kirche die hebräifchen und nenteftament- 
lichen Schriften. Eine Auswahl griechifcher, lateintjcher, mittels 
hochdeuticher Bücher wird in den Schulen, wiewol gewöhnlich 
mit geringem Berftändniß, gelefen und von den Lehrern ftudirt: die 
Mehrzahl der fogenannten Gebildeten berühren fie aber wenig. 
Was font vorhanden tft, macht die Beichäftigung der eigentlichen 
Gelehrten aus, welche die Träger der Ueberlieferung find und den 
Zufammenbang im Bewußtiein der Menfchheit bewahren. : 

Die Sprachen bilden eine Scheide zwiſchen den Bölfern. 
Ueberfepungen haben diefelbe, wierwohl auf ungenügende Weife, zu 
befeitigen gefucht und wirklich manche allgemein verfländliche Werke 
erften Ranges zum Gemeingut der Gebildeten aller Völker ge⸗ 
macht. In neuefter Zeit gefchah ein Fortfhritt von Belang. Es 
fingen nämlich Berfaffer von Büchern, und zwar zuerfi Seanzofen, an, 
jelber die Berbreitung ihrer Schriften: bei verfihiedenen Völkern 
in die Hand zu nehmen. Der erfte, der dies in umfaflender 
Weiſe that, war ein Kaifer, Napoleon ILL, der 1865 feine Ges 
ſchichte Julius Caͤſar's in acht Sprachen, franzöfifch, deutſch, eng⸗ 
lich, nordiſch, italieniſch, ſpaniſch, portugiſiſch, ruſſiſch und ungariſch, 
ausgehen ließ. Victor Hugo folgte, wenn gleich nicht in derſelben 
Ausdehnung, dieſem Vorgang. In gleicher Richtung wirkten Zeit⸗ 
ſchtiften, welche zu mehreren. Völkern redeten. Bei dieſen gab 
eine äußere Veranlaſſung den Anſtoß: die Herſtellung von Holz⸗ 
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ſchnitten, die ja für Lefer in allen Sprachen verwendbar waren. 
Ungefähri. 3.1843 erfolgte ein Ablommen zwifchen einzelnen der in 
Sngland, Frankreich und Deutſchland herauskommenden fogenannten, 
iluftrirten, wöchentlich erfcheinenden Zeitungen, demzufolge diefe Ab» 
klatſche ihrer Holzſtöcke mit Zeichnungen untereinander zu neuer Bes 
nuguug austaufchten. Zu dem geeignet fheinenden Bilde ließ die 
Zeitung, welche es wiederholte, eine ſchriftſtelleriſche Beigabe unter 
Zugrundflegung der in der andern Zeitfchrift gegebenen Darlegung ans 
fertigen. Im Jahre 1855 begann in Berlin eine fir Weiber berechnete 
Modes und MuftersZeitfchrift, welche ihren Zeichnungen unter 
haftende Beigaben hinzufügte. Auch diefe, die monatlich viermal 
erſchien und es zu einer fehr großen Auflage brachte, veröffentlichte 
ihre Auseinanderfegungen fogleich . in mehreren Sprachen. In 
beiden angeführten Fällen waren die Zeichnungen die Hauptſache, 
deren Herſtellung in's Geld lief, das in Schrift Gegebene Beis 
läufer. Aber fchon im Jahre 1840 ließ Dr. Coremans in Brüffel 
feine „Sreie Preſſe“ auf der einen Spalte hochdeutſch, auf der 
andern franzöflfch erſcheinen; dies fo wenig, mie viel fpäter das 
Borhaben des Dr. Bialloblotzky in Göttingen, eine Yeitfchrift 
von Gelehrten aller Länder erfcheinen zu laffen, fand Anklang. 
Diefe einen beflimmten Zweck verfolgenden Verfuche gefchahen 
auf Koften der wadern Unternehmer. Biel wollte es nicht 
befagen, wenn ausnamsweiſe einmal in einer gelebrten Zeit 
fhrift eine in einer andern Sprache verfüßte Abhandlung 
Aufname fand: wol aber ift von Bedeutung, daß das im 
Jahre 1869 von dem Dresdner Stenografen Profeſſor Zeibig mit 
einem Amtögenoffen Krieg unternommene, „Panftenographifen, 
Zeitſchrift für Kunde der flenographifhen Spfteme aller: Nationen, 
Leipzig, Eduard Wartig,“ grundſätzlich Auffäpe in allen 
Sprahen wiedergibt. Die Anfäpe zu einem Weltfhriftum 
find genommen. 


Schrifttum lautet Die Bezeihnung für die Gefammtheit 
des mittelft Schrift Niedergelegten. Das Denken eines Volkes ift 
in ifm vereinigt und aus ihm wird demgemäß eines Volkes Sinnes⸗ 
art deutlich und heil. Ja es ift, indem Volk an Volk fi) reiht, 
der Träger der Geiſteswelt. Sein Inhalt macht die Bildung 
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ſolchen Auf genießen, daß der Buchhändler glaubt, mit ihrer 
Wiederauflage ein Gefchäft zu machen im Handel; von den übrigen 
wird eine beträchtliche Anzahl in den öffentlichen Bücherfammiungen 
vorräthig gehalten, manche find überhaupt nur noch in wenigen 
Stüden vorhanden, viele, wol die Mehrzahl, indeß auch .die ihrer 
Bedeutung nach geringften, find verbraucht und vernichtet. Die 
Zejewelt fteht in der Gegenwart, Sie lieft und bildet ihre An- 
fihten aus den in den letzten Jahren, höchſtens während des 
letzten Menfchenalters erjchienenen Büchern, die fih noch im Ver⸗ 
faufe befinden; zu älteren greift fie nur, infofern fie als mufter- 
gültig berühmt find. Die Franzoſen und mol auch die Engländer 
gehen alſo um ein Jahrhundert meiter in ihrem eigenem Schrifts 
tum zurück als die Deutfchen. Außerdem find einige Größen 
weit zurüdliegender Zeiten, wie Dante und ähnliche, noch in den 
Händen, und fraft der Kirche die bebräifchen und nenteflaments 
lichen Schriften. Eine Auswahl griechifcher, lateinifcher, mittel» 
hochdeuticher Bücher wird in den Schulen, wiewol gewöhnlich 
mit geringem Berftändniß, gelefen und von den Lehrern ftudirt: die 
Mehrzahl der fogenannten Gebildeten berühren fie aber wenig. 
Was jonft vorhanden tft, macht die Befchäftigung der eigentlichen 
Gelehrten aus, welche die Träger der Ueberlieferung find und den 
Zufammenhang im Bewußtfein der. Menfchheit bewahren. - 

Die Sprachen bilden eine Scheide zwiihen den Bölfern, 
Ueberfegungen haben diefelbe, wierwohl anf ungenügende Weife, zu 
befeitigen gefucht und wirklich manche allgemein verfländliche Werke 
erften Rauges zum Gemeingut der Gebildeten aller Völker ge⸗ 
macht. In neuefter Zeit gefhah ein Fortfähritt von Belang. Es 
fingen nämlic) Verfaffer von Büchern, und zwar zuerfi Franzoſen, an, 
felber die Verbreitung ihrer Schriften: bei verfchiedenen Völkern 
in die Hand zu nehmen Der erfte, der dies in umfaflender 
Weiſe that, war ein SKaifer, Napoleon ILL, der 1865 feine Ge⸗ 
ſchichte Julius Cäfar’s in acht Sprachen, franzöfifch, deutfch, eng⸗ 
lich, nordiſch, italienifch, ſpaniſch, portugififch, zuffiich und ungarisch, 
ausgehen ließ. Victor Hugo folgte, wenn gleich nicht in derſelben 
Ausdehnung, diefem Vorgang. In gleicher Richtung wirkten Zeit 
ſchtiften, welche zu mehreren. Völkern redeten. Bei diefen gab 
eine äußere Veranlaffung den Anftoß: die Herflellung von Holz 
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fhnitten, die ja für Xefer in allen Sprachen verwendbar waren. 
Ungefähr i. J. 1843 erfolgte ein Ablommen zwiſchen einzelnen der in 
England, Frankreich und Deutſchland heransfommenden fogenannten, 
illuſtrirten, wöchentftch erfcheinenden Zeitungen, demzufolge diefe Ab⸗ 
klatſche ihrer Holzftöce mit Zeichnungen untereinander zu neuer Bes 
nuguug austaufchten. Zu dem geeignet feheinenden Bilde ließ die 
Zeitung, welche es wiederholte, eine fchriftftellertiche Beigabe unter 
Augrundfegung der in der andern Zeitfchrift gegebenen Darlegung ans 
fertigen. Im Jahre 1855 begann in Berlin eine für Weiber berechnete 
Modes und MuftersZeitfchrift, welche ihren Zeichnungen unter 
haltende Beigaben binzufügte. Auch diefe, die monatlid viermal 
erichien und es zu einer fehr großen Auflage brachte, veröffentlichte 
ihre Anseinanderfegungen fogleich in mehreren Spradhen. In 
beiden angeführten Fällen waren die Zeichnungen die Hauptfadhe, 
deren Herftellung in's Geld lief, das in Schrift Gegebene Bei⸗ 
läufer. Aber ſchon im Jahre 1840 ließ Dr. Coremans in Brüffel 
feine „Freie Prefie” auf der einen Spalte bochdeutih, auf der 
andern franzöfifch erfeheinen; dies fo wenig, mie viel fpäter das 
Vorhaben des Dr. Bialloblotzky in Göttingen, eine Yeitfchrift 
von Gelehrten aller Länder erfcheinen zu laflen, fand Anklang. 
Diefe einen beftimmten Zweck verfolgenden Verfuche gefchahen 
auf Koften der madern Unternehmer. Biel wollte es nidt 
befagen, wenn ausnamdweife einmal in einer gelebrten Jeit⸗ 
fhrift eine in einer andern Sprache verfaßte Abhandlung 
Aufname fand: wol aber tft von Bedeutung, daB das im 
Jahre 1869 von dem dresdner Stenografen Profeſſor Zeibig mit 
einem Amtsgenofien Krieg unternommene, „Panſtenographikon, 
Zeitſchrift für Kunde der flenographifchen Spfteme aller Nationen, 
Leipzig, Eduard Wartig,“ grundfäglich Aufſätze in allen 
Sprachen wiedergibt. Die Anfäge zu einem Weltfehriftum 
find genommen, 


Schrifttum fautet die Bezeichnung für die Geſammtheit 
des mittelft Schrift Niedergelegten. Das Denfen eines Volkes ift 
in ihm vereinigt und aus ihm wird demgemäß eines Volles Sinnes- 
art deutlich und hell. Ja es ift, indem Volk an Volk fi reiht, 
der Zräger der Geifteswelt. Sein Inhalt macht die Bildung 
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and. Es offenbart den Fortgang der Gedankenbewegung, infofern 
dieſe ein bleibendes Dafein bekommen Hat und in Schriftdenf- 
malen vorliegt. Die Betrachtung des Schrifttums an fih richtet 
ſich indeß nicht fowohl auf das von ihm Getragene, denn auf die 
Bücherwelt als folhe und auf alles was zum Bücherweſen gehört. 
Bon dieſem Gefichtöpunfte aus foll e8 hier erwogen werden. 
Die Entwidelung der menjchlichen Erfenntniß, die Kortichritte der 
Ideen und ihrer Formen — ein Hauptoorwurf der allgemeinen 
Geſchichte — iſt nicht eigentlich die damit geftellte Aufgabe. 
Näher ſchon geht es die Gefchichte der Bücher an und der Umfang 
des Schriftgebrauches d. h. der ganze Kreis der Aufzeichnungen 
eines Zeitalters, die Verbreitung des Lefend und Schreibens in 
einem Volke, die Ausdehnung, Richtung und Wirkfamfeit feiner 
Schriftſtellerei. So begreift es, insbeſondere auch die Außerlihen 
Mittel, deren jedes Volk ſich dabei bediente, ſowie alle Verhäͤlt⸗ 
niffe die damit in cigentümlicher Wetfe zufammenhingen. Die 
äußern Beziehungen, welche auf das Schrifttum maßgebend wirkten, 
find, dies darf man nicht vergeffen, feineswegd ohne Einfluß auf 
das innere Leben und Weben der durch die Schrift feftgehaltenen 
Geiſtesthaͤtigkeit. 

Dies alles werden wir in's Auge zu faſſen haben. Ich wüßte 
nicht, daß von dieſen Geſichtspunkten aus die Geſchichte des Schrift⸗ 
tums bisher betrachtet worden wäre. Man hat geſchrieben über 
die Kunft zu fchreiben und über die Kunft Bücher zu fefen, (Bergf 
z. 8. 1799, Aſher 1858 u. A.), jedoch die äußerlicden Bedingungen, 
die zeitweiligen Umftände und jedesmaligen Wetfen der Schrift- 
ftelleret, die Lage und die von ihr abhängige vorzugäweife Rich 
tung der Schriftfteller haben die Gelehrten Höchitend nebenher der 
Erwähnung gewürdigt. So eigentümliche Ericheinungen zum 
Beifpiel werden hervorzuheben fein, wie die, daß von Deutjchen 
febensvolle Schaufpiele verfaßt worden find, bei deren Entwurf gleich 
wol von den Bedingungen einer Aufführung abgefehen worden war, 
Schaufpiele, welche gar keine Bühnendichtungen find, fondern lediglich 
zum Leſen beftimmte Bücherdramen, als von Leffing Nathan), Göthe 
(Fauft), Tieck, Dehlenſchläger, Immermann, Platen, Grabbe, Oswald 
Marbach u. A. Manches wird hervorzuziehen fein, mas für den großen 
Bang der menſchheitlichen Entwidelung wenig in Betracht käme. 
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Eine Geſchichte der Litteratur gibt es überhaupt erſt feit etwa 
4 böchftens 5 Menſchenaltern. Was man vorber jo benannte, war 
im Grunde nichts anderes, als eine nach dem Zeitenlauf geordnete 
Anfammlung von Lebenögefchichten der Schriftfteller und von 
Nachrichten über ihre Bücher. ALS erfte, verfchiedenartige Verſuche 
einer folden, die aber dem jegt erlangten Begriffe nicht entfernt 
entiprechen, dürften wol das Buch des Polydorus Vergilius aus 
Urbino de rerum inventoribus (1499, 1517) und die vier feit 
1545 erfchienenen Folianten von Konrad Geßner's Bibliotheca 
universalis seu catalogus omnium scriptorum in tribus 
linguis, graeca, latina et hebraica exstantium anzufehen fein. 
Seit 1656 lehrte am hamburger Gymnafium Lambeck die „Historia 
litteraria® und Morhof behandelte fie 1688 in feinem Polyhiſtor. 
Beurtheilend verfuhr zwar Reimmann in feinem Verſuch einer 
Einleitung in die Historia litteraria indgemein 1708; er jedod), 
wie Heumann in feinem Conspectus reipublicae literariae 
1717, wie Gottlieb Stolle in feiner Anleitung zur Hiſtorie der 
Gelahrtheit 1719 und Andere, erhoben fih über den Standpunft, 
den wie vorher bezeichneten, in faum nennenswerthem Grade. Erft 
Voltaire's Einfluß machte dem bloßen Aubäufen ein Ende. 

Seitdem mard die „Litteraturgefchichte” von zwei Geſichts⸗ 
punften behandelt. Entweder nämlich erwog man den Kortichritt 
der Wiſſenſchaft, wie ſolches Johann Andreas Fabrieius 1751 mit 
feiner (freilich noch von der veralteten Weife vielfach beherrichten) 
allgemeinen Hiftorie der Gelehrjamfeit that. Auf diefem Wege 
gelangte man dahin, Daß zufeßt der äußere Beitandtheil des 
Schrifttums gänzlich verfhwand, wie in Hegel's Vorlefungen über 
die Geſchichte der Filofofte und in Whewell's Gefchichte der in- 
duktiven Wiffenjchaften. Oder man achtete lediglich auf die fchöns 
geiftigen Hervorbringungen, die in ihnen gelieferte Kunftübung 
und den in ihnen vorherrſchenden Gefhmad. Wachler ſetzte 1817 
in Borlefungen, die er auf der Univerfität Breslau hielt, dieſe 
Betrachtungsart in Beziehung zum Volksſtamme, in feiner „teutichen 
Nationallitteratur.” Hierüber kam man dahin, daß Gervinus mit 
dem Gange der deutfchen Dichtung faft das deutſche Schrifttum 
überhaupt gezeichnet zu haben wähnte. Man war daher auf bie 
bloßen Unterhaltungsfchriften herabgekommen, die zu der niedrigften 
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Gattung gehören, und gab durch deren. Meberfchägung den Bor: 
ſtellungen eine ſchiefe Richtung. In der That gilt jetzt anziehende 
Schilderung erdichteter Liebeshändel als die würdige Fortführung 
eines großen Schrifttums! 

Schon dieſes Auseinanderfallen in zwei Einfeitigfeiten dürfte 
dafür fprechen, daß die gewöhnliche, vereinzelnde Behandlung 
nicht richtig if. Auf Erkenntniß und auf Genuß Hinzielende 
Schriftſtellerei ift in Verbindung zu bringen, allein dies genügt 
noch keineswegs; die wahre und allein richtige Behandlung löft die 
Geſchichte der Litteratur von der Geſammtgeſchichte überhaupt 
nit ab, fondern betrachtet jede fehriftftellerifhe That im Zu⸗ 
fammenbang des großen Ganzen. Wie dies geſchehen müfje, Haben 
ſchon zwiſchen 1820 und 1830 Guizot, Villemain und Schloffer 
in ihren Darftellungen gezeigt. Sie gaben Mufter, an die man 
fih zu halten bat. Aber ihre Verfahren fönnen wir nur 
fennzeichnen; eine Durchführung in dieſer Weife bleibt der all 
gemeinen Gefchichte vorbehalten; nicht von diefem Werke ijt fte 
zu erwarten. — 

Die Schrift nennt Platon mit Recht eine ewig dauernde, 
unermeßliche Stimme: Ywvnv ameıpoy xatevonoev eıte Tis Deog, 
sıze Beros avdpwrog „ed erſann fie entweder ein Gott oder ein 
göttliher Menjch". Das Bud voller Schrift ift das Leben des 
Gedächtniſſes und der Zod der Bergefjenheit, ein Gefäß mit Weis- 
beit; jedermann mag es leeren und es bleibt dennoch gefüllt. 
Das Schrifttum ift die Darftellung aller Ausftrahlungen des 
geiftigen Streben, ein Spiegel aller bedeutungsſchweren Thaten 
und Erlebniffe des Menfchengefchlechtes, der Leib einer Gedanken» 
welt, welche beftäudig zunimmt. Göttern legte der kindliche Menfch 
die Erfindung des Schreibens bei. 

Menſchen die von der Schrift feine Kunde Haben, wurden 
vom hödjiten Staunen über fie ergriffen. Ue berall war das 
der Ball. Bon den alten Preußen erzählte im XIV. Sahrhunderte 
Peter von Dusburg: „fie verwunderten fih außerordentlih, Daß 
jemand mit Buchitaben einem Abwefenden feine Abficht auseinander 
jegen konnte“, (mirabantur ultra modum, quod quis absenti 
intentionem potuit per litteras explicare). Bon den Ameri- 
fanern berichteten Gomara und Richeom zwei Geſchichtchen aus 
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den erflen Zeiten der Eroberung Amerikas. Gomara erzählt: ein 
Spanier babe feinen indifchen Sklaven 12 Kaninchen (ouniculos) 
an einen fernen Freund überbringen laflen, unterwegs babe der 
Sklave 3 davon aufgezehrt und der Empfänger hernach feinem 
Herrn in einem Brief für die erhaftenen 9 Stück gedankt. Der 
Herr. befragte darauf den Diener, wie viel er abgegeben, „12 fagte 
diefer, worauf ihm der Herr entgegenhielt, aus dem Briefe wiffe 
er, daß er nur 9 abgeliefert habe. Der Indier habe darauf feine 
Landsleute ermahnt „fih zu hüten vor derartigen ſchwatzenden 
Papieren“, (ut sibi a chartis ejusmodi loquacibus caverent). 
Die zweite Geſchichte betraf einen Peruaner. Ein Europäer 
ſchickte Durch ihn an einen Freund einen Korb mit Früchten ſammt 
einem Briefe. Auf der Reife ſchmauſte der Peruaner einen Theil 
der Früchte; der Empfänger ftellte den PBeruaner zur Rede, der 
aber läugnete mehr empfangen zu haben; jener hält ihm die Worte 
des Briefes entgegen, der Peruaner erwiderte: der Brief lüge, 
das fei fein Zeugniß. Darauf entläßt der Empfänger ihn an 
feinen Freund mit einer Antwort. Einige Tage jpäter ſchickte der 
Herr ihn zum zweitenmale mit Früchten an jenen ab und bemerkte 
im Begfeitichreiben ganz genau deren Anzahl. Der Peruauer ges 
denft diedmal ficherer vorgehen zu müfjen und verſteckt den Brief 
unter einem Stein, bevor er von den Früchten nafht. Natürlich 
weiß der Empfänger, daß er nur die Hälfte des Abgefendeten 
empfängt; der Peruaner hält ſich feiner Sache aber fo fiher, daß er 
fih auf den Brief, der nad) feiner Meinung nichts gefehen haben 
konnte, beruft, „und nicht eher konnte der fchriftunfundige Sklave von 
der Kraft der Schrift überzeugt werden, als bis ihm der Herr den 
Rüden mit einem Knüttel befchrieben.“ (Neque antea docere 
potuit illiteratum mancipium, quid possent litterse, quam 
&b hero suo tergum ejus totum conscriberetur stylis ulneis.)* 


* Auffälliger Weiſe enthalten eine ähnliche Erzählung die Kinder» und 
Sansmährchen, gefammelt Durch die Gebrüder Grimm (Göttingen, große Aus⸗ 
gabe, 5. Auflage 1843, II. 442, Heine Ausgabe, 8. Auflage 1864, II. 391) in 
der Gefchichte von dem „armen Jungen im Grab”, in welcher erzählt wird, 
dag ein böfer Bauer einen armen Jungen plagte: „Da ſchickte er ihn, heißt es, 
zum Richter, dem er einen Korb voll Trauben bringen follte, und gab ihm noch 
einen Brief mit. Unterwegs plagte Hunger und Durft den armen Jungen jo 


48 Eindruck der Schrift auf Schriftumkundige. 


Ein ‚anderer Indianer, überraftht, daß ein Brief einen Europäer 
von Dingen unterrichtete, die in der Kerne ſich begeben Hatten, 
bielt diefen Brief an fein Ohr, um zu erproben, ob er ihm gleich 
falls etwas fagen werdes! Anfulaner der Mosquitofüfte nennen 
(nad) Squier) Päße das Königepapier und „das redende Pa- 
pier“. Die Delawaren und Srofefen in Nordamerika machten 
fi) verſchiedene Erklärungen, wenn ihnen aus einem befchriebenen 
Blatte oder gedrudten Buche etwas mitgetheilt worden war. Die 
einen meinten, das befchriebene Papier ſelbſt, andere meinten, ein 
Geift rede mit dem Lefenden oder dem für den jene® beftlimmt 
war, heimlich und fage ihm alles, aber fo leiſe, daß es font nies 
mand vernehmlich werde. Gin Brief dünkt ihnen daher, jagt 
Zoskiels, etwas fehr Wichtiges, fonderlich wenn er zugefigelt if. 
Die brafilianifchen Indianer glaubten geradezu, dad Papier 
fpräche felbft und hielten es für einen Zauberer.” Die Reger 
OGuineas ftablen den Europäern Bücher und bewahrten fle auf, 
um bei Beftattungen Vornehmer von ihnen Gebraudy zu machen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten nahmen dann fowol Alte ald Junge 
das Bud in die Hand und ftellten fih an, als ob fie aus ihm 
ihre Gefänge anftimmten. „Hiermit, fagt Römer,s wollen fie zu 
verftehen geben, daß der Verſtorbene fo Hug als ein Europäer 
jet, der in Büchern und Schriften Tefen könne.“ Vielleicht ift 


heftig, daß er zwei Tranben aß. Er brachte dem Richter den Korb, als diejer 
aber den Brief gelejen und die Trauben gezäblt hatte, fo jagte er „es fehlen 
zwei Stüd.“ Der Junge geftand ganz ebrlih, dag er von Hunger und Durit 
getrieben die fehlenden verzehrt habe. Der Richter fchrieb einen Brief an den 
Dauer und verlangte noch einmal foviel Trauben. Auch diefe mußte der Junge 
mit einem Brief hintragen. Als ihn wieder fo gewaltig hungerte und durftete, 
fo konnte er ſich nicht anders helfen, er verzehrte abermald zwei Trauben. Doch 
nahm er vorher den Brief aus dem Korb, legte ihn unter einen Stein und 
fegte fich daranf, damit der Brief nicht zufehen und ihn verrathen könnte. Der 
Richter aber ftellte ihn doch der fehlenden Stüde wegen zur Rede. „Ad, fagte 
der Junge, wie habt Ihr das erfahren? Der Brief konnte es nicht wiffen, denn 
ih hatte ihn zuvor unter einen Stein gelegt.“ Der Richter mußte über die 
Einfalt lachen u. f. w.” Ich bin gemeigt, in diefer Erzählung eine Rachahmung 
jener obigen aus den Büchern über Amerika irgendwie in’d Boll gedrungenen 
Geſchichte zu halten. Wäre dieſe Anname ftichhaltig, jo würde fidh die Kolgerung 
ergeben, daß dieſe Erzählung ſehr jung iſt md erit im vorigen, höchſtens im 
vorvorigen Jahrhundert entitand. 
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es noch fo Heute.* Die Bewohner der Sandwitfchinfel Hawaii 
bielten Schreiben für die bewundernswürdigfte Kunfl, deren Er- 
ieruung ihnen unmöglich fei; fie fragten den Milfionar Ellis: 
ob fie den Menſchen nicht durch einen Gott mitgetheilt jet.? Den 
überrafchenden Eindrud der Schrift auf ‘Berfonen, welche feine 
Borftellung von ihr haben, lehrt am beiten die Erzählung Mariner’s 
fennen, eined Engländers, der auf eine Zongainfel gerathen war. 
Derfelbe hatte im Fahre 1806 an gelandete Landsleute einen Brief 
abgeſchickt, in welchem er ihnen Natbfchläge gab und um feine 
Befreiung bat. Diefen Brief hatte der Häuptling der Infel Finow 
abgefangen. Mariner (oder vielmehr Dr. Martin, der uns aus 
feinem Munde die Mittheilung machte) erzählt nun?0: als Finow 
den Brief in den Händen hatte, befah er ihn von allen Seiten; 
ganz unfähig die Wirkſamkeit eines ſolchen Dinges zu begreifen, 
gab er ihn einem gegenwärtigen Engländer und verlangte zu wiflen, 
was das Ding bedeute. Diefer überfehte ihm Einiges daraus 
in einer den Häuptling befriedigenden Weiſe, aber die Möglich. 
keit einer ſolchen Gedanfenmittheilung durch ein Stüd Papier 
machte den Föniglihen Indianer ſtutzig. Er nahm den Brief 
abermals in feine Hand, forfchte mit gierigen Blicken, allein der 
Drief fprah zu ihm nicht. Dann fann er ftillihweigend eine 
Weile nad) und befahl endlich den Mariner herbeizuholen. Ale 
Mariner gefommen war, gebot er ihm etwas zu fchreiben. Was 
er ſchreiben folle, fragte Mariner. „Schreibe mich” heifchte der 
König. Dies that Mariner und der König ließ darauf einen 
Engländer berbeiholen, während Mariner fich umfehren, dem Ein- 
ttetenden den Rüden wenden und anderswohin blidlen mußte. Der 
Gerbeigelommene las, befragt, was auf dem Papier ftehe, fogleich 
rihtig des Königs Namen. Mit Haft rig ihm der König das 
Blatt aus der Hand, fehaute es mit höchſtem Erſtaunen nochmals 
an, drehte es um und um, begudte e8 an jedem Flede. Endlich 
tief er: „Das fieht weder mir ähnlich, noch irgend jemandem! 
Bo find meine Augen? wo mein Kopf? wo meine Beine? Wie 





* Mein ältefter Sohn glaubte, bevor er lefen Iernte, wenn er meine Frau 
oder mich etwas vorlefen hörte, wir thäten nur jo ald ob wir das Geſprochene 
von dem Blatte entnähmen, wüßten es aber eigentlich ſchon vorher und forächen 
es aus dem Gedächtnijje. 

Buttle, Geiſchichte der Schrift. I. A 
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ift e8 auch möglich zu wiſſen, daß ich das bin?“ und mit unge 
duldiger Haft befahl er Mariner'n andere Dinge hinzufchreiben, 
Berfonen, Orte und Sachen und gab dann das Gefchriebene dem 
andern Engländer zum Borleien. Drei bid vier Stunden bes 
häftigte dies ihn und die anmefenden Indianer zu ihrem höchſten 
Erftaunen. Der Häuptling machte ſich den Spaß Meine Liebes—⸗ 
abenteuer feiner Hofdamen dem Mariner zuzuflüftern, Die dann 
von feinem Blatte der andere Engländer gewifienhaft laut ablas. 
Wie faft verborgene Umftände ihres Lebens auf's Papier kämen, 
faßten die Erftaunten nicht. Der König glaubte mittlerweile durch 
fein Nachſinnen eine Erklärung gefunden zu haben: es fei ja 
möglich, daß für gewiſſe Dinge, die Schreiber und Lefer kennen, 
ein gewiſſes Zeichen, woran beide den Gegenftand wiedererfennen, 
auf's Papier hingemalt werde. In der That lag dieſe Erklärung 
ihm am nächſten. Als ihm aber Mariner fagte: er täufche fich, 
auch von Dingen die er niemals gefehen, könne er fehreiben, fo 
nannte der König ihm zum Aufzeichnen einen vor Mariner's Ans 
funft auf diefer Inſel ermordeten Häuptling. Als auch deſſen 
Namen der Andere herlas, flieg des Königs Staunen; dies fei die 
allerwunderlichſte Sache, fagte er, die ihm in feinem Leben vorge 
fommen. Er nannte weiter den Namen eines einäugigen Häupt⸗ 
lings Tarky, den Mariner und die andern Engländer gleichfalls 
nicht geſehen Haben konnten. Als „Zarky” gelefen wurde, frug er 
fogleih „ob er blind jei oder nicht.” Dies wußte nun freilich 
der Lefende nicht. Mariner fuchte ihm begreiflich zu machen, daß 
er nur den Namensſchall, nicht aber die Berfon felber abgebildet 
babe, daß er dies befonders fehreiben müſſe. Der König diktirte 
alfo: Tarky blind auf feinem linken Auge — und die Berwunder 
rung aller wuchs noch, als auch Dies gelefen wurde. Mariner 
fagte ihm: mit diefem Mittel bringe man Nachrichten in weit 
entlegene Gegenden, ohne daß felbit der Weberbringer von ihrem 
Inhalte etwas erfahre, ja bringe man lange Geſchichten auf zu⸗ 
künftige Zeiten, ohne daß fie „Durch das Aufheben etwas von ihrer 
Friſche verlieren" — diefen Ausdrud hatte der König in feinen 
wunderlichen Ausrnfen des Erſtaunens gebraucht. Dies ſei, fagte 
der König, eine äußerft edle Erfindung und er wünſche wol, daß 
er und alle Ehefrauen diefe Kunft verftünden, weil dann ihre 
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Liebeshändel nicht fo leicht entdect würden und er weniger Ger 
fahr vor den Keulen eiferfüchtiger Ehemänner haben würde — 
allein für die Zongainfelpaffe fie ſchlechterdings nicht. 
Denn von der Zeit ihrer Einführung werde nichts ald Aufruhr 
und Verſchwörung im Lande und. er felbft. vielleicht nicht zwei 
Monate lang feines Lebend mehr ficher fein! 

Achnliche Folgerungen haben europäiſche Gewalthaber auch 
gezogen. 

Als die Koofja’s in Südafrika ſchreibenden Europäern zuge 
ſehen und ein wenig vom Schreiben begriffen hatten, belegten fie 
es mit dem Ausdrud Bala, der in ihrer Sprache „zühlen” bes 
deutet. Sie meinten mithin, der Schreibende zähle die Dinge. 
Lichtenſtein, unſer Gewährsmann hierfür, bemerkt dazu: „daß auch 
ein anderes ald dag quantitative Verhältniß fih durch Schrift 
zeichen ausdrüden laſſe, ift ihnen, die fi täglich mit dem Zählen 
ihrer Viehheerden befhäftigen und ihrem Gedächtnis höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich dabei aud mit Zeichen zu Hülfe kommen, nody nicht bes 
greiflih." 11 Beachtenswerth ift es hierbei, daß auch den Hebräern 
ein und daſſelbe Wort säfar fehreiben und zählen bedeutete. 

Wilden muß die ihnen unbegreiflihe Wirkung der Schrift 
wol wunderbar vorkommen. Zauberzeihen und Wappen, felbft 
Namensunterfchriften find ihnen verftändlicher. Befchriebenes bes 
trahten fie mit Ehrfurcht und Scheu. Eine geifterhafte Macht 
befigt es nach ihrer BVorftellung, dient als Werkzeug für Bezaus 
berungen. Mehr ald einmal haben fie daher Europäern Bücher 
und Papiere verbrannt, weil fie feit überzeugt waren, es werde 
mit ihnen Zauberei getrieben, es follten durch diefelben Seuchen 
und anderes Unheil über fie Heraufbeichworen werden. 

Völker, welche ſchon zu einer gewiſſen Entwicklung gereift 
waren, haben, fobald fie Leſen und Schreiben kennen lernten, es 
gern ergriffen, doch geſchah dies nicht von allen. Es Hat in 
Europa Barbaren gegeben, in deren Augen Schreiben höchſt ſchimpf⸗ 
li war. 12 infältige Lappen feheuen ſich noch in unfern Tagen 
vor dem Lefenlernen!13 Alle Völker, welche den Buchſtabengebrauch 
veradhteten, blieben zurück und ſanken, wenn fchriftfundige auf fie 
ſtichen, in ein Knechtſchaftsverhältniß zu dieſen. 

Ehrfurcht vor dem Gefchriebenen erhielt fih auch nad der 
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Einführung der Schrift, folange der Schriftgebraudy kein allge 
meiner war. Se feltener Schriftdenkmale waren, in deſto höherem 
Anfehen ftanden fie. Die Bedeutung, welche das Bud) überhaupt, 
an fi Hat, fam dem einzelnen Schriftftüde, au wenn es von 
untergeordneter Befchaffenbeit war, zu gute. In jenen Zeiten ſel⸗ 
tener Ausübung des Schreibens genügte das bloße Vorhanden⸗ 
fein einer Schrift fhon zur Beglaubigung ihres Inhalts. Daß 
etwas gefchrieben dafteht, verleiht ihm in den Augen der Menge 
Beweiskraft. Iſt ed gar alt, kennt niemand mehr feine Entſte⸗ 
hung, fo erfheint es in höherem Lichte und die Menſchen find 
dann leicht geneigt, es für göttlich zu halten. Im einer fpäteren 
Zeit befam das Gedrudte in den Augen des gemeinen Manned 
ein ähnliches Gewicht. Es währte lange, bis das Sprühmort fid 
einbürgerte „Lügen wie gedruckt“. In unfern Tagen laſſen fi 
die Menfhen von Telegrammen befangen, deren Zuverläffigfeit 
doch Außerft gering ift. Soviel ergibt fih: lange werlich die 
Arbeit des Abfchreibens und Aufbewahrens dem, was daffelbe ent- 
hielt, eine erhöhte Geltung. 

Mögen Völker vergeben, ſo wird nicht verloren fein — «8 
fei denn daß ein abfichtliches Dernichten von Menfchenband dar 
zwischen trat — fondern vielmehr für alle Zukunft fort und fort 
ſchaffend weiter fich erftreden, was fie am großen Werke menſch⸗ 
heitliher Ausbildung gefördert und gefchaffen Hatten, wofern fie 
ein Schrifttum erzeugt haben, worin es niedergelegt wurde. 
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Es iſt nicht Leicht, ih in den Zuſtand der Schriftlofigkeit 
eined Volkes zu verfeßen, der Doch der erfte war, und den alle 
älteren Völker durchmachten, den Zuftand, bei dem lediglich die 
verfließende Rede Träger des Geiftigen war. 

Auch in ihm gibt es Entwidlung und Glüd, aber der Bes 
deutung des Menſchen find bei weitem engere Grenzen geftedt. 
Es ift in ihm weder ein fo Hoher Aufihwung der eigenen Kraft 
des Geiſtes, noch eine folhe weite Ausdehnung der Wirkungsmacht 
über andere Menfchen möglich, als auf einem Stande des Schrift 
tumd. Der Menfh muß gegenwärtig fein bei allem, wo er 
Einfluß üben foll, oder wenigftens erft vor furzem gegenwärtig 
gewefen fein, fo daß die Erinnerung an fein Dagewefenfein nod) 
in voller Stärke lebt: es fehlt ihm das Mittel, feine Anweſen⸗ 
beit zu erfeßen, ald Entfernter noch zu wirken. Der Abmefende 
galt fehr wenig oder nichts. Sch wage nicht zu fagen, wie weit 
dieſes Gefühl der Machtlofigkeit, wie weit der Gegenſatz zwifchen 
dem gebieteriichen Eindrud des Anweſenden und der Ohnmacht 
des Abmefenden auf die Erſcheinungen des Lebens gewirkt bat, ob 
es beitrug, befonders auf Mebrung der Leibesſtärke Bedacht zu 
nehmen, ob es graufamer ſtimmte gegen den überwundenen Feind, 
heil die Früchte des Sieges verlor, wer fie nicht auf der Stelle 
rflüdte, ob es dahin führte, die religiöfen Vorſtellungen in der 
Art zu flärken, dag an ihnen ein Zauberbann gewonnen warb, 
ter die Willkür. verftridte, wo feine gegenmärtige Gewalt dieſe 
niederpreßte? 

Gewiß ſtand in ſchriftloſer Lage der Menſch dem Thiere in⸗ 
item näher, als der Augenblick noch vollere Gewalt auf ihn 
idte und die Einwirkung der Vergangenheit, die ihm eine Ges 
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doppeltheit des Seins gibt, ausnehmend ſchwach war. Weil fein 
Feſthalten, fein Binden und Bleiben des Geiftigen erwirkt werden 
fonnte, fo lebte der Naturmenfch ganz für den gefühlten Augen 
blid und alles verfloß mit der verrinnenden Zeit. Wie der 
dauernde Strom des Waſſers riß fie hinweg und glättete wieder 
zu ebenen Flächen. Gefucht ward alſo auch nur das Vollgefühl 
der Stunde. Weil e8 nichts gab ald was alle gleichmäßig kann» 
ten oder woran, foweit e8 geiftiger Art war, ale Antheil befaßen, 
fo gab e8 auh nur fehr mäßige Verſchiedenheiten unter 
den Menfchen. Sie lebten unter dem richtenden influffe der 
Natur, der OÖrtöverhältniffe und des ſonſt Gegebenen; ihre 
Lebensart war fo ziemlich die gleiche und ebenfo ihr Sinnen und 
Können. Beinahe nur das Maß der Leibesentwidlung in Ans 
fehung der Stärke und Gefchidlichleit brachte (neben der von der 
Räumlichkeit bedingten, abweichenden Ausftattung der Voͤlker) Bers 
ſchiedenheit — Berfähiedenheiten von Außerft vergänglicher Natur. 
An Lebensgewohnbeiten, im Meinen und Sinnen berrichte allge» 
meine Webereinftimmung. Weil alle unaudgebildet waren, gab es 
feine Bildung, und weil man nichts fannte als was man fah und 
hörte, richtete ſich das geiftige Leben auch nur auf die helle Ges 
genwärtigfeit und firebte felten und wenig über fie hinaus. Denn 
man fannte ja nur diefe, und was man nicht kennt, erwedt 
feine Gedanken, feine Begier und kein Streben. 

Nur was äußerlich gefchaffen wurde und ftehen blieb, nur 
die Einfihten und Gefchtdlichfeiten, die in der Familie von den 
Aeltern zu den Kindern übertragen wurden, nur Weberlieferungen 
von Mund zu Mund, die der Entſtellung preisgegeben waren, 
verfnüpften mit der Vergangenheit. Das Anfehen der Greife 
war demzufolge groß und die Erfahrung wurde mehr ald in den 
Zeiten, in denen aus Büchern Kenntniffe gewonnen werden fonns 
ten, gefhäßt. Die Jugend hörte gern dem Alter zu, welches von 
dem zu erzähfen mußte, mas gegenwärtig nicht mehr war. In ein- 
zelnen Erzählungen, im Andenken an Gefhlechterfolgen der Bor- 
fahren lebte Weniged aus der Vergangenheit fort, und weil deren 
Nachwirkung im Bewußtſein der Lebenden fo gar gering war, 
wurden Sinn und Streben auch nicht fehr auf die Zukunft 
gerichtet. 
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Nächſt der Stärke und Gefchieklichkeit, welche die Leiden fern 
hält und Genüſſe verſchafft, waren ed offenbar zwei Borftellungen, 
weiche zu bewegenden Antrieben wurden. Die eine bezog fih auf 
die Selbfiheit und deren Hervortreten, auf die Erhöhung der 
Perföntichkeit, ihre Mebergewalt und den Ruhm, der am Auf 
ſehen hing, welches jemand unter feinen Nebenmenfchen erregte: 
die andere hingegen gründete fih auf die Abhängigkeit des 
Menſchen, der dem Naturlauf untergeorbnet eine dunkle Macht 
über ſich fühlte, diefe fand alfo ihren Schwerpunft in der Reli» 
gion. Weil nun in leßterem Bezuge MWebereinftimmung des 
Glaubens Vieler gegenüber dem ſtets rein perfönlichen Ruhm⸗ 
freben der Einzelnen herrſchte, murde fie hauptſächlich zu einer 
beflimmenden und richtenden Gewalt. Diejenigen, welche die 
Staubensvorftellung vorzugsmeife pflegten und davon zu der Einbil« 
dung famen, ein Berftändniß erreicht zu Haben, vermöge deffelben 
an der geheimnißvollen Macht Antheil zu erlangen, mithin Einfluß 
auf die waltenden Götter zu befiken, fchieden fih aus als ein bes 
vorzugter Beitandtheil: die Zauberer, Prieſter oder Geiftlichen. 

Die Gedanfentbätigleit äußerte fih im Anfchluß an beide 
Beifen. Wie das bewegende Gefühl fih im Worte fund gab, fo 
auch in ihm die Mittheilung des erlebten Merfwürdigen, fo die 
Berehrung des Göttlihen und der Verſuch, mit deren Beihülfe 
es zum Zauber zu bringen. 

Allein da nichts Beſtand Hatte, da nichts unabhängig vom 
Menfchen feftzufeßen war, fo ließ fi auch nichts der Willkür und 
dem Wandel entrüden. Bald geftaltete die fptelende Fantaſie 
dad Gehörte um; die Erzählung merkwürdiger Begebenheiten ward 
im Munde der Menſchen eine Sage von bunten fehillernden Far⸗ 
ben, bald war auch Gefchehenes gänzlich vergeffen. Das Gedächtniß 
war nicht fo ſtark und treu, wie man fich vorftelt. Alles alſo 
ward verändert. Um einen Gedanken in beftimmter Weiſe, um 
eine Erinnerung, fo wie fie zuerft war, bleibend zu erhalten, gab 
es nur ein Mittel, nämlich den zu behaltenden Ausſpruch aus der 
Maffe der Reden vermöge feiner Einverleibung in eine ungewöhns 
liche eigene Form herauszureißen und zu befondern, oder 
den zu wiederholenden Hergang auch an gemwiffe Bräude zu 
Inüpfen, die man nur bei biefer Gelegenheit anwendete, Sollten 
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die urfprimglichen Umriffe nicht verzogen und im ferneren Denfen 
und Umbilden in andere umgefeßt werden, fo mußte das Feſt⸗ 
zuhaltende kraft feiner Form, in feiner Verſchmelzung mit diefer, 
deren Erfah Anftrengung verurfacht haben würde, dem Gedächt⸗ 
niſſe eingeprägt werden. Die Form konnte den Inhalt troß aller 
Störungen unverleßt erhalten. Nur fo, im Metrum, im Paralle⸗ 
lismus der Glieder, in rhythmiſcher Faſſung blieb er richtig 
und feit haften. Die Stellung der Wörter mar dem Wechfel ent» 
zogen, die Sätze waren gebunden. Gefangsmäßige Behandlung im 
Vortrage gefellte fih dazu. Der Streit, ob lyriſche oder epiſche 
BVoefte die ältefte ſei, iſt müſſig. Neben Heldenliedern ſtanden 
religiöfe Geſänge und Berfe. Das Gediht war ein Körper 
von Worten. Mittelft einer beftimmten Einfaſſung des 
Gedankens fuchte man alfo dem Gedächtniß zu Hülfe zu fommen: 
die gebundene Faſſung trug hernach den Wortlaut. Gefchichtliche 
und religiöfe Lieder oder Sprüche, Gefege und Lehren nahm man 
im Gedächtniß auf, das in ihrer abgefchloffenen, gleichartigen Form 
eine Stüße finden follte, die dem Erinnern nachhalf und den vers 
ändernden Zuſatz .abwehrte, die vor dent Verfließen der Umrifſe 
ſchützte. Dergeftalt gebunden wanderte das einft Gefagte im Kopfe 
fort. Deshalb lernten in Indien nach altem Herfommen auch noch 
im Schriftalter, ja bis zum heutigen Tage, die Frommen ihre hei» 
ligen Lieder auswendig, um fie herſagen zu können. Go mußten 
die ägyptifchen Priefter die Anordnungen und Lieder ihres Berufes 
im Gedächtniß Haben, fo die keltiſchen, fo die parthifchen Priefter. 
Zu Glaubenshandlungen Hatten die alten Aömer (und wol alle 
Italiker) Lieder. Die Agathyrfen in den Südgegenden Ofteuropag, 
die Zurdetaner am Quadalquivir fangen ihre Gefeße.1 Der 
griechiſche Ausdrud für „Geſetz“, Nomos, fiheint ebenfalld dafür 
zu fprechen, daß was die Griechen in der älteften Zeit als feſt⸗ 
ftehende Ordnung betrachtet wiffen wollten, von ihnen in Derfe 
gebracht worden if. Die meiften fchriftlofen Völker, welche fich 
fräftig entfalteten, fchufen ferner Heldenlieder, um Thaten in der 
Borftellung vorzuführen, wie 3. B. die alten Deutfdhen. 2 Carmi- 
nibus antiquis, quod unum apud eos memoriae et anna- 
lium genus est, fagt Takitus von den Deutfchen, 3 d. h. ihre ein» 
zige Weiſe der Erinnerung und der Geſchichte befteht in Liedern. 
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Gefchichtliche Lieder zur Feier ihrer Helden tragen noch jebt Kal⸗ 
mücken und Kirgifen vor. In Hawaii lernten die Europäer Recitatine 
fennen, welche die alten Erinnerungen und die Reihe der Könige 
gefchlechter biß anf den heutigen Tag lebendig erhielten. Alfo 
pflanzte der Gefang dasjenige fort, mas nicht in Vergeſſenheit ges 
rathen follte, und ed war deshalb das: Aufbringen eines neuen 
Versmaßes oder einer nenen Sangweife ein Ereigniß von Belang. 
Sänger waren die Träger des Alten. 

Namen, : die-gewiflen Dertlichfeiten beigelegt wurden, fowie . 
das Anordnen der jährlichen Wiederkehr der Feier eines Tages, 
an dem fi) Großes, Entfcheidendes begeben hatte, mit einem bes 
ſtimmten Gepränge, follten gleihfalld dazu dienen, Borgefallenes 
aus dem Gedächtnifje nicht ſchwinden zu laſſen. 

Doch wie die Verhältnifie des Verkehrs der Verrückung ent 
ziehen, wie verhüten, daß die Zukunft in Frage ftellte, was die 
Gegenwart binden wollte? Man fann auf finnlihe Erinnerungs⸗ 
mittel und fchuf Dazu Formeln und Handlungen, die als Gebräuche 
feftftanden, mit dem Zwecke, den Vorgang, auf den e8 ankam, der 
Ungebundenheit und Unbeftimmtbeit einer gewöhnlichen Unterhal⸗ 
tung zu entnehmen, dad Gewöhnliche, was man vergißt, audzu- 
ſchließen. Ein Bertrag follte nicht formlos bleiben, fondern in 
einer einmal beftimmten Weiſe vor ſich gehend die Thatſache, den 
GSegenftand, die Bedingung, die Perfonen des Abfchluffes fo in 
Schärfe herausheben, daß der Vorgang, indem er fi von der 
Menge gleichgültiger, alltäglicher Hergänge auffällig unterfchted, 
länger im Andenken einer Anzahl berbeigezogener Menfchen haf—⸗ 
tete, die ihn nachmals bezeugen follten. Die alten Römer haben 
das Formelweſen am fchärfften ausgebildet, was für das fpäte 
Algemeinwerden des Schriftgebrauchs unter ihnen zeugt. “Die 
Quiriten hatten Verbal⸗ und Litteralverträge mit formulirten feften, 
ausihlieglich anwendbaren Fragen und Antworten: da durfte auf 
Spondes? fein Promitto folgen, auf „Gelobit du?“ kein „ich 
verfpreche". Ein verfehlter Ausdrud machte in Rom das Ans 
bringen einer Klage nichtig. Man umgab fonad in alter Zeit 
die Handlung mit Kennzeichnendem. In derartigen Redensarten 
(mehr war's im Grunde nicht) pflanzte ſich die Rechtskenntniß in 

Rom fort. 
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Aehnlich, Doch nicht fo flark, war e8 bei den Deutfihen. Bei 
wichtigen Anläffen, als 3. B. der Sehung eines Grenzſteins zmifchen 
Seldmarfen, wurden in Deutihland viele Unbetheiligte verfammelt, 
und namentlich eine Anzahl Knaben, damit noch in ferner Zeit 
Zeugen des Vorganges am Leben feien, und auf daß die Kinder 
auch gehörig daran Pdächten, wurden fle auf die neugefeßten Steine 
„geſtaucht“, unverfehens mit den Köpfen an einander geftoßen, 
„geitußt“, und endlich tüchtig an den Ohren gerifien, „gepfebt” oder 
geohrfeigt, darauf aber auch mit Lederbiffen erfreut. 

Das alles waren Berfuche, einem Bedürfniſſe zu genügen, 
weil man nicht verftand, das Andenken an gefhehene Handlungen 
mittelft der Schrift feſtzumachen. Sie reichten nicht aus, und fo 
fannen die Menfchen noch auf andere Mittel, die as Hilfe für 
das Gedächtnig dienen könnten. Das geiftige Streben gelangte 
aber nicht fobald auf den rechten Weg. Erft nach vielen Wins 
dungen näherte es fih ihm. Mehrere Vorſtufen wurden betreten, 
bevor dies glückte. 


Dorfinfen. 
1. 


Gegenftände als Mahner. 


Der Sinn richtete ſich nun zuvörderſt auf Dinge, die als 
Merkzeichen dienen follten. Ein Haufen Steine follte die Grab» 
ftätte eines Angefehenen kenntlich machen für die Folgezeit. Bon 
Nordafrika bis nah Skandinavien begegnen mir Steinbauten, 
weldhe in Folge diefer Sitte errichtet wurden. Auh um an die 
Begebenheiten, die an einer gewiſſen Stätte ſich zugetragen Hatten, 
zu erinnern, wurden Denkmäler von Steinen gemacht. Der alten 
Hebräer Geſchichte bietet von den Tagen Abram's an zahlreiche 
Beifpiele der Aufftellung von Steinen, an denen ein volkstümliches 
Andenken Haftete, ja der Brauch, Siegesfäulen zu ſetzen, ift bis 
zum beutigen Zage geblieben. Rod im Jahre 1424 wurde in 
Prug von den Huffiten ein Steinhaufe zufammengetragen, um 
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die Erinnerung an einen Ausgleich zu erhalten! und das lebte 
Vorkommniß diefer Art gehört der Gegenwart an, es ift das 
Steindenkmal, meldhes die deutſchen Zurmerfchaften zu Ehren 
ihres Gründers Jahn in der Hafenhaide beit Berlin zufammens 
trugen. 

Einen Schritt weiter thaten die Menfchen, als ſie beliebige 
Sachen ald Wahrzeichen ergriffen. Die Helden der homerifchen 
Lieder fehen wir ihre Rüftungen taufchen, um einen Freundfchaftss 
bund abzufchließen. Wenn in der Griechenwelt zwei Männer vers 
fhiedener Staaten ein Gaſtfreundſchaftsverhältniß eingingen, geſchah 
dies entweder durch den Austaufh von Gegenftänden oder dur 
Zerbrechen eines folden, von dem jeder einen Theil an fih nahm. 
Diefes Gefchent des Gaflfreundes wurde forgfältig aufbewahrt 
und in der Kamilie vererbt; kam einmal ein Mitglied in den 
Fall, den Saftfreund im andern Lande in Anfpruch zu nehmen, fo 
wies er fih durch Borzeigen des alten Geſchenkes aus. War ed 
ean abgebrochenes Stüd, fo mußte ed zu demjenigen paffen, welches 
jener befaß. Etwas Aehnliches war der Römer tessera hospita- 
lis. Die Sfandinavter pflegten zur Beglaubigung einer Botfchaft 
irgend eine Sache, die dem Empfänger ein Wahrzeichen vom Abs 
fender vertreten mochte, anzuwenden. Ein ſolches als Vollmacht 
vorzuzeigendes Stück hieß bei den Isländern Jarteifn, bei den 
Schweden Jardteckn. Zu welchem ausgedehnten Gebrauch von dies 
fem Behelfe die nordamerifanifchen Indianer famen, werden wir 
ſpaͤter betrachten. | 

Man blieb dabet nicht ftehen. Man gebrauchte gewifle Dinge, 
welche an fich nichts befchrieben, nichts auseinanderfehten, ale 
Sinnbilder, die nicht dasjenige vorftellen follten, was fie wirt 
lih waren, fondern etwas Anderes in Folge eines übereinfömm- 
lihen Berftändnifjes bedeuteten. Ein Stab z. B. diente als Ab⸗ 
jeihen der Gewalt. Selbftverftändfih wählte man zum Sinnbild 
nur einen ſolchen Gegenftand, bei dem das beabfichtigte Verftänds 
ni wenigftens nahe lag. Seen die Schwarzen auf die Gräber 
der Männer einen Bogen, auf die Gräber von Weibern einen 
Mörfer, fo ift der darin liegende Bezug auf die Bechäftigung 
jedem Vorübergehenden deutlich und er weiß daher, mas er an 
der betreffenden Stelle zu denken bat. Kür Öffentliche Zwede und 
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zue Sicherung des Befikrecdhtes wendete man infonderheit Sinw 
bilder an: da bedurfte man ja am meiften einer Stellvertretung 
der Schrift. Die Verleihung von Eigentum oder Gewalt erfolgte 
finnlich, augenfällig und vermöge des MWahrzeichens dauernd durch 
die Darreichung einer Sache. Die alten Deutfchen vollbrachten wich⸗ 
tige Gefchäfte mit bildlichen Handlungen. Bei der Uebergabe eines 
Hauſes hieb der Gerichtöbote einen Span von der Thürpfofte ab 
und bändigte ihn dem neuen Eigentümer ein: diefer Span ftellte 
ale Theil des Haufes dieſes felbft vor. Bei Uebertragung von 
Land mit Bäumen wurde ein abgebrochener Zweig von einem 
dieſer Bäume dem in den Befſitz Eintretenden überreicht, für eine 
Wieſe eine Scholle mit Gräfern. Dergleichen Stüde hob der Be 
fißer auf und durch fie erhielt fi in der Familie das Andenken 
an den Kauf; fle galten als Beweisftüde des Erwerbes. Kirchen 
haben folche bis in die neueren Seiten bewahrt. 2 

Im Handelsfeben verfiel man, um künftigem Steeit über die 
Höhe von Schulden vorzubeugen, auf verfchiedene Mittel. Die 
weitafrifanifchen Händler bedienen ſich in diefer Abſicht noch in 
unferen Zeiten zweier Bleiner Beutel, worein Maiskoͤrner in der 
ausgemachten Zahl gelegt worden; den einen nimmt der Gläubiger 
an ſich, den andern der Schuldner. 3 

Derlei ift im ſchriftloſen Zeitalter aufgekommen, manches da⸗ 
von auch erſt in der Zeit, in welcher es zwar Schrift ſchon gab, 
ihre Kunde jedoch auf wenige Auserwählte beſchränkt war und die 
Volksmaſſe an ihr noch keinen Theil hatte. Was einmal geſchaffen 
wurde, hat, falls es überhaupt von Werth iſt, lange Dauer. Die 
Behelfe, welche in der ſchriftloſen Zeit erſonnen wurden, vers 
ſchwanden mithin keineswegs mit ihr zugleich, fondern überlebten 
fie vielmehr und erflären eigentümliche Erfheinungen im Schrift 
alter. Vieles, was bräuchlich war, blieb nämlich, indem die Völker 
das Altgewohnte nicht feicht aufgaben. Wir haben dies fhon an 
einigen Beifpielen gewahrt und werden bald mehrere kennen lernen. 
Der deutichen Sitte, Kuaben zur Zeugenfchaft zu nehmen und fie 
an den Obren zu reißen (moher der alte Name „Ohrenzeuge“ wol 
rührt) gefchieht noch im Jahre 1263 bei dem baierifchen Stamme 
Erwähnung, * und fie fol fogar noch im vorigen Jahrhunderte 5 
in einigen Gegenden Dentfchlands beftanden haben. Im XII Jahr: 
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hunderte ſcheint ſie indeß ziemlich allgemein erloſchen. Aus dem 
Formelweſen, welches in Ermangelung der Schrift entſtanden war, 
biſdete ſich bei den alten Römern und, wenn gleich in minderem 
Umfange, auch bei den Deutſchen eine eigene Rechtsſprache aus, 
weiche die Einführung der Schrift geraume Zeit überlebte und 
fogar auch die fpätere Ausdrucksweiſe noch ſtark färbte. Auch die 
Sinnbilder Hatten Beftand und nur fehr allmählig, al® das rechte 
Verſtaͤndniß vergeſſen war, verftelen fie dem Spiele der Einbildung 
und wurden Damit willfürlich und weſenlos. 

Es war ohne Zweifel fhon ein namhafter Kortfchritt, 
als die Menſchen ſich bleibender Gegenftände bedienten, um 
Erinnerungen feſtzuhalten, und ein weiterer geſchah, als fie an 
Gegenſtänden Zeichen anbrachten, dazu geführt durch beftimmte 
Bedürfniffe. 

In Italien pflegten die alten Bewohner an den Grenzfteinen 
gewiffe Zeichen anzubringen, welche die Dertlichkeit, auf welche 
der Stein gehörte, anzugeben beftimmt waren, damit fie nad) einer 
Berrüdung des Steine nicht mehr paßten. In den Stein eins 
gerifjene Kreuze bedeuteten die Nähe eined Kreuzweges, Striche, 
Köcher, Bleinuffäße die Nähe eines Grabens oder Bades, einges 
tigte Bilder von Rindsklauen oder Roßhufen: Quellen und Ges 
wäfler, an" die das Vieh zur Zränfe kam, Adlerköpfe, Wolfs⸗ oder 
Bürenpranken: Berge, Bäume, Haine. Der Stein felbit fand 
auf verborgenen Anzeichen, nämlich auf Kohlen, auf Aſche, Kalk, 
Gyps, Scherben und ſelbſt Geldftüden. Sole Bezeiinungen, 
die den Beſitz fhüben follten, fuchte man auch — worauf gleich 
näher eingegangen werden foll, — durch priefterliches Zuthun und 
teligiöfen Zauber zu fräftigen. 6 

Weit verbreitet war die Sitte, den Betrag von Schufden 
duch Striche oder Einſchnitte in einen Stab, der hernach in feiner 
Ränge gefpälten wurde, zu vermerken. Die verfchiedenen Seiten 
tonnten verfchiedene Gegenftände und Werthe bezeichnen. Die eine 
Hälfte des Stodes nahm der Ausleiher, die andere der Borger 
an ih. Wenn dann die beiden ineinander paſſenden Holzſtäbe 
jufammengefügt ein längliches Viereck herftellten, fo war der Ber 
weiß über die Höhe der zu zahlenden Summe geführt. Mit ſolchen 
Kerbhölzern behalfen fich weit von einander wohnende Stämme, 
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wie die afrifanifchen Bonny, wie die Ainos im japantfchen Tara 
fai oder Krafto, wie die finnifchen Tſcheremiſſen, die Tſchuwaſchen 
und Wotjaken im öftfihen Rußland auf Kafan zu, wie die Ar 
nauten in der Zürkei und gewiß noch viele andere Stämme. 
Amerikaner bemerkten ebenfo duch Einkerbungen in ein Holz die 
Zahl der Tage, die z. DB. bis zum Beginn einer Unternefmung 
noch verlaufen follten; jeden Tag der Zwifchenzeit ſchnitten fie eine 
Kerbe hinweg. Bei den deutichen Stämmen wurden Kerbhölzer 
allgemein angewendet. „Ankerben“ ift ein deutfches Wort geblieben. 
Wir gewahren ihren Gebrauch daher überall, wohin deutſche Ges 
wohnbeiten fich erſtrecken, in Novgorod,? in England und Frank 
reih. Da folhe Kerbhölzer im Mittelalter lateiniſch taleae, 
tallia bießen und man, alter Gewohnheit folgend, die Steuern 
auf Brettchen angab, auf welche man oben den Namen des Ab- 
gabenpflichtigen, darunter die Steuerfumme fhrieb, fo befam tallia 
ſchon im XI Jahrhundert die Bedeutung von Steuer. In diefem 
Sinne bürgerte ih das Wort taille unter den Sranzofen ein. 
In England bieß im XIII. Jahrhundert das Steuerbuch talla- 
gium. In England, welches fo fteif bei alten Sitten ftehen bleibt, 
bat bis in unfer Jahrhundert hinein die Schatzkammer Kerbhöfzer 
als Quittung gegeben; freilich genügten ſolche nicht mehr ganz; 
erſt fehrteben die Beamten auf das Kerbholz die Quittiing, fpäter 
gaben fie ein Papier mit gefihriebener Quittung als Beigabe zum 
Kerbholz,s endlich Haben fie das überflüffige Kerbholz nicht mehr 
mit gereicht. In abgelegenen Gegenden Europas hat fi) unter 
ſchriftunkundigen Bauern der Gebrauch des Kerbholzes immer noch 
erhalten. 

In dem Beftreben das Eigentum außer Zweifel zu ftellen, 
brachte man ferner gewifje Zeichen auf, welche eine Perfon oder 
Familie fennzeihnen und das, mas ihr gehörte, als ihr zus 
ſtändig ausweiſen follten. Solche Merkzeihen oder Marten 
erweiterten fi zum Wappen von Stämmen. Die Tifcherkeffen 
machten beftimmte Zeichen ihren beiten Raffepferden auf den Leib. 
Die Beduinen pflegen ihren Kamelen das Abzeichen ihres Stam- 
mes und ihrer Familie mit einem glühenden Eiſen auf die linfe 
Schulter oder den Hals einzubrennen.? Cigentumsmarkirung von 
Thieren iſt überhaupt feit alten Zeiten bräuchlich. Die nord⸗ 
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amerifanifchen Indianer brachten auf ihren Streitfolben das Merk 
zeichen an, welches den Stamm kenntlich machte, zu dem der Träger 
diefee Waffe gehörte.10 Unalaſchkas Bewohner haben befondere 
Gemeindezeichen, die auf ihren Speren fichtbar find. Haben fie 
mit ihrem Sper einen Wallfiſch getroffen und treibt die Brandung 
diefen an's Ufer, fo erfennen die Strandbewohner, die ihn finden, 
diejenige Gemeinde, deren Mitglied das Thier erlegt bat und 
tbeilen mit ihr die Beute.1! Unter den ugrifchen Stämmen der 
Kafaner Gegend erwählte fi der Einzelne ein beliebiges Zeichen, 
das feine Unterſchrift vertritt.12 

Den ausgedehnteften Gebrauh von der Marke haben die 
Deutfchen gemacht und daher, fich ihrer noch im Schriftalter all» 
gemein bedient. Beliebige, einfache oder zufammengeftellte Striche, 
etwa ein Kreuz oder ein Hafen, ein Stab mit einigen Querftrichen, 
ein Biere, ein doppelt durchftrichenes Dreifeit, ein Kreuz mit ein 
paar Strichen, oder ein Kreuz an einem Kreiſe, oder ein Kreuz 
in einem Sreife oder Biere diefe theilend, ſowie ähnliche eins 
jahe Zeichen drüdten eine gewiſſe Perfon aus, dienten als Ver⸗ 
tretung der Perſon, welche fie gemacht Hatte, und galten als Wahr 
zeichen des von ihr angetretenen Beſitzes. Die Marke bewies ihr 
Anreht an den Gegenſtand, auf dem fie ſich verfand. Sie hieß 
auch „die Merke", „das angeborne Zeichen”, denn es vererbte in 
der Familie, „Die Hausmarke“ (Husmerke)., denn fie bezeichnete Die 
Zugehörigkeit zu einem Hausftande oder Haufe, „Handzeichen“, 
„Handgemal”, weil es als Namensunterſchrift galt, fie hieß auch 
Bolmärke, altnordiih Bumark, in Dännemark und Ehſtland Bos 
märfe, in Joland Logmark. Indem das gewählte Zeichen einen 
Segenftand zum Befitz derjenigen Perfon, die es führte, ftempelte 
und fomit das Eigentum verfchiedener Perfonen unterſchied, wurde 
es in der Familie oder von dem Gutönachfolger beibehalten und 
nahm die Natur eines Wappens an. Mit diefem Perfonenzeichen 
— fat immer demfelben für eine Familie — wurde Eigentum aller 
Art bezeichnet; bald wurde es eingefchnitten, bald eingebrannt, 
bald angemalt. Der Senner ſchnitt e8 in das Ohr des Schafes 
oder der Ziege, brannte es ein am Schenkel des Roßes oder am 
Horn der Ziege. Auf den friefifchen Infeln wurden (wenigftens 
in ſpäterer Zeit, wol als Erſatz des Einbrennens,) den auf. ges 
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meinfamer Flur weidenden Schafen Leinwandlaͤppchen mit dieſem 
Kennzeihen um den Hals gebunden. Auf Geſchirr und Geräth, 
auf Weißzeug und gefälltem Holze, auf Schiffen und Grabfteinen 
und anderem wurde es angebradht. Die „Riſſe“ auf Holzichlag 
wurden von den Geſetzen noch im XVI Jahrhundert als gültige 
Holzzeihen anerfannt.13 Die Danziger und andere norddeutfche 
Kaufleute drücten feit dem XIV. Jahrhunderte ihre Marke auf 
ihre Waaren und Bücher. Seit der erften Zeit des XVII. Jahr, 
hunderts haben die Handelsherren diefen Gebrauch aufgegeben, das 
für find Fabrikzeichen allgemein geworden, die zuerfi bei den 
Papiermüllern als fogenannte „Wafferzeichen” angenommen wurs 
den, deren -ältefted aus dem Jahre 1310 nachgewieſen ifl.14 Auf 
dem Haufe zeigte der Bauer in Norddeutichland und Skandinavien 
feine Marke am Giebel oder an der Hausthüre oder dem Hof⸗ 
thore, auch an Lauben und Windfahnen. Wo ein jährlicher 
Wechſel der Wieſen flattfand, diente die auf ein Stäbihen oder 
Holztäfelcden eingefchnittene Hausmarke zum Berlofen, fo im ſchles⸗ 
wigfchen Föhr, auf der Injel Ufedom15, und noch jetzt wird in 
Dörfern bei Stralfund und im Meklenburgiſchen das Heu der 
Semeindewiefen den Austheilungsberechtigten durch Looſen mit 
ihren Hausmarken zugetheilt. Es beficht eine Dorfihaft in Ox⸗ 
fordfhire, in welcher fih die alte Markenverfaffung theilmeife er- 
halten Hat: dort hat jede Hufe ihre eigene Marke, alle Marken 
werden vor der Heuerndte in einen Hut geworfen und die Bauern 
ziehen ihr 2008.16 In Deutfchland geſchah ehedem, und bis in’s 
X. Zahrhundert nachweislich, Die Abtretung einer Liegenfchaft 
unter andern Bräuchen auch mittelft Weberreichung eine® mit 
der Hausmarke verfehenen Stabe8 oder Zweiges (festuca): Dies 
vertrat die Anhingabe des mit ihr Gezeichneten und verlieh Das 
Recht, hinfort dieſe Marke zu führen. Bei der Ausfertigung von 
Urkunden, welche Grundbefiß übertrugen, geſchah es auch, Daß 
die Abzeichen auf das Urfundenblatt gelegt wurden und der Ber, 
äußerer diefes mit fammt denfelben vom Boden aufhob, ja mit- 
unter wurde an die Urkunde die gemarfte Gerte angehängt. Auch 
darin erhielt fi) alter Gebrauch in dem Schriftalter, welches 
denfelben miſſen konnte, noch fort. Die Gefeße der Schweden 
unterjchteden im XIII. Jahrhundert die perfünliche „Märfe* von 
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ber Hansmarke für ein Grundftüd, weiche von ihnen Bol genannt 
murde.17 

Solche Zeichen wurden auch auf dem Schilde geführt und 
vertraten, ihrem Sinn entfprechend, Die Unterfchrift des Namens. 18 
Im rügifchen Mönchgut wurden mit den Handzeichen öffentliche 
Urkunden verfehen als den Wahrzeichen der Willenserklärung. Noch 
heute gebraucht fie der fchmedifche Bauer in Eibofolfe1? als 
Unterfchrift. Gleicher Natur mögen die Zeichen fein, mit welchen 
Steinmeße und bildende Künftler Werke als von ihrer Hand ge- 
fertigte bezeichneten; eine Gewohnheit, die (don bet den Römern 
vorkam. 

Die meiſten Nachrichten über den Gebrauch der Marken 
haben wir aus Island. Was wir daher erfahren, mag auch in 
andern Gegenden gegolten haben. Dort mußte jeder ſeine Marke 
auf der Volksverſammlung bekannt machen. Es war unzuläſſig 
ein Zeichen zu wählen, welches bereits ein Anderer führte. Auf 
wiſſentlichen Gebrauch der Marke eines Andern verhängte das 
islaͤndiſche Geſetzbuch Gragas Verbannung von der Inſel. Alles 
Vieh mußte von ſeinem Beſitzer mit feiner Hofmarke ſpäteſtens 
acht Wochen nach Sommersanfang bezeichnet ſein; an gekauftem 
Vieh ſollte das alte Zeichen, das es ſchon an ſeinem Leibe trug, 
dem eigenen moͤglichſt gleich gemacht werden. Die Harpunen der 
zufammentbätigen Walfifchfänger mußten ebenfalls mit der Marke 
gezeichnet fein, damit fein Streit darüber auflomme, wer den 
Fiſch erfegt Habe. 

Im Ganzen tft der Gebraud der Marke feit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, weil überflüffig geworden, bis auf aus⸗ 
namsweife® Vorkommen verſchwunden; Nachflänge haben ſich aber 
gleichwol erhalten. — 

Im niedrigen Stande folgen die Menfchen ganz ihren Trieben 
und Bebürfniffen, fo wie diefe fih regen. Da es immer das 
Rämliche ift, worauf diefe hinweiſen, da der Befriedigung allemal 
eine Baufe nachfolgt, bis fie von neuem eintreten, fo bewegt fi 
ift Thun fortwährend in demfelben Kreife und bleibt ein abge⸗ 
riſſenes; ſchon das Zeichen eines Fortſchrittes, d. h. ein Beweis 
geiftiger Anftrengung ift e8, wenn ihr Handeln zujammenhängender 


wird und Sorge fiir die Zukunft zu gewahren if. Das Bervolls 
Buttte, Gedichte der Schrift. I. 
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kommnungsſtreben des Menſchen äußert ſich auf dieſer Stufe in 
der unterſten Weiſe, als Eitelkeit und Putzſucht, als Ruhmdurſt, 
der ſich im Prunken, in der Ueberhebung, in Verſuchen zu ſolcher ſich 
zu berechtigen, fund gibt. Bei der großen Abhängigkeit, in welcher 
der Menſch fih von. der Natur befindet, weil er bei feiner großen 
Unkunde Stoffe und Erjcheinungen fich beinahe gar nicht dienftbar 
machen kann, fondern allen ihren Einwirkungen fat widerſtandslos 
erliegt, befängt fein Gemüth ein umnverftändiger Aberglaube, der 
fi) an alles Hefte. Er bat ſich noch feine Einficht in die Natur 
vorgänge erworben; wie er nicht verfieht, begreift er auch Feine 
Ericheinung als eine nothwendige. Alles kommt ihm demzufolge 
willtürlih vor, und wo er dem ihn Berührenden felber fein Hans 
. dein, feinen Willen beilegt, da wähnt er, daß es in Abhängigkeit 
von einer ihm verborgenen Kraft ſich gerade fo verhalten babe. 
Diefer Wahn beherrſcht feine Vorftellungen. Ueberall glaubt er 
göttliche oder zauberhafte Einwirkungen wahrzunehmen. Alles 
dünft ihm begeiftet. Auf diefer Bahn geräth er mit der Zeit 
dahin, daß er auf Grund unvollfländiger und mißverftandener 
Wahrnehmungen gewiffen Erfheinungsformen eine bes 
ftimmte Beziehung auf jene ihm unbefannten Mächte beimißt 
und daß er gar fi einbildet, er vermöge auf gewiffe Weife 
einen beflimmenden Einfluß auf fie zu üben. Alsdann 
fnüpfte fih nach feiner BVorftellung eine zauberhafte Macht an 
Formen oder in einer beftimmten Art gehaltene Handlungen, die 
von ihm felber ausgehen, und er meint, daß an ihnen eine gött 
liche Wirkung bafte, mit ihnen ein zauberhafter Einfluß walte. 
Eine ſolche übernatürlicye, bindende Bedeutung wurde unter 
anderm dem Knotenfhürzen beigemeflen, d. 5. aljo dem Ber 
wideln, fo daß etwas nicht fogleich aufzulöfen war, dem Knoten, 
der daran erinnerte, daß bier ſchon vorher ein Menſch gewefen 
war. An den Knoten haftet ein Zauber, Diefer Bahn ift uralt. 
An einer heiligen Fichte der alten Griechen gab es eigentümlich 
gefnotete Bänder20 und die im römifchen Reiche fi herum⸗ 
treibenden Gaufler behaupteten: wenn man in einer auf einen 
andern Menſchen gerichteten Abficht- Knoten fchürze, fo entftünde 
daraus eine Diejen verpflichtende Kraft. 21 Auf verfchiedenen 
Inſeln der Südſee machte (und macht wol noch) ein Knoten 
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tabu, d. h. ſacroſanet, gefeit, ſtellt das damit Bezeichnete unter 
göttlichen Schuß und entzieht es menſchlicher Willkür. Es bes 
findet fih in einem Banne. Ein Fremder foll den Gegenftand, 
an dem ein Knoten angebracht ift, nicht berühren, fonft feßt er fich 
einer Rache der Meberirdifchen aus. Wer fein Recht an eine 
Sade, fein Eigentum bezeichnen will, wer zum Beifpiel beab- 
fihtigt, eine Kokospalme als die feinige kenntlich zu machen, damit 
fein anderer Menſch fie befteige und ausbeute, der fhürzt an ihr, 
etwa aus Baft, einen Knoten. Rollen von weißem Zeuge (Zappu), 
die an einem gedrehten (mol gefnoteten) Strid aus demfelben 
Stoffe an einer Stange herabhängen, verbreiten in Nukahiva die 
geheimnißvolle Gewalt des Tabu über die bezeichnete Stelle, 3.2. 
einen Begräbnißplag. Melville, ein in Nukahiva entlaufener nord» 
amerikaniſcher Matroſe erzählt, daß ihm der Häuptling eines 
Thales eine Pfeife fchenkte, deren Kopf mit einem aus Gras ges 
flochtenen Bande „geziert" war (mie er fih ansdrüdte), und daß 
er feinen Eingebornen dahin habe bringen fönnen aus ihr zu 
rauchen, weil fie tabu gemefen fei. Es werde auch in Nufahiva 
oft ein Brodfruhtbaum oder eine Kolospalme mit einem Kranz 
um den Stamm auf eigentiimliche Weiſe „verziert” und alddann 
feten ihre Srüchte, ja fogar der Boden, auf den ihr Schatten falle, 
der allgemeinen Benußung entzogen. Ebenfo erzählt von den Ras 
dafern Otto von Kotzebue, daß fie mittelft Knoten von Pandanıss 
blättern ihren Befiß bezeichnen und daß an deren Belchaffenheit 
der Eigenthümer erfannt werde, und dies beftätigend berichtet 
Chamifjo: „der wildwachſende Pandanus fcheint ein gemeinfchafts 
fihes Gut zu fein; ein Bündel Blätter dieſes Baumes, Zeichen 
des Eigentums, an den Aft gebunden, woran die Frucht reift, 
fihert dem, der fie entdedt Hat, ein Recht darauf. Die Kokos 
baume find ein Privateigentum. Man fieht öfters die, fo in 
der Nähe der Wohnungen mit reifenden Früchten beladen find, 
mit einem um den Stamm berfelben durch Zuſammenknüpfen der 
entgegengefebten Blättchen befeftigten Kokosblatt verwahrt”; Cha- 
mifſſo's Zufag: „das durch Raufchen das Hinaufffettern verratben foll“ 
ift fein eigner, etwas flacher Erklärungsverſuch, der, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, abzumeifen if. Denn wofern in der Nähe der 
Befiper fteht, fo Daß die ranfchenden Blätter feine Aufmerkiamfeit 
5* 
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erregen können, wird er ohnehin das Befteigen feines Frucht⸗ 
baumes nicht zulaſſen. Es ift vielmehr die myftifhe Weihe, 
die mit der Knüpfung vermeintlich hervorgebradht wird, welches 
Andere zurüdhalten foll. 

Für diefe unfere Auffaffung ſpricht auch entfchieden, daß 
Infulaner der Südfee, wenn fie ein heiliges Loofen, welches das 
Bevorftehende ihnen enthüllen follte, vornahmen, als Zukunftslooſe 
Blattftreifen wählten, in welche fie Knoten geknüpft hatten. 

Die Zauberer der Finnen und Lappen batten Riemen oder 
Stride, in die fle drei Knoten ſchürzten, und fie behaupteten, mittelft 
derfelben den Wind zu beberrichen. Ste boten den an ihren 
Küften landenden Seefahrern noch tm XVL Jahrhundert an, 
ihnen für Geld Wind zu mahen. Sobald fie den erften Knoten 
auflöften, werde ein mäßiger Wind ſich erheben, wenn fie den 
zweiten auflöften, werde der Wind ftarf werden, und wenn fie 
gar den dritten löften, ein Sturm entftehen, in dem fein Sees 
fahrer fein Schiff regieren fünne.??_ Im XVIII. Jahrhunderte 
gewahrte Högftröm mährend feines Aufenthaltes in Lappland von 
diefem Aberglauben nichts mehr.23 

Sogar beit den alten Deutſchen kam die Knüpfung von 
Zauberknoten vor. Die Gerte, welche bei der Mebergabe eines 
Grundftüdes dem in’d Eigentum Cintretenden als Zeichen des 
Beſitzes zugeftellt ward, hatte (ob ſtets, wiſſen wir nicht) Knotungen. 
Sie heißt in dem Veroner Formelbuch festuca nodata.? Rob 
in den Zagen, in welchen längft die Schrift Eingang gefunden 
hatte, behalfen fih Zeugen eines Vertrages, weldhe nicht fchrei« 
ben konnten, damit, daß fie eigenhändig an der Urkunde einen 
Knoten knüpften. Diefe Sitte war fo allgemein, daB auch wol 
ein Zeuge, welcher felbft unterfhrieb, überdies noch einen Knoten 
fhürzte und daß in der erften Hälfte des Mittelalters das Wort 
„Ssenotenknüpfer" (nodatores) den Sinn von „Zeugen* befam. 
Noch befigen wir einige Urkunden mit Sigel und Unterfchrift, 
an denen ein Riemen hängt, in den verfchtedene Knoten gefnüpft 
find, fo eine Urkunde aus der Normandie von 1050, 25 eine des 
Severusflofter in der Gascogne vom Jahre 1125,25 eine Urkunde 
der Abtet St. Fontevranld in Orleans,27 welche dies bemeifen. 

Knotungen verjegten fonft aute Ehriften in Schreden, als 
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heidnifches Werk, das zu ihrem Schaden ziele. Wir wiflen von den 
riefen, daß wenn fie in Zauen folhe wahrnahmen, fie diefe für 
Hexenknoten hielten, die in fchlimmer Abſicht hingelegt worden 
fein; fie anzurüßren fcheute fih der Frieſe. Er meinte, wer 
auf einen Knoten träte, verfülle dem Untergange.28 

Wir find Hier auf eine höchſt merkwürdige Uebereinftimmung 
in einem feineöwegs natürlich und leicht fi ergebenden Gebrauche, 
der gewiffe eigentümliche Vorſtellungen vorausſetzt, bei weit von 
einander feßhaften Stämmen geftoßen und fragen und verwundert 
wie es möglich war, daß Südfeeinfulaner und Finnen, Griechen 
und Deutiche diefelbe abergläubifhe Meinung begten. Es regt 
fi bier die Vermuthung, daß wir vielleicht einer Spur ihres 
uralten Zufammenhanges begegnen, einem Ueberreſt aus den älteften 
Zeiten, als die Stammväter diefer Bölfer noch zufammen faßen. 
Der Berlauf unjerer Uinterfuchungen wird und noch einige dahin 
deutende Fingerzeichen kennen lehren. Knoten zu fihlingen, um 
Berehnungen anzuftellen, iſt eine häufig vorfommende Sitte, 
auf die wir bier nicht weiter eingehen, lieber da zurückkommen 
wollen, wo von der Knotenjchrift die Rede fein muß; was hier 
hervorzuheben tft, befteht in der heiligenden Bedeutung, die den 
Knoten beigelegt wurde. 

As ein eben ſolch' zauberhaft wirkſames Zeichen galt bei 
Verſchiedenen auch da8 Kreuz. Die Aegypter hielten es als 
Darftellung der vier Richtungen hoch. Die Hebräer feheinen mit 
ihm, ihrem Buchſtaben Tau, diejenigen fenntlich gemacht zu haben, 
welche der Würgengel verſchonen follte, und auch feiner als Unter 
jhrift fi bedient zu haben.29 Die Eingebornen Kumanas in 
Amerifa maßen dem Zeichen des Kreuzed eine geheimnißvolle 
Kraft gegen Geſpenſter bei.30 Die Hochaltung des Kreuze 
zeichens ift älter als die Entftehung des Chriftentums, 

Auf diefem Standpunkt des Fetiſchismus haben fich die 
meiften, wenn nicht alle Völker einit befunden. Die Geftalten 
ihrer Fetiſche ſchnitzten oder malten manche Wilde, wie 3. B. die 
Antillenbewwohner, die Kongoneger auf ihre Waffen und Geräthe, 
doh wol, da ihnen das Einfchneiden große Mühe verurfachte, 
nicht zum Spaß, Spiel oder Schmuck, fondern vermuthlich in der 
Abficht, von des Fetiſches Macht vermöge feines Abbildes etwas 
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auf den mit ihm behafteten Gegenftand zu übertragen. Ja, um 
die eigne liebe Perion zu fhügen, malten fie den Fetiſch au 
auf ihren Leib. „Es feheint bei ihnen, erzählt von den Kongo 
negern Degrandpre,3! eine religiöfe Gewohnheit zu fein und 
wird von den Prieſtern verrichtet, die es ſich theuer bezahlen 
laſſen.“ Der Mafuk oder Obermäller und Finanzminifter diefer 
Neger äußerte gegen Degrandpre: diefe Ceremonie folle Dazu dienen, 
Schuß gegen Wind, Tiger, Fiſche und andered Uebel zu verſchaffen. 


2. 
Die Hautmalerei. 


Bemalung des Leibes war Brauch der alten Aithiopen, der 
Agathyrfent an der Maroſch, der Gallier?2 und Britten.® Afris 
kaner und Amerikaner, Kaffern und Beduinen, Esfimos und 
Alesuten, Alfurus der Molukken und Eingeborne des Gefährlichen 
Archipels, Neufeeländer, Auftralier und Tahitier [iebten und lieben 
noch ihres Leibes bunte Anmalung. Wol alle Indianer Amerikas 
zum Beifpiel hatten Hautmalerei im Brauch. 

Unterliegt e8 feinem Zweifel, Daß die Färbung des Körpers 
als Schönheitömittel oder Schminke angewendet wurde, wie denn 
zum Beijpiel das gelbglänzende Anſehn, welches die Weiber im 
Gefährlichen Archipel (der Pomotugruppe) befommen, wenn fie mit 
Gelbwurz nnd Kokosnußöl ihren Leib angeftrichen Haben, von 
ihnen für Schönheit gehalten wird, mag auch die Bemalung des 
Körpers darum vorgenommen worden fein, weil fie fi vortbeils 
haft ermeifet als Schuß gegen dad Uingeziefer, das in heißen 
Ländern eine fo arge Plage tft, fo entſteht doch die Frage, ob 
hierin des Bemalens alleiniger Zweck zu finden tft und jeder ſich 
Anmalende ganz nach feinem Belieben feinem guten oder fhlechten 
Geſchmacke folgen durfte. Meberfhauen wir den Befund. 

Eine ütbereinftimmend durchgehende Richtfchnur in der Haut- 
malerei Läßt ſich bei den verfchiedenen Völkern nicht gewähren. 
Der ganze Körper wurde bald mit einer Farbe angeftrichen, bald 
doppelfarbig bemalt, dann wurden wieder die verfchiedenen Glied» 
maſſen verfchtedenfarbig oder auch nur ein einzelnes Glied ab» 
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weichend angeftrichen oder auch blos ein Theil des Leibes. Die 
Gallier malten fi) weiß an.t Die Bewohner der Öftjeite Süd» 
amerilas färbten das Gefiht vom Munde aufwärts hellroth oder 
blaufhwarz, dagegen gelbroth den Leib :bi8 zum Vorderarm for 
wie die Waden, oder aber den halben Leib fhmwarz.5 Die Enge 
räckmung oder Botofuden malen entweder den Leib bis zum Eilen- 
bogen und Knie oder des Leibes Halbfcheid ebenfalls ſchwarz, 
die Feuerlandsbewohner hellroth, weiß und ſchwarz, und zwar 
mit vieler Sorgfalt. 

Ferner findet ebenſowohl ein Uebertünchen breiter Körper: 
flähen mit einer Farbe, als eigentümliche Ausführung einzelner 
Zeichnungen auf dem Leibe ftatt. Es werden auf ihm Punkte, 
Striche, Streifen, fogar Figuren und Bilder gemacht, theils eins 
tönig, theils buntfarbig. Die Bewohner des Gefährlichen Archipels 
malen fih anf jeder Bruft einen rothbraunen Sled von der Größe 
eines Thalerd bis faft zu der eined Zellers.6 Die Nuftralier 
pflegen fi) mit Kalkerde ‚weiße SKreife oder Striemen auf den 
Leib zu flreichen, etwa fo daß von der rechten Schulter bis zur 
linfen Hüfte fchräg über Bruft und Bauch ein breites weißes 
Band wie ein Wehrgehenk läuft. Ein ebenfolher Strich geht 
von der Stirn zur Nafenfpite um das Auge herum, auch um 
Arme und Beine ziehen ſich weiße Ringe; an den beiden Seiten 
laufen weiße Striche: der ſchwarze Kerl ficht beinahe mie ein 
Serippe aus.“ Die Auftrafier färben fi) aber auch mit Oder 
und Kohle, ihre rothe Erde mifchen fie unter ein fett, melches 
eingerieben wird. Am Sönig » Georgsfund malen fie das ganze 
Gefiht und die Haare roth oder auch Geſicht und Oberleib; im 
nordöftlichen Theile ziehen fie in der Breite zweier Finger einen 
rothen Strih von einem Ohr zum andern über Wangen und 
Naie fort.8 Die Fuchsindianer, die Dakotahs und Schwarzfüffer 
in Nordamerika färben meift den Kopf roth. Die erfteren malen 
auh noch auf den rothen Grund der Stirn ein gelbes oder 
weißes Band, auf Mund und Kinn eine gelbe Hand, die Dafotahs 
dingegen feßen dahin einen ſchwarzen Punft und um die Augen 
weiße Flecke oder aber auf jeden Baden weiße Kreife mit ſchwar⸗ 
zen Flecken. So zeigt fie die Schilderung von Reifenden., Indeß - 
befhräntte fi) ihre Malerei keineswegs auf diefe Kormen. Ein 
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Dakotah Hatte auf feinen zinnoberrotben Wangen Parallellinien. 
Man fah Leute vom Stamm der Schwarzfüffer, welche zum ge 
rötheten Obergefiht ihr Kinn blau gefärbt und einen Streifen von 
der Stirn über die Nafe herabgezogen Hatten, audere fah man, 
welche das ganze Antli ſchwarz überzogen und dazu die Augen 
fider roth geftreift hatten, noch andere Schwarzfüfler Lieffen das 
Gefiht ungefärbt und Hatten ſich blos einige Streifen darauf ger 
macht und den Rand der Augenlider angeftrihen, gelb oder roth. 
. Die brafilianifhen Kamakanindianer fand Maxmilian von Neu 
wieb9 verichiedenartig angemalt. Ihre Weiber hatten nämlid 
zwifchen den Brüften ſchwarze Strihe im Halbkreife und ähnliche 
Strihe auf andern Leibestheilen, fowie im Antlik. Die An 
führer Hatten fih am Leibe roth bemalt, und über jedem Auge 
einen rothen Halbkreis gezogen, fonft den Kopf, die Borderarme 
und die Füße unbemalt gelaffen. Willes!0 ſah im Feuerlande 
einen Stamm, der dad Gefiht mit rothen und ſchwarzen Streifen 
bemafte. Diefe Stämme übten alfo eine einfache Malerei. Bet den 
Guanaraunos in Südamerifa am Orinofo bemerfte Appun, !! 
daß die Weiber fich forgfältiger anmalen, al8 die Männer, was 
um fo auffälliger ift, da gewöhnlich die Weiber Beforger des 
Antünchegeſchäfts And und ihre Kinder, fih und die Männer an 
färben. Ihr Gefiht erhielt, wie.uns Appun gleichfalls mittheikt, 
durch eine feine rothe oder ſchwarze Linie, die fih von den Mund» 
winfeln nad den Wangen Hinzog und in runden Verſchlingungen 
endete, fowie durch einen rothen Stridy unter den Augenbrauen, 
„ein intereffantes Ausfehen.” Auch macht derfelbe Beobachter die 
beachtenswerthe Bemerkung: ihre farbigen Zeichnungen „glichen 
in ihren bald fih Treuzenden, bald runden Figuren 
den Zättomirungen der Marqueſaner.“ Aehnliches hören wir 
von den Arowaken, die zmifchen dem Effequibo und dem Mazaroni 
in der Nähe der Guanaraunos wohnen. Ihre Bemalung wird 
von den Frauen mit großer Sorgfalt ausgeführt und fteflt Schlangen, 
Bögel, auch andere Thiere und allerhand Figuren dar. Das Ges 
fiht befommt rothe, gelbe und weiße Striche. Man konnte, 
heißt e812: die Figuren, auch diejenigen, welche Thiere darftellen 
. follten, „eher fir aneinanderhängende hebräiſche Buchflaben ans 
ſehen, weil fie alle aus edigen ftarfen oder feinen und parallel 


Berfchiedenheiten in der Bemalung. 73 


laufenden Strichen beitanden. Gerade, gezadte und gefchlängelte 
Linien waren fiber den Grund gemalt.. Es geht aus diefen Ans 
gaben hervor, daß die Kunft einen Gegenſtand abzuzeichnen und 
in fenntlihen Formen abzubilden, auf einer hoͤchſt niederen Stufe 
hand. Wir ziehen bieraus für unfere ferneren Betrachtungen 
die weitere FSolgerung, daß mande Figuren, welche ung gar 
nichts vorzuftellen fcheinen, dem Auge der Wilden ald Bilder 
eriheinen. Außerdem wird noch von den Arowaken angegeben, 
daß fie fih anders malten, fobald fie Keftlichkeiten zu feiern 
im Begriffe fanden, als wenn fie ſich anfchicten Europäer zu 
befuchen. Ä 

Eine betraͤchliche Berfchiedenheit fand mithin in der Art der 
Anmalung ftatt und obgleich diefe unzweifelhaft Schmud und 
Auspuß vorftellte, fo finden fi) doch merfwürdiger Weife einige 
Spuren, daß die Wilden bin und wieder an die unterfchiedliche 
Hautmalerei eine Bedeutung fnüpften. Während mande Voͤlker 
fh ſtets geſchmückt zeigten, färbten fih andere nur bei ges 
wiffen Beranlaffungen, wie 3. B. die Mechilaner , die es 
tbaten wenn fe große Feſte feiern wollten. Der Auftralier Bes 
malung iſt verfihieden fowol nah den Anläffen, als nad den 
Stämmen. Ste fheint ihnen, gleich, unferen Rationalfarben zu 
dienen, um den Stamm zu bezeichnen, dem die Perfon angehört: 
Lortſch Hat zwar beftimmt beftritten, daß fie das Unterſcheidungs⸗ 
zeichen verfchiedener Stämme fei, indem fie in demfelben Stamme 
wechfele, allein diefer Einmurf könnte fi dadurch erledigen, daß 
die Bemalung eine andere für den Tanz, eine andere für den 
Kampf, eine andere zu freudigen als zu traurigen Vorkommniſſen 
ft. Zu Tänzen während des DBollmonds beftreichen fie 
Rippen, Gefiht und Arme mit weißem Thon, auch wenn fie 
andere Stämme befuchen bemalen fie fih; im Zorne und zum 
Kampfe bemalen fie fi) dagegen roth,13 ihre Lanzen aber flreichen 
fie weiß an. Nach mehreren anderen Angaben!‘ wäre jedoch die 
Auftragung von weißem Thon ihr Zeichen der Trauer nad) Todes⸗ 
fällen, ein weißer Streifen quer über die Stirn und die Wangen 
herab bei Männern, in breiten Flecken bei Weibern. Weiß bes 
malen ſich auch Die Guineaneger zu den Beitattungsfeierlichleiten 
Bornehmer.15 Bei den Mafufchis in Guiana herrſcht die Sitte, 
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daß am Tage nad dem Tode eines der Yhrigen feine Angehörigen 
den ganzen Leib bemalen, feine näheren Verwandten nur Arme, 
Beine und Füße, entferntere blos Hände und Füße.is Die 
Kalifornier bemalten fih zu Freudenfeflen am ganzen Leibe gelb 
und roth. Bet der Zanzgefellihaft der Kamakans in Brafilien 
fah man die Weiber mit Streifen im Gefiht und übrigen Kör 
per verziert; über jeder Bruft Hatten fie halbbogenförmige, cons 
centrifhe Kreife gemalt.17° An der Krufüfte zeichnet den freien 
Neger ein fchwarzer Strich aus, der auf feinen Nafenrüden ges 
malt iſt.is Die Bhilla im Vindhjagebirge, welche fi bei ge 
wiften Anläfien farbige Stirnzeihen maden, bezeichnen eimen 
neuen Häuptling der feine Herrſchaft antritt, auf der Stirn, der 
Zehe oder dem Daumen in gewiflen Zügen.!s Solch' Zeichen Heißt 
Zifa. Bei den meiften Völkern gehört zur Kriegsrüſtung Bes 
malung, wie namentlid unter den Negern: erzählt doch ſchon 
Herodotos von den Aithiopen,20 daß fo bald fie in den Kampf 
ausziehen wollten, fie den Leib Halb mit Gyps Halb mit Mennig 
anftrihen. Die Kaffern pflegten fih in Kriegszeiten den ganzen 
Leib mit rothem Thon einzureiben, befchmierten aber dabei zugleid) 
ihr Antlig mit weißen und mit rothen Streifen?! Die Enge 
räckmung oder Botofuden ſah der Prinz von Neuwied theils 
fhwarz, theils roth und anders ale gewöhnlich im Geſichte bemalt, 
in's Gefecht gehen.22. Das ift ihre Nationalfarbe. 

Roth ſcheint die gewöhnliche Kriegsfarbe zu fein. Schon 
die .alten Iberer und Kartager trugen gemeinlih in der Schlacht 
ein rothes Gewand.23 Den Spartanern war ein folches für den 
Kampf ausdrücklich vorgefchrieben. 4° Auh Roms Konfuln tru⸗ 
gen fi in Kriegszeiten xoth25 und feine Zriumfatoren färbten 
ihren Leib rot. Ein Mißverftändniß ift wol der Grund, wel⸗ 
hen einige alte Schriftftellee dafür angegeben: dieſe Farbe folle 
eine gewifle Würde verleihen, den Feinden mehr Schreden ein- 
jagen und die blutenden Wunden ihnen verheimlichen.26 Mebr 
zu beachten dürfte der Gebraud der Römer fein, Jupiter Bild» 
fäule an Feſttagen mit Mennig roth zu färben?” Sicherlich 
follte die fremdartige Farbe ein ſchreckhaftes Ausfehen verleihen, 
allein die vormaltende Abſicht bei dem Bemalen ging vermuthlich 
über diejen Zweck hinaus. „Die unerfchrodeuften Abiponer, 
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fagte der über diefen Stamm des mittleren Südamerifa am. Rio 
Regro fo wohlunterrichtete Dobrizhoffer,28 treten ihrem Feinde’ 
ganz nadt, wiewol immer mit bemaltem @efiht unter die 
Augen.” Warum beſchränkten fie die Malerei auf das Geficht? 
Die jungen Alfurus auf Wahat müſſen bekanntlich als 
Brautgeſchenk einen von ihnen abgeichnittenen Menſchenkopf oder 
mindeften® einen Kopftheil von einem Erſchlagenen darbringen. 
Iſt dem Alfuru eine Mordthat gelungen, dann erft darf er fein 
hölzernes Schild mit weißen Mufcheln, feine Leibbinde und fein 
Roöckchen mit Zeichnungen verfehen. Gleiche Unfitte haben die 
Afurus anderer Infeln. Bickmore, der die Molukken bereifte, 
gibt an, daß dieſes Zeichen eines Sieges ein Kreis tft (der vicl- 
leicht einen Kopf vorftellen follte); er fah einen Alfuru, welcher - 
vier ſolche Kreife hatte und auf fle nicht menig ftolz war. „Man 
konnte, bemerft Ida Pfeiffer,29 diefe Zeichen füglich den alforiichen 
Milttärorden nennen, denn fle werden nur nad) glorreichen Tha⸗ 
ten verliehen, wenn die Hände des Sieger Menfchenblut vergoffen 
haben.” Die Mittelamerifaner färbten beim Auszuge in den 
Krieg ihr Geficht roth und nachdem fie einen Feind umgebracht 
hatten, ſchwarz, „was fie fonft nie thun, fagt Wafer,30 und fie 
behalten dieſe Farbe, foviel ich mich erinnern fann, bis zum neuen 
Monde, welcher nach der vorgenommenen That folgt.” Roth, die 
Farbe des Blutes, heißt die ſymboliſche Kriegsfarbe der nordameri⸗ 
fantihen Indianer, aber Triumpfzeihen machen fie mit anderer 
Farbe. Maximilian von Neuwied erzäbft3? von norbamerifanifchen 
Stämmen, daß ein junger Mann, der nod) niemals einen Feind 
erlegt hatte, wenn er bei einem Kriegszuge der erfte ift, der einem 
Gegner das Leben nimmt, befonderer Auszeichnung gewürdigt ift. 
E darf fih dann einen Wolfsſchwanz anbinden und um feinen 
Arm mit befiebiger Farbe eine ſchief gewundene Linie mit drei 
fie in entgegengejeßter Richtung kreuzenden Querbinden armalen. 
IR es ihm geglüdt, feinen Kameraden voraus den zweiten Feind 
zu erfchlagen, fo malt er fein linkes Bein rothbraun, bat er den 
dritten getödtet, fo fommen auf feinen Arm zwei Laugftreifen mit 
drei immer gepaarten Querbinden, und er bindet fi mehrere 
Bolfsihwänze au. E. D. Neill befchreibt die ZTriumpfzeichen der 
Dakotahs im fernen Welten. Die, welche einen Stalp gewonnen 
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haben kehren ſchwarz bemalt heim. ine Adlerfeder mit einem 
totben Fleck bedeutet, daß ihr Träger einen Feind todgefchlagen 
bat, ift fie eingeferbt oder bejchnitten und am Rande oder an der 
Spitze geröthet, fo tft fie das Zeichen für eine abgefchnittene 
Gurgel. Eine ſchwarze Hand auf einem Tuche tft ebenfall® der 
Ausdrud für die Ermordung eines Feindes, eine rothe Hand 
befagt blos die Verwundung eines Feindes.33 

Die Heldenthaten murden demzufolge auf dem Öberleibe 
durch fymbolifhe Malerei ausgedrüdt und gewiſſe Bemaflungen 
dienten zu Kundmachungen. Die Art ded Bemalend fand dems 
nach keineswegs ganz und gar in jedermanns Willfür. 

Aber mit dem bisher Erörterten hat es nicht fein Beenden. 
Wiſſen wir doch ſchon, daß der Kongoneger ſich Fetiſche auf feine 
Haut malen läßt.3 Der Guineaneger malt fih alle Wochen 
an dem Tage, an welchem er geboren worden tft, feinem wöchent⸗ 
lichen Fefttage, Leib und Gefiht weiß an: offenbar in demjelben 
Glauben, in welchem amerifanifche Jäger fi) Außerten, der Ans 
ſtrich mit Roth ſchütze fie vor böfen Geiftern. 35 Wenn die in 
den Kampf ausziehenden Neufaledonter Ringe um ihre Augen 
ziehen, fo thun fie dies, wie fie geflanden haben: damit fie die 
fliegenden Steine beffer jehen könnten. Es bedarf aber überhaupt 
feiner ausdrücklichen Zeugniffe, um anzunehmen (meil dieje Ans 
name ſich aus ihrer Geiſteslage ergibt), daß wenn rohe, fehr 
niedrigſtehende Völker in Färbungen und bunte Figuren eine 
Bedeutung bineintrugen, Diefe Bedeutung im Zuſammenhange 
mit abergläubifhen Borftellungen fland. Nah der Ge 
müthsverfaffung und Wektanfhauung folder Völker konnte und 
fann es nicht anders fein. Haben doch felbft gebildetere Völker, 
wie 3. B. die alten Aegypter den Farben eine geheime Beziehung 
zu den göttlichen Mächten, die fie am blauen Himmel fhauten, 
beigelegt. 

Betrachten wir die nordamerifantfchen Indianer, fo gemahren 
wir, daß fie für Kriegs- und AZaubertänze, für abergläubifche 
Braͤuche immer eine andere, befondere Anmalung im Gebrauche 
hatten. 

Wenn einem Siuhindianer obliegt, eine Mordthat zu rächen, 
fo geht er mit geſchwärztem Angeſichte umher; jeder ſieht ihm 
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dann an, daß er über Rachegedanken brütet. Ein von Blutrache 
bedrohter Häuptling hatte Flede und Streifen von weißer 
Thonerde der Kreuz und Quer über Naden, Bruft, Rüden und 
Enden. Ein Europäer fragte ihn: ob dies etwas Befonderes 
bedeute. Wegwerfend und verädtlich lautete feine Antwort: 
„Rein, nicht daß ich wüßte; aber ganz nadt kann man doch in 
feinem Haufe nicht fißen, das wäre ja höchſt unſchicklich. Ihe 
Europäer habt ja Schlafröde und wer weiß mad an. Das ift 
unfere indiantjche Gewohnheit“ Man würde fih täufchen, wollte 
man ihm aufs Wort glauben, denn an der Nacktheit nahm der 
Indianer ficherfich feinen Anftoß; er ſcheute fi nur dem Euro» 
päer fein Geheimniß zu verrathen. Befleren Beicheid befam Kohl 
auf feine Frage von einem Indianer des Siuhftammes, der einen 
greligelben Ring um das Auge hatte; diefer antwortete aufs 
richtiger: „er Habe ihn fi zum guten Anzeichen gemacht, denn 
er fei auf der Reife und müfle fih Nachts auf's Gras fchlafen 
legen und da fei ein gelber Ring um die Augen wider Kröten, 
Schlangen und anderes Giftige fehr gut.” Auh Wagner und 
Scherzer neigen fih zu der Anficht, daß nad der Vorftellung 
der nordamerilanifchen Indianer die Gefichtöbepinjelung eine 
Schutzwehr gegen böfe Geifter abgeben ſolle. Läßt fi ein Ins 
dianer Nordamerikas taufen, fo muß er auf dad Färben feines 
Gefihts verzichten und feine Büchfe mit dem grünen, blauen und 
geiben Karbenpulver und dem Pinfel an den Prieſter abliefern ; 36 
die Belchrer argmöhnen wol mehr als bloße Eitelkeit bei dem 
Gebrauche des Färbens. Mungo Park gewahrte auf feiner 
Reiſe,““ daß als ftarfe Sandwinde wehten, alle maurifchen 
grauen in feinem Lager ihre Füße und Fingerfpipen mit einer 
dunfeln Safranfarbe malten. Es fiel ihm auf und er bemerfte 
dazu: „ich konnte aber nie recht dahinter kommen, ob es blos 
jur Zierde oder aus religiöfen Vorftellungen gefchehe;“ wir gehen 
gewiß nicht irre, wenn wir die leßtere Anname aufnehmen. 

Laſſen wir nicht außer Acht, daB auch im Abendlande, auf 
weit höheren Stufen, den Farben eine finnbildlihe Bedeutung 
beigelegt wurde. Gaben die Maler nicht beinahe ftetd dem 
wiederauferftandenen Ehriftus ein rothes Kleid und der Madonna 
einen blauen Mantel? Blau follte an den Himmel erinnern, roth 
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und blau an die göttliche Liebe, an die Weisheit und ln 
fterblichkeit. Ein myſtiſches Spiel wurde mit den Farben ge 
trieben. Ä 

Wie in die Farbe fo wurde in die Form ein Sinn wills 
kürlich hineingelegt. Die Ornamentif der alten Zeiten darf man 
nicht blos aus dem Gefichtöpunft der Schönheit und des Ge 
ſchmackes würdigen. Auch an die Verzierungen befteten ſich mit 
unter allerlei Einbildungen. Ä 

Gemalte Figuren fchienen befonderd geeignet einen Bezug 
zu den unbefannten Mächten, welche über den Menfchen walten, 
zu gewähren. Mittelft ſolcher Figuren vermeinte man Heilmittel 
gegen Krankheiten und Blide in die Zukunft zu gewinnen. Doch 
wie fie nugbar machen? Die mittelaflatifhen Schamanen und die 
lappifchen Zauberer malten mit rother Farbe allerlei Figuren auf 
eine Haut, fpannten diefe auf, fo daß fie eine tragbare Trommel 
machten, die fie forgfältigft aufbewahrten. Sollte von ihr Ge 
brauch gemacht werden, fo legten fie darauf einen Metallring mit 
angehängten fleineren Ringen oder Kettchen, fihlugen unter reli⸗ 
giöfen Gefängen mit einem Rennthierhorn auf diefelbe und wahr 
fagten je nad) dem Bildern, auf welche der Ring fprang. Eine 
ſolche Wahrfagetrommel hieß in Lappland Gobdad.38 NIS 
Schrift tft was auf diefen Trommeln fteht, nicht anzufehen, jedoch 
wegen der Willfürlichkeit der Zeichen, denen eine Bedeutung beis 
gelegt wurden, dürfen die Zaubertrommeln nicht völlig unbeachtet 
bleiben. 


V—— — — 
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Die Achſchriſt 


(Zättowirung oder Tatuirung). 


Die Bemalung des Xeibes, die Hautmalerei, war, wie und 
dünft, die Vorbereitung zur Aebfchrift. Ueber dieſe Stufe ger 
langte man zu jener, und zwar ſchon in den älteften Zeiten. 
Aber zwifchen der eigentlichen Aebfchrift und der Bemalung gab 
es noch ein Mittelglied. 

War einmal die VBorftellung vorhanden, daß die Farbe den 
ſchütze, der fie fi) aufgetragen Hatte, und daß die angemalten 
Figuren zaubertjche Kräfte in fi) trügen, fo mußte auch der Wunfch 
fi regen, dieſes Bortheild und Vorzugs dauernd theilhaft zu 
werden. Allein nad) wentgen Tagen war der Auftrag verwiſcht, 
die vermeinte Wirfung dahin. Einige amerikaniſche Indianer⸗ 
fämme verſuchten die aufgetragene Farbe durch einen Firniß zu 
feſtigen, um allezeit geſchminkt zu bleiben.! 

Hatte der Menſch anfänglich aus reiner Tändelei beliebige 
Umriße in den Sand, in die Erde gemacht, ſo vergegenwärtigten 
ihm dieſelben ſpäter, wenn er ſie wiedererblickte, das Frühere und 
riefen unter Umſtänden Hergänge, Abfichten, Pflichten in fein Ge⸗ 
dächtniß zurüd. Dieſe beliebigen Züge befamen für ihn eine 
Bedeutung. Bon diefem Mittel etwas feflzuhalten machte er in 
der Folge einen bemußten Gebrauch, d.h. er trug in Bilder, Zeichen, . 
garden, in manche Verzierungen, mit denen er mühfam feine Ges 
räthe ausftattete, einen Sinn hinein, fo daß die Zeichen binfort 
nicht mehr rein willkürlich waren. 


1. Das Mankaverfahren. 


Vom Bemalen ded Leibed ward nun der Mebergang gemacht 
zum Ginbrennen, Einjchneiden, Einäßen ſolcher etwas vorftellenden 
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Zeichen in den Leib, damit fie unverlöfchliche Merkmale menſch⸗ 
lichen Willens und Gedanfens blieben, zeitlebens dem Körper 
eingegraben ſeien. 

Wie die Völker des Altertums Tieren Zeichen eins 
brannten, um diefe damit zum unbeftreitbaren Eigentume zu 
ftenpeln, jo haben fie auch Sklaven Hörigfeitszeichen eingebrannt, 
(Stigmata): und noch in unſerm Jahrhunderte wurden ſchweren 
Berbrechern Brandmale eingeprägt; unfer Wort „Brandmal” hat 
ja davon feinen figürlihen Sinn. Zum Eindrennen waren aus 
gefchnittene Metallftempel erforderlich: dieſe befaßen die Wilden 
nicht. 

Sie behalfen fih mit tiefen Einfhnitten, welde Narben 
zurüdfieffen. Diefe Sitte Hatten viele Völker. Die Zungufen 
um Ilimsk im Bezirke Jeniſſeiſt machen ſich mehrere Einfchnitte 
in's Geſicht, in die fie blaue oder fchmärzliche Farbe einreiben.? 
Unter den Afrifanern berrfht der Brauch das Stammzeidhen 
oder Wappen dem Körper einzuverleiben, und zwar bei den Bes 
wohnern der Weſtküſte mie bei denen der Oſtküſte. In einem 
Theile von Guinea bat jede Gegend, ja jeder bedeutendere 
Ort fein befonderes Abzeichen, das alle Eingebornen an fid 
tragen. Den Kindern werden diefe Zeichen eingefchnitten. Ber 
jeßige König von Dahomey Gelele trägt eben fo gut wie feine 
Unterthanen das Dahomezeihen an fih: Drei Furze, fenkrechte, 
gleichlaufende Einfchnitte über den Augenbrauen. Die Inner: 
afrifaner im öftlichen Sudan, in Bornu und am Quorraniger 
haben ihr Wappen am Munde. Die Bornuefen ziehen drei oder 
vier kurze, ſchräge Striche auf jede Seite ded Mundes, die von 
oben her zu dem Mundwinkel neigen. Die der Stadt Kano 
unterfcheiden fi) dadurch, daß fie ihre 4 Striche höher auf die 
Wange und weniger ſchräg ftellen, fo daß diefelben nicht an Die 
Mundwinfel flogen. Ein Zweig der Quorras, die Sakatus oder 
Soffatus, nahmen 5 Striche, den mittelften wagreht zum Munds 
winkel, zwei fhräge darüber, zwei darunter, die zufammenftoßen, 
die von Jarriba am untern Niger feßen neben den Mundwinkel 
3 wagerechte und über dieſe 3 oder 4 ſenkrechte Einſchnitte; bet 
den Dawara’s bilden Striche auf beiden Seiten des Mundes eine 
ſchräg auf flehende Feder: Die Zaqua auf der Goldküſte machen 
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ſich nur zwei oder drei Striche zum Munde. So unterſcheiden 
ſich dieſe Stämme. Südlicher am Golf von Benin haben die 
Kalabari eine andere Stelle des Leibes zum Wappenſchild gewählt. 
Auf Bruſt und Bauch zeichnen ſie zwei aneinanderſtoßende Rauten, 
die fie mit Parallelſtrichelchen ausfüllen. Die Ibuer am Quorra 
sehen über jedes Auge einen Pfeil, deſſen Spitze nach der Mittels 
fim gerichtet if. Die Mundſchola's im füdlichen Innern ziehen 
ihre Striche gleichlaufend über Baden und Schläfe. Die Arombos 
in Innerafrifa haben das ganze Gefiht von fleinen Streifen 
durchzogen; einige haben auf jeder Bade 3 fange Striche, welche 
Baſtian denjenigen ähnlich fand, mit denen die Hadſchis am rothen 
Meere bei ihrer Rückkehr von der Pilgerfahrt zu den heiligen 
Stätten der Muhamedaner fi) bezeichnen. Südlich vom 50 S. 8. 
joll diefer Brauch aufhören allgemein zu fein, indeß findet man 
ihn no Hin und wieder unter den Kongonegern; dort find 
Kreife über den Augen das Abzeigen, doch bezeichnen fie auch 
ihte Bruft, während für die Männer auf der Sierra Leonafüfte 
Stim und Schläfe die Stellen find. Die Majomba (30%416,. 3.) 
haben ein Band fchmaler Narben von jeder Schulter bis zur 
Mitte der Bruft. Auf der Oftküfte Afrikas herrſcht diefer feltfame 
Brauch wieder. Stammzeichen zeigt Tafel I. n. 1. von Mudfchanag, 
2%. von Fantis und Afchantis, 3. von Mundſcholas, 4. von Saffatus, 
d. von Sarribemännern, 6. von Surribefrauen, n. 7. von Ibuern, 
a, 8. von Kongonegern. 

Um diefe Wappen auffälliger hervortreten zu faflen, find die 
Reger auf Erhöhung der Narben bedacht, und je höher diefe 
ausfielen, deſto ſtolzer auf fie. Wahrfcheintih brachte man durch 
Einreiben von Sand in die Wunde künſtliche Warzen hervor. 
Lie Njambano (füdfih vom 24% ©. 3.) haben ihre Freude an 
der Reihe erbjengroßer Pidel, die von der Mitte ihrer Stirn bis 
mr Nafenfpige läuft. Auf der Weſtſeite Afrikas werden im der 
Stadt Kambindas am Kongofluße befonders fünftlihe, arabesken⸗ 
ige Zeichnungen ausgeführt. Die heutigen Braftlianer nennen 
daher dieſe Zeichen, an denen die eingeführten Negerſklaven unter 
inander ihre Stammesangehörigfeit erkennen, Kanıbindas.3 In 
Angola ftellen die Einichnitte Kreuze, Sterne und Halbfreije dar. 


Auch auf der Sierra Leonafüfte werden die Weiber im Geſicht, 
Buttle, Geſchichte der Schrift, I. 6 
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auf dem Rüden, Bruft, Unterleib, Armen mit allerlei erbaben 
vortretenden Figuren gezeichnet. 

In Kimbunda, im füdlichen Innerafrika, find die Männer 
davon verfchont, aber den Weibern wird, und zwar meift kurz 
nah ihrer Hochzeit, am Unterleib und der Schamgegend, auch 
wol auf einem Schulterblatt oder auch beiden eine Zeichnung, 
die gewöhnlih eine Blume vorftellen ſoll,“ mit Meſſern einge: 
fehnitten und die biutende Wunde mit dem Staub einer Pflanze 
beftreut; in Folge davon entftehen auf der Haut dickwulſtige 
Narben: je größer diefe werden, defto größerer Werth wird auf 
fie gelegt. In der Regel fehnitt man die Züge breit ein, Damit 
die Vernarbung recht ſtark ausfiel. Die Neger der Sierra Leona 
füfte trugen zuerft mit einem im Holzaſche getauchten dünnen 
Stäbhen das Mufter auf, fchligten dann nad) diefer Vorzeichnung 
mit Nadeln die Haut auf und rieben in die Wunde den Saft 
einer Baumfrucht. Diefes Verfahren Heißt in ihrer Sprache Sora 
oder Socella5 Co ift das Gefiht des Negerd von Narben 
durchfurcht, welche dem einen quer über das Antlitz, dem andern 
die Wangen entlang laufen oder gar als eine Reihe von Warzen 
vom Haarſchopf über die Stirn bis zur Naſenſpitze fich erftreden. 

Man kam hierbei noch auf ein anderes Verfahren. Allen 
Kafferinnen wird nämlich ein Pfriem 2 bis 3 Linien unter der 
Oberhaut durchgeſtoßen und die Haut über dem Pfriem danadı 
aufgeriffen. Auf diefe Weife kommen fie zu Reihen gleichweit 
von einander abftehender Narben. Rüden, Arme und der Theil 
zwifchen den Brüften find die Stellen für diefe Ausführung.s 

Bon den Negern wiffen wir nod (mas mit dem Gebrauch 
überetuftimmt, den die tättowirenden Völker machen), daß die Ein- 
fhnitte nicht bios die Zugehörigkeit zu einem .Stamme, fondern 
auh Anderes bezeichneten. Unter den Sufuern beitand ein 
Geheimbund, der Semo bie. Die Aufname junger Leute in 
denfelben erfolgte in einem Walde mit Weihen und mit Ein 
rißungen in den Unterleib, an denen jedes Mitglied erfenubar 
war.” Wir. erfahren noch mehr. Diejenigen Betfchuanen in 
Südafrifa, melde einen Feind erfchlagen Haben, laſſen fich bei 
ihrem Stegeöfefte von den Prieftern zum Andenken an ihre Ueber» 
wältigung des Feindes einen Langen Schnitt in den Obers 
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fhenfel von der Hüfte bis zum Knie machen. Lichtenftein fah 
Männer mit 5 und 6, einen fogar mit 11 foldhen Einfchnitten.s 

Bei den Amerikanern, wie bei manchen andern Stämmen hat 
bie eigentliche Tatuirung die rohe Weiſe der Einfchnitte verdrängt. 
Indeß fommt fie doch unter ihnen noch vor. In Brafilien müffen 
ih Mädchen nad dem erften Eintreten der monatlichen Reinis 
gungen dieſen Berleßungen unterwerfen. Thevet bejchreibt den 
Hergang ald Augenzeuge folgendermaffen und Lery bat feine Auss 
iage beftätigt: dem auf einen flachen Kiefelftein geftellten Mäd— 
hen wird mit einem Acutizahn die Haut oben von den Schultern 
an herunter auf dem Rüden in Form eined Querkreuzes und mit noch 
andern Schnitten aufgerikt, fo daB das Blut überall hervorrieſelt. 
Die Wunden werden darauf mit Kürbisafche dergeftalt gerieben, 
daß fie diefe Merkmale niemals verlieren. Die Antillenbewohner 
tipten ebenfalls mit einem Acutizahn den Leib derjenigen jungen 
Leute auf, welche unter die Kriegsmänner aufgenommen werden 
ſollten, und rieben gefärbtes Waſſer in die Wunden.ꝰ 

Die Bewohner von Tanna, einer Infel im Archipel der neuen 
Hehriden, haben diefelben Sitte und bedienen fih, um Einſchnitte 
au machen, fowol fcharfer Mufcheln als des Bambusrohred. Der 
Obertbeil des Armed und der Bauch follen die Hauptitellen fein, 
die fo getroffen werden; die entftehenden Farben „auf melche fie 
fih nicht wenig einbilden, ſagt Forfter, ftellen Blumen und andere 
ſeltſame Figuren vor.” 

Am beften berichtet find wir über das Gebabren der Auftralier 
in diefem Stüde. Sie machen, was mit gewiffen Bräuchen ver 
bunden fein foll,10 mit fcharfen Mufcheln oder Kiefeln tiefe Riſſe 
in die Haut und halten diefe Aufrigungen eine Zeit fang offen, 
jo daß lange ſtarke Nurben, fingerdide Schwielen entftchen. Sie 
fürden die Einfchnitte nicht, aber fuchen manchmal die Vernarbung 
dadurch zu erhöhen, daß fie Sand in die Wunden bringen. Solche 
Riffe machen fie fih über die Bruft, auf den Schultern, am obern 
Amgelenk und tem Oberarm, von den Schultern bis zum Ell⸗ 
bogen, auch, aber feltener, auf den Lenden, den Beinen und dem 
Rüden. Frauen befommen wenigere und nur furze Einfchnitte auf 
dem Rüden und fiber den obern Theil ihrer Brüfte.1! Eine Reihe 
gleihlaufender aus ſtarken Schwielen beftebender Stride tritt 

| 6* 
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hervor. „Die Haut, welche diefe Fleiſchwellen bededt, Hat das 
glatte Ausfehen einer Narbe," fagt Hapgarth.12 Es kommt vor, 
daß die Haut an diefen Stellen um einige Zoll erhöht tft, „fie 
fieht aus, jagt Arthur Phillips,13 wie eine mit Luft angefitllte 
Blafe, die mehr als einen viertel Zol im Durchſchnitt Hält,“ 
und der ebenerwähnte Haygarth bemerkt: „der Anblid des Ganzen 
ift für ein europäiſches Auge in hohem Grade widerlich.“ 
(Abbildung: Tafel 1. n. 9—11.) 

Den jungen Auftraliern werden ferner bei dem Eintritte in 
die Manndarkeit zwei nebeneinander ftehende Vorderzähne mit 
einem Steine audgefchlagen: fo gekennzeichnet darf er ein Weib 
freien. Um diefelbe Zeit, in welcher damit die Erklärung jeiner 
Männlichkeit geichieht, werden mehrere breite Einfchnitte in 
feine Bruft nnd feine Schultern gemadht. Nah Meyer’s Angabe 
gefchieht dies an zehn oder zmölfjährigen Knaben, nad Collin's 
zwifchen den 12. und 15. Sabre, nah Schürmann im 15., nad 
Gerftäder erft im zwanzigften. Diefe Abweichungen in den Be 
richten deuten darauf Hin, daß es fein feſtgeſetztes Alter für die 
erfte Skarifizirung gibt, fondern der Zeitpunkt im Belieben ftcht, 
womit auch Haygarth’8 Erzählung übereinftimmt, daß ein Schwarzer, 
welcher längere Zeit unter Europäern gelebt hatte, diejen eines 
Morgens mit jehr wichtiger Miene die Eröffnung machte, er 
müffe fih auf einige Tage entfernen, indem er jeßt in’d männliche 
Alter getreten und ed nun hohe Zeit geworden jet, daß er fid 
die Zähne ausihlagen laſſe. Gerſtäcker, auf deffen Mittheilungen 
befonderer Werth zu legen tft, weil ihm die Benußung des vom 
Protektor der fidauftralifchen Indianer Moorhoufe jeit 1839 ger 
führten Tagebuches vergönnt war, macht folgende Angaben. ' 
Nachdem die Knaben etwa im 14. Jahr der Befchneidung mit 
einer Reihe von Bräuchen unterworfen worden waren, wird etwa 
mit dem 20. Jahre der vierte Alterägrad angetreten, welcher 
Wilyanı beißt. „Seine Auszeichnung befteht darin, DaB dem 
jungen Mann Rüden, Schultern, Bruft und Arme tättowirt 
werden. Ngulta wird er dabei während der Operation genannt, 
Sellam bombatta wenn die Wunden zu eitern anfangen, Zarkanje 
wenn fie grade geheilt find, Mangkawitja wenn fi) Die Eins 
fhnitte zu heben anfangen, und Bartanna, wenn fle ihren höchiten 
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Punkt, jetzt eine Zierde des vollen Mannes, erreicht haben.“ 
Schürmann befchreibt den Hergang, welcher den Jüngling zum 
Bilyalfinyis macht, den er mit angefehen hatte, näher.!5 Mit 
verbundenen Augen müflen die jungen Leute fih auf Knie und 
Hinde werfen, fo daß ihre Rückſeite in gerader Richtung liegt. 
Diefe wird zuerft mit Blut befchmiert, dann werden in Diefem 
Blutfleden Striche gezogen, hierauf mit fpigen Steinen die Eins 
ſchnitte gemacht: einer in der Nadenmitte und zmei Reihen von 
der Schufter zur Hüfte, deren Linien etwa einen drittel Zoll von 
einander abſtehen. Solches gefchieht während eines Gefanges 
und zwar ohne daß Weiber zufehen dürften: die Neugierige ges 
rietbe in Todesgefahr. Die Willyalfinyis erhalten gleichzeitig 
einen neuen Namen. Der fünfte Grad, zu dem nur alte Männer 
gelangen, beißt Burfa und gibt die Befugniß, alled zu efjen, 
während denen der unteren Grade manches zu genießen vers 
jagt iſt. 

„Jeder Stamm, fährt Gerftäder in feiner Schilderung fort, 
hat dabei einen Unterfchied in der Formation dieſes Tättowirens; 
mandhe machen Niffe über die ganze Bruft, manche Kreife, manche 
Hulbkreife.” Ihr Stammeswappen feheint hiernach das Zeichen 
zu jein, was ihnen auf den Leib gezeichnet wird. Ya, die Zeichen 
dürften vielleicht noch mehr bedeuten, denn Phillips erzählt von 
einem Auſtralier, der eine große Narbe auf der Stirn, auf dem 
Fuß und an vielen Leibesftellen zeigte, und „nicht wenig ftolz auf 
die Anzahl derfelben zu fein ſchien.“ Gemiß tft, daß die Auftra- 
lier großen Werth auf ihre Einfchnitte legen. Und da Meyeris 
noch mittheift, daß fie diefelben nicht blos als Schmud, jondern 
auch als wirkfame Mittel betrachten, Schmerzen zu mindern und 
in der Waffenführung größere Gefchilichkeit zu gewinnen, Sper 
und Schild gewand zu handhaben, fo werden wir zu der Anname 
gerührt, Daß ihnen die Auftralier eine gute Wirkung geheim 
nißvoller Natur beimaßen. 

Der Name für diefe Einfchnitte, auf welche der Auftralier 
Ah foviel einbildet, lautet Manta. 

In Afrika bat die Berbreitung des Islams dieſer Bezeich⸗ 
nungöweife der Perſon mittelft Einfchneiden in den Leib Abbruch 
gethan. Die Muhamedaner erachten fie nämlich für verboten, 
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obwol fie unter den Arabern in der Heidenzeit galt und immer 
noch, wie Malkan angibt, die in Mekka Geborenen durch drei Ein 
fehnitte in der rechten Wange gekennzeichnet werden und obgleid 
manche Hadſchis dies auch jeßt thun, — Einfchuitte, die alfo wahr. 
ſcheinlich auch Mohammed an feinem Leibe trug. Die Sitte ift 
aufgegeben in Afrika von den Nuba,17 von den Afräern in Guinea 
und anderen Stämmen. Der dänifche Arzt Sfert erzählt, zu 
feiner Zeit (1783) fet unter den Afräern nur noch ein einziger 
alter Mann übrig gemefen, „der gewiß über die neunzig if,” 
welcher deren Nattonalzeichen, ein kleines Kreuz auf jedem Baden, 
an ih trug. 18 Zur Fernandopo werden nur Kindern zur ſchweren 
Strafe Einſchnitte noch gemacht.is Auf der. Oftfeite follen die 
Wangika das Bezeichnen mit Einfchnitten ſchon ganz aufgegeben 
haben, und unter den Wazaramo und Wafhutu nur Einzelne 
noch derartige Narben Haben. Diefe Sitte oder Unfltte ift mithin 
im Weichen. 

Neben ihr fam übrigens das Einbrennen von Wahrzeichen 
im weftfichen und öftlichen Afrika, in Südindien und Südanıerifa 
vor. Die Denka im Nilland' z. B. brennen fih mit glühendem 
Eifen ein Zeichen auf die Stirn. 

Schneiden in die Haut und NAufreißen derfelben, welches 
wulftige Schwielen zurüdfieß, war vermuthlich eine ältere und 
rohere Weife der Hautfchrift ale das Tättowiren oder Punftiren 
und Färben, in welchem man eine fünftlichere, fortgefchrittenere 
Behandlungsart erfennt. Leider Haben die NReifenden das Eins 
fhnetden fowol als das Einpunftiren mit dem gleichen Namen 
Zättomiren belegt, fo daß und Verwechslungen beider leicht bes 
gegnen können. Aber fie find auseinanderzubalten. Für das Eins 
ſchneiden fehlt eine Benennung: vielleicht lieſſe ſich das auftrafifche 
Manka dafür empfehlen. Diele Völker find vom Manka zum 
Zatuiren übergegangen: umgekehrt ift es fchwerlich vorgefommen. 
Den Uebergang von jenen zu diefen dürfte das Durchnähen 
der Haut gemacht Haben, welches unter Indianern im Miffiffippis 
gebiet und andern Nordamerifanern, unter Grönländern und 
Tſchuktſchen Brauch if. Mit einer pfriemenartigen Nadel oder 
Ahle fahren diefe unter der Oberhaut weg und führen dann durdh 
den geöffneten Kanal einen mit Ruß oder Kobleupulver und 
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Thran getränkten Baden, oder eine Sehne, welche wieder heraus; 
gezogen wird. Der Sarbeftoff bleibt unter der Haut zurüd in 
der Bunde und ſchimmert blau durch. 


2. Tatnirung. 


Ein audgebildeteres Berfahren war das Zatuiren. Etwas 
weiter vorgeichrittene Bölker kamen zu dieſem. Die roheſten 
Stämme haben nichts von dem allen. Der ſchmutzige Buſchmann 
tättowirt fich nicht, macht fich feine Einfchnitte, bemalt auch nicht 
feinen Leib.! Auch die rohen Batta's in Sumatra fennen nad) 
Junghuhn's Berfiherung weder das Einfchneiden nod das Ein- 
punftiren. Vom Durchnähen der Haut mag vielleicht der Ueber: 
gang gemacht worden fein, und Wilde, welche fih früher Eins 
ſchnitte in den Körper machten, mögen dieſes fchmerzhaftere und 
minder ausgtebige Verfahren aufgegeben haben gegen das Zättos 
wiren, welches mannichfaltige und reiche Formung zuließ. Unter 
denen, welche das Manka beibebielten, fommt das Zättowiren gar 
richt oder nur fpärlich vor. Blos ausnamsweiſe ift das Zatuiren 
wahrgenommen worden bei den Zannefen 2 und den Mittelajri« 
fanern. An den Bakwirifrauen im äquatorialen Afrika fah Richard 
Burton blaue Strihe die audgerupften Augenbrauen erſetzen. 
In Afrita hat man es bie und da neben dem Ginfchneiden ger 
mnden. So machen 3. B. die Takuani und Mefenna am Zams 
beſifluß fih auf Stirn und Bruft ſowol Einfchnitte als Punkte. 
Die von Angola ziehen einen Kreis von Punkten über die Augen« 
Prauen. Auch bei den nordamerifanifchen Jägerſtämmen jcheinen 
beide Arten üblich geweſen zu fein, bei ihnen ift indeß das Manfa 
vor der Zatuirung gewichen und wurde nur felten angewendet 
zu der Zeit, da die Europäer fie kennen lernten. Wenn von den 
Zungufen Erman berichtet, daß fie ihre ſechs⸗ bis achtjährigen 
Kleinen tatuiren, Georgi aber angibt, daß fie die Haut durchs 
näben, fo darf man vielleicht fchließen, daß beides nebeneinander 
unter ihnen in Uebung mar. 

Die Zatnirung befteht im Einpunftiren in die Haut. Das 
Verfahren iſt zwar im allgemeinen überall das Mämliche,. doch ges 
langten die Südfeeinfulaner zu einer einen Verbeſſerung in ihm. 
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Zuerſt wird mittelft eines Holzftäbchens die einzuverleibende Jeich⸗ 
nung auf die Haut mit Afche oder Farbe gemacht, dann wird fie 
eingeftochen, tritt darauf Blut und Lymfe durch die Deffnungen, 
fo wird diefes abgewifcht und in fie ein Farbenteig eingerieben. 
Zum Einftechen oder Aufreigen von fleinen Strichen bedienten 
fih die Abiponer, die Einwohner von Darien, die alten Medi: 
faner fpigiger Dornen, die nordamerifanifhen Indianer der Feuer: 
fteinfpigen, die fie in Holzftäbe faffen, und zwar nehmen fie je 
nach den auszuführenden Figuren Spigen von verfchiedener Größe. 
Zum Einreiben in die biutenden, Deffnungen wird in der Regel 
gepulverte Kohle genommen, die mit Waffer oder auch Del an 
gerührt wird. Die Sübdjeeinfulaner verwenden dazu die Afche 
oder den unter einem flachen Steine aufgefangenen Qualm der 
Lichtnuß, auch den Ruß der Amanuß, des Holzes von der Kauri- 
fihte, der Blätter von dem Tiſtrauch. Hinterindier nehmen Kien⸗ 
ruß von Sefamöl mit Fifchgalle, die Amerikaner oft eine Schoten- 
frucht oder den Saft der ‘Pflanze Garuto, die Alöuten ſchwarzen 
Thon, die Beduinen Ochjengalle und Spießglanz. Die Mauren 
Numidiens durchſtechen mit Nähnadeln die Haut und reiben, nach» 
dem die verlegte Stelle aufgehört Hat zu bluten, in fie ein feines 
mit Spießglanz vermifchtes Pulver nach und nach ein. 

Am kunſtreichſten verfuhr das Volk der Südfee, indem ed 
zum Tatuiren fich ein eigenes Werkzeug anfertigte, welches einem 
Kamm oder einem Rechen ähnelt. Die Neufeeländer haben 
Meißel von Gräthen oder hartem Holz, die bisweilen faft einen 
Viertelzoll breit waren. Tafel VI. n. 21 zeigt ihr Tättowirgeräth. 
Das ſpitzige Werkzeug ſteckt fchtef in einem Heft. Die Bewohner 
der Schifferinfel ſchneiden Menſchenknochen fammartig, die Sands 
witſchinſulaner befegen ihr einen viertel Zoll breites Werkzeug mit 
einer Menge kleiner Fifchgräthen, die Tahitier Haben mehrere Werk⸗ 
zeuge in einer Länge von 31/2 bis 4 Zollen, die mit fpiken Knochen 
und Haiftfchzähnen bewaffnet find, und eine Spike oder mehrere bis 
zu zwölf faffen. Die Sreundfehaftsinfulaner befeßen ihren Meißel 
mit 6 bis zu 60 Zähnen. Die Nukahiver, deren Geräth Tafel VII. 
n. 2% zeigt, befeßen ebenfo kurze dünne Stöde mit Haifiſchzähnen oder 
ſtecken in ein fingerdides Bambueftäbchen unter einem fpiken Winkel 
den Flügelknochen des Tropikvogels. Dieje Knochen bieten, an 
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dem einen Ende fammartig verfchieden ausgezadt und zugefpikt je 
nach Bedarf bald halbmondförmige, bald gradlinige, breite oder 
ſchmale Tatuirfpigen; einige, für zarte Theile beftimmte, gehen in eine 
feine Spitze aus, andere enthalten mehrere Spitzen als Reihe oder 
wie eine Säge, find aud zu ganzen Figuren zufammengeftellt, fo 
dag ein Hammerſchlag genügt, die Figur in die Haut zu treiben. 
Melville ſah in Nukahiva auch gebogene Stiele, die ihm beſtimmt 
fhienen, in die Krümmungen des Ohrs geftedt zu werden. 

Der Tättowirer der Sübdfeeinfulaner zeichnet zuvörderſt die 
Umriffe mit Kohle oder rother Erde auf der Haut vor, falls er 
nicht fo geübt ift (was allerdings manche vermochten) aus freier 
Hand die Figuren zu treffen; drauf feßt er den Kamm oder 
Stiel mit den Zähnen auf die Haut dem Muſter gemäß, hält mit 
der linfen Hand den Stiel, während Zeigefinger und Daumen diefer 
Hand das Werkzeug nach Erfordern richten. Seine Rechte gibt 
nun fortwährend mit einem Beinen Stäbchen leichten Holzes fchnelle 
und flarfe Schläge auf den Stiel, welche die Zahnfpiken in die 
Haut eintreiben; das bei jedem Schlag und Einftich vorqucliende 
Dlut und die Lymfe wiſcht er mit Flachs oder Zeug vorfidhtig 
ab und reibt darauf das Färbemittel, welches er flüffig in einer 
Kokosſchale bei fich Hat, ein. Es fommt auch vor (namentlich auf 
den Markueſas⸗Sandwitſch⸗ und Geſellſchafts⸗Inſeln ift dies zus 
weilen der Yall) 3; daß die Spitzen des Tättowirwerfzeuges ſchon 
vor dem Aufſetzen auf die Haut in den färbenden Stoff einge 
taucht werden. 

Der zu Zatuirende liegt gewöhnlich auf der Erde, etwa mit 
dem Kopf im Schoße feines Bearbeiterd rubend. Die nordameris 
fanifchen Indianer am oberen See brachten ihn vorher in ſtarken 
Schweiß durch Aufgießen von Wafler auf glühende Steine in 
jeiner Nähe, nad) welchem Schwipbade er in's Waſſer fpringen 
mußte, um die Poren beffer zu öffnen und die Haut empfänglicher 
zu machen. Das Eintreiben der Spiben fehmerzt nur ein wenig 
im erften Augenblid: indeß gibt es Körperftellen, namentlid, am 
Lippenrand, den Augenmwinfeln, der Naienwand, an denen es fehr 
deftigen Schmerz verurfaht. Ein Mädchen in Tahiti wimmerte 
und meinte während des Zatuirend und wurde endlich wider 
Ipenftig, aber die Weiber hielten fie nieder und der Zättowirer 
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blieb ungerührt bis er nach einer Stunde mit feinem Werke fertig 
war. Mande laffen fih am Boden feftbinden, damit fie, wenu 
die Qual zu arg wird, außer Stande find, die Einägung zu unters 
brechen. An der tatuirten Stelle entftebt, hauptſächlich in Folge 
der eingetriebenen Farbe, eine leichte Entzündung und Anichwels 
lung, ein Schorf, worunter, wenn er nad einigen Zagen abge 
fallen ift, die Figur blaufarbig erfcheint. Mitunter, wenn zu viel 
tättowirt worden tft, tritt Rotblauf, Gefchwulft und Fieber ein, 
ja es ift in Neufeeland vorgefommen, daB auf zu lange fortge- 
ſetztes Zättowiren der Tod erfolgt ift. Deshalb pflegt man größere 
Muſter nicht mit einemmale auszuführen, fondern ſetzt, nachdem 
man Weniges gemacht bat, aus und nimmt erft nach einigen 
Zagen die unterbrochene Arbeit wieder auf; fo verftreichen manch⸗ 
mal über der Bollendung einer größeren Zatuirung mehrere 
Monate. Der getroffene Hauttheil bleibt in dieſer Zeit Dicker 
und eitert, worauf man ihn zumeilen mit Mufchelfchalen öffnet. 
Die Mufterung auf der Haut tritt bläulich oder blauſchwarz 
hervor, caeruleum, wie Käfar fih ausdrüdt. Gerftäder fagt: 
„die Indianer bedienten fih früher nur der blauen Farbe für 
ſich felber,; ih Habe nie einen mit einer rothen Zeichnung ger 
fehen,‘ und dies findet darin eine Beftätigung, daß beinahe alle 
‚ Reifenden die von ihnen gefehenen Figuren entweder als blau 
oder als ſchwarz, niemald anders bezeichnen; Ausname macht 
3. Long, der felber von Indianern am nordamerikanifchen Oberen 
See bei feiner Aufname unter fie tättowirt wurde. Diefer fagt: 
ed ſeien die Nadeln, mit denen der Häuptling in feiner Hütte 
ihn tatuirt, in Zinnober eingetaucht gewefen, in einige Stellen 
babe derfelbe Schießpulver eingerieben, was eine Abwechslung 
von roth und blau hervorgebracht habe.“ Rothe Zatuirung wird 
fonft nur von den Barmanen erwähnt. Mariner gibt an: auf 
der braunen Haut der Tonganer fehe die Zeichnung ſchwarz, auf 
der Haut eines Europäers glänzend blau aus. Blau und dunkel⸗ 
blau heißt die Zatuirung der Amerikaner, Oftjafen und Zungufen, 
der Oſterinſulaner, Zahitier, Nukahiver, Araber5, ſchwarz hingegen 
die der Abiponer, Weftindier und Grönländerinnen.s Ein ftarf 
tatuirter Maori fieht in der Ferne aus wie mit einer blauen 
Maske bedeckt. Die äußerliche Wirkung einer das Geficht ein⸗ 
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nehmender Tatuirung befteht darin, daß durch fie die Kennzeichen 
des Alters verdedt und verwifcht werden, indem fie Runzeln fowol 
wie Schmuß nicht gewahren läßt. Jüngere Perfonen erfcheinen 
älter, Alte fehen jünger aus — allein nicht darum unterwerfen 
fih die Wilden der Einpunktirung. 

Das Tatuiren heißt auf den Schifferinfeln Zastatau?, auf 
den Freundfchafts- und Gefellfchaftsinfeln Tatau, Tatu, Tastattoio& 
Diefer Rame ift ein Nachhall des Geräufches tat, tat, tat, welches 
das Auffchlagen auf das Tättowirzeug, dad gewöhnlich im Triolen⸗ 
taft gefchieht, verurfaht. Den Neufeeländern ift diefer Ausdrud 
unbefaunt; bei ihnen heißt e8 E Moko oder kurzweg Mofu.? 
Zufolge Dumont d'Urville's Angabe bedeutet dieſes Wort eigent⸗ 
ih die in die Wunde hereingebrachte Farbe; fie fagen demnach 
„Färbung“ für Zättowirung und: Moko erhielt danach in ihrer 
Sprache den Sinn von „Zeichen“. Die PBelewinfulaner heißen es 
Melgott.!° Die Nukahiver nennen gewifle Gattungen ihrer 
Zeichen Kafe und Mata. Die Papuas nennen e8 Pa.ii Die 
Zungufen heißen ihre Zatuirzeihen Guldir.12 

Wo das Tatuiren zu einer größeren Entwidlung gelangte, 
da gab es Männer, welche aus dem Ginpunktiren ein Gefchäft 
machten und es ausfchließlich vollzogen. Wie es indeß Völker 
gibt, bei denen feine berechtigten Zatuirer vorhanden gemefen find, 
wie 3. B. unter den Bewohnern der Sierra Leonaküſte (aut 
Winterbottom's Berficherung, die fich aber vielleicht nur auf das 
Manfaverfahren bezog) jedmeder der dazu gefchict ift, die Zeichen 
in die Haut graben fan, fo feheint auf manden Infeln der 
Südfee das Punktiren der Mädchen Sache der Weiber geweien zu 
fein. Auf der niederen Stufe des Tatuirens ift dies wie fpätere 
Anführungen zeigen merden, entichieden der Fall geweſen. Bei 
vielen Südfeeiniulanern gab es jedoch beſtimmte Zatuirer, die allein 
dazu befugt waren; der Betrieb war aljo dort, wie wir fagen 
würden, zunftmäßig. Diefe Zatuirmeifter von Beruf waren fehr 
angefehene Männer, jelber ftark tatutrt, und wahrſcheinlich Priefter 
oder Häuptlinge. Wird doch auch einmal ausdrüdlich angegeben, 
dab der Zohunga oder Priefter die Zatuirung verrichtete. Zum 
Lohn für feine Arbeit erhielt der Zatuirmeifter, nach übereinftimmen- 
den Berficherungen der Neifenden, reiche, höchſt anfehnliche Ges 
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fyenfe oder einen vorher ausbedungenen Preis, der immer ſehr 
hoch iſt. Er wurde nicht nur, fo lange an der Zatuirung noch 
gearbeitet ward, mit allen Arten von Lebensmitteln im Uebermaß 
verforgt, fondern auch weiter mit Gaben bedacht. Der Vater eines 
zu zeichnenden Knaben jchlachtete dem Zatuirer mehrere Schweine 
oder befihenkte ihn mit den feinften Matten. Kurz, das Zatuirt- 
werden kommt theuer zu ſtehen. Auf Neuſeeland ziehen die Zatuirer 
von Gegend zu Gegend, um die erforderlichen Mufterungen vor 
zunehmen.13 In Zahitt lautet des Zatuirerd Name Tahua. 14 

In hohem Grade auffällig ift die Uebereinftimmung fo vieler 
Bölfer in dieſem ſich doch keineswegs gleichfam von felbft er 
gebenden Gebrauche. 

Den Bölfern, welche zu einer größeren Bildung gediehen, 
blieb das Zatuiren zwar nicht gänzlich fremd, aber fie fannten es 
höchſt wahrfcheinlih nur in feinen erften Anfängen, und gaben es 
auf. Blos dürftige Spuren mweifen auf feine Aumwendung in ihrem 
Kreife. Aber den Niedrigftehenden tft e8 eigen. 

Ein Theil der alten Bewohner Europas tättowirte. Died 
tbaten die Sarmaten, unter denen fi) die Männer ausſchließlich 
tättowirten 15, die Thrafer und Süyrier16, die Agathyrfen 17 und 
Daker, endlich auch die Pikten 18 oder Gebirgsgalen (Katedonier) 
und die Britten 19, zwei galiihe Stämme. Ja es erhielt fich die 
Zatuirung in England bis in’s Mittelalter hinein. Noch im 
Sabre 787 verbot und verdammte fie in Nortdumberland die 
Kirhenverfammlung zu Kalkut als dem Seelenheil gefährlich: 2 
deffenungeachtet hatten feLbft jene nach Deutſchland überfiebelten 
irifchen Mönche, welche man „die fehottifchen Mönche“ nannte, 
Tättowirung an ihrem Leibe.21 

In Afrika zeigen die alten Malereien von Zep in Aegypten, 
daß der lichtgemalte Menfchenfchlag, der ſich nur in Thierfelle hüllte, 
Zättowirnng hatte.22 

Die rohen Mau im füdlichen Zfina auf Hinterindien zu 
tatuirten fih an der Stirn. Die Tfinefen kannten auch im Nords 
often Stämme, welche diefer Sitte huldigten, und fie befaßen für 
„tättomwirte Leute” einen eigenen Ausdrud: Wentſchin. Als Zaipe 
nach Japan kam, fand er die Infel von tättowirten Barbaren bewohnt. 

In der Gegenwart gilt noch Zättowirung bet wilden Stämmen 
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Vorderindiens, die für Ablömmlinge der alten Urbewohner anzu 
ſehen find, wie bei den Khyen im Gebirgstand.23 Die Weiber 
der wilden Khond's find zwar nur nothdürftig bekleidet, aber ihr 
Gehe iſt tatuirt. Im weſtlichen SHinterindien tatuiren die 
Marama, welche vom Nabel bis zum Knie fich bezeichnen.2? Bon 
ihnen fol diefer Brauch nah Kambodſcha übergegangen fein: man 
darf wol behaupten, daß er in ganz Hinterindien vorkommt. Der 
Mankettaftamm der wilden Dajaker in Borneo tüttowirt ſich, 
ebenio die Bewohner der weftlich von Sumatra liegenden Page 
injel u. a. 

In Kleinafien wurden ehemals bei den Mofynern die Söhne 
der Edeln am Vorderleib tatuirt, aber Zenofon, der diefe Rache 
richt gab, bemerfte auch, daß die Mofyner das ungebildetfte von 
allen Völkern war, durch deren Land er und feine Griechenfchar 
gesogen.25 In Syrien trugen die Verehrer der Mondgöttin als 
Weihezeichen eingedrüdte Male am Halfe oder an der Handiwurzel. 
Bei den Nachbarn der Hebräer muß Zatuirung ein abergläubifcher 
Gebranch gemefen fein, da fie vom mofatfchen Gefeg verboten wurde. 

Im Morgenlande ift das Zättowiren nur bei den Weibern, 
die ja ſtets alte Sitten länger bewahren, noch bis zur Gegenwart 
geblieben. Die Berierinnen laffen fih auf Stimm, Handoberfläche, 
Bruft und Waden ftereotype edige Bögelgeftalten und Blumen, 
gewinde, um den Nabel einen Veilchenkranz einpunftiren von der 
Beiberzunft der Halzen, die Geihäft in Wberglauben maden, 
Amulettenfram und Setiihe bejorgen und in geheimem Wiffen 
bemandert zu jein vorgeben. Die Halzen bedienen fi dazu 
des Hammers, abgeftumpfter Nadelbüichel und verjchiedenfarbiger 
Slüffigkeiten. Die Beduinenmädchen in Syrien laſſen fi) zuweilen 
Arm und Geficht, Lippen und Brüfte tättowiren, etwa auf jeden 
Bufen einen Stern und auf die Mitte der Bruft einen Balmbaum. 
Die Araberinnen und die niederen Weiber in Aegypten laffen ſich 
Stirn, Baden, Kinn punftiren.26 Auf dieje Theile, auch zuweilen auf 
Lippen, Arm, Bruft, Unterleib jtechen die Zigeunerinnen den Mäds 
ben der unteren Stände in Aegypten im Alter von 5 bis 6 Jahren 
mit zufammengebundenen Nadeln Figuren ein und reiben in die, 
Bunde Ruß oder Indigo.27 Araberinnen in Kairo haben den 
jelben ſenkrechten Strih von der Unterlippe über das Kinn 
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herab, welcher an Bewohnern der Rorbweitläfte Amerilas geſehen 
wurde. 238 Die Maurinnen im alten Numidien laſſen ſich mit 
Naͤhnadeln Figuren Über den Augenbrauen einſtechen; in dieſem 
Lande laſſen ſich auch die Männer über den Armen, über der 
Handivurzel und in der Magengegend tatuiren.2? 

Faft über ganz Amerika war diefe Aetzſchrift verbreitet, ob» 
wol fie nicht in ausgedehnten Umfang geübt wurde. Die höher 
entwidelten Peruaner und die Bewohner des Ehaco im Argenti- 
nifhen Gebiet übten und üben fie nicht. In Anfängen zeigt fie 
ſich (fo fcheint es nach unferen Borlagen, vorbehältlich beſſerer 
Kunde) bei füdamerifanifchen Wilden. Die Guaranis in Brafilien 
bedienen fich ihrer nur wenig. Bei den Bewohnern der Dftküfte 
Südamerikas ift fie To felten, daß Prinz Marmilian von Neumied 
dort nur einmal eine Feine Figur im Geficht eines jungen Coropo⸗ 
Indianers erblidte.3°° In Guiana fanden indeß Schomburgf?! 
und Appun 32 wiederholt Zatutrung. So bemerkt Schomburgf, daß 
das weibliche Gefchleht der Warrau allgemein an den Mund» 
winfeln einige frumme Linien macht, was diefem „einen charaftes 
riftifchen, Doch nicht unintereffanten Ausdrud verleiht”, und daß 
die Kinder bald nad der Geburt tatuirt werden. Appun theilt 
mit, daß die im Orinokodelta wohnenden Arawakas fi nicht 
bemalen, aber die Augenbrauen ausrupfen und an deren Stelle 
einen geraden Strich tatuiren mit einigen nad) der Stirn zu atıfs 
fteigenden Linien, fowie einige Bogen an den Mundwinkeln, die 
einem an den Spigen eingerollten Schnurrbart ähneln, und daß 
die Aramafenweiber nur am Orinofo tatuirt find und zwar auf 
Armen und Beinen mit ſich durchfreuzenden ebenmäßigen Strichen. 
Etwas entwidelter und ausgedehnter als an der Küfte tft die 
Zatutrung im Innern bei den Abiponern und Stämmen des Ama⸗ 
zonenftromes, fparfamer wieder auf den Antillen und der Lands» 
enge Darien.33 Bei den alten Bewohnern Jukatans war fie im 
Schmwange. Audgebildet ift fie bei den nordamerifanifchen Sägern, 
in Virginien,3* Luifiana, Florida, Kanada u. ſ. w. Die Kali» 
fornier und die mitternächtigen Stämme tatuiren fi) nur wenig, 
auch nicht mit fo künftlichen Figuren, mande nördliche Stämme 
gar nicht, dafür bemalen fie meiſt ihr Antlik. 

Tättowirnng haben dic roheften Afrikaner in den Bergen ſüdlich 
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von Sennaar, die beinahe wie das Vieh dahin leben?s, und 
die höher flehenden Bewohner der Sierraskeonaküfte, bei welchen 
letzteren, falls Winterbottom recht berichtet hat 36, bei den Weibern 
noch das Einfchneiden, um Narben bernorzubringen, das Manka⸗ 
verfahren gilt, Zatuirung aber Sitte der Männer geworden iſt, 
die an der Stirm und den Scläfen fih Wale einpunktiren. Im 
Kafferniande haben alle Weiber eine tatuirte Haut zwifchen den 
Brüften und auf den Armen. 

Zättowirung kommt ebenjowol bei den Negerftämmen, die ein 
jo jonniges Land bewohnen, wie bei den Völkern des Nordſtrichs 
vor. Die in den Waldungen herumziehenden Zungufen tättowiren 
fi, indeß nicht mehr alle. Die Tungufen ded Amurlandes machen 
fh nur aus einigen Punkten ein Kreuz auf die Stirn. Die Oft 
jafen, namentlich die Oftjafinnen, die Grönländer, die Zichuftichen 
und Aleuten, die Bewohner der Inſel Koniak bei Aliaſchka und 
endlich das weibliche Gefchleht der Innuit oder Eskimos haben 
Zatnirung. An den Ainos ſah Krufenftern tatwirte Häude. Beechey 
fand an der amerikanifchen Küfte fämmtliche Frauen und Mädchen 
der Esfimos tatuirt, und Bad befchreibt tatuirte Frauen, die im 
ängerften Norden des amerilanifhen Binnenlandes lebten. Hall 
ſah da vorzugsweiſe die Frauen, nur vereinzelt noch Unverhetrathete, 
anf Stirn, Wangen und Kinn mittelft des Durchnähens gezeichnet. 
Indeß haben keineswegs alle Nordafiaten diefen Brauch. Auch 
wo er im hohen Norden beftand, mußte feinem Umfang die Bes 
kleidung, zu der die feharfe Kälte zwang, Abbruch thun. 

Die malatifch-poloneflihe Raſſe hat gleichfalls Zatuirung. 
Die Infulaner des ftilen Mecres üben fie faft allgemein, jeden 
als auf den meiften Infeln, wo das Manka nicht beftebt. Auf 
einzelnen Inſeln hat man allerdings die Eingebornen ohne Zatus 
irung gefunden, wie 1839 die der Minervainfel oder Elermont de 
Zonnerre 37, wie 1853 die der Inutinfel oder Infel Savagess, 
wie in Namado und auf den Marianen:39 doch fteht dahin, ob 
es diefen Injulanern völlig unbekannt blieb oder ob es nur jelten 
"von ihuen angewendet wurde; die Seefahrer befamen doch nur 
eine verhältnißmäßig geringe Anzahl Menfchen zu Gefiht und 
fonnten fich irren. Auch bei den dunklen Stämmen, wie den Mallis 
tollen auf den neuen Hebriden, foll e8 fehlen. Die fhwarzen 
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Bewohner des Malaienlundes fcheinen es überhaupt nicht zu haben, 
braune Malaien kennen es aber. Zatuirung berricht bei den Be 
wohnern der Silippinen und SKarolinen, der Admiralitäts⸗, der 
Freundſchafts⸗ der Schiffers, der Gefellihafts- der Sandwitid: 
Gruppe, in NReufeeland wie auf der Markwejasinjeln, in Neulale⸗ 
donien und Neuirland, wie in Radak und anderen, allerdings 
ungfeih. Die Sandmitichinfulaner üben es nicht fo Häufig wie 
die von Tahiti und Tonga. Am verbreitetften und ausgebildeteften 
ift e8 gefunden worden bei den Neufeeländern und weit ab 
von diefen, 7—800 Meilen entferut, beit den Martwefasinfw 
laner (Mendanas Archipel) in Nukahiva. 

Es iſt das Tatuiren nach alledem ungleich verbreitet, aber 
im niedern Lebensſtande, auf den Anfangsitufen der Bildung, wenn 
gleich nicht durchgängig, doch fehr Häufig vorhanden. Diejenigen 
Bölfer, welche weder Manka noch Tatuirung kannten, haben wie 
es ſcheint, weder heilige Pläge noch Zaubermänner oder Priefter 
gehabt. Im allgemeinen darf man die Leibesbezeichnung durch 
Stiche oder Einfchnitte als eine gewöhnliche Erfcheinung der Wüden 
betrachten. 

Ueberfchlagen wir die Völker, welche foldhe an ſich zeigen, io 
leben fie auf einen großen Theile des Erdballs, jedoch nicht in 
ununterbrochenen Streden. Wo gab ed Verbindung zwijchen den 
Polynefiern und den Bewohnern des heißen Afrifa oder der mitters 
nächtigen Gegenden? Zwiſchen diejen Völkern beftand gar fein 
Verkehr, allerhöchftens ein innerhalb gewiſſer Kreife fich bewegen 
der, der zur Mebertragung diejer Sitte nicht ausreichen fonnte. 
Wilde Stämme Indiens, die feit Jahrtauſenden neben hoch—⸗ 
gebildeten Völkern, von folden umgeben, haufen, gehören zu den 
tatuirenden. Niemand wird behaupten wollen, daß die Sitte des 
Manka und des Tatua etwas natürlih und von felbft fih Er 
gebendes und aus diefem Grunde allgemein fei. In der Art der 
Ausführung und der Zeichen beftehen ſowol merkwürdige Ueber 
einftimmungen, die freilich zufällige fein könnten, als viele Ab- 
wetchungen. Das Ueberrafchende des Aufammentreffens in der 
Hauptfahe bleibt. Alle dieſe Erwägungen dürften dahin führen, 
anzunehmen: die Entftehung und das Auffommen diefer Sitte 
fulle in die früheften, älteften Zeiten des Menſchen— 
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gefhlehts,noch vor die weite Zerſtreuung der Menſchen. 
Bir haben, wenn diefer Schluß ficher ift, im Tatuiren eine der 
älteften Entwicklungen der Menſchheit vor uns, einen der erſten 
Schritte in ihrer aufſteigenden Bahn. 

Stellen wir den tatuirenden Völkern diejenigen gegenüber, 
welchen dieſes Verfahren, an ſeinem Leibe unvertilgbare Merkmale 
zu machen, fremd war, fo ergibt fih, daß Tatuiren nicht übten 
eine Anzahl ganz tiefftehender Stämme und die Mittelafiaten, 
fammt den aus Mittelafien ausgezogenen Stämmen der Zfinefen 
und Arter. Die Spuren der Zatutrung, die ſich bei letzteren vor- 
finden, find dermaßen dürftig, daß fich ohne Bedenken annehmen 
läßt, fie möge von außen zu ihnen eingedrungen und nachgeahmt 
oder von den älteren Landeseingebornen, die fie überfchichteten, 
auf fie übergegangen fein. Sedenfalls ift das Vorkommen der 
Zatuirung unter den Ariern ein höchſt fpärliches. Und grade 
diefe Völker, welchen die Tatnirung nichts Heimifches war, find 
diejenigen geweſen, welche über die Bilderfchrift hinweg den Aus» 
drud der Sprache in ihren Schriftfyftemen zu erreichen getrachtet 
haben, während die tättomwirenden Völker über finnbildliche Schrift 
nicht hinausgerüdt find. 

Ob Tatuirung wirflih Aetzſchrift genannt werden darf, 
geht aus dem bisher Borgeführten noch keineswegs hervor. In 
ihrer entmwideltften Weife hat fie fih aber unverkennbar zu einem 
Vebergange zur eigentlichen Schrift geftaltet. Wir erfannten bereits, 
daß Einfchneiden von Figuren in den Leib, theilweife fogar ſchon 
da8 Bemalen, ſowol das Wappen oder die Stammesangehörigfeit, 
als die Männlichkeit und Mannbarfeit, ja fogar vollbrachte tapfere 
Zhaten augenfällig angab, und daß beides mit abergläubtfchen 
Borftellungen in Zuſammenhang gebracht wurde. Died alles gilt 
auch von der Zatuirung. Hierbei blieben aber die tatutrenden 
Bölfer nicht ftehen. Ihnen machte das Punftiren die Eintragung 
einer Menge verſchiedener Figuren möglih und indem fie dies 
ihnen zu Handen feiende Mittel in mannichfadher Beziehung für 
ihre Zwecke verwendeten, erhöhten fie feinen Werth dergeftalt, daß 
es eine Bedeutung befam, wie ſolche in manden Füllen der Schrift 
eigen iſt. Am meiften ift dies, ſoviel wir mwiffen, bei den Neu- 


jeeländern und Nukahivern der Fall gemefen, gewiß, auch bei 
Wuttte, Gelchichte der Schrift. I. 
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anderen Polyneſiern; wir find nur zufällig grade über jene, nament- 
lich über die Nufahiver näher berichtet. 

Auf Nukahiva nun iſt das Tatuiren eine öff eutl iche Hand—⸗ 
fung, die eine beſtimmte Stellung, eine Obliegenheit oder Ber 
vorzugung dem Leibe eines Menfchen für jedermann kenntlich und 
für diefe Perfon unabläugbar einzeichnet. Wenn dort zum Bei 
fpiel in ſchwerer Nothzeit Hungernde von einem begüterten Manne 
zu Ziichgenoffen angenommen wurden, fo ermuchfen für die mit 
ihm Speifenden und von ihm Ernihrten gewiffe dauernde Ber 
bindlichfeiten gegen ihn, ihren Gaftgeber und Wohlthäter. Ueber 
ließ Einer dem Andern eine Ruderichaufel oder ein großes ſtarkes 
Boot — ed war das gleichfam ein Beneficium — fo entjprang 
für den Beſchenkten die Verpflichtung, zum Entgelt dafür jenem 
im Kriege beizuftchen oder unterzutaudhen bei dem gefährlichen 
Haifiſchfang oder mitzubhelfen an der Herftellung eines Tanzplatzes 
und Ddergleihen mehr. Mit augenbiiclich begehrten Gaben er 
folgte fonah die Miethung des Bedürftigen zu fpäteren Dienſt⸗ 
leiftungen. Aus Tauſch und Kauf ergaben fldh gleichfalls ähnliche 
Berhältniffe. Nun konnte, was heute ausgemacht wurde, morgen 
beftritten werden. Welches Mittel befaßen die Wilden, das ein 
mal getroffene Uebereinkommen binfort in Wirklichfeit aufrecht zu 
halten? Welches, um zu verhindern, daß fpäterhin ein Wider⸗ 
ſpenſtiger feiner Berflihtung fih entzog und unbekümmert um 
feine Schuldigfeit nah eigenem Gefallen feines Weges ging? 
Kein befferes, als ihm die Schuldverfchreibung, durch die er den 
Schmaus oder die Streitfeule erfauft Hatte, auf die Haut unand 
löſchlich einzuätzen! Wie konnte er hernach das Abzeichen der eins 
gegangenen Verbindlichkeit, den augenfälligen Beweis feiner Dienft- 
pfliht abläugnen? Leicht war das alsdann nicht mehr. Die 
Genoffen, die Gefellfhaft würde ihn dazu angehalten oder ihn 
ausgeftoßen haben. Er vermochte feiner ſchuldigen Gegenleiſtung 
ſich kaum zu entziehen. 

Und es bindet nicht blos die Geſellſchaft, ſondern auch und 
noch weit mehr Furcht vor den unſichtbaren Mächten. Denn 
Menſchen von niedriger Geiftesbildung ziehen alles Hervortretende 
in das Gebiet des Neligiöfen oder Zauberhaften hinüber. Der 
ſchwache Berftand fieht Symbole und Myſterien, wo er nicht ber 
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greift. Poiret glaubte ſchon in der Zättowirung der numidiſchen 
Mauren eine Art abergläubifcher Charaktere bemerft zn Haben, ‘2 
und Hatte gewiß Recht. Melville, der vier Monate uriter den 
Nukahivern zubrachte, kam zu der Ueberzeugung, daß Zatuirung 
„eine Religionsformel ſei.“!s An dem Eintatuiren haftet ein Zauber. 
Eine heilige Weihe, die zu dem Eingraben unvergehbarer Zeich⸗ 
nungen binzutritt, Eräftigt die Wirkung und wirft zugleich Augſt 
in das abergläubifche Gemüth. 

Weil ſonach das Zatuiren eine höchſt bedeutfame Handlung 
war, fnüpften fi an feine Borname beflimmte Gebräudhe. Auf 
Zahitt gingen ihm allerhand abergläubifche Verrichtungen voran, 
auf manchen Inieln der Südfee werden Lieder gefungen, fo lange 
die Einpunftirung gefchieht. Bei manchen Nordamerifanern erfolgte 
fie unter fortwährendem Klingen mit einem Schellenbrettdhen, 
weiches vermuthlich flörende böfe Geifter fcheuchen oder gute her⸗ 
beirufen follte, und ebenfalls während des Gefanges von Liedern. 
Wie es fcheint war meift dem Neutättowirten ein Verbot gewiſſer 
Speifen und Getränke eine Zeitlang auferlegt. Bei den Abtponern 
durfte ein folcher die älterliche Hütte nicht verlaffen und mehrere 
Zage nichts außer einigen Fleinen Krüchten zu fich nehmen. Die 
brafilianifchen Mädchen wurden nach ihrer Zatuirung in Hänge⸗ 
matten derart eingewidelt, daß fie von niemand erblidt werden 
fonnten. Der Nulahiver mußte fi nah der Zatuirung in einer 
beftimmten Hütte abgefondert von dem.übrigen Volle aufhalten, 
und nur gewiffe Perjonen hatten in diefer Zeit Zutritt zu ihm; 
auch er unterlag in feinen Speifen einer feftgefeßten Ordnung. 
Kämen Weiber zur Zättowirung von Männern binzu, fo magerten 
die Zatuirten ab, war der Glaube. Darum erfchlugen die Auftralier 
Weiber, die zufehen wollten. Bei vielen Stämmen durfte die 
Zutuirung oder das Manfa weder von jedem Beltebigen noch an 
einem willlürlih gewählten Orte vorgenommen werden, fondern 
war gebunden an eine geheiligte Stätte, an den Zempel oder eine 
befonderd dazu beftimmte Hütte, oft die des Häuptlings, und durfte 
nur von einem priefterlichen Manne verrichtet werden. Bei den 
Alfuru's Wahais, die das Einfchneiden haben, durfte die dazu bes 
ſtimmte Hütte außer dem infchneider und dem zu Bezeichnenden 
blos der Häuptling betreten. Ida Pfeiffer erzählt, daß menu 

2. 
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die Alfurufinder in ihrem zehnten Jahre die Einfhnitte befommen 
follen, fie vorher mit Palmmein beraufcht und in trunfenem Zus 
ftande in die Mankahütte oder den Tempel gebracht werden. Er 
wachen fie, fo werde ihnen gefagt, „der gute Geift habe das an 
ihnen gethan.“ Auf den Karolinen war die Zatuirnng an das 
Eintreffen gewiffer göttlicher Zeichen geknüpft. Bevor der Tatuirer 
an fein Geſchäft ging. rief er die göttlichen Mächte zu Gunften 
der zu. Zatuirenden an. An einer Art von Pfeifen oder Zifchen 
in der Luft vermeinte er die göttliche Einwilligung zu vernehmen. 
Blieb das Anzeichen aus, ſo — war es mit dem Zatuiren nichts, 
denn wenn der Tatuirmeifter e8 dennoch vollzogen hätte, fo wären 
nah feiner Meinung die erichredlichten Folgen zu gemärtigen 
gewefen. Alddann würde dad Meer die Inſel überftrömen und 
das ganze Land zerflüren! So hing es von dem priefterlichen 
Manne ab, wen er die Einäßung vergönnte. Bei den meiften 
Bolynefiern durfte die Zatuirung nur in einem templum im 
Sinne der Etruffer und alten Römer, oder in einem Tempel nad) 
unferem Sinn gefchehen und der Plaß, wo fle gefhah, war tabu, 
wie auch der Zatuirte, fo lange des Zatuirend unmittelbare 
Folgen währten, tabu, „gefeit”, war. In Neufeeland drei Zage. 
Das Tabu ift befanntlich eine meitgreifende Eigentümlichkeit der 
polynefiihen Givilifation. Tabu nun oder tapu ift ein Wort, 
welches „gründlich bezeichnet” bedeutet. Sein Stamm iſt ta, 
„zeichnen” ein Wort, welches offenbar von dem Geräufc des 
Tatuirens, tat, herkommt, pu trägt in fich verftärfenden Sinn; erft 
in abgeleiteter Bedentung gilt tabu für „geweiht, geheiligt, heilig 
und unterfagt.” Durch die Zergliederung des Wortes Tabu werden 
wir alfo daranf geführt, daB dem Tabuweſen die Zatuirung vor 
anging und daß es zum Theil durch fie mit entſtand. — Mit 
den Weibern wurden übrigens nicht ſoviel Umftände gemacht. 
Ihre Punktiruug gebt in Nukahiva nicht in einem Tabuhaufe und 
ohne fonderlihe Gebräuche vor.*5 

Die Zatuirung drüdte demnah in einer unter göttlichen 
Schuß ftehenden Weije die Stellung der Menfhen aus. Sie erhält 
demzufolge auch das Andenken einer Verbindlichkeit, wovon wir bis 
jegt fprachen. Ihre Zeichen find zum Theil Sinnbilder einer 
Uebereinkunft. Sie ift eine Symbolik des Vertrages und man könnte 
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fie eine Hierogiyfif nennen. Denn da fie in ihrer entwideltften 
Weiſe nicht blos für die paar vorhin erwähnten Borfommenheiten, 
iondern auch noch in vielen anderen Källen diente, fo beftand fie 
aus eimer größeren Menge von ftehenden, gemeinverftändlichen 
(und freilich unverftändlichen) Zeichen und Fiquren behufs des 
beftimmten Ausdrudes einer Reihe von Verhältniſſen. In der 
That wären die Tatuirungen völlig wirkungslos geblieben, wofern 
nicht in ihren Zeihen eine flehende und gangbare Bedeutung 
gelegen hätte, wofern jeder nach Befchaffenheit feines Geſchmacks 
und feiner Laune fi, wie es ihm im Augenblide grade gefällig 
war, Figuren hätte machen laſſen können, wofern man nidt für 
die gleichen Fälle gleiche Abzeichen angewendet hätte. Daß dem 
aber wirklich alfo war, darauf Bin leiten mannichfache Andeutungen 
in den fo überaus fpärlihen Angaben der Reijenden; wo diefe 
mangeln, bei Zweifelhaftem, wird e8 immer angemeflen fein, ders 
jenigen Erklärung Gehör zu geben, welche Sinn und Berftand in 
etwas Sonderbares bringt, Hingegen eine ſolche zurüdzufchieben, 
die auf Unſinn und bloſſe Willkür Hinausläuft. 

Wir find demnach vielleicht berechtigt, in der Tatuirung die 
voben Anfänge einer bildlihen Schrift zu erfennen, fie 
für eine Art von Schrift zu Balten, welche unfern emblematifchen 
Darftellungen und Devifen (deren Zufammenftellung den erften 
Band von Radowitz' gefammelten Schriften ausmacht) bei weitem 
näher fteht, als unferen Buchftaben — indeß immer do noch 
Schrift iſt. Denn Schrift ift ohne Zweifel vorhanden, fobald 
fd an gemahte Zeichen eine Bedeutung anfnüpft, 
welhe aus deren Bilde zum Auge nicht fo unmittelbar wie ein 
Gemälde fpricht, daß ſie jedwedem Menfchen, ohne befondere Bors 
ausjeßungen zu bedürfen, verftändlich wäre, eine Bedeutung, welche 
vielmehr erft dur den Sinn der Menfchen übereinkömmlich Hins 
eingetragen wird. Und dies ift ja, wenn gleich auf einen engen 
Kreis von Beziehungen befchränkt, in Anfehung der Tättowirungen 
der Fall. Schreiben fonnte in feinen erften Anfängen unmöglich 
für den gewöhnlichen Gedankenaustauſch beftimmt fein; es konnte 
nur für beſonders Erhebliches zum Behuf feiner zweifellofen Zeit 
Rellung angewendet werden. Was alfo läßt fih vom niedern 
Stande der Völfer, vom erften Eintreten der Schrift anders er- 
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warten, als daß Schriftzeichen nur für die wichtigſten Bezüge des 
Menſchen, zur Kennzeichnung ſeiner perſönlichen Stellung, in Ge⸗ 
brauch waren, daß die erſte Schrift nicht entfernt dazu geeignet 
war, ein Buch mit ihr zu ſchreiben? Man ſchrieb eher auf 
Wenſchenhaut als auf Eſelsfelle. Der Tättowirmeiſter der Wilden 
ift ihr Notarius publicus, nicht etwa ein bloßer Pußmacher, 
fondern ihr Urkundner. 

Die Bedeutung der angenommenen Zeichen ift indeß unab- 
hängig von der Tatuirung, denn Zilefius von Tilenau bat in 
Nulahiva wahrgenommen, daß die in Gefäße, Geräthe und Werk⸗ 
zeuge eingegrabenen Zeichnungen zum Theil die nämlichen waren, 
die auf den lebendigen Leib gebradht wurden. Er hat Mufte 
rungen, die ihm in den Zättowirungen begegnet waren, im Schnib- 
werf miedererfannt, das man im erſten Augenblide geneigt fein 
müßte, für bloße Zierrath zu balten. Es waren ebenfo heilige 
Zeichen, gleichviel wo augebracht, Hierogiyfen, wie gefagt, im 
eigentlichen Sinne. Uebrigens müffen und wollen wir in Rüd 
fiht auf die Dürftigfeit der Nachrichten unfere Behauptungen 
dahin einfchränfen, daß Tatuirung in vielen Fällen das Weſen 
der Schrift in fid) getragen habe; jedoch ob ſolches in allen aus— 
namslos der Fall geweien fet, vermeffen wir uns nicht zu ent 
jcheiden. 

Doc fteht und noch ein Zeugniß von gewaltiger Kraft und 
böchftem Alter zur Seite. Da die Zatuirung gefeit, ein heid⸗ 
nifber Brauch war, verbot fie Moſche dem Volke Gottes. „Und 
Sinfchnitte um einen Zodten follt ihr nicht machen in eueren Leib 
und Aetzſchrift follt ihr an euch nicht machen”, oder wie Luther 
überfeßte: „noch Buchftaben an.euch pfetzen“, gebot das dritte Buch 
Mofts, der Leviticns. Diefe Stelle nennt das Einftehen oder 
Einbrennen in die Haut Koko (psp) und ift die ältefte Nachricht, 
die und, von den flummen ägyptiſchen Wandgemälden abgefehen, 
über die Tatuirung gegeben ift, und dieſes ältefte Zeugniß nennt 
fie ansdrüdlich eine Schrift (mam>).46 

Sollte noch immer ein Zweifel an der Nichtigkeit der bier 
aufgeftellten Behauptung walten, fo wird dieſen wol die Er. 
wähnung einer jungen neufeeländifhen Sitte ſchwächen. Seit 
ihrer Befanntfchaft mit den Europäern haben die Neufeeländer 
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namlich die Zatuirzeichen ihrer Wangen oder ihres ganzen Ger 
fichts als Unterfchrift angewendet. Die Häuptlinge haben bet 
Berlaufsverträgen mit den Miffionären oder bei anderen Belegen» 
beiten, wie die Europäer ihren Namen, fo ihr Moko auf das 
Papier gezeichnet.7 Tafel XI. 56 zeigt die Unterfchrift eines 
Häuptlings von Mufou (380 ©. Br.) Namens © Gnogni, wie 
er fie felber in Holz geſchnitzt hat, n. 57 die des Komiti, Häupts 
ling der Waimate oder Maunganui, endlih Tafel XL drei 
Unterfhriften von Häuptlingen der Infelbat am nordöftlichen Ende 
Nenfeelands, n. 62 die das Wafateri, n. 61 die des Titore, n. 60 
die des Sara. | 

Der Ausgang der Aebfchrift war von der an willkürliche 
Zeichen gefmüpften Bedeutung genommen, wobei die rege Einbil- . 
ding aus den bingezeichneten Zügen die Borftelling von Dingen 
gefhöpft Haben mag, die wir nicht im Stande find herauszuer⸗ 
fennen. Es fei geftattet, daran zu erinnern, daß auch Graf della 
Marmora in Zurin die Spirale in den Verzierungen aus alten 
Zeiten als ein religiöfes Sinnbild anfahb und daß in den an 
foinififhen und flandinanifchen Geräthen und Steinbildern, Paal⸗ 
ſtäben und Feldanzeichnungen vorkommenden Bogen, Ringen, 
Rädern, Rauten, Spiralen und Zidzadlinien der Bronzezeit ein 
ſchwediſcher Gelehrter, Swen Nilffon 48 weder bloße Verzierungen 
noch zufällige Formungen erfennt, fondern Sinnbilder, „welche 
alle eine tiefjgmbolifche oder myftifhe Bedeutung haben.” Dies 
jelden Figuren, fagt er und vermuthlich mit Recht, müffen überall 
dbiejelbe religiöfe, allegorifche Bedeutung gehabt haben. Er 
glaubt 3. B. in dem einen Zeichen eine ftrahlende Sonne zu er 
fennen und erinnert daran, daß ein Kreis mit einem Punkt 
in feiner Mitte noch heute das gangbare Zeigen für die 
Sonne ift. 

In religiöfe Vorurtheile waren die Menfchen verftridt. Was 
über das Gemöhnliche Hinausging Hatte im ihren Augen eine 
tiefere Begründung, Zuſammenhang mit Unfichtbaren. Alfo waren 
auch die früheften Anfänge der Schrift gänzlich in das Religiöſe 
eingewidelt, oder, fchärfer gejagt: durch eine Erweiterung der mit 
dem Religiöfen zufammenhängenden Bräuche entftanden die erften 
oben Schriftwerfuche. 
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Diefe bedeutungsvollen heiligen Zeichen wurden mitunter auf 
äußeren Gegenftänden, auf Kriegskeulen, Ruderſchaufeln u. f. w. 
angebracht, aber da ihr Hauptbezug dem Menſchen galt — 
diefem felbft einverleibt. So ward die Aebfchrift vornämlic 
Hautfchrift. 

Es war die Kenntlihmahung der wefentlihen Be 
züge eines Menfchen, welche das Tättowiren bezwedte. Stammes 
angehörigfeit, Standesabzeichen, bedingende Lebensverhältniffe fans 
den einen Ausdrud, indem fie vermittelt der eintatuirten Zeichen 
anfehaubar am Körper hafteten. Die Eingebornen Amerikas hatten 
Nationalmappen, nad denen die verfchiedenen Stämme aud) 
wol benannt waren, feftitehende Bilder, welche von feinem eigens 
‚mächtig verändert werden durften.is Dieſes Stammeszeichen, ihr 
Totem, pflegten fie (buntfarbig, fagt eine Quelle) mit der Aebs 
fchrift auf ihren Leib zu bringen. So tatuirte der Stamm der 
Oſchibway einen Kranih auf die Brufl.5° In Südamerika 
hatten fämmtliche Abiponer auf der Stirn ein Kreuz, zwiſchen 
den Augenbrauen vier gegitterte Querftrihe und von den Augen 
winteln gegen die Ohren bin zwei kleine Striche ſchwarz einges 
zeichnet; Dobrighoffer, der achtzehn Jahre unter diefen Wilden 
geweilt hatte, gibt an, daß mittelft dieſes Zeichens fie ſich als 
Abiponer von andern Stämmen unterichieden. (Siehe eine Abis 
ponerin Tafel VIL. 25.) Die Indianer auf der Nordweſtküſte 
Amerikas erkennen an der Zättomirung Freund oder Feind.51 

In gleicher Weiſe bedienten fih die Neufeeländer gewiſſer 
im Geſicht eintättowirter Mufter zur Stammesbezeichnung ;52 einige 
Abweichungen in ihnen unterfchieden die Stämme Auch die 
Negervölfer werden wie durch dad Manfa fo durch eine gemifle 
Art fich zu tättomwiren von einander unterfchieden.53 Wie die am 
Akanſas in Luiſiana wohnenden Indianer den Franzofen Boffü 
als „ihren Mitbürger” annahmen, punftirten fie ihm die Geftalt 
eines Rehbocks auf den einen Schenkel,5 und als dem amerifa- 
nifhen Pelzbändfer und Dollmetfher Long ein Häuptling der 
Tſchippewähs am Oberen See Waffenbrüderfchaft d. h. Aufs 
name in den Stamm angeboten und Long fie angenommen hatte, 
mußte er fih auch der Zatutrung einer Figur unterziehen und 
erhielt darauf einen neuen Namen, 
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Unter den Typie Nufahivas befand fih ein von feinem Schiffe 
fortgelaufener nordamerifanifcher Matrofe Namens Melville, welcher 
von ihnen jehr gut gehalten worden war. Diefer erzählt, eines 
Tages fei er hinzugekommen, wie jemand tatuirt wurde (d. 5. 
er war auf den Zättowirungsplaß gegangen), fogleih habe der 
Züttomwirer fih in lebhafter Freude über ihn ſelbſt hergemacht 
und fein Geſicht tättowiren wollen, als Melville dies nicht zus 
ließ war feine „Zrauer unbegrenzt;“ andere Indianer drängten in 
Melville fih doch zu fügen und „waren aud außer ſich vor 
Schmerz”, als er fih losriß. Mefville ahnte nicht, daß die guten 
Nulahiver gemeint Hatten, er Habe die Abfiht gehabt, fih in 
ihren Stamm aufnehmen zu laffen, fondern mwähnte, „der leidens 
ihaftlihe Künftler wolle feine Kunſt auf die Probe ftellen" und 
ingftigte fich fehr, daß die Nufahiver unabläffig in ihn drangen, 
ih doch ja tättowiren zu laffen, in der Meinung, „der Zättowirs 
meifter Habe eine Berichwörung gegen fein Geficht eingeleitet und 
werde nicht eher ruhen, als bis fein teuflijher Plan gelungen 
wäre.” Da Melville gewahrte, daß feine bartnädige Weigerung 
Unwillen erregte, entihloß er fich feine Arme darzubieten, allein 
der Zättomirmeifter wies den Arm entrüftet zurüd, und feßte 
„seine Angriffe auf das Gefiht” fort, der Häuptling aber bes 
deutete ihn, felbftverftändlich müffe zuerft das Geſicht tatuirt werden, 
und zwar ftehe ihm die Wahl frei zwifchen 3 mwagerechten Balken 
oder 3 jenfrechten Streifen oder fogar einem Dreied. 

Gewiſſe bevorrechtigte Familien, die wir den Adel nennen 
mögen, hatten auf mehreren Infeln der Südſee eine befondere 
Zatuirung, wie von den Sandwitfchinfulanern Morineau, von den 
Zabitiern de Bloffeville bezeugt, von den Neujeeländern Dumont 
d’Urville, der von einem ingebornen hörte, daß zu gewiflen 
Aufterungen lediglich die Familie Koroforo berechtigt fei. 

Die Stellungen, in welche der Menſch eintritt, vers 
leiht und drüdt das nämliche Mittel aus. So begleitet Tättos 
wirung den Lebendgang, obwol in verfchtedenem Maße bei den 
verihiedenen Völkern, jomett fi) nämlich nah den Angaben der 
hierauf unaufmerffamen Reifenden urtheilen läßt. | 

Bei den afrifanijhen Mandingos wird dem neugebornen 
Kinde, nach dex feierlichen Ramengebung, die Haut an mehreren 
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Stellen punktirt.55 Die Mechifaner tatuirten gleichfalls ihre 
Kinder in dem erften Lebensjahre. | 

Zatuirung war gleihiam eine VBolljährigfeitserflärung. 
Ste bezeichnete den Jüngling ald mannbar geworden und heirathe⸗ 
fähig, als wehrhaft gemacht und beredhtigt in der Gemeinde zu 
gelten. Mitteift ihrer wurde er auf den Inſeln der Südſee unter 
die Männer aufgenommen. In Tahiti gefhah die erfte Einpunfs 
tirung im 12. oder 13. Lebensjahre, 5° mithin um die Zeit der 
beginnenden Geſchlechtsreife, nad Ellis freilich gemeinlich ſchon 
im Alter von acht bis zehn Jahren, nad Wilfes dagegen zwiſchen 
dem 14. und 18. Jahre. So abweichend äußern fih die Ge 
währsmänner in Beionderheiten! Auf Ponapi gefhab fie nad 
Cheyne zwiichen dem 10. und 12. Jahre. Daß die Nufahiver 
den Körper tatuiren lieffen, fobald fie die Jahre der Mannbarkeit 
erreichten, bezeugen Krufenftern 57 und Langsdorff,58 und Dieles 
gilt ihnen als eines der wichtigften Ereignifle ihres Lebens. Der 
Zättowirte befam dabet einen neuen Namen. Ohne gewifje Zeichen 
an ihrem Leibe zur Schau zu tragen, galten die Sünglinge Tahitis 
und der benachbarten Inſeln nicht als Erwachſene. Auf den 
Schifferinfeln (Samoa) geihah das Zättowiren gewöhnlid an 
einer Anzahl junger Leute im Alter von 16 Jahren zugleich, und 
fo lange ein Burfche nicht tättowirt war, wurde er al® unreif und 
unmündig betrachtet.6° Sicherlich war ed auf Nufabiva und den 
übrigen Markweſasinſeln nicht anders. Auch auf den Sreundfchafts 
infeln „hält man es für ſehr unmännlich, nicht tättowirt zu fein, 
fo dag fih jedermann, fobald er erwachfen ift, diefem Gebraud 
unterwirft: Die Frauen haben es jedoch nicht nöthig, obgleich 
ih Einige auf der inneren Seite der Finger Zeichen machen 
laffen. Die Männer würden es für fehr unanftändig halten, nicht 
tättowirt zu fein®, verfichert Mariner,6t Bei den Barmanen würde 
ein untatuirter Mann weibifch genannt werden, wird uns mit 
getheilt. 2 — Spätere Abänderung des bisher geführten Eigens 
namens ſcheint bei manden Stämmen von neuer Zättowirung bes 
gleitet gewefen zu jein. Ein nordamerikaniſcher Häuptling ließ in 
diefer Abficht fih oberhalb des Kinns die Umriſſe einer Waſſer⸗ 
eidechfe einpunktiren und hieß ftatt Wawundochwalend von nun 
an Twakachſchawſu oder Waflereidechfe.63 
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Auch weiterhin gab fih die Lebensftellung,. Rang und Titel 
in unferm Sinne, durch die Zättowirung fund. Don den Thrafern 
teilte ſchon Herodotos mit, die „Wohlgeborenen“ feien tättowirt,6+ 
die übrigen nicht. Eingeritzte Figuren befundeten mithin bei 
ihnen den höheren Stand. Bon den Agatbyrfen gibt PBomponius 
Mela an,®5 daß die Angefeheneren flärfer tatuirt gewefen feien, 
wie daß alle ſich gleicher Zeichen bedient Hätten, und. von ber 
tüttewirenden Pikten „fleckigem Adel” (maculosa nobilitas) ſpricht 
der Auszüge aus Älteren Schriftftellern .gebende Iſidorus von 
Serilla.66 Das Nämliche Haben die Erdumfegler und Entdecker 
der Infelmelt in den lebten Yahrhunderten und in der Neuzeit 
vielfältig wahrgenommen. Gewiſſe Kamilien und PBerfonen fanden 
fie durch Zatuirung ausgezeichnet, welche die Achtung ausdrüdte, 
die Andere ihnen zu zollen verbunden waren. Unter den Auftra 
lieen follen die ‚alten Befehlshaber. eigentümliche Zeichen an ſich 
tragen. Bon den Südfeeinfulanern erzählt LZutteroth auf Grund 
der franzöftichen Berichte: ehemals habe man den Rang der Tahitier 
nah Zahl und Form diefer Zeichnungen beftimmen können. Wenn 
der Erdumfegler Bougainville fagt: die Zahitierinnen ftreichen ſich 
den Hintertheil blau an und das ift ein Zeichen, daß fie vor 
nehmer find, ebenfo thun die Männer, fo meinte er Zatuirung. 67 
Aus Nukahiva bezeugt Krufenftern, daß die niedrigen Klafien 
weniger und mehrere Leute aus diefen gar nicht tatuirt waren; 
„der König, der Vater des Königs und der Hohepriefter waren 
die einzigen faft ganz ſchwarz tatuirten, bei denen man feinen 
Theil des Körpers finden Lonnte, der nicht in diefer Art geziert 
wäre, das Geftht, die Augen und auch ein Theil des Kopfes, 
an welchem das Haar weggeſchoren mar, find tatuirt.“ „Sehr 
gering geachtet find auf Nufahiva die Nichttättowirten, fagt 
Rodrignet; fie gehören der unterften Schicht der Bevölkerung 68 
an.” Auf den Zongainfeln wurde hingegen der priefterliche Häupts 
ling, der Gottesjohn, Tnitonga, niemals tättomirt.69 Gelüftete ihm 
nad) Tättowirung, fo konnte er fie daheim nicht erhalten, fondern 
mußte nach der Hamoainſel überfchiffen, um dort die KXeibesfchrift 
zu erlangen. Auf der Radakinfel Egmedio fand Kotzebue 70 das 
gegen den Häuptling am ganzen Körper tatuirt; gewöhnliche 
Beute Hatten nur auf Bruft und Rüden Zeichen, vornehme auch 
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an den Seiten und auf den Armen. Die Neufeeländer verbanden 
gleichfalls mit den Tättowirungszeichen Borftellungen von Aus 
zeichnung, Würde und Rang. Geringe Leute wurden auch unter 
ihnen gar nicht tatnirt. Fe mehr Meufeeländer tatuirt waren, 
defto mehr Ehrerbietung genofien diefelben. Die Männer maren 
im Geficht, an den Hüften und am Leibe tatuirt, einige bis an's 
Knie, nur die angefehenften Anführer durften Kinn, Oberlippe 
und Stirn bezeichnen lafen.’i Zättowirung mar folglich ein Ans 
zeichen der Häuptlingihaft, obſchon Yate angibt”? daß mande 
Häuptlinge wenig oder gar nicht, mancher Sklave fehr ſtark tättos 
wirt geweſen fei. Dies Lönnte befremden, wenn uns nicht ein 
anderer Berichterftatter, Brown, mittbeilte, 73 daß die Sklaven 
andere Zeichen hatten. Merkmal der neufeeländifchen Priefter war, 
nad Savage, nur ein kleines Viere über dem rechten Auge. Die 
Angabe, daß im Gegentheil die Brafilianer und Karaiden für 
ein Zeichen der Knechtichaft halten, wenn das Geficht dergeftalt 
(mit Tatnirung) gezeichnet ift, ditefte ebenfowenig ein Widerſpruch 
fein, fondern nur auf eine beftimmte Gattung von Tättowirmuftern 
fih beziehen, durch welche umgekehrt ein Abhängigkeitsverhältniß 
ausgedrückt wurde.74 

Mit tapfern Thaten wurde die Zättowirung erworben und 
fie verſchaffte, wie es fcheint, gleichwie ein Orden, berichmten 
Kriegern Vorrechte. Der ftreitbare Mann vermochte die Vorrechte zu 
erringen, die fonft nur hohe Geburt verlieh. Unter den nufahis 
vifchen Typies, unter denen Mefville lebte, war nach feiner 
Ausſage ein großer Held „der am fehönften tättowirte und am 
mühfamften entftellte Menſch im ganzen Zhale.”75 Die jungen 
Neufeeländer durften fich erft dann tättomwiren laffen, wenn fie 
Kämpfe mitgemacht, Muth und Gefhid im Kriege?s an den Tag 
gelegt Hatten. Bor dem 20. Jahre murden fie Daher felten zu 
diefer Ehre zugelaflen. Selten war ein Neufeeländer mit Zättos 
wirungen bedeckt, der nicht auch die Lebenshöhe bereits überfchritten 
hatte.77 Auf den Sandmitfchinfeln Hatten die Krieger fehr zu. 
fammengefeßte Mufterungen an fih. Auch niedere Leute gewannen 
fie, wenn ſie fih als Tapfere hervorgethan hatten. Häuptlinge 
machten das Andenken an einen von ihnen flegreih durchgeführten 
Feldzug auf ihrem Leibe für die Folgezeit fihtbar. Unter den alten 
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Bewohnern Jukatans war einer defto angefehener, je mehr er 
tatuirt war; wir erfahren, daß fich daſelbſt um 1466 ein Priefter 
mit Zeihen den Arm befchrieb, die ihm in der Meinung feines 
Volles ein größeres Gewicht verliehen.”8 Won den nordamerifa- 
niihen Indianern berichtet Loffiel aus den Aufzeichnungen der 
Bekehrer Spangenberg ımd Zeisberger,79 daß fie Schlangen, Vögel» 
und andere Figuren ſich Putzes halber in die Haut rigen und eins 
beißen, und fagt: „Mancher ift am ganzen Oberleib fo voll davon, 
daß er von weitem mit einem Harnifch bededt zu fein ſcheint; 
bisweilen erwerben fie fi) durch dieſen Schmud einen befondern 
Namen, worauf fie ftolz find.” Der Schmuck wird’ wol nicht 
bewirkt haben, fondern ihre Thaten, die fie zu diefem Schmude 
berechtigten. Aus den Zättowirzeichen eines narbenbedeckten 
Lenapeindianers in Nordamerika, defien Haut mit einpunftirten 
Figuren fo über und über geſchmückt war, daß fein freier Fleck 
an feinem Leibe übrig geblieben war, lafen feine Stammedgenoffen 
voll Bewunderung feine Heldenthaten heraus.so Diefer Mann, 
welcher hochbetagt 1756 ftarb, fagte nach feiner Taufe, er babe 
feine Thaten im Dienfte des böfen Geiftes verrichtet. Auf den 
Zaubereinfluß feiner Zeichen follte mahrjcheinlich diefe feine Rede 
hindeuten. „Wenn, fagt Rodriguet, wie man auf Nutahiva all. 
gemein glaubt (comme on le croit en general) die Zättowirung 
das Leben der mit ihr Geſchmückten erzählt, oder wenn fle wie 
ein Bappenbild rühmliche Andenken verewigt, fo erzählte die 
des Häuptling Hiha nach ihrer Zufammenfeßung (complication) 
Bunderdinge.” Anſehen, Einfluß hing nad) alledem an der Tättos 
wirung. Ste gab fund, was jemand war, was er gethan Hatte, 
welche Vorrechte ihm zufamen. 

Auh in der Abfiht das Andenken eined Berftorbenen zu 
feiern wurde Hin und wieder tättowirt. Tabitier, Sandwitſch⸗ 
infulaner lieffen fi nad) dem Tode eines nahen Anvermandten 
eder eined angejehenen Häuptlings tatuiren. Domeny de Rienzt 
führt mehrere Fälle der Art aus Hamaii an. Vermuthlich knüpfte 
irgend eine abergläubifche Vorftellung fih an den Akt. 

Ueberhaupt Bezüge des Lebens merkte die ZTättowirung an. 
Die Mitglieder der Arreopbande auf Tahiti oder die QTänzer 
erhielten bei dem Eintritt in den Bund gleichfalld eigentüms 
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liche Merkmale auf ihren Leib. Bei den Nulahivern befigelte ein 
Tättowirungszeichen den Eintritt in die Gefolgſchaft eine 
Mächtigen. Krufenftern, welcher in einem Mißverjtand ihrer Ver, 
hältniffe ſolch' einen Verband eine Zifchgenoffenfchaft nennt, fagt®!: 
„die Mitglieder diefed Klubs unterfcheiden ſich durch verfchiedene 
auf ihren Körper tatuirte Zeichen.” Wie endlich dauernde Ver 
bindlichleiten auf Grund von Beneficien vermöge der Tatu⸗ 
trung fenntlich gemacht und befeiligt werden, das hat von der 
felben Nukahivern Zilefius dargethan, ift bereits erwähnt worden 
und wird weiterhin beftinmter angegeben. Zilefius von Zilenau, 
ein ausgezeichneter Naturforfcher, welcher die wiſſenſchaftliche Ab- 
theilung der Krufenfternfchen Erdumfeglung leitete, hat von allen, 
die und Nachrichten über das Zättowiren gaben, am klarſten ge 
ſehen. Nach feinem Zeugniffe wurden auf Nukahiva auch Ber 
träge zwifhen den Oberhäuptern auf deren Haut eingetragen. 
Kür das weibliche Gefhleht boten fih minder Häufig 
Anläffe, indeß erfahren wir, daß dieſes gleichfalls und nicht aus 
Pupfucht, fondern um der anhaftenden Bedeutung willen die Heine 
Marter des Einäßend ertragen mußte. In Südamerika tättowiren 
einige Guaraniſtämme und die Araufaner in den nördlichen Pampas 
ihren jungen Mädchen, fobald fie mannbar geworden find, einige 
Linien auf der Bruft und den Armen ein;S2 hei eben diefer Ge⸗ 
legenheit punftiren die Scharruas einige blaue Striche in den 
oberen Theil des Gefichts, 83 gleiches thun die Indianer von 
Schako.s Unter den Abiponern gefhieht e885 bei dem Eintritt 
der monatlichen Blutungen; die mit einem Dorne das Mädchen 
zerfleifcheude Alte fagte ihr: „wirft du dich ftid Halten, fo ſollſt 
du fo fhön werden ald die Schönheit jelbft" und fie glaubten, 
daß ihre Töchter zur Ertragung der Geburtsſchmerzen (zum leichteren 
Gebähren?) dadurch vorbereitet würden. Die Brafilianer tätto⸗ 
wirten ebenfalls ihre Mädchen in der Zeit der erften Reinigungen. 
Die polaren Völker Halten es nicht anders. Don den Gröns 
ländern erzählt David Eranz:86 „Diefe ziemlich ſchmerzhafte Operation 
verrichtet die Mutter an der Zochter fhon in der Kindheit, aus 
Furcht, fle möchte fonft feinen Mann friegen.” Bei deu Gröns 
länderinnen und Eskimomädchen erfolgt die Tättowirung nad 
DarryS7 im zehnten LZebensjahre oder fpäter „um fie ald Weibe 
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zu empfehlen.“ Unter den Ainos auf der Infel Krafto oder Jeſo 
erblickte Satow nur an den verheiratheten Frauen eine Zatuirung; 
diefelbe Lief rund um den Mund herum.ss Bet den Korjafen find 
ed nur Die Weiber, die immer alte Bräuche am längſten erhalten, 
welche noch die Zättowirung Haben. Männer und Mädchen lafjen 
ifre Haut wie fie ift, aber nach ihrer Verheirathung wird die Frau 
tatuirt und alsdann jedes Jahr mehr Zeichnung Hinzugefegt, fo 
daß alte Korjafinnen über und über tatuirt fein follen. Schneiden 
fih doch auch afrikanifche Weiber, wie wir 3. B. von den Kim« 
bundafrauen vernahmen, kurz nad der Hochzeit Figuren in den 
Unterleib. Wir erwarten biernah auf den Inſeln der Südfee . 
Gleiches anzutreffen. In der That wird auf Tahiti den Weibern 
als Anzeige der eingetretenen DMannbarfeit das Bein eine Spanne 
oberhalb der Knoͤchel tättowirt, (fiehe Tafel VII. 27), in Raieten 
die Lende mit breiten Bogen.ss* Die Hand der heirathenden 
Rulahiverin bekam das Zeichen des Ehevertrages eingeäßt; ebenfo 
ward auf den Fidfchiinfeln eine Neuvermähkte tatuirt. Da Weiber 
weniger im Verkehr ſtehen, feltener Berbindlichkeiten eingehen und 
einen minder thatenreichen Wandel führen, als die Männer, fo 
wird ihr Leib auch nicht in gleihem Maße mit Nebfchrift bedeckt. 
Gleichwol bemerkt auch von den Abiponerinnen Dobrizhoffer: „Die 
am meiften gezeichnet und zerftochen tit, diefe tft die vornehmſte 


* Zohann Reinhold Forſter erzählt, dag bei Eoof'd zweiter Anfahrt an 
Raietea ein dortiger Häuptling O⸗Toha fait täglich auf's Schiff gekommen ſei. 
„Einit, fährt Forfter fort, als er feine Schweitern in einem Kahne ebenfalls auf 
das Schiff zu fleuern fah, zeigte er mir die jüngfte und verlangte: ich möchte, 
wenn fie auf's Verdeck Fame, zu ihr fagen Weheine⸗puwa. Dies that ich ohne 
zu wiſſen, was die Kolge fein könnte. Soglei hob die ältere Schweiter der 
jüngeren die Kleider auf und zeigte, daß fie mannbar wäre. Nachdem fie diele 
Geremonie zwei bis dreimal wiederholt hatte, wollte fie es nicht noch einmal 
thun. Ich erfundigte mich hierauf genauer nach der Bedeutung diefer Handlung, 
konnte aber nur fo viel erfahren, daß ed auf diefen Inſeln eine Art von Uns 
ehre jei, noch nicht mannbar zu fein, und daß die fchwarzen, breiten, bogen- 
firmigen Streifen auf den enden bei vorhandenen Zeichen der Mannbarkeit 
einpunftirt and als Ehrenzeichen angefehen werden. Wirft man daher einem 
Mädchen vor, daß fie diefe Zeichen noch nicht befige, fo leidet es ihre Ehre 
nicht, den Spötter bei feiner Irrigen Meinung zu laffen. Er muß dur den 
Augenfhein überführt werden.” Andere Gewährsmänner geben an, daß auf 
den Belewinfeln nur tatuirte Mädchen heirathen dürfen. - 
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und aus dem anfehnlichiten Gefchlechte; hingegen gehört die m 
flreitig zu den gemeinen oder gefangenen, welde nur mit drei 
oder vier ſchwarzen kleinen Linien bemerkt iſt.“ In Tofelan bat 
man die Weiber viel flärker tatuirt gefehen als die Männer; fie 
batten fünf Stride auf der Unters und der Oberlippe, die beim 
Schließen der Lippen aneinanderreichten, und außerdem um den 
Hals herum 2, 3, fogar 4 Ringe von aneinandergefeßten Fiſch—⸗ 
bildern gleih einer Schnur.9° Wir wiffen freilich nicht, ob nur 
der Zufall den Reifenden feinen ftarf tatuirten Tofelaumann vor die 
Augen geführt Hat. Merkwürdig ift Mariner's Angabe (falls fie 
richtig ift), daß auf den Fidſchiinſeln nur die Weiber und nidt 
die Männer tättomwirt find. Auf den Fidichiinfeln wird die Zättor 
wirung auch nur von Weibern verrichtet. In dem von Samen 
aus bevölkerten Baltupu werden Männer gar nicht, Weiber nur 
an den Achſeln und der Schamgegend punftirt.?1 Hier wäre alfo 
das Nämliche eingetreten, wie bei den Korjafen. Auch unter den 

Kayns, den Bewohnern der Berge zmifchen Arrafan und Ama, 
follen ſich blos die Mädchen und auch blos im Geficht tatuiren. 
Diefe Beifpiele würden auf Abname der Sitte des Tatuirend 
hinweiſen. 

Aus dem Vorgeführten ergibt fih, daß die Zeichen der 
Zatuirung ftehend waren und daß im allgemeinen diejenigen Bes 
richterftatter Recht haben, welche verficherten, daß die Zatuirung 
nicht. erblich fei.92 

Der Bezug auf religiöfe Vorftellungen tritt uns überall ent- 
gegen. Ein Zauber ruht auf den eintatuirten Zeichen. Zättos 
wirten doch die Antillenbewohner die Geftalten ihrer Fetiſche 
oder Zemes ihrem Leibe einss, ficherlich in demfelben Wahne, 
in welchem Neger fie auf ihren Körper malen. Die Spanier 
betrachteten, als fie Amerika entdedten, diefe Figuren mit Ent 
feßen als ebenfoviele Bilder des Teufels. Es ift ein uralter 
Brauch, daß derjenige, melcher einem Gotte dienen wollte, fich 
diefem gleichſam zu eigen machte, indem er ein auf ihn bezüg- 
liches Zeichen feinem Leibe einbrannte oder etnäßte: dadurch bes 
fundete er fi als deffen Angehöriger und Verehrer. In diefem 
Sinne wird zu verftehen fein, mas Mofche zu feinem Volke fpricht. 
„Und es fei dir zum Wahrzeichen an deiner Hand und zum Dent» 
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mal zwifchen deinen Augen, damit die Lehre des Ewigen ſei in 
deinem Runde, daß mit gewaltiger Hand dich der Ewige geführt 
hat aus Mizraim“, in diefem ruft der Seher Jeſchoje (Iefaias): „der 
Heide wird fi) mit feiner Hand dem Jehova bezeichnen.” Wenn 
er ſchildern will, daß Bott beftändig Jeruſalems gedenkt, ruft er 
aus wie mit deflen Stimme: „Siehe, auf den Händen habe ich 
dih eingeäßt, deine Mauern find mir beftändig vor Augen, 
und jo meinen die Pfaimiften, Gott Habe fi ein Merkzeichen 
gemacht für die Sünden der Menſchen: „Du fieheit und du 
(haueft Unheil und Kränkung; es ftehet in deinen Händen.“95 
Mir macht niemand mehr Kummer, fchreibt der Apoftel Paulus 
an die Galater, denn ich trage die Zeichen (Stigmata) des Herrn 
Jeſus in meinem Körper.”96 In gleicher Weiſe fagt die Offen 
barung Johannes':ꝰ? Verſchonet „bie daß wir flempeln die Knechte 
unjeres Gottes auf ihren Stirnen“, und glaubt in den Gefichten 
zu ſchauen das große Thier und mie „allen, den Kleinen und den 
Großen, den Reichen und den Armen, den Freien und den Sflaven 
Malzeihen gemacht werden an ihre rechte Hand oder an ihre 
Stirn", aber die fo „das Merkzeichen feines Namens” angenommen 
haben, finden feine Ruhe mehr. Troß des mofaifhen Verbotes 
der Aepfchrift wurden alfo dennoch in religiöfem Bezuge Tätto- 
wirungen auf Hände und Stirn gemacht. Sklaven trugen noch in 
ipäter Zeit an ihrem Körper den Namen ihres Herrn, Soldaten 
den ihres Anführers, fo auch Völker den ihres Gottes. Bet 
den Wilden iſt nun dieſe abergläubifche Sitte im Schwange 
geblieben. 

Auf der Inſel Zobi dürfen den heiligen Zled am Ende der 
Infel nur Priefter und ftark tatutrte Perfonen betreten. 98 

Baftian berichtet,99 Daß in manchen Gegenden des inneren 
Afrikas jedes Kind unmittelbar nad) der Geburt auf dem Unter⸗ 
leibe tättowirt werde, um es damit einem beftimmten Fetifche zu 
weihen. Die SFidfchiinfulaner hatten den Glauben, eine Frau, 
die fih nicht tättowirt babe, bleibe nad ihrem Tode verdammt. 
diermit ſtimmt volllommen der Glaube der Eskimos, denn ihre 
rauen tatuiren fih nach der Verſicherung Hall’s, 100 „Damit fie 
in der nächſten Welt als folche betrachtet würden, die gut geweien 


iin” In Birma und Pegu fehreibt man dem Tättowiren gradezu 
Butite, Geſchichte der Schrift. I. 8 
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eine Wunderkraft gegen Feinde zu. 101 Diefe Hinterindier und 
die Zalain, die Kyen glauben ſich dadurch gegen Berwundungen 
zu fhüßen. Der Zauberfuoten, welcher in den Sübdfeeinfeln auf 
dem Schenkel der Priefter und der Häuptlinge eingeäßt tft, warnt 
vor den üblen Folgen der Nichtbeachtung des in den Zeichen 
Liegenden, warnt vor Ungehorfam. 

Daß endlich die Neufeeländer Zatutrungszeichen des Befichts 
anftatt ihrer Unterfhrift anmwendeten, ift bereits oben (S. 103) bei- 
gebracht worden. Ein neufeeländifcher Häuptling Tupekupa pflegte zu 
jagen, wie Dumont d'Urville mittheilt, daß fein Name durch eine 
feiner eigentümlichen Mufterungen ausgedrückt fei.102 Jeder Stamm, 
jede Familie, jeder einzelne Zatuirte fol in Neufeeland durch ein 
befonderes Mufter, einen abfonderlihen Zuſatz unterfchieden ges 
weſen fein; um beftimmte ‘Berjonen kenntlich zu machen wurde au 
ihr Moko in Holz gefchnigt. Und dies iſt nicht etwa ausfchlieh- 
lich neufeeländifche Sitte. Denn die Oftjafen haben in den Tribut⸗ 
büchern das nämliche Zeichen, welches ihnen auf dem Hautgelenke 
eingeägt if. „Es gilt, fagt Pallas, der das mittheilt, io3 wie bei 
andern fchriftunfundigen Völkern Sibiriens auch gerichtlich als 
ihre Unterfchrift.” 

Zum tieferen Eindringen gewähren uns die Belehrungen von 
den Reifenden feine genügende Unterlage, meil fie die Tatuirungen 
allzuflüchtig betrachtet haben. Hatten diefelben in ihren Augen 
doch nur den Werth eines Drnaments! Zur Berftändigung mit 
den Landedeingeborenen fehlte den Reifenden ausreichende Sprad- 
gewandheit, den Wilden binlängliches Zutrauen zu den weißen 
Männern. Selbft in dem Falle, daß Europäer eine richtige Aufs 
fafjung gewonnen hätten, würde e8 ihnen fehr ſchwer gefallen fein, 
genauere Einfiht in die ZTättowirzeichen fich zu nerfchaffen, weil 
die Wilden called mit einem Zauber Zufammenhängende ges 
heimnißvoll behandeln und abfichtlich in Schleier und Dunkel 
hüllen. 

Was blieb uns bei dieſer Mangelhaftigkeit in den von den 
einzelnen Reiſenden gegebenen Nachrichten übrig, als zu verſuchen, 
ob dieſelben durch eine vergleichende Zuſammenſtellung ſich einiger⸗ 
maßen in's rechte Licht ſtellen laſſen? Das Vergleichen und Ver- 
binden der von verſchiedenen Völkern auf ziemlich gleichem Bil⸗ 
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dungeftande erhaltenen Kunden gewährt doch, indem die abs 
gerißenen Bruchftüde von eingehenderen Wahrnehmungen anein- 
andergefügt ſich ergänzen, ein ungefähres Bild des Ganzen. 

Es erhellt, und wol unbeftreitbar, daß die Zatuirung nichts 
willfürliches war, uud daß die Wilden mit Stolz auf die Mufte- 
rungen auf ihrem Leibe hinwieſen. Wollte doch Herodianos wiffen, 
daß die alten Britten darum feine Kleidung tragen möchten, das 
mit die ihrem Körper eingeäßten Bilder und Geftalten geſchaut 
würden. 10% 

Wir werden ed erflärlich finden, daß bei der Jufammenhangs- 
lofigkeit und Zerſtrentheit der tättomirenden Völker in der befons 
deren Ausführung des auf gleichem Grunde Ruhenden die größten 
Berfchiedenbeiten und Abweichungen unter den einzelnen Völkern ' 
vorfommen — entitanden find. Wundern müßten wir uns, wenn 
e8 anders fi) verhielte. Gleichwol find Spuren einer Gleich 
mäßigfeit bet manchen Infulanern der Südfee vorhanden. Wie 
weit die Figuren verfchiedener Völker übereinftimmend waren, 
vermögen mir jchon aus dem Grunde nicht zu fagen, weil die 
Neifenden fih ja iiberhaupt noch nicht näher mit ihnen beichäftigt 
baben: der erfte Eindend, der Vergleich des Gegenwärtigen 
mit dem nur noch in dunkler Erinnerung lebenden früher Ges 
ſehenen, konnte ihnen wol nur Mannichfaltigkeit und Verſchieden⸗ 
beit entgegentreten laffen. Indeß machte doch Krufenftern eine 
wichtige Bemerkung. „Es findet, fagt der trefflihe Mann,t05 in 
der Art des Tatuirens eine Mebereinftimmung zwiſchen 
den Reufeeländern und Nukahivern flatt. Sie bezeichnen 
nämlich den Körper nicht mit einzeinftehenden gradlinigten Figuren 
oder Zbhiergeftalten wie auf den Sandwitichinfeln, fonderu fie 
malen in der vollfommenften Symmetrie zufammenhängende Ber 
zierungen in concentrifhen Ringen und Bändern auf denielben, 
die in der That die Geftalt des Körpers verſchoͤnern.“ Diejer 
Ausfpruch bezieht fih aber nur auf die Befchaffenheit der Bilder, 
denn im übrigen unterfcheiden fich die Neufeeländer von den Nula⸗ 
bivern dadurch, daß fie nicht fo feine Punkte machen, fondern mit 
dem Meiffel, wie Dumont D’Urville fagt,106 wahre Furchen eins 
graben. Hiermit flimmt der Bericht von Cool's erfter Reije, in 
welchem es von den Neufeeländern heißt, daß fie ſich außer dem 

8* 
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Moko „noch gewiſſe gemeinlich ſchneckenformige Furchen oder Linien 
auf dem Geſicht eingraben laſſen, ſo wie man etwa die Rinde 
eines jungen Baumes einzurigen pflegt” — was, fofern wir dieſe 
Stellen recht verftehen, darauf hindeuten würde, daß die Reufee 
länder beides, das Einfchneiden und zwar im Geſicht, und dad 
Einpunftiren nebeneinander anmendeten. In den Mufterungen gab 
es große Mannichfaltigkeit, denn derfelbe Bericht Eoof’8 bemerkt 
von den Neufeeländern: „ihre Einbildungsfraft iſt fo fruchtbar in 
Erfindung neuer Muſter, daß unter Hunderten bei genauer 
Befihtigung nicht zwei völlig gleich gefunden wurden.”107 
Umgelehrt berichtet, ohne damit, bei rechtem Verftändniß, in Wider 
fpruch zu ftehen, Arago, daß auf den Karolinen alle Häuptlinge 
gleichen Ranges auch gleiche Muſter auf ihrem Leibe trügen. 108 

Rüdfihtlih der Theile, weldhe mit Tättowirung beſchrieben 
wurden, wird man diejenigen, welde gemeinlich tatuirt wurden 
von denen, welche feltener an die Reihe kamen, unterfcheiden 
müflen, fowie man auch auf die Körperftellen zu achten hat, welche 
ſtets von ihr freigelaffen blieben. Zwiſchen den eingeäßten Zeich⸗ 
nungen ſtehen gewöhnlich glatte Streifen unverlchter Haut. Wo 
Zättowirung beſonders entwidelt und im Schwange war, da dienten 
auch alle Hauttheile zur Beichreibung, und fo fah man Südſee⸗ 
infulaner (Tafel II. und IN. zeigt die Vorder- und Rückſeite 
eines Nufahivers) und fogar Nordamerifaner (wie namentlich beim 
Stamm der Drios im füdlichen brittiih Guiana nahe der Quelle 
des Waͤnamu) über und über tättomirt. Allein zu derartiger Aus 
zeichnung brachten e8 wenige. Nur einzelne Männer wurden ges 
fehen, welche nicht nur auf ihrem ganzen Leibe, fondern felbit auf 
dem Schädel und dem Zeugungsgliede tatuirt waren. 109 

Die Barmanen, Talain und Kyen bededen mit Achfchrift ges 
wöhnlih die Gegend vom Nabel bis zu den Knieen und wenden 
fie feltener auf dem Oberleib und den Armen an. Die Kayns⸗ 
mädchen tatuiren blos das Gefiht. Die Mantetta in Borneo bes 
decken mit Zättowirung den ganzen Leib, laſſen aber das Geſicht 
frei. Ein Volk mählt diefen, ein anderes jenen Körpertbeil zum 
befehreiben. Die Kaffern tatuiren fich nicht im Geficht, fondern nur 
auf Bruft, Rüden und Armen,t!9 ihre Weiber zwifchen den Brüften 
und auf den Armen;itt doch find wir unfidher, ob es ſich bier 
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wie bei dem Folgenden nicht um Einfchnitte Handelt. Die Weiber 
in Angola tatuiren Rüden und Schulter, die in der Sierra 
Leonafüfte Lebenden haben Figuren auf der Bruft und dem Rüden, 
dem Unterleibe und den Armen. In Numidien tatuiren die 
Männer die Magengegend, die Arme und die Handwurzein; die 
Beiber machen fid) über den Augenbrauen einen Stern. Manche 
Beduinen tatuiren die Arme, die Beduininnen des Stammes 
Serhhan Arme, Brüfte und Wangen, die des Stammes Ammur 
außerdem noch die Fußgelenke, andere die Stirn, Schläfe und 
Lippen, die Araberinnen am Libanon Hände und Bufen. Den 
Amerikanern bot in der Regel der Oberleib die Stellen für die 
Aeßſchrift. Die nordamerilanifchen Schwarzfüßer tatuirten den 
Oberarm in feiner Breite. Kalifornier ſah Geritäder 1850 112 
meift nur mit ſchmalen von den Lippen zum Kinn beruntergehens 
den Streifen gezeichnet. Die Weiber in Kanada tatuirten Hüften 
und Hinterbaden. Ein Chaſtayweib fah Kane im Gefiht abwärts 
von den Mundwinkeln und Ohren tatuirt. Auf den Radakinſeln 
werden den Kindern an Lenden und Armen, feltener im Gefiht 
Gruppen von Stridhen eintatuirt, unter denen Chamiſſo etliche, 
male das Bild des römifchen Kreuzes herauserfaunte; Erwachſene 
hatten über Schulter und Bruft ein am Nabel zugefpißtes Dreifeit, 
das aus kleineren verfchiedentfich verbundenen Strichen beſtand; 
ähnliche wohlgeordnete Horizontalftriche waren auf dem Bauch und 
dem Nüden. Die Tahitier tatuirten bauptfächlich die unteren 
Körpertheile, DHinterbaden und Hinterfchenkel, fodann die Arme 
und Lenden, au wol überhaupt Bauch, Bruft, Rüden und Hände, 
felten aber und dann nur mit einigen leichten Kreifen oder Sternen 
das Geſicht, welches auch die Tonganer nicht ſehr befchrieben. Auf - 
einer Infel bei Tahiti (220 27° ©. Br.) Hatten die Eingebornen 
nur ſchmale Kreife um die Arme und Beine und in den Adhfels 
gruben ein handbreites Zeichen, deſſen Eden eine zadige Linie 
bildeten. Die Bewohner der Ofterinfel tatuiren Hände, Bruft, 
Bauch und Schenkel. Auf den Freundfchaftsinfeln fommen auf 
jeden Arm drei runde Flecke von der Größe eined Guldens aus 
lauter ineinander geftellten Kreifen beftehend, und andere Zeichen 
auf den Unterleib und die Schenkel. Die Nufahiver find über 
und über tatuirt, Melville befchrieb mehrere tatuirte Nukahiver 
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aus einem von der Landungsfeite abgelegenen Thafe. Ein Hiupts 
ling hatte einen Strid quer über dad Geſicht in aleicher Richtung 
mit den Augen, feine Fran auf den Beinen Spirale, ein anderer 
Häuptling im Gefiht zwei ſchräge Streifen, die vom Mittelpunkt 
feined fahlen Scheitel über beide Augenlider bis ein wenig unter 
die Ohren reichten, wo fie fih mit einem andern Streifen ver. 
einigten, der von einem Ohre zum andern quer über die Ober 
lippe, wie die Baſis eines Dreiecks (vergl. oben S. 117) lief; 
diefer Mann Hutte alle Glieder tatuirt. Ihr Oberpriefter trug 
feine geheimnißvolle Zatuirung auf der Brufl. Ein anderer 
Nukahiver zeigte auf feinem Rückgrath gut ausgeführt den ſchlanken, 
fpitigen, wie mit Diamanten befeßten Stamm des Artubaumes, 
von dem nad beiden Seiten fchön gebogene Aeſte ausgingen, an 
denen Laub herabhing. Noch andere Hatten quer über das Ge 
fiht auf den Augenlidern laufende Striche, einer einen großen 
länglihen Fed auf feinem Rüden, andere in der Angenhöhle 
zwei regelmäßige Vierecke. Seine beiden funkelnden Augen blicken 
(ſagt Melville) aus diefen hervor mie zwei in Ebenholz gefaßte 
Diamanten. Die Befchreibung anderer Nufahiver aus dem Stamme, 
der den Küftenftrih an der Landungsftelle bewohnte, wird fpäter 
gegeben werden. — Im Gefährlihen Archipel, der Pomotugruppe 
fab Wilkes einen Inſulaner, der nur auf feiner linken Bruftjeite 
tatuirt war.119 Die Heidah auf der Königin Eharlotteinfel vers 
wenden Arme, Hände und Rüden zur Zatuirung nah NR. Brown. 
Die Bewohner der Markweſas⸗ und Sandwitichinfeln bedecken das 
Geſicht mit Aebfchrift wie die Neufeeländer. Der Neufeeländer 
Schenkel aber waren vom Einpunftiren ganz ſchwarz: einige freige- 
- faffene Streifen brachten den Eindrud hervor als trügen fie geftreifte 
Beinkleider. Sie follen zuerft die Lippen tatuiren, dann das Antlig, 
die Wange, hernach Bruft, Arme, Hände, Schenfel und Gefäß, letzteres 
aber wol felten, denn Eoof gibt an, daß fie das Hintertheil frei 
licffen. In Tikopia (120 ©. Br.) befam das Gefiht der Infulaner 
nur einige Eleine Bilder von Fiichen, aber ihre Bruft ward mit 
Zatuirung dermaßen bededt, daß fie einem „Bruftharnifh von 
der eleganteften Zeichnung” verglichen murde.114 Der Sohn eines 
Häuptlings von der zu der Filippinen gehörigen Inſel Meangis 
war zwiſchen den Schultern, vom Magen abwärts, auf den Vorder⸗ 
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ihenfeln, um die Arme und Füße tatuirt. Um febtere und auf 
den Schenfeln Hatte er große Ringe glei Armbäaudern, auf und 
zwifhen den Schultern Figuren aus Strichen, Bierede und Laub» 
werk „mit bemundernöwürdiger Kunft nad einem guten Berhälte 
niß gemalt."115 Ein Häuptling in Puynepet, einer Inſel der 
Karolinengruppe, war nur an Armen und Beinen aber fehr ziers 
(id tatuirt. 116 

Die Weiber behalten im allgemeinen den größeren Theil des 
Leibes von Einzeihnungen unbededt. Auf den Gefellfchaftsinfeln 
baben fie meift nur gewölbte Bogen um die Hüften und Ringe 
wie umfchlingende Zierbänder an den Armen, Händen und Fingern, 
auch und zwar fehr gewöhnlich über den Fußknöcheln; andere Körpers 
theile der Weiber blieben frei. Ihre erfte Tatuirung kam auf die 
Schenfel.t17 Auf den Fidſchiinſeln find meift nur Halbmonde oder 
runde Flecken auf beiden Backen des (Gefäßes. Die Bewohnerinnen ' 
der Radakinfel tättowiren nur Schultern und Arme, die der Sand» 
mwitfchinfeln Arme und Hände. YZufolge Morineau’s Mittheilung 
haben alle Weiber auf den Sandwitichinjeln um das rechte Bein ein 
gewürfelted Mufter, weiches er ein Damenbrett nennt, und außer 
dem Häufig das Innere der Hand mit Ringen, Halbmonden, 
Sternen und anderen Figuren bededt, einige fogar die Zunge 
tatuirt. In Baitupu fand man die Weiber nur an den Achſeln 
und der Schamgegend, in Nukufetau aber über den ganzen Leib 
punktirt; in erfigenannter Infel find es, wie ſchon erwähnt, nur 
die Srauen, die noch das Zatuiren üben, während ed die Männer 
aufgegeben haben, in Nukufetau iſt e8 aber noch bei den Männern 
im Schwange geblieben. Die Weiber Nulahivas tatuiren meift 
blos an der Hand; wenige nur hatten einige Streifen längs 
der Arme oder’ einige Ringe, die fie gleich Armbändern umgaben; 
in feltenen Fällen waren auch die Spigen der Obrläppchen und 
die Lippen, Kinn und Augenbrauenwinfel tatuirt. Auf den Freunds 
ihaftsinfeln war ihre Zättowirung ausgedehnter: fie zog fich etwa 
zwei Zoll oberhalb des Kniees bis faft drei Zoll über den Nabel 
und die meiften hatten auf jeder Seite der Schamlefjen einen 
Strich und ein paar Bunfte auf den Händen fowie die 3 runden 
Flecke um die Arme, welche an den Männern zu fehen waren. 
Auf den Schifferinfefn bekommen die Weiber nur einen ober ein 
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paar Striche auf die Hände und den Leib, ihr Antlik bleibt 
verfhont. Die Maorifrauen in Neufeeland ziehen nur einige 
Strihe über das Kinn und färben die ganze Unterlippe blau 
oder geben ihr drei kurze Striche, demnächft kommen daran 
die inneren Winkel der Augenbrauen. Eine befondere Ehre iſt 
es für fle künſtlichere Mufterungen auf den Rüden und Rumpf 
zu erhalten. Am Gharlottenfund Haben die Weiber blos die 
Lippen tatuirt und einen einzigen Fled auf dem Kinn. Die Heide 
weiber der Charlotteninfel befommen nur leichte Striche auf die 
Wangen. 

Die Zungufen tatuiren ihr Gefiht, die Oftjafen nur ihr 
Handgelenke. Die Oftjafinnen tättowiren den Rüden ihrer Hände, 
den Vorderarm und das Schienbein. Die ſtets befleideten Eskimo⸗ 
weiber find im Geſicht, auf dem Mittel- und Goldfinger, felten 
auf der Bruft, die Grönländerinnen ebenfalls im Geſicht, and 
wol an Händen und Füßen tättowirt. Die Weiber in Unalafchka 
punftiren ein wenig ihr Gefidt.!!E Bad fand in Amerika im 
66 Grade Norder-Breite um den mittlern und vierten Finger 
fowie im Gefiht tättomirte Weiber. 119 Alle diefe Angaben Haben 
freilich nur bedingte Geltung; fle hingen von den Zufälligkeiten 
ab, welche gewiſſe Perfonen grade den Reiſenden entgegenführten. 
Sorgfältigere Beobachtungen können möglichermeife zu andern 
Beſtimmungen binführen. 

Die mißlichſte Aufgabe ift ohne Zweifel die Befchreibung der 
Zättowirzeichen, weil die vorhandenen Unterlagen, einige ober- 
flächliche Schilderungen und ein paar Nachzeichnungen, in feiner 
Weiſe dazu, gefchweige fchon zu Entzifferungsverfuchen ausreichen. 
Der erfte Eindrud, den fie machen, tft der von zahlreichen, verwidelten 
Zügen aus graden und gebogenen Linien und aneinandergereihten 
Punkten, die mit Stidlereien und Stickmuſtern oder auch mit 
Arabeöfen zu vergleichen find. Wir fchauen wunderliche Figuren 
und Schnörkel, auf mannichfache Weife ſich durchkreuzende und vers 
ſchlingende Züge, Kreife und Halbkreife, Zickzackſtreifen und ſchnecken⸗ 
förmige Windungen, edige Geftalten und würfelfürmige Felder. 
Allein die Zatuirung ſtellte höchſt wahrfcheinlih beſtimmte 
Figuren dar. Nah und nach aufgefeht befteht fie aus Gruppen 
von Zeichen, Hören wir die Yeußerungen unferer Berichterſtatter 
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ab. Dobrizhoffer bemerkt an der abiponiſchen Tättowirung „ges 
naues Ebenmaß der Linien und vollkommene Gleichheit der Züge", 
Kruſenſtern bewunderte an der nufahivifchen die „in vollfommenfter 
Symmetrie zufammenhängenden Verzierungen”, die radakiſche lobte 
Chamiſſo als „Lunftreich zierlich“ und schildert fie als regelmäßige 
Zeihnung. Die ungemeine Sauberkeit, mit welcher die Striche, 
Winkel und Kreife gezogen find, fällt an den Maoris auf; die 
neufeeländifche hielt darım Brown faft für ein Syſtem und 
rühmt Yate als von- fhönfter Negelmäßigfeit; die Windungen 
und Bogen feien richtig und tadellos. Aus reiner Kunſtſinnigkeit 
und ächtem Schönheitögefühl entfprang diefe Negelmäßigkeit ſicher⸗ 
(ih nicht: vermiſſen wir doch in fo vielem andern das Walten 
des Schönheitsfinned, wo es vorauszufeßen wäre, fie erflärt aber 
kb einfach, wenn fie darin geboten war, daß nicht willfürliche 
Formen, fondern gewiffe überlieferte Figuren und be— 
deutungspolle Geftalten aufgezeichnet werden mußten. Mariner 
merkt von den Freundfchaftsinfulanern an: „fe Haben gewiſſe 
Mufter und Formen mit verfhiedenen Namen, unter denen 
fie nad Belieben wählen”: in dem letzten Beiſatze irrte er fi 
vermuthlich; fie ergriffen wol nur grade dasjenige von ihren 
Muftern, welches nah dem jedeömaligen Zwecke der Zättos 
wirung gewählt werden mußte. Noch beflimmter lauten die Aus⸗ 
fagen Polack's über die Neufeeländer.120° Die Muſter, fagt er, 
find in einer außerordentlichen Verſchiedenheit vorhanden, werden 
In ihren Zügen mit ängftliher Genauigkeit aufgetragen, und 
(deinen, ungeachtet ihrer Verfchiedenbeit, feit undenklicher Zeit 
ju befteben. Aber es wird wol nicht in Abrede zu ftellen fein, 
daß die meisten Inſeln der Südſee ihre beftimmten, ihnen eigens 
tümfichen Muſter anmendeten: im allgemeinen jedody tritt die 
Gleihförmigkeit diefer feltfamen Bilder uns entgegen. Wir erw 
fahren, daß diefe Zeichnungen nad gewiflen Negeln ausgeführt 
wurden, daß jede Laune dabei ausgefchloffen und die Richtung 
einer jeden Linie beftimmt war, daß jede Figur ihre Benennung 
hatte, und daß diefe fo feltfamen Bilder öfter beftimmte Gegen, 
Rände darftellten.121 Langsdorff berichtet von Nulahiva: „ches 
einzelne der Zeichen, aus denen ganze Figuren gebildet werden, 
ſowie auch jede Figur hat eine gewiſſe Bedeutung, 3. B. Männer, 
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Fische, Schildkröten u. f. m. und tft mit einem beftimmten Namen 
bezeichnet.”122 Ueberdies wiſſen wir, was gar nicht beitritten werden 
kann, daß fie erft nah und nad auf den Leib getragen wurden, 
daß nur ältere Männer, und zwar auch nur Häuptlinge, Priefter 
und große Krieger Über und über mit Mufterungen bededt waren, 
fowie wir wiffen, daß ſtark Zatuirte in hohem Anfehn bei ihren 
Zundsleuten ftanden und bei Seiten gewiſſe Vorrechte genoffen. 
Wir erfahren, daß fogar Figuren auf fhon vorhandene Figuren 
eingeäßt wurden: was doch wol nur geſchah, weil ihre Auftragung 
nöthig dünkte und feine geeignete leere Stelle am Leibe fidy für 
fie mehr bot, nichts alfo übrig blieb als durch fie ein werthlos ge 
wordenes Abzeichen zu erfegen. Langsdorff berichtet von Nulka⸗ 
hiva, bei der erften Tatuirung der beranreifenden Knaben würden 
blos große Hauptverzierungen an Bruft, Armen, Rüden, Schenkel 
und Füßen angebracht, Heine Nebenzierrathen aber in den folgen 
den Jahren nach und nach hinzugefeßt, fo daß der Mann erft in 
feinem 30—35 Jahre über und über mit feinem Hauptſchmucke — 
dafür Hielt nämlich auch Langsdorff die Aetzſchrift — prangt. Mit 
zunehmendem Alter werden nod immer neue Figuren in und über 
die fhon vorhandenen einpunftirt, fo daß ein augefehener bejahrter 
Chef über den ganzen Körper ein ſchwarzblaues negerartiged An⸗ 
feben bat, obgleih die natürliche Farbe der Eingeborenen nod 
weißer und heller ift, ald die der Malaiifhen Raffe gewöhnliche. In 
diefem Zuftande ift die größte Schönheit der Zättowirung für uns 
Europäer verloren, indem eine Figur durch die andere gleichfam vers 
wifcht worden und man nur undeutlich die Grundcontouren bemerft.“ 

Werfen wir noch einmal den Blick auf die Zatuirung der 
Bewohner verfchtedener Anfeln der Südfee. 

Wir Haben, weil unfere Vorlagen darauf zunächſt Kinführen, 
von Einäßen in die Haut gefprochen, aber wir dürfen nicht außer 
Acht laffen, daß diefe Zeichen oder mande von ihnen unabhängig 
von ihrer Einpunftirung eine Bedeutung in den Augen der Süd» 
feeinfulaner in fih trugen und daß fie auch eingefchntgt wurden 
in Holz und angebracht auf den Streitfenlen, Stelzen, Rudern und 
Trommeln, am Schnabel der Kriegöfahrzeuge und auf den hölzernen 
Etuas der Begräbnißpfäße.123 

Um dem Lefer den Eindrud eines tättowirten Menſchen zu 


Ausſehen Tatuirter. ‚123 


geben, zeigt Zafel IV. einen nur mäßig tättowirten Mann, das 
Bild des eine Schleuder Haltenden anf Nukahiva gebliebenen 
Gugländers Roberts, von dem Tileſius 122 viele Auskunft erhielt, 
und Zafel IT. und III. Border und Rückſeite eines über und über 
tüttorirten nukahiviſchen Prieſters und Anführers*, Tafel V. einen 
andern angejehenen Nukahiver und VI. 17 das Bruftbild eines 
Nufahivers, 


° Sefreibung Roberts Tafel IV.: . 

Die halbe Stirn der linken Seite des Gefichts, entlang des Naſenrückend, 
am Nafenflügel und auf dem oberen Baden abfchneidend bis an's Ohr, die 
linken Schläfe bededend ift ein dunkles Feld. Die rechte Stirnfeite iſt von 
einem dunklen Streifen durdjfchnitten; von dem rechten Mge, an deflen Außerm 
Ende diefer aufhört, gehen nad allen Seiten kurze Strahlen aus. (Tafel IX. 49). 
Auf dem Baden wie auf dem Kinn find Heine Querflreifen. Bon der rechten 
Schulter über die Bruft hinweg zur linken ziehen fich vier Querftreifen in gleichem 
Abttande von einander. Der unterfte und breiteite Querftreifen begränzt zum 
Theil ein bis zur halben Bruft gehendes verjchobenes DViered, das mit Kreuz 
und Querftreifen gefüllt tft. Auf der rechten Seite geben von diefem Biere 
mei Halbbogen aus, welche auf dem oberen Theil des rechten Armes enden. 
Auf diefen Halbbogen enden zwei breite Duerftreifen, welche ein großes, die 
schte Schulter umſchließendes Oval durchſchneiden; dieſes Oval befteht aus 
vier Rändern; der äußere Rand iſt nad innen gezähnt und hat weiter nach dem 
Halje zu zwei Meine Halbringe aufgefeßt. Kurz über den Ellbogen auf der 
äußeren Seite deö rechten Armes tft ein Dval, welches ein kleineres Oval ums 
ſcoließt. Unter diefem Oval bis kurz vor Anfang der Handwurzel zieht fih auf 
ter Änßeren Seite des Armes ein längliches Biere bin, deſſen Inneres in 
ſchmale, breite und gemufterte Querſtreifen getheilt ift. Auf dem oberen Thelle 
der Innenfelte dieſes rechten Armes fit ein längliches Biere; dieſes Biere 
umfhliegt ein nad) innen gedffnetes Oval; diefes Oval umfchließt wieder drei 
andere, ebenfall® nach innen geöffnete Ovale. Unter diefem Biere? auf der 
imern Seite des rechten Armes) findet fi nochmals diefe Opalgruppe, es 
beträgt die Zahl der Kreife bier nicht vier, wie oben, fondern nur drei, doch 
ieint nah oben noch ein Stüd eines vierten angefegt. Weber die linke 
TS hulter ziehen fich zwei kurze parallele Bogen mit diden Enden. Auf dem 
oberen Theile der Inneren Seite des linken Armes ift ein nach innen geöffnetes 
dierec; dieſes Biere umfchließt drei in einander ruhende Kreiſe, welche gleich» 
ld nach innen geöffnet find. Unterhalb des Ellbogens, auf der inneren Seite 
des linfen Armes ift ein läugliches, querliegendes Biere; dieſes Biere iſt am 
Ande mit Meinen Halbringen verfehen und durch eine Kreislinie in zwei Haupt⸗ 
teile getrennt; jeder Abfchnitt iſt mit einem Kreiſe bedeckt, in deffen“ Innern 
au Punkt. Unterhalb diefes Vierecks, nach der Hand zu, befindet fih, ein in 
einem Winkel gekrümmter Balfen, welcher mit dem Viereck, durch verſchiedene 
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Bei den Nukahivern heißt eine wagerechte, die Augen über— 
ziehende Binde Hiamos und iſt die erſte Zättomirung, die der 


Zeichen in Verbindung fteht. Unterhalb diefes Balkens zieht fih ein Quer⸗ 
ſtreifen. Diefer Querftreifen wird von einer parallelen Xinie durch zwei Meine 
Halbfreife getrennt. Unter diefer Linie, die Handivurzel berührend, iſt ein nad 
innen geöffneter Kreis, welcher zwei, ebenfalls nach innen geöffnete Kreife ums 
fchlteßt. Auf der äußeren Seite des linken Armes zieht ſich ein Tänglicer 
Bogen (Oval) bin. Ueber die Magengegend ziehen fich zwei parallele Bogen 
und werden fehräg von einem breiten Streifen durchfchnitten, welcher unterhalb 
der rechten Bruft beginnt und auf dem mittleren Theil des Leibes gegen den 
Nabel Hin endet. Ueber diefem Bogen ift eine Kleine, einer Tabaköpfeife ähn⸗ 
fihe Figur. Auf dem oberen Theil der Außenfeite des rechten Beines ik 
ein großes, nach Innef® gedffnetes Oval, dieſes Oval umschließt drei andere nad 
Innen geöffnete Ovale. Diefed große Oval wird ober» wie unterhalb von 
Zeihen begränzt. An diefe Zeichen reiht fi, nah dem Knie zu, ein Pleineres 
Dval an, welches ebenfalle nah innen geöffnet iſt. Dieſes Oval umfchliet 
wieder zwei andere nad innen geöffnete Ovale. An der äußeren Seite dei 
rechten Schienbeines ziehen ſich noch drei Parallelbogen (Ovale) bin. 
Belhreibung des Auhahiver’s von großem Anfehen: Borderf.; Tafel IL 
Die Stirn und der vordere Theil des kahlen Schädels it mit fich kreuzen⸗ 
den Bogen bedeckt; von der Rafenwurzel aus zieht fich über die Augenbrauen 
bis an die Ohren eine die Linie; quer über die Nafe, zwei Streifen; von der 
Schläfen aus, über den äußeren Rand des Backens und das Sinn, gebt ein 
ſchmaler Streif, von ineinander eingreifenden, ſich jedoch nicht berührenden 
Zähnen. Abgerechnet einen Meinen Zwifchenraum unter dem Kinn bis zum 
Kehllonf, bedet den Hals ein Feld gefreuzter Linien. In einigem Abftand 
geht Über den Bruftanfang ein größerer Bogen mit Zauberfuoten (Tafel 
vi. 39.). Diefer Streif wird in gleicher Entfernung von einem zweiten Streifen 
umgeben, welcher ans länglichen Biereden zufammengefegt if. Er begrängt 
ein größeres Feld auf der mittleren Bruft, mit fich kreuzenden Linien bededt; 
zu beiden Seiten dieſes Feldes find mehrfach berandete Ovale, welche der Länge 
nah getheilt find und in ihrer innern Hälfte zwei Kreife haben, die Pleinere 
Kretfe umfaflen und an Stäbchen fi anfchließen. Unterhalb der Ovale und 
dem Feld der mittleren Bruft, tft ein breiter Streifen, in griechiſchem Muſter 
(die Bahn, wie ein Streif von Tafel VII. 31.), unter diefem Streifen if 
ein zweiter Streif, würflig gemuftert (Tafel VII. 33.) Diefer Streif begrängt 
ein wärflig gemuftertes, großes Feld, welches zwei dicke nad unten gekrümmte 
SHalbringe (Hufelfenartig?) einſchließt. Diefes Feld nimmt indeß nicht Die ganze 
Breite der Bruft ein: ein ſchmaler Streifen begränzt ed nad, jeder Seite; neben 
diefem Streifen, unmittelbar unter dem Bruſt⸗Ovale ift ein Bleineres, quer: 
liegende Oval, welches einen dunklem Kreis umfchließt; unter diefem Oval 
ziehen fich nach dem Rüden vier würflig gemufterte Streifen bin. (Tafel VII. 33.) 
Die Taille begränzt ein nach unten gekrummter Streifen, mit fchrägen Strichen; 
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Leute von Rang, die zweite heißt Pakehe und befteht in einem 
vom rechten Auge zur linken Bade gehenden Streifen (barre). 


au diefen Streifen fchließen ſich bi8 an den Nabel fünf Streifen an, von denen 
der erfte würflig gemuftert, der zweite aus ineinander eingreifenden ſich nicht 
berübrenden Zähnen, der dritte aus aufrechtftehenden Stäbchen, der vierte ans 
Iinglihen Vierecken und der fünfte aus durcheinandergeworfenen didlichen Halb⸗ 
ringen, (Hufeiſen) beſteht. Diefe fünf Streifen bededen nicht die ganze Breite 
des Reibes; zwei von der Taille aus abwärtsgehende Streifen, beitehend ans 
umgefehrt aufitehenden Zähnen (Tafel VII. 42.) trennen diefe fünf Streifen 
von 3 Streifen, weldye nach der Hüfte fich Hinziehen und von denen der oberfle 
aus ineinander eingreifenden, fich nicht berührenden Zähnen beiteht, der mittelite 
aus verichfungenen Bogen, der unterite aus länglihen Vierecken. Den ganzen 
übrigen Theil des Unterleibes bededt in voller Breite ein größeres Feld von 
lönglihen Biereden. Auf der Achſel befindet fih ein größeres Oval, welches 
jeei andere Ovale umfaßt, von denen der Rand des inneren Ovals gemuitert 
it. Zwiſchen dem Oval auf der Achſel und dem Dval auf der Bruft ift ein 
gemnſterter Streifen aus Ringen, welche fi um Stäbchen fchlingen (vgl. die 
Mitte von Tafel VIU. 31.) und Figuren in griechiſchem Muſter beftehend. 
Unmittelbar unter der Achjel ift ein breiter Streif, beitehend aus Zähnen, weiche 
mit ihren Spigen aufeinander ruhen (Tafel VIII. 34.). Die innere Halbfläche 
ded Armes, von diefem Streif bis zur Daumwurzel, durchſchneidet ein fchmaler 
Streif. So weit find. beide Arme glei, aber fie find auf der Außern Seite 
der getheilten Flaͤche verfchieden, beide find zwar ftreifig gemuftert, mit runden 
amd ovalen Kreifen und mannichfachen Zeichen verfehen, aber auf dem rechten 
Arm unterjcheidet man Streifen, die theild würflig gemuftert (Tafel VIII. 33.), 
tbeild ineinander greifeude ſich nicht berührende Zähne, theils ineinander ver⸗ 
Kblungene Bierede, theils mit ihren Spipen aufeinander rubende Zähne 
(Tafel VIII. 34.), theild Ringe um ein Stäbchen fi ſchlingend (Tafel VII. 31. 
Mitte), theild Zähne auf einer Linie aufitehend, mit einer Reihe Punkte, welche 
Ah über ihnen hinzieht (Tafel VIII. A2.), theils aufrechtſtehende Stäbchen mit 
Szadraten an beiden Enden (Tafel VII. 40.), theils verichlungene Bogen 
(Tafel VI. 32.), theils Zauberfuoten find. Die ähnlichen Streifen des linken 
Armes find jedoch weit mehr durch mannichfache Zeichen unterbrochen. Die 
innere getheilte Fläche beider Arme beiteht ebenfalld ans Querſtreifen, welche 
buch Ringe unterbrochen werden, die zwei Pleinere umfafien und fi um das 
Ende von Stäbchen ſchlingen (Tafel X. 51.). Den oberen Theil jedes Beines 
bededen fünf aufrechtitehende, würflig gemuiterte Streifen; neben ihnen nad 
der äußeren Seite zu befindet fih ein Bogen aufrechtitehend und gleichfalls 
würflig gemuftert. Unterhalb dieſer Streifen it eine Querbinde in griechiichem 
Nuſter, abwechfelud Vierecke umichliegend. Unter diejer Binde, auf der Mitte 
des Beines befindet fih ein unvolllommenes Menfchenantlig in einem gemuiterten 
Areiſe (Tafel VO. 23.), dieſer Kreis ruht in feinem oberen Theil in einem 
wärfig gemuiterten Felde, weldes nad der Innern Seite des Beines zu durch 
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Diefe Angaben macht Rodrigues; nad ihm heißt die gleichmäßige 
Zättowirung (la tatouago uniforme) des ganzen Gefichtes 
Mataoͤpo. Wenn er aber ſagt, daß jeder Stamm ſeine beſondere 


ein anderes Feld mit verſchiedenen Zeichen unterbrochen werd. Der untere 
Theil dieſes Kreiſes ruht in einer Querbinde mit aufrechtſtehenden Stäben; 
die Bahn des Kreiſes berührt zwei Linien. Dieſe Linien begränzen eine Quer⸗ 
binde von ineinander eingreifenden fi nicht berührenden Zähnen. An dieſe 
Querbinde fließt fih darunter eine zweite Querbinde, welche würflig gemmuitert 
iſt. Unterhalb der Mitte diefer Binde, nah dem Knie zu, iſt ein Kreis der 
Länge nach getheilt, defien innere Hälfte drei dickliche Halbringe (wie Hufeifem), 
defien äußere Hälfte ſechs dickliche Halbringe enthält. Der Kreis ruht in bar 
Mitte von drei Querbinden, von denen die oberſte Binde-aus dicklichen Hall 
ringen (Hufeifen), die mittelfte aus aufrechtitehenden Linien und Die unterte 
Binde and würfliger Mufterung beiteht. Ihnen folgt nach dem Knie zu eine 
breitere Onerbinde, beftehend aus freuzmeis gelegten Stäbchen, die von dem 
nächftfolgenden durch einen Streifen getrennt find. Auf dem Knie befinden ſich 
je zwei größere Ovale, welche fi auf der Knieſcheibe aneinander anfchliepen; 
beide Ovale find mit fi) frenzenden Linien bededt und umfchliegen in ibrer 
Mitte einen dunklen Ring. Unterhalb von ihnen befindet fi ein Bogen, nm 
fehließend ein Feld, welches nach dem Knie zu, alfo nach oben, von jenen beiden 
Dvalen begränzt wird; dieſes Feld iſt in zwei Hälften getheilt, von denen jede 
mehrere querliegende Balken und dide Halbringe. umfaßt. Bon der Eripe 
des Bogend bis an das Fußplatt geht ein fchmaler Streit, welcher das Bein 
nad, feiner Länge in zwei Hälften theilt. Zu beiden Seiten dieſes Streifens, 
unmittelbar unter dem Bogen, find zwei dicke, Durch einen Stab verbundene Half 
ringe auf jedem Beine, weldye fi über zwei großen Kreijen befinden; Die Kreiſe 
find querdurd getheilt und enthalten Meine bufeifenförmige Figuren. Zu beiden 
Seiten des Streifens, welder über das Schienbein gebt, unter dieſen Kreijen, 
find vier Neihen größerer Quadrate; ein Quadrat um das andere enthält zwei 
gegeneinanderjtehende yilzförmige Figuren oder auch didliche durd einen Stab 
verbundene Halbringe. Inter diefen Duadraten fommen mehrere Reihen Peiner 
Quadrate, welche ſich Aber den Fuß, fait bis zu den Zehen Hinzichen. Diele 
Duadrate find mit fehr mannichfaltigen Zeichen bededt, welche, theils Ahnlich den 
vorigen, theil® rund, edig oder oval find. Bor den Zehen zieht fi eine Duer 
binde bin, welche aus Zauberfnoten beiteht; von diefer Querbinde aus bis auf 
die Hälfte der Zehen geht eine Zadenlinie. Auf der Wade befindet fich ein 
größeres Dval, welches ein kleineres Dval umfchliept, dejlen Rand wohrflig 
gemuftert. Bon dem oberen Theil des Schenkel nad) dem inneren Beine au, 
und von da in einer Rundung über das Knie und dem oberen Theil der Made 
geht ein dunkler Streifen. In größerer Entfernung von diefem Streifen gebt 
ein zweiter dunkler Streifen, parallel mit dem erften, auf der äußeren Seite 
ded oberen Beines. 
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Züttowirung habe, fo dürfte fih dies auf gewiſſe Abzeichen 
beſchränken. Falls Dumont D'Urville recht verſtand, fo ſtufte 
fh die Tatuirnng der Neuſeeländer in fünf Graden ab, die 


Sefhreibung der Rüdfeite. (Tafel II.) 

Die Haare find in ein Büfchel, ähnlich einem Horn, zufammengebunden, von 
dem hinteren Theil des Schädels ziehen fi in Handbreite.grade und wellen 
formige Streifen bis zur Halswurzel herab, der übrige Theil des Halfes (auch 
deſſen Borderjeite) ift ein größeres Zeld, mit Heinen Querftrichen verfehen. Im 
Rittelpunft des Rückens befindet fi ein unvolllommenes Menfchenantlig mit 
zwei großen Rundungen (Augen?) auf einem breiten dunklen Streifen, welcher 
dem Rüdgrath entlanggehend am Halfe, wie and unterhalb des Schulterblattes 
fih theilend an einzelnen Stellen würflig gemuftert, auf dieſe Weife die Schultern 
begrängt. Auf beiden Schultern ift ein Meiner Kreis, defien eine innere Halb⸗ 
Küche dunkel, während die andere eine Heine hufeijenformige Figur enthält, 
von ihm nach umten fich verlängernd, jowie ihn umfchließend, gehen mehrere 
Linien bis unter den Arm, wo fie ein bis zur äußeren Schulterperiferie gehendes 
dunfied, nur am Rand gemuftertes Feld, umfchließen, jowie auch ein Fleineres 
würflig gemuftertes Dreied über der Schulter ; außerdem befindet fi) in ihrer 
untern Begrängung noch ein Meinerer Kreis. Auf jeder Achjel find drei ein 
ander umfchließende ovale Ringe, von dem äußeren geht ein fchmaler fchräger, 
gemufterter Streifen nach dem Ellbogen, einen anderen den Arm umfchliegenden 
durchſchneidend; unterhalb des Eflbogens bis an die Fingeripipen der äußeren 
Haudflähe it der Arm mit mannigfaltigen Zeichen bededt. An der ganzen 
inneren Seite des Armes zieht ſich ein breiter gemufterter Streifen hin, durch 
Ringe unterbrochen, welche in ſich Heinere Kreiſe einichliegend mit gleichartigen 
Ringen durch Stäbe verbunden find. Ueber der Hüfte na dem Rüden zu, 
befindet fih ein mit Würfeln bedecktes, nach oben durch einen dunklen Rand 
begraͤnztes Feld, mit zwei gegeneinanderftehenden durch einen Stab verbundenen 
Hufeiſen. In dem Winkel, zwiichen diefem und der Biegung des Rüdenftreifend 
uster der Schulter, befindet ſich ebenfalls eine hufeiſenformige Figur, den unteren, 
Theil dieſes Feldes theilweis begränzend, wie den oberen Theil des Schenfels 
berührend, befindet ſich ein großer Ming, in welchem ein zweiter Ring, breiter 
mit Zeichen, welche jedoch auf der anderen Seite des Körpers verfcieden 
And, ruht, und in diefem Ring liegt in gleicher Entfernung ein Kreis, eben, 
ſalls mit Zeichen befchrieben; von dem äußeren Ringe aus, unter der Hüfte 
vorbei ziehen fich parallel zwei Linien. Auf der inneren Seite des uberen 
Veines ift ein Oval, welches zwei Neinere Ovale umſchließt; von dieſem Oval 
gehen zu beiden Seiten zwei parallele Streifen (wie Armband mit Stein) aus, 
Lberhalb diefer Streifen auf der äußeren Eeite ift ein jchrägliegendes Oval, 
welhes ein anderes Oval umſchließt. Auf den beiden Seiten der Wade it ein 
ſtoßes Oval, welches ein anderes umſchließt; über den ganzen Theil des oberen 
Deines sieht fich ein ſchrager Strich, in der Kniekehle endend, 
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nah einander, je nach Verdienſt umd Auszeichnung erworben 
wurden. 124 | 

Die Tatuirung der Neufeeländer zeigen auf unfern Tafeln 
eine Reihe von Abbildungen. Tafel VL 19 weift das tatuirte Gefidt 
des maoriſchen Häuptlings John Hickney, wie es 1845 ausſah, 
Tafel XII. 63 das des Häuptlingd von Waipoa Namens Haufatı, 
Zafel XII. 64 das des Häuptlingd Urua⸗wero („Rothhaar”) am 
Oſtkap oder Wai Apu, Tafel XI. 58 das des Tangieri, Hauptes 
der Maungafahia, Tafel XI. 59 das des AraitehurusPriefters 
Namens Te Hainga am Hofiangafluß, Tafel XII. 67 gibt das Mufter 
einer Gefichtötättowirung, Tafel XII. 65. 66 zwei Anfichten .eines 
von Tileſius theuer erworbenen und von ihm in die Klemm'ſche 
Sammlung gefchenften ausgedörrten Kopfes, der Trofäe des neu 
feeläudifchen Kriegers, der ihn vom Rumpfe feines befiegten Feindes 
trennte, eine Trofäe, welche Mokomokai heißt. Die neufeeländifchen 
Zatuirungen beftchen aus gleichlaufenden Strichen und Bändern, 
aus Spiralen und Schnedenlinien, aus Kreifen, welligen und 
gezadten Linien, auch aus Thierbildern, vorzugsweiſe aus Nach⸗ 
bildungen fehlangenartiger, welche Schouten (mol irrig) für Sinn, 
bilder ihrer Schädlichfeit hielt. Den Weibern werden nur eine 
Heine Spirallinie an jeder Seite „des Kinned oder die Figur 
einer umgekehrten Krone gleih am Kinne, ein paar Linien an 
jeder Lippe, an beiden Mundfeiten einem Leuchter ähnelnde Figuren 
und eine Halbkreisfigur über den Augenbrauen oder zwei Striche 
von der Länge eined Zolles an der Stirn und an jeder Seite der 
Nafe eintatuirt. 

Einfacher ift die der Zahitier. In Tahiti wie in Tonga 
haben nur Wenige eine größere Menge von Zeichen auf ihrem 
Leibe. Gerftäder trägt von Tahiti die Tättowirung, welche Tafel 
Al. 55 zeigt, auf dem rechten Arme am Anja des Deltoideus- 
Mufkels, und bejchreibt einen Tahitier folgendermaßen: „an dem 
obern Theil feiner Schenkel bis über den halben Rüden hinauf 
308 ſich eine Anzahl vollkommen regelmäßiger Monde, etwas größer 
als ein Doppelthaler etwa und mit verſchiedenen Kreiſen, Linien 
und Ringen durchzogen;“ Ringe haben fie häufig auf den Schenkeln 
gezeichnet, auch Quadrate, Rauten, Sterne und grobe Umriße von 
Kränzen, Bäumen, Thieren und Menſchen tättowirten fie ein. 











Beichreibung der Zeichen. 129 


Cook bemerkte befonderd unter den Muftern ein „Bruftichild", 
welches Zaumt genannt wurde und aud auf den Sandmitfchinfeln 
verfommen foll.125 Die Figuren, welche Korfter an Bewohnern 
der Freundſchaftsgruppe fah, fand er künſtlicher als die in Tahiti 
gefhauten. 

Die Bewohner der Dfterinfeln tragen auf dem Oberhalſe 
vom Ohr bis zum Unterkiefer frumme Linien, auf jeder Wange 
mei breite rechtwinklig zu einander ftehende Streifen und übrigens 
im Geſicht noch gebogene Linien; ihre Weiber haben Bogen auf 
der Stirn, dem Obrrand und der Lippe, außerdem befommen ihre 
Beine einen dichten Befa mit fihmalen Linien von der Hüfte 
bi8 an’8 Knie. Korfter fand die Schenkel „feldermweife oder nad 
wirfligförmigen Figuren und in einem Gefchmad punktirt, der 
gleihen wir noch nirgends bemerkt hatten.” 

Rarick, Häuptling der Radakinfeln zeigt auf der Bruft 
(Zafel VI. 16) das fogenannte griechifche Mufter; vom Hals gebt 
durch daſſelbe über die Mitte des Oberleibes herab bis zu einer 
quergeführten gebrochenen Linie ein Streif; wo er fi) diefer nabt, 
enden auch zwei von den Achſeln fchräg beruntergeführte Doppels 
linien. Auf dem Rüden laufen von oben nad unten Reihen von 
graden und gebrochenen Linien. 

Moerenhont bemerkt, die Zatuirung der Neufeeländer beftehe 
ans Meinen, regelmäßigen Strichen im Geficht, die der Markweſas⸗ 
infulaner aus breiten in die Quere gezogenen Bändern; etwas 
weniger breit und weniger wohlgezeichnet fei die der Bewohner 
der Gambierinfeln; auf den Gefellichaftsinfeln ſei fie geſchmack⸗ 
voller und zeige oft Gewächſe, Thiere und felbft Menſchen. 

Roher als die Zeichnung auf Nukahiva und Neufeeland mar 
die der Sandmwitfchinfulaner und Palfifer. Die erfteren 
zeichnen reihenweiſe übereinanderftehende Thiergeftalten. 

„Der Häuptling der Rarafainfel (von der Pomotugruppe 
150 S. Br. 144 W. 2.), fagt Wilkes 1839: war ein alter Mann, 
ſtark tättowirt auf Bruft und Armen, was ihm das Ausfehen eines 
bau und braungefärbten Schachbretts gab; andere Hatten große 
Kofetten auf ihren Beinen und horizontale Streifen auf dem 
Rüden, die fich zu beiden Seiten des Rückgraths beträchtlich aus⸗ 


dehnten und nach verfthiedenen Muſtern kunftreich gearbeitet waren." 
Buttle, Geſchichte der Echrift. I 
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Tafel X. 52% zeigt einen Pomotuinfulaner. Die Zeichnung der 
Bewohner von Rotuma ift (Leffon zufolge) weſentlich von der 
gewöhnlichen polynefifchen verfchieden, indem der Obertheil des 
Leibes mit zarten Zeichnungen, leichten Bildern von Fiſchen und 
Gegenftänden bedeckt ift, während auf der Magengegend, dem Rüden 
und den Schenfeln „verworrene und unregelmäßige Maſſen“ an 
gebracht find. Auch die Tatuirung derjenigen Völker, welche den 
Heerd der Rarolinifhen Bildung ausmaden, unterfchied der 
felbe Leſſon von der bei den andern Polynefiern gebräuchlichen 
Art; er gibt aber freilich nicht mehr hierüber an, als daß auf 
den Karolinen „fie im allgemeinen in großen Maflen vorhanden 
bei verfchtedenen diefer Infulaner den Rumpf ganz bededt.” 

Unter den Neufaledoniern iſt das Zatuiren nit all 
gemein, doch kommen bei ihnen Zickzackſtreifen auf Armen und 
Beinen vor. 

Sn ihrer Rohheit machten die Auftralter durch Einfchnitte 
an fih nur Reihen gleichlaufender, aus. flarfen Schwielen befteben 
der Linien, drei oder vier auf dem Schulterblatt, oder auch in 
der ganzen Länge der Arme und Beine und von der Achiel aus 
Arms und Beinlinien verbunden durch je eine gewundene Linie, 
dazmifchen auf der Bruft ein fchräges Kreuz, unter diefem zwei 
Ringe, und ähnlich (Tafel I. 9-11): wie viele Formungen ergab 
dagegen das Punftiren. 

In Nordamerika Haben die Krihindianer eine oder zwei 
Striche nad) der Beugung der Unterfinnlade. Die meiften Kali 
fornierinnen haben am Vorderhals von dem Kinn bis zur Bruft 
und auf den Achfeln Eunftlofe, einfache Lange und Querftriche, bei 
einigen fieht man eine doppelte oder einfache Linie, die an beiden 
Mundwinfeln nad den Seiten des Kinns läuft; bei andern find 
blo8 in der Mitte des Kinns einige nach unten fi concentriich 
vereinigende Streifen angebracht. So befchrieb fie Langsdorff im 
Sabre 1806.126, 

Die Tungufen im Balde haben auf jeder Wange entweder 
eine oder zwet bogenförmige Linien, die entweder einfach oder 
gezähnt find. Nicht alle, fondern nur wenige Zungufen find mit 
gleihen Linien auf Stirn und Knien gezeichnet. 

Bon den Polarvölkern tragen die Oftjafinnen einige 
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gleihlaufende Reihen der Quere nad) über die einzelnen Glieder 
jedes Fingers gezogener Linien. Das Geſicht von Weibern in den 
äußerften Rordgegenden Amerikas fand Bad fo tättowirt, daß von 
den Rafenflügeln fechs Striche quer über jede Wange gezogen 
waren und achtzehn (oder drei) Strihe vom Mund über das 
Kinn und den unteren Gefichtstheil Tiefen; eine Figur, wie Fichten» 
jweige oder dem Lerchenbaum vergleichbar, bildeten acht oder zehn 
lleinere von jedem Augenwinfel aus feitwärtögehende Linien, end» 
lich war aud ein Winkel gezeichnet durch acht von der Stirn aus 
zwifchen den Augenbrauen hindurch, auf der Rafenmitte zuſammen⸗ 
laufende Linien. 

Die Zuſammenhangsloſigkeit dieſer Nachrichten bezeugt noch 
das Stadium einer erſt beginnenden Unterſuchung. Späterhin 
dürfte fih wol zeigen, daß manche Zeichen verfchiedener Stämme 
übereinftimmen und aus den befchriebenen bald einzelnftehenden, 
bald dichten, theils gradlinigen, theils ringförmigen, theild mannich⸗ 
faltig verſchlungenen Strichen werden beffer unterflüßte Forſcher 
muthmaßlich ebenfo gut regelmäßige Figuren berauserfennen, wie 
aus den concentrifchen Ringen und Bändern, den Längenftreifen 
und dem ovalen Wadenbild der Rufahiver. Zu den näher beflimm- 
baren Figuren gehört noch das römifche Kreuz, welches die Nufa 
biver (eingezeichnet vom Naden bis zum Ende des Rüdenwirbele), 
die Radafer, Abiponer (in ihrem Zotem) u. a. haben; das Dreied, 
welches die Radakindianer tragen (im Nabel die Spige, in der 
die kleinen verfchiebentlich gerwundenen Striche von Schultern und 
Druft zufammenlaufen), dad Schachbrett der tahitifchen Männer, 
das Gitter oder der Roft im abiponifhen Totem, die Räder 
der Nordamerikaner. 

Um wenigitend den Anfang eines Grklärungsverfuches zu 
machen, möchten wir den Vorrath von Tättomirzeichen in zwei 
Gattungen zerfällen, nämlih in einfahe und in zufammen» 
geſetzte, welche lebtere aus der Verbindung mehrerer Zeichen 
entftanden find. Weiter möchten wir fie in vier Ordnungen zer 
legen, je nachdem die Zeichen: 

1) Abbildungen von Gegenfländen find, oder 

2) Abbildungen von Bäumen, Thieren oder Theilen des 
Renfhenleibes, (mie 3. B. die Eidechfe vgl. oben ©. 126). Solche 

9*r 
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lieben die Birmanen,, Talain und Kyen, die fih Bilder von 
Thieren einäpen, auch fabelhafte Vögel» und Dämonengeftalten 
auf ihrem Leibe tragen; aber die Nukahiver punktiren auch Pflanzen, 
Fische, Eriechende Thiere 20. — oder 

3) einfache Striche und Streifen, feten diefe gerade, feien 
fie krumm gezogen, Bänder, Kreife, Spirale, Wellenlinien, oder 
endlich 

4) aus folden Striden zufammengezogene Figuren, welde 
gewöhnliche mathematische‘ Formen oder arabesfenartige Geftalten 
bifden. Zeichen diefer legten Gattung find jedenfalls am ſchwie⸗ 
rigften beftimmbar. 

Eine lebendige Einbildung (der glei, welche am gefticnten 
Himmel Thierbifder fhaute) war allerdings erforderlich, da ver 
ftändliche Bilder herauszuleſen, wo unfere Rüchternbeit nur ein 
Liniengewirr erblidt, war aber allezeit die Eigenfchaft kindlicher 
Völker. Wo die Kunft des Zeichnens ihre unbehülflichen Anfänge 
erft macht, da ergänzte die unzulänglichen Umriffe das fehauende 
Auge. 

In der Abfiht, unfererfeitS die ſchwebende Frage zu für 
dern, haben wir elf Zafeln Zättowirungen zufammengefteflt. 
Tafel II bis Zafel IX gibt (mit Ausname von Tafel VI. 
16. 18-21, VII. 25—27) und X. 51. 53. 54 Tättomwirungen 
von den Markweſas⸗-Inſeln (Nufabiva), Tafel VII 26. 27, XI. 
55 tahitifche, Tafel X. 52 eine aus dem Gefährlichen Archipel, 
Tafel IX. 50, VI. 18 — 20, XL 56-68, XII 63-67, 
XVI. 102 neufeeländifche, Zafel VI. 16 von den Nadafinfeln, 
Tafel I. 9— 11 auftraltfche, und Tafel VO. %5 abipontice. 
Zur eingehenden Erörterung eignen fih unter diefen am meiften 
die der Markwefasinfulaner, ebenfowol darum, weil es Den 
Anfchein Hat, daß die Abbildungen mehrentheild in der wirt 
lichen Größe ausgeführt find, als aud aus dem Grunde, weil 
wir fie fo genauen Zeichnern wie Langsdorff und Tilefius ver 
danfen. Die beiden Mufter Tafel X. 53. 54, XI. 55 find auf 
unfere Bitte von der Haut Friedrich Gerſtäcker's durch den 
Künftler Herbert König und den Naturforfcher Profeſſor Reclam 
abgezeichnet worden. X. 53. 54 find auf den Marfwefasinfeln 
gemacht, Erfteres gebt auf der Linken Seite von der Mitte der 
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Sähulterhöhe über das Schlüffelbein, Bid zur Bruſtwarze. Das 
Zweite XI. 55, in Tahiti iſt auf dem Oberarme, auf dem Anfaß 
des Deltoideusmusfel gemacht. Auf fein Verlangen wurden ihm alts 
einheimische Mufter eingeäbt. Wir fehen darunter einen Stich, wos 
mit fih die Behauptung von Zilefins, daß das einzige Thier- 
bild, welches die Nukahiver anmendeten, die Schildfröte fei, um 
jo mehr widerlegt, da auch Korfter auf Brujt, Bauch und Händen 
häufig Fiſche einpunktirt fah.127 

Gewiſſe Bilder find deutlich erfennbar: Bäume auf der tahi⸗ 
tiihen Zeichnung, Tafel XL. 55, welche gleichfalls von Ger 
Räder’8 Haut abgezeichnet wurde, ein Fiſch und Federn und 
zühne, Tafel X. 53, ein Menfchenantlig, Tafel VIL 23, zwei 
übereinanderfiehende Reihen von Zähnen, Zafel VIII. 34. 42. 
Daß in dieſer letzten Deutung wir nicht fehlgehen, beweifen die 
Zähne auf Tafel X. 53 und die von Wilfon 1783 genommene 
Abbildung, 123 eines hölzernen Zrinfgefchirres der Pelewinfulaner, 
defien Verzierungen unverfennbar aneinandergereihte Zähne dar 
ftellen; die eine Schnur dafelbft gleicht diejer Zeichnung fehr. 
Auch Heißt das Zeichen VIII. 42, Nihe oder Niho Piata und 
Niho bedeutet auf nukahiviſch „der Zahn“. Eben folde Zähne 
enthalten Tafel VII. 23, VIIL 31. 44. Die letztgenannten 
Bilder find zugleich Beifpiele der Ineinanderfegung ver- 
idiedener Zeichen zu einem ganzen Zeichen. Gin ebenfo 
ſchlagender Beleg für diefe Annahme iſt Tafel VII. 23, indem 
das Geficht mit einer Binde von Zeichen ummunden iſt. Ein 
vergleichender Blick auf die Tafeln zeigt mehrfach in verſchiedenen 
Didern gleiche oder ſehr ähnliche Beitandtheile. Angegeben 
wird nun, daB zwei Zeichen Zafel VIL 23 und Tafel VIIL 
39 mit Zauberfnoten fchredten Im ihrem Webereinftimmenden 
ind alfo Zauberknoten enthalten und Ddiefelben oder ähnliche 
Züge enthalten noch verjchiedene andere Zättowirungen in ſich. 
Sole Zauberfnoten alfo, Heine Quadrate oder Knäuel auf vers 
dundenen Stielen der Art, wie Tafel VIII. 28 herausgehoben ift, 
enthaften viele Tättowirungen in fih, Wir gewahren fie in großer 
Verihiedenheit, einfach und in doppelter Reihe in einander ver 
lungen, aufwärts und abwärts gerichtet (Tafel VIEL. 30) 
mannichfach aufgefeht, mit ihrem Stiele unmittelbar auf der Baſis 
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ſtehend (Tafel VIII. 43) oder auf einem vortretenden Unterlage 
ruhend (Tafel VIII. 29. 30), von fihrägen Stielen (Tafel VIIL 
30) oder von Bogenlinien (Tafel VIII. 39. 43) getragen, gruppirt 
zu zweien (35), zu je dreien (29. 39. 44), in einem Syſten 
von vieren in zwei Gruppen getheilt (43) und in einem often 
von fieben (30). In denfelben Vorftellungsfreis möchten mit 
die Figuren rechnen, welche oben und unten ein Viereck haben, 
welche entweder durch einen Strih am rechten Ende verbunden 
find (Tafel VIII. 40. 35) oder durch einen Strid in der Mitte, 
nad Art der großen römifhen I (Zafel VIEL. 45). Diele 
fommen allein (Tafel VIEL. 40. 45) und in Zufanmenftellungen 
vor (Zafel VIII. 35. 36). Tafel IX. 47 zeigt in einer großen 
Figur ein ſolches halbes Zeichen, wie VIE. 35 fahnenartig und 
nach links am Stiele. An alle diefe abweichenden Darftellungen 
wird fi aber gewiß ein verfhiedener Bezug der Bor: 
ftellungen angelehnt haben. Die übrigen Figuren laflen fi 
auf Kreife und edige Grundformen zurüdführen: fie find Wür—⸗ 
felungen von’ ſchwarzen und lichten Quadraten, (Tafel VIII. 33), 
fängliche Vierecke, einzelne oder zufammengeftellte, ſchwarze und 
lichte abwechfelnd mit einander verbunden und von gleicher oder 
von verfchiedener Größe (Tafel VII. 33. 32. 36. 37. 38), neben 
einander oder umfaßt und ineinandergeftellt (Tafel IX. 47. 48) 
mit Zinnenmufterung („a la Grecque“, Tafel VIII. 31) in Fünf 
een (Tafel VIII. 29) oder Sechsecken (Zafel VII. 37). Adt- 
ee endlich ficht man, in denen ein Kreuz ſteht (Zafel VIII. 38). 
Sodann find e8 Bänder und Bogen (Zafel VIIL 39, IX. 46. 47. 
48), lichte und helle, größere und kleinere beifanımen, fowie 
Aundgeftalten. Unter lebteren machen fih drei Arten befonders 
bemerkbar: Hufeifenformen (Zafel VIIL 41, IX. 47. 48, XXIH. 
114), welche in ähnlicher Weife wie Zauberfnoten eingefeßt find; 
durh Stäbe mit einanderverbundene eiförmige Kreife (Tafel 
VIII. 31) und endlih mehrere fi umfaffende, nad innen 
geöffnete eirunde Ringe (Tafel XXIIL 115). Daneben zeigen ſich 
Verſchlingungen entgegengefeßter Halbbogen (Tafel VIII. 32) und 
fi) umfaffende Halbkreiſe (Tafel VIEL 38, X. 53). Wahrſchein⸗ 
lich eignete jeder ſolchen Geſtalt eine ähnliche Bedeutung wie den 
Zanberknoten an; in der vorhandenen Ausbildung find aber Die 
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meiften befannten Figuren aus mehreren Beftandtheilen zufammen- 
geſetzt und in diefer Zufammenfegung auf Wirkſamkeit für ein 
beſtimmtes Verhältniß berechnet. 

Die Bedeutung der Tättowirzeichen war jedenfalld das 
maßgebende. Aber wie wenig wiflen wir davon! Etwa Folgen» 
des. Ein gewundened Band auf dem Arme, an der innern Geite 
et mit einem fhwarzen, dann mit einem lichten Streifen befekt, 
die fih nach außen wiederholen, aber dort in Abfländen unter 
drohen von Kreifen, auf welchen ſtets drei Zauberfnoten ftehen, 
VII. 39) eine Figur mit Namen Ofa und ein zweites, genannt 
Uma Oka, ein Menfchenantlig (einen mächtigen Geift oder die 
Sonne darftellend, denn Uma bedeutet nufahivifh „Sonne“), ums 
jagt von einem breiten Bande mit act Büſcheln Zauberfnoten 
(Zafel VII. 23) auf Schenkel, Bruft und Rüden gehörig, wurden 
von den Prieftern und Häuptlingen Nukahivas getragen und galten 
ald gewaltige, Gehorſam erheifchende, Ungnade und Tod dräuende 
Yeihen. Wir feben Uma Oka auf beiden Schenfeln des Tafel 
II abgebildeten Nukahivers. Ein fchräggeftelltes Viereck auf der 
Druft (fiehe Tafel IV.) etwa 6 Zoll lang und 4 Zoll breit, 
Kae genannt, zeigt hingegen bei den Nufahivern die Angehörigs 
keit in’8 Gefolge, das Unterworfenfein unter einem Geleitöheren, 
die Kriegsfolge und Abhängigkeit an, oder ift, wie Tilefius fagt: Auf⸗ 
names und Berbindfichkeitszeichen der Hungerklubs⸗ oder Tiſchgenoſſen⸗ 
(haften der Könige, Priefter und Bemittelten, eintättowirt bei der 
Aufname in folhe. Langsdorff meinte zwar, es werde jedem bei 
einer Gaſterei in Notbzeit Anwefenden ein „belichiges" Zeichen 
tatuirt, fügte indeß hinzu: „jeder diefer mit gleichem Bild tättomirten 
Indianer ift in der Folge vermöge eines Tabu's verbunden, 
Gleiches mit Gleihem zu vergelten, wenn er bei der fparfamen 
Jahreszeit noch Ueberfluß an Lebensmitteln haben follte.” Jeden⸗ 
falls bezog fich aber feine Verpflichtung auf den, der ihm in der 
Rothzeit das Leben gefriftet hatte. Noch vier, fünf andere Figuren, 
der Nukahiver erklärte Tileſius 1828 ebendafür, nämlich: „vom 
Auge ausgehende Ausftraflungen von Punkten (Tafel IX. 49) 
und einen breiten vom Ohr aus am äußern Auge vorübergehenden 
Kreisabſchnitt, welcher mehrfach durch Längenftreifen verfchiedener 
Dreite geteilt ift, von denen ein mittlerer und der bes äußerften 
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Randes mit Querftrihen ausgefüllt ift (Tafel IX. 46), ferner 
am Arm und auf den Rippen mannichfach gegliederte Quer 
balfen, von denen entweder ein bandartiged Kreistheil nad 
oben oder zweit ähnliche Kreiötheile nach unten ausgehen (IX. 
47. 48). Diefe Zeichen beißen Kafe, Apogo (oder Opogo? IX. 
46) Mata Zoitoe& und (IX. 49) Mata Epo. Ihre Bedeutung 
wird nicht ganz die gleiche geweten fein, fondern verfchiedenen 
Obliegenheiten gegolten haben. Der tättowirte Mann auf Zafel 
IV. teug außer dem Biere (fomweit fih fehen läßt) nur die 
beiden erſten; IX. 47 und 48 beziehen fi tm befondern auf 
Kriegsdienft. Zauberfnotenzeihen auf den Armen Namens Tehou 
(Tafel VIH. 36. 29) und Namens Eukake (VII. 30) deuten 
Berbindlichkeiten gegen die Priefter an. Auf Kriegsverhältniſſe 
bezogen fih Die Zeichen Enata-Kake (Zafel VI. 41) und 
Enatasuo (gewürfelte Streifen Zafel VIH. 33) (Tehou⸗Kake 
VII. 29 und 36 und Eufafe Tafel VIIL 30) Querbinden mit 
getheilten Balfen und Zauberfnoten im Innern und gemuftert mit 
hellen und fichten Würfeln. nata beißt nukahiviſch: „DRenichen“. 
Enata⸗kake erinnert an das Erichlagen und Verſchmaußen einet 
Feindes, ift alfo ein Siegeszeichen. Enata⸗ uo (Tafel VIII. 3) 
fordert auf und verpflichtet zur Autheilname am nächften Kampfe. 
Zwei Reihen Zähne, mit einer punftirten Linie berandet, Nihe 
piata, (Zafel VIII. 42. 34), die ein Mufter bilden, verpflichten 
ihren Träger zu dem gefährlichen Untertauchen beim Haifiſch⸗ 
fange — gegenüberftehende ſich durchgreifende Bogen in einem 
Bande über Tänglichen niedern Biereden (Häuſer vorftellend?), 
das Eata⸗tehas (Tafel VIII. 32) Hingegen, zum Häuferbau. 
Auch ein anderes Funftvollered auf dem Arme eingeäßtes Zeidyen: 
in einem Viereck vier, in einem Kreuz fich vereinigende eirunde 
Kreije, kleinere Kreiſe in fich fehließend und umgeben von vielen 
Fleineren Zeichen, in ihnen wiederholt (Tafel XXIII. 115) verbindet 
den Mann zur Dienftleiftung namentlich beim Hausbau. Auf 
die Friedensbeftimmungen deutete Weha⸗kake und Zapubaisfafe, 
fie fpreden namentlih die Obliegenheit zur Arbeit an der Her 
ftelung der Tanzplätze aus. Erſteres (Tafel VIII. 31) zeigt in 
der Mitte auf dunklem Grund eine Reihe dur Stäbe verbuns 
dener Ringe; der eine Rand hat ein Geländer von verbundenen, 
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weitabftehenden Halbquadraten oder Mufterung & la Grecque, 
der andere Rand zeigt eine Reihe von außen nach innen gefehrter 
Zähne, welche dachförmig einen Pilz bededen. Tapubai⸗Kake's 
(Zafel VIII. 37 und 38) find Binden, von denen die einfachern 
eine Reihe gegenüberftehender Sechdede und Quadrate, größere 
und Fleinere auf beiden Seiten ungleich abwechfelnd, fo daß immer 
ein größeres einem fleinern gegenüber fteht, enthält, die künſt⸗ 
lihere Binde im ſchwarzen Mittelftreif Achtecke Hat, welche im 
einem durchgehenden Stabgeflechte Kreuze in fich faflen; die lichten 
Randftreifen Baben an die dunkle Gränze der Mitte anftoßende 
Halbkreiſe mit einem halben Kerne. Tileſius ſah diefelben Zeichen 
auch auf Stelzen und hält Weha⸗Kake für das Bild eines Tanz 
plapes, und die beiden andern für Abbildungen, VIII. 37 der 
Area gymnaſtika der Nukahiver, VIII. 38 ihrer Stelzenbahn. Das 
Jeichen Zeivesbinenäu (VIH. 35), ein Symbol des Hochzeits⸗ 
ſchmauſſes oder der Hochzeit, fheint Männer anzugehen; zwei andere 
Zeichen, X. 51, XXIII. 114, das eine, eine Gruppe ſpiralförmiger 
nad) oben ſich verlängernder Linien um einen offenen Kreis, Tumu⸗ 
imu genannt, das andere, welches nad) Langsdorff Ehonu „Schtld» 
feöte” heißt, in einem Biere mit Hufeifen und andern kleinen 
Zeichen zur Brepelform fi) zufammenwindende Spirale, welche in 
der innern Verſchlingung fünf Jauberfnoten trägt, wurden Weibern 
eingeäßt, um fie an ihre ehelichen und häuslichen Verpflichtungen zu 
mahnen. Tafel VII. 24 zeigt die Hand der fchönen nulahivifchen 
Fürſtin Katanuah nach Langsdorff's forgfältiger Abbildung ;129 fle 
wurde, nach Zilefius, bei ihrer Verheirathung mit dem Häuptlinge 
fo tättowirt. Melville kannte als Zeichen junger Zypiemädchen auf 
Nukahiva 3 Meine Punkte auf jeder Lippe nebft 2 gleichlaufenden 
auf jeder Schulter, ungefähr 3 Zoll langen und !a Zoll ab» 
Hehenden Strihen, deren Zwifchenraum mit zart ausgeführten 
Figuren ausgefüllt war, und als Zeichen eines gefchloffenen Ehe 
bundes außerordentlich forgfältige Tamirung der rechten Hand 
und des Tinfen Fußes. 130 

In Neufeeland find die Tättowirzeichen auf Stirn, Kinn und 
Oberlippe (nad) Rutherford's Angabe) foldhe, deren nur ausge⸗ 
zeichnete Anführer theilhaftig werden Eonnten, und zwar befamen 
Re (zufolge Savage's Angabe) an jeder Seite des Kinns eine 
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kleine Spirale, an jeder Lippe ein paar Striche und über den 
Augenbrauen (mithin auf der Stirn) eine halbkreisformige Figur. 
Prieſter kennzeichnete d. h. ihnen verlieh die priefterliche Gewalt ein 
eines Biere über dem rechten Auge In Tahiti diente ein 
Heiner Fled auf der innerun Seite jedes Armed gerade über dem 
Ellbogen ald Merkmal der Auszeichnung, anzeigend, daß mit biefem 
Manne gewifle Gebräuche vollzogen feien, in Folge deren er 
Speifen berühren dürfe, ohne diefelben dadurch „raa oder heilig“ d. h. 
verboten zu maden.131 Das „Schachbrett” auf den Beinen tabis 
tifcher Männer wurde als Anzeichen vorzüglich hoben Ranges und 
der Obergemwalt über andere Infulaner erklärt. 132 Steht c8, wie 
nach diefen langen Anseinanderfegungen mol behauptet werben 
darf, feit, daß jedes Muſter feine beftimmte Bedeutung in fid 
trug, jo wird es uns verftändlich, daß dem Seefahrer Dumont 
d'Urville fein Bertihterftatter, der Neufeeländer Tuai mittheilte, 
auf die nämlichen Zeichen werde mehreremale im Leben zurüdges 
griffen und manchmal diefelben vier, felbft fünfmal von neuem 
eingeäßt. 133 

Auf Tahiti vernahmen die Miffionare auch eine Sage über 
die Entftehung des Tatuirens. Des Gottes Taaroa Söhne, wurde 
thnen gefagt, waren die erften, welche fich tättowirten, und das 
erfte Tättowirzeichen war das, welches Zaomaro heißt. Mittelft 
deffelben verführten fle ihre Schwefter, die Hinaereeremonot, welche 
in Keufchheit leben follte und eingefperrt gehalten wurde. Beide 
Söhne Taaroa's Matamataarı und Ziittipo blieben die göttlichen 
Boriteher des Taͤttowirens: es ward vollzogen in ihrem Tempel, 
bei ihren Bildern, und vor dem Beginne riefen Gebete fie an. 

Eine feltfame Rede über die Einführung des Tatuirens geht 
unter den Barmanen um.134 ine alte Königin habe mit Betrübs 
niß bemerkt, daß die Weiber vernachläffigt würden; da habe fie 
durch ihren Gemal gebieten laffen, daß die Männer ihre Schenfel 
tatniren follten, damit die Weiber den Neiz lichter Schenkel vor 
ihnen voraus hätten, — eine alberne Deutung, die binlänglid 
zeigt, daß der Sinn der ftehen gebliebenen Sitte verloren war. 

Die Belanntfchaft mit den Europäern vereinfachte das Ber 
fahren, verdrängte e8 aber auch. Neger, Amerikaner, Infulaner 
nahmen nun öfter anftatt der Dornen, Fifchzähne und Steine ein 





Tatuirung. Verfall. 139 


getaufchte Nadeln und Stahl und rieben ftatt Kohle Schiekpulver 
ein. Aber die Anname von Bekleidung und mebr noch das Ein- 
dringen fremdartiger Vorſtellungen untergrub die alte Gitte. 
Sowie bei den Inſulanern der Südfee neue Anfchauungen, die 
befonders Eindrud gemacht hatten, in die Mufterungen geriethen, 
(ollen Doch Bilder von Compaſſen und, Seztanten eintatuirt wor⸗ 
den fein) mußte Verwirrung einreißen. Die Zatuirung gerieth 
auf den Abmeg, auf weldhem fie zu bloßem Schmude herabfanf, 
wohin ed im Morgenlande bereitd gelommen war. Wol ſchlugen 
die Zatuirer zumeilen Europäern auf ihren Begehr tatuirt zu wer⸗ 
den, die Borname der mit Religiöfem zuſammenhängenden Eins 
punktirung, die eine beftimmte in folchen Fällen gar nicht paflende 
Bedeutung Hatte, ab, anderemale jedoch bequemten fie ſich Dazu, 
wählten indeß beliebige Bilder, wie Anker, Flaggen, Schiffe. So 
verfiel jeit einem Jahrhundert das Tatuiren. Ald Otto von 
Kopebue 1824 nach Zahiti fam, fand er die jüngeren Leute uns 
tatuirt.135 Anch auf den Sandwifchinfeln glaubte Morineau wahr, 
zunehmen, daß es im Schwinden fei. Faſt ſcheint es freilich, als 
jei ſhon ein paar Menfchenalter vor der Ankunft der Europäer 
das Tatuiren im Weichen gewefen, da die Erdumfegfer zu Inſeln 
famen, in denen nur noch die Weiber fi tättowirten, die Männer 
es wahrfcheintich bereitd aufgegeben hatten. Wo bie Europäer 
fh feſtſetzten, kam es raſch in Abname Auf allen Miffions- 
Riederlafjungen wurde es geradezu verboten. Mit dem Heiden 
thum zugleich verbleicht es. In Nordamerifa war es um die 
Mitte des achtzehnten Yahrhunderts nur noch bei einigen Indis 
anern üblich, obwol es ehedem (auch nach Hedemwelder’3 Ver⸗ 
ſicherung) bei ihnen ſehr gebräuchlich geweſen war. 

Wenn fi) der Matrofe zum Andenken an feinen Beſuch einer 
Inſel, dafelbft beliebige Zeichen von den Eingeborenen einäßen 
ließ, fo war der Sinn davon weiter nichts, als ſich ſchmücken. 

Und doch fannten die Abendländer felbft einen fpieleuden 
Gebrauch des Einätzens, der ſich aus alten Zeiten berfchreibt. 
Viele deutjche Handwerker trugen ehedem (manche vieleicht noch 
jebt) Zunftzeichen am Arme, Fleiſcher 3.8. das Bild eines Ochfen- 
topfes und eines Meſſers. Chriften, die nach Jeruſalem gepilgert 
waren, trugen als Wahrzeichen oftmals ein auf dem Arme einges 
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branntes Kreuz. Während in Weftfalen und in Tirol das Land» 
volk ab und zu noch eine Einpunktirung zur Zier vornabm, wurde 
fie in England ald Strafe für aus dem Heere ausgeftoßene Soldaten, 
denen auf der rechten Bruft ein B. C. d. 5. bad character tatuirt 
wurde, angewendet. Xiebende bezeichnen fih wol nod für ein 
ander und in der Gluth der Begeifterung ſchrieb man felbft feinen 
‚Körper einer Idee zu. ALS der König von Schweden Bernadette 
ftarb, konnte man auf feinem Leibe die eingefleifchten Worte leſen: 
Liberte fraternite ögalite. Solche Anwendung unter Europäern 
war indeß doch nur eine vereinzelte, zuſammenhangsloſe, unweſent⸗ 
liche; die einzige noch allgemeinere offenbart, daß es in alten 
Zeiten nicht unbelannt, bei vorgefchrittener Bildung aber tief 
berabgefunfen war, denn im Brandmarkungsmale dient es 
zum Schänden ! 

Der erfte Verſuch für das Bedürfniß zu forgen, welchem bie 
Schrift genügt, ift immer, wie dürftig er fei, ein Zeugniß für dad 
Borwärtöftreben des Geiſtes. Der Anfang ward freilich gemacht 
auf die rohefte und unbehülflichfte Weiſe; das Aufzufchreibende 
hing mit der Sprache noch nicht unmittelbar zufammen, das Ber 
fahren war ein äußerſt langſames und fogar fchmerzbaftes, und 
gleihwol konnte es nur in fehr befchränktem Umfange Anwendung 
finden und Nuten ſchaffen — aber es war doch ein Anfang. 

Haben wir und in der eigentlichen Bedeutung des Tatuirend 
nicht getäufcht, ruhte wirklich in den Zättomirzeichen ein und ver 
borgener Sinn, fo wird zu ermwarteu fein, daß von den vielen 
Bölkern, die es übten, Doc) wol das eine oder dad andere von 
diejer Grundlage aus noch einen weiteren Schritt zur Ausbildung 
des Schreibens gethan Haben wird, fo tft anzunehmen, daß irgendwo 
die der Aeßichrift innemohnenden Grundfäße ähnlich aber in voll» 
fommenerer Weiſe angewendet worden find. In der That machen 
wir — unter den eingeborenen Völfern Amerikas Wahrnehmungen, 
weldye unfere Muthmaßung beftätigen. 
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3. Redende Gegenflände, 


In der Tatuirung mar der Grundfaß gegeben, daß Zeichen 
bedeuten. Es war nicht allemal erforderlih den Leib zu be 
ſchreiben. Zum Ausdrud wie zum Erwecken beftimmter Gedanfen 
erwieſen ſich äußere Zeichen dienlih. Beliebige Gegenftände konnten 
füglih als Erinnerungsmittel gebraucht werden zum Hervorrufen 
gewiffer Borfteflungen, die entweder an ihren Anblick ſich Leicht 
fnitpften oder ihnen übereinfömmlich beigelegt zu werden pflegten; 
in beiden Fällen waren fie geeignet, zur Schau getragen oder in 
die Ferne gefendet den in dem nämlichen Anfchauungsfreife Stehen- 
den beftimmte Nachrichten und Winke zu geben. Schreibunfundige 
bedienten ſich daher öfter ſichtbarer Gedankenzeichen in Gegen- 
Händen von finnbildlichem Werthe. Für Nichteingemeihte oder 
in anderen Gedanfenfreifen Lebende waren dergleichen zu Zeichen 
gewählte Dinge ohne andere Bedeutung als die gewöhnliche, die 
fe an fih felbft Hatten. Wenn nordamerifanifche Indianer eine 
tothgefärbte Streitart an einen andern Stamm überfchiden, fo 
mögen wir allenfalls errathen, daß fie eine Drohung, eine Kriegd- 
erflärang ausdrücden fol; e8 erinnert dies an das Herumſenden eines 
Spers als Aufgebot zum Friegerifchen Auszug bei den Hochfchotten 
und den Skfandinaviern: daß aber für die Nordamerikaner eine 
mit Federn und Haaren geſchmückte Tabadspfeife das Sinnbild 
der Mebereinftimmung und der Freundſchaft, eines abgeredeten 
Handelögefchäftes, eines Biündniffes oder des abgefchloffenen Friedens 
if, würden wir nicht wiflen, wofern e8 und nicht mitgeteilt wäre. 
Da man nur in Ruhe Taback ſchmaucht, da nad indianiſcher 
Sitte das Anbieten einer zu rauchenden Pfeife eine freundfchaft- 
lihe Begegnung tft, fo wird der befondere Sinn uns immer noch 
leicht erklärlich, wie gleichfalls der ſchottiſche Brauch, einen Feuer 
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brand, defien Enden in Blut getaucht find, herumzuſenden als 
Kriegszeichen, als Aufgebot. Allein es wurden Gegenftände auch 
gebraucht, welche verfhiedenen Deutungen Raum liefen. Als der 
Perferlönig Dareius im Skythenlande Krieg führte, ſchickte ihm 
der Anführer der Skythen einen Vogel, eine Maus, einen Froſch 
und fünf Pfeile. Was follte dies heißen? Dareius meinte, fie 
wollten fih ihm übergeben, denn die Maus lebt in der Erde 
und nährt fi) von derfelben Frucht, wie der Menfh, der Froſch 
lebt im Wafler, der Bogel ift an Schnelligkeit dem Pferde zu 
vergleichen, und mit den Pfeilen überlieferten fie ihre Wehr; Go 
bryas Dagegen legte die Gaben dahin aus und traf wol fo ziem 
lich ihren Sinn: „werdet ihr Perfer nicht Vögel, welche durch die 
Zuft davon fliegen oder Mäufe, die fi) unter der Erde verbergen 
oder Fröfhe, die im Wafler find, fo entrinnt ihr nicht Dielen 
Geſchoſſen.“ 

Noch weniger vermöchten wir aus eigener Einſicht zu ent⸗ 
rätbieln, welcher Sinn in den verfhiedenen Farben der Federn 
liegt, welche die nordamerifanifchen Indianer an ihren Friedens 
pfeifen anbraten, und was ihre Anordnung bedeutet. Jene In 
dianer aber verſtehen fih darauf und wiflen wohl, was Damit auß 
geiprochen fein foll. 

Farbigen Steinchen und Kugeln wurde in Oftafien, Knoten 
von den Zfinefen und Japaneſen in ihrer älteften Zeit, von ben 
Bewohnern der Südfeeinfeln noch in neueren Tagen Bedeutung 
beigelegt. Tfineſiſche Gelehrte geben an, daß unter den mittel: 
afiatifhen Thukiu die Kürften Befehle, Heerden in eine undere 
Gegend zu treiben, fie zu fammeln oder zu zerſtreuen, Pferde aus 
zubeben und auch anderweite Anordnungen, die für einen Stamm 
von Hirten geboten waren, mittelft gefchnittener Holzſtückchen unter 
Beigabe eines Pfeiles mit goldener Spige erlieffen und Dazu in 
Wachs ein Sigel mit einigen Zeichen drüdten.2 

Knoten zu fhürzen, um unfer Gedächtniß anzuregen, damit 
es fih auf etwas, was bei dem Schürzen befprochen wurde, befinne, 
iſt noch gegenwärtig Sitte. Ein Tafcıhentuch vertritt alddann die 
Schreibtafel. Des nämlichen Mittels bedienten fich ſchriftunkundige 
Völker. Der gefchlungene Knoten ift ein bloffer Mahner: was 
er eigentlich befagen foll, liegt nicht in ihm, aber den Knoten 
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beftimmte Bedeutung zu geben, dazu trieb jene das Drängende 
Bedürfniß. Abergläubiſche Nebenvorftelungen, die nicht felten 
an das Berfnüpfen von Knoten fich Ichnten (vgl. oben Geite 
5053), waren alsdann nicht maßgebend. Ein Beiſpiel des eins 
jachſten Gebrauches bietet uns wieder der Perſer Dareius, der, 
um eine beflimmte Frift zu bemeflen, feinen jonifchen Bevoll- 
maͤchtigten einen Strid mit 60 Knoten einhändigte und fie an« 
wies, jeden Tag einen aufzuſchürzen — wie wenigftens die Griechen 
fh erzählten? Zu Bezeichnungen wendeten die Zfinefen in den 
Anfängen ihrer Geſchichte Knoten an und die fibirifchen Bratyki 
und die Burätten in Zfinad Nachbarfchaft bedienen ſich ihrer noch 
immer als einer Art roher Schrift.* Auf den Meſſen in Aftrafan 
vertreten noch in unferen Zeiten zufammengelnotete Netze, in denen 
Zahlwerthe ausgedrüdt werden, das Auffchreiben. In den Ländern 
der afrifanifchen Sklavenküfte wurde das Knoten mit beigelegtem 
Sinn dahin ausgebildet, daß e8 zu Mittheilungen in die Ferne 
angewendet werden fonnte,5 was Mannichfaltigleit im Formen 
und übereinfönmliches Verſtändnuiß vorausfept. Geknotete Stroh⸗ 
friemen hatten die dort Wohnenden in häufigem Gebraudy, bevor 
fie von den Guadſcha Zrudo überzogen und heruntergebracht 
wurden, indeß dienen noch immer in Angola als ſchwacher Schrift 
behelf in verfchiedenen Formen gelmotete Stränge von Stroh und 
mittelft foLcher machen auf dem Markt von Loando die Eingeborenen 
ihre Berechnungen mit den europätfchen Händlern: um einen Vers 
frag zu befräftigen, zerreißen fie einen Strohhalm. Auch mande 
Südjeeinfulaner legten in die Knotungen einen Sinn. Frezier 
tbeilte mit, daß die Kundigen unter ihnen das Geheimniß ihres 
Gebrauches ftreng bewahrten und nur eine geringe Anzahl es befaß. 
Der Bater offenbarte e8 feinem Sohne erft kurz vor feinem Tode,6 
In Hawaii? führte vor einem Menfhenalter der Stenereiunehmer 
jine Rechnung mit einem Strickwerk von vier bis fünfhundert 
Fäden, die durch Knoten, Schlingen und Büchel von verfchiedener 
Geflalt, Größe und Farbe unterfchieden waren. Kür jeden Abs 
gabepflichtigen gab es eine beitimmte Stelle an ſolchem Stride, 
aus der fi) genau entnehmen ließ, was und wieviel ihm an 
Schweinen, Hunden, Taro, Sandelholz u.f. m. zu entrichten oblag. — 
Bedenkt man die Art und das Alter folder Kuotenfchürzungen 
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und daß dieſelben gemeinlich zu Berechnungen angewendet wurden, 
fo drängt fi die Vermuthung auf, e8 möge dieſes Knotenſchürzen 
zu der Auffaffung des Zahlenmwerthes nad) der Stellung hingeleitet 
haben. 

Sinnige Auffaffung der Natur, infonderheit der Pflanzenwelt 
zeigte fich hierbei öfter. Wenn die Kinder Iſraels dem fliegenden 
Jeuſcho (Joſua) Palmzmeige entgegentrugen, fo befundete das Jubel 
und Preis. Und eben das bedeutete das Gebot für das Laubhütten⸗ 
feft zur Erinnerung am den Auszug aus Aegypten, an ihm Palm 
zweige zu brechen.s Noch heute kennzeichnet ein Lorberreis den 
ruhmreichen Steger, noch hente wird der Sarg eines geehrten Ber: 
ſtorbenen mit Palmen geſchmückt, wenn gleich aus dem Gedächtniß 
verſchwunden tft, daß dieſe eine Anerkennung fund geben follten. 
Allemal liegt eine Symbolik zu Grunde, welche für ein Verhältnis 
einen Außerlichen Ausdruck fuchte, Dabei auf übereinkömmlichen 
Berftändnig fußend. 

Im Morgenlande wurden, und gewiß fhon zu einer Zeit, 
wo Buchſtabenſchrift noch nicht verbreitet war, verfchiedene kleine 
Segenftände, wie Holz, Strod, Salz, Brod und andere in einem 
Tuche zufammengebunden, um gemeinfam eine Gedanfenreihe fund 
zugeben; jedwedes Stück trug dann feine befondere Bedeutung. 
Meiftend war mol aus Gletchniffen, zu denen die bilderreide 
Ausdrucksweiſe der Morgenfänder ftark neigt, der Sinn gefhöpft. 
Auf den Molukken wählte man zum geheimen Bezeichnen vorzugd 
weife Blumen und Früchte. Die Benugung der Blumen war 
ohne Aweifel weit verbreitet in Südaſien, wo (ganz anders als 
in unferm falten deutfchen Lande) Blumen etwas Gewoͤhnliches 
und allgemein Geſchätztes find. Es lag nahe, Blumen zum Aus⸗ 
druck von Gedanken zu wählen. 

Unter der Pflege fehreibunfundiger, verliebter und verſchmitzter 
Weiber, die in der Langenweile ihrer Einſamkeit eine Unterhaltung 
ſuchten, entftand im Verfolge dieſes Weges die fogenannte Blumen: 
ſprache, richtiger Blumenſchrift, die an die Stelle des Briefs 
den duftigen Strauß feßt, um in Angelegenheiten des Herzens 
vertrauliche Mittheilungen zu Machen und zu empfangen, allenfalls 
auch eine verhaßte Nebenbuhlerin zu befchimpfen. Weber die 
Mauer geworfen oder an der verhüllenden Kleidung getragen 
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iprahen Die Blumen, Früchte und Blätter. Die Nelle fagte: 
„Deinem Reize kann ich nicht widerftehen“, der Aprilofenzweig 
bethenerte: „Ich bete dich an’ und Die Aprilofe bat: „Erhöre 
mich doch endlich“, die Muffatblüte rief: „Bei Dir nur ift Selig 
keit”, das Xorberblatt fügte hinzu: „Wo wahre Liebe ift, muß 
kalte Bedenklichkeit weichen” und die Feige fprach: „Lieben iſt 
ſüß, doch füßer noch tft, geliebt zu werden.“ 

An einem ſolchen Strauße gab ſchon die Stelle, an welcher 
er getragen wurde, eine Beziehung, noch mehr die Folge der 
Zweige und Blumen. Den Anfang machte die erfte Blume rechter 
Hand — gemäß der Schreibrihtung der Araber. War die 
Blume nad) rechts geneigt, fo bezog ſich die betreffende Ausfage 
auf den Redenden („ich“), war fie nach links geneigt, auf den 
Angeredeten („Du“), war die Blume umgekehrt eingeftedt, mit 
ihrem Stiele nad) oben, fo verkehrte dies ihren Sinn in fein 
Gegentheil. Eine NRojentnospe mit Dornen und Blättern fpradh: 
„ich Liebe, aber ich fürchte”, eine Rofentnospe ohne Dornen meinte: 
„alles tft zu hoffen“, eine Rofenfnospe ohne grüne Blätter: „alles 
iſt zu fürchten.” 

Dergeftalt wählte Sinnigkeit den Schmud der. Pflanzen 
zum Darlegen von Empfindungen und Gedanken, verliebter Sehn⸗ 
fuht und ſchwärmeriſcher Wünfhe. Der kindifhe Hang der 
Mädchen gefiel fih in der Verfünftelung diefer verblümten Aus 
drucksweiſe, welche ihre Einbildung befchäftigte. Im den Harems 
wurde die Blumenfchrift großgezogen, der „Selam”* — fo „den 
Gruß“ naunte man den fprechenden Kranz oder Strauß — ge 
- bunden und verfandt. 

Der Selam würde indeß allen Sundigen verrathen haben, 
was Geheimniß bleiben follte, wofern man bei folder Einfachheit 


* Das Wort ift alt. Die Aramäer gebrauchten es für „Heil* und „Wohl: 
ergehen (bu Daniel 3, 31; 6, 26. Eftra 5, 7), die Hebräer (ebu, nbg) in 
verwandtem Sinne für Xreund und wohlwollend fein, und in einem Epigramm 
des Melengros (Anthologia graeca ad Palatini codicis fidem-edita Lipsise 
1519, VII, epigramm 419) heißt es: 

el nev Zupos eooı Sala, eı 

8 ouv su ye Odivit 

Nardros, ei 8’ EAAnv Xarpe, To Ö’auto Ppacov. 
Buttke, Geſchichte der Schrift. I. 10 
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ftehen geblieben wäre. Deshalb wurde durch ein weiteres Ber- 
fahren der Sinn mehr verdedt und den Pflanzen die ihnen bei- 
gelegte Bedeutung wieder entzogen, damit fie verſteckter redeten. 
Es murde nämlih das Reimmort ded Namens der gezeigten 
Blume oder Frucht mittelft derfelben augefchlagen und bem 
Empfänger anheimgegeben zu den bezeichneten Reimmörtern ſich 
paflende Sätze auszufüllen oder diefem Reim entiprechende hinzu⸗ 
zudenfen. Vornämlich waren ed Dichterfprüche, an welche ber 
Empfänger dabei denken follte, denn im Umkreiſe arabiſcher 
Bildung konnte man Vertrautheit mit den Dichtergrößen voran 
ſetzen. 

Bezog ſich die Roſe zum Beiſpiel auf einen Vers Ich weine, 
lache Du Roſe“ jo ſollte fie damit etwa für den Sap gelten: 
„Dein Leid verändert meines Lebens Loſe“. Gangbare Redend 
arten und Berfe aus allgemein bekannten Gedichten wurden auf 
diefe Weiſe in's Gedächtniß gerufen und der Luft am Rätbfel-Er- 
rathen war Stoff gegeben; zugfeih waren Ausreden gemonnen, 
wenn ed das Unglüd wollte, daß ein unrechtes Auge auf Diele 
Blumenjchrift fiel. Im Falle der Entdeckung war die Möglichkeit 
einer veränderten Deutung offen und der Selam blieb ein Räthiel, 
zu dem mur Die im Einverfländnig Stehenden den Schlüffel ber 
faßen. Der ergriffene Gegenftand drüdte mithin einen kurzen 
Sag aus, aber ohne Errathen ging es nicht ab. 

Diefe Blumenſprache oder Blumenfchrift ift als Dollmetſcher 
der Liebe im Umfang der Türkei üblich und verbreitet. Der hoch⸗ 
verdiente Hammer erlangte über fie von Armenierinnen und 
Griehinnen Aufichluß, und gab ihn und. Wenn er jedoch ver—⸗ 
fibert, daß der Selam nur in der Türkei, nicht im übrigen Morgen- 
lande gebunden werde, ſo mag dies wielleiht von jener zweiten, 
entwidelteren und verfünftelten Art der Anwendung gelten, allein 
(prehende Blumenfträuße feunt man in Südaſien bis zu den ofl- 
indifhen Infeln. Die Europäer ahmten, als Spielerei, ja aud 
nur die ältere erfte Weife nach. Uebrigens fei noch bemerkt, dab 
die unter uns gangbaren Anweifungen zur Blumenſprache voll 
fommen werthlos, weil willkürlich, über die wirkliche Blumen 
ſprache nicht unterrichten. 
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4. Beihuungen. 


Das Darftellen eines Gegenftandes in feiner Abzeichnung 
auf einem dauerhaften Zräger, wie Stein oder Holz, brachte mit 
dem Bilde die Vorftellung des Gegenftandes zu Menfchen, die 
nicht augenblidlich zur Stelle waren. Es lag daher fehr nahe, 
zu unternehmen mit nachahmenden Gemälden Abwejende zu bes 
nachrichtigen, und viele Völker haben in der That auf den unterften 
Stufen der Gefittung derartige Verſuche gemacht, ohne übrigens 
über diejen rohen Anfang hinauszurücken. 

Als älteſte Probe von ſolchen Zeichnungen kann vielleicht 
ein jüngft (1865) in einer Furfooger Höhle (im Namürfchen) 
neben Rennthierfnochen gefundener flacher vierediger Stein gelten, 
in den 5 ſenkrechte Striche fauber eingeriffen find, die ein fechiter 
rechtwinklich kreuzt. Damit follte vermutblich eine Zahl ausgedrückt 
werden. 

Auf Felsflähen hat man an verichtedenen Orten Gefrikel 
aus alten Zeiten wahrgenommen, welches ſicherlich undeutliche 
Umriffe von Geftalten geben jollte. Die älteften Bewohner der 
Mongolei und Sibiriend gruben in beinahe unerfteigliche Felfen 
Geſtalten von Menſchen, Thieren und verfchtedenen Begenfländen. 
In den Höhlen der Hottentotten ſah Barrow auf den glatten 
Seiten Zeichnungen von Thieren und von bolländifchen Bauern 
in mannichfachen Stellungen, die ihm darauf berechnet fehienen, 
Stammgenoffen Nachrichten mitzutheilen. Antilopen und ein 
Zebra fand er richtig und treu gezeichnet; Barrow erfannte aber 
auch noch andere Thiere. Die Umriffe waren audgemalt mit 
Kohle, Thon und Ocker; dabei waren in einer langen Reihe 
einige Kreuze, Kreife, Punkte und Linien gezeichnet, „als ob fie 
etwas bedeuten follten”.1 Wie die Bufchmänner am Kap, fo 
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machten auch die Auftralier in ihren Höhlen Zeichnungen.? Auf 
den Sulomonsinfeln, auf den neuen Hebriden und Pitcaten find 
darftellende Ausmetßelungen an Felfen wahrgenommen worden. 
Darftellen der Gegenftände machte da den Anfang des 
Schreibens. Malerei und Schrift waren auf diefer niedern Stufe 
der Entwidlung zufammen und verbunden, eind. Erſt eine höhere 
Bildung trennte beide von einander. Das einzige uns befannte 
Beiſpiel einer höheren Verwendung, fettens der Infulaner, wobei 
die Malerei ein wirkliches Schriftgemälde gibt, ift wol auf Rechnung 
europätfcher Anregungen zu feßen, nämlich der von Freycinet 
mitgetheilte Brief eines Häuptlings der weftlichen Karolinen, auf 
Papier aus dem Anfang unfers Jahrhunderts, in weldyem bie 
Abfiht für überiendete Muſcheln Angeln einzutaufchen dadurch 
ausgedrüdt wurde, daß in der Mitte de& Blattes ein Mann mit 
offenen Armen, links Mufcheln, vechts Fiſchhaken dargeftellt waren. 


149 


Schriftbehelfe der nordamerikanifchen Indianer. 


Die erſte Weiterentwidlung der gegebenen Behelfe, um 
Mittheilungen in die Ferne des Raums und der Zeit zu machen, 
ift bei den Jägerſtänmen Nordamerifas zu gemwahren, und zwar 
nad zwei Richtungen bin. Der Zeit nah ift es allerdings 
ſchwerlich die frühefte, denn unfere Kunde von ihr flammt erft 
aus den Zeiten, in denen Europäer ſich in Nordamerika anfledelten. 
Viertehalbtaufend Jahre vorher waren Xfinefen und Aegypter 
bereitö im Beſitze einer entmwidelteren Schrift. Indeß haben wir 
gute Gründe anzunehmen, daß die Amerikaner ſchon im frühen 
Mittelalter, nämlich vor dem Auffommen der toltekifchen Hiero⸗ 
olufit, ihre uns befannte gemeine Schriftweife übten. Geblichen 
ift fie ihnen, während Anderes unterging, bi8 zur Gegenwart. 

Auf gleicher Grundlage wie die Blumenfchrift ruhte eine 
iombolifche Schriftart der nordamerifanifhen Indianer, der Leni⸗ 
Lenape, Ahuandate (oder Huronen), Mengwe (oder Irokeſen) und ans 
derer Stämme für den öffentlichen Gebraud). Als bedeutungsvolle 
Gegenſtände dienten ihnen nämlich an den Küften gefundene Mufchels 
ihalen von weißer, brauner, violetter oder in’d Schwarze fallender 
Farbe. Aus diefen fägten fie heraus vieredige Stüde von einem 
Viertel oder Fünftel Zoll Länge und einem Achtelzoll Breite, 
tundeten fie auf einem Schleiffteine oval ab, fchliffen fie dünn 
und glatt wie Glas und durchbohrten fie alddanı. So waren 
fie geeignet bei vorfommendem Bedarf an einen Faden, einen 
dünnen Lederriemen oder ftarfen Bindfaden (auch an Draht) aus. 
einander gereiht zu merden zu einer Schnur. Mehrere foldhe 
Schnüre befeftigten fie reihenmweife übereinander zu einem Gürtel, 
zuweilen vier bis ſechs Mufchelfchniire, wenn fo viele erforderlich 
waren zu dem Ausdrud einer beftimmten Gedanfenreihe. Denn 
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ein ſolcher Gürtel vertrat die Stelle einer Urkunde. Anſtatt der 
Muſcheln verwendeten fie auch zu demſelben Behufe und in ders 
felben Weife mehrere Beine Holzftüde, welche gleich gefchnitten, 
aber verfchieden gefärbt waren. Weil Die Zurichtung der Mufcheln 
viele Mühe verurfachte, Mufcheln auch nicht überall vorräthig 
waren, fo bedienten die Indianer derfelben fich feltener, als der 
ftellvertretenden Brettchen, bis der Handelsgeiſt der Engländer, 
die fie ihnen in Menge nett und fauber Iteferten, ihnen au Hülfe 
fam. Seit diejer Zeit verdrängten die Mufchelfchalen die Holz, 
ſtücke faft ganzt, Die Mufcheln waren fo gefihäßt, daß fie unter 
den Nordamerifanern ebedem auch die Stelle des Geldes ver 
traten; ſchwarze oder violette fanden dabei in doppeltem Preiſe. 
Da in der Sprade der Irokeſen die Seemuſchelſchalen „Wan 
pum“ („Wampom“, „Wampam“ ) lauten, fo werden dieſe ſprechen⸗ 
den Schnüre Wampumgürtel genannt. Andere Benennungen 
find Peak (was vielleiht, da ed und Engländer mittheilen, Pil 
zu fprechen ift) und falls fie jehr Klein find Ronoak. Abbildungen 
geben Zafel XIV. 73 und XII. 68. Sie waren von verſchie⸗ 
dener Länge und Breite, häufig 5 Ellen, mandesmal eine Klafter 
lang. Mit ihrer Wichtigkeit nahm ihre Länge zu. Die Mufcels 
fhnüre fielen demnach von fehr verfhiedenem Umfange aus, und 
zuweilen gehörten zu einem Gejchäfte mehrere von abweichender 
Länge. Kunftreih wurden fie von Indianerinnen gefchlungen. 
Gemäß dem Sinne, den fie ausdrüden follten, wurden die einzelnen 
Stüde derjelben verfchiedenartig durchbohrt und aneinandergefügt. 

Die Färbung der Mufcheln trug eine Bedeutung: dunkle 
gaben Bedenkliches und Harted zu erkennen, ſchwarze oder vielmehr 
braune und violette warnten vor Gefahr oder enthielten eine ernfte 
Mahnung, die an Drohung ftreifte, oder auch einen nachdrücklichen 
Verweis; weiß zeugte von Güte-und verhieß Wohlmollen, Frieden und 
Freundſchaft, roth verfündigte allemal Krieg, denn roth beißt die 
Kriegöfarbe. Im Falle den Anfertigern weiße Mufcheln mangelten, 
fo wurden die fhwarzen Schalen (gleich der Friedenspfeife) mit 
Kalk oder Thon gemeißt. 

Gewiffe Figuren wurden ferner in ihnen dargeftellt oder 
der Vorftellungdfraft angedeutet. Ein oder zwei Reiben von 
weißem Wampım, welche durch die ſchwarzen und zwar in 
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der Mitte vom obern Ende zum untern herlaufen, deuteten? 
auf Landſtraßen von einer befreundeten Völkerſchaft zur andern 
und zeigten an, daß die Stämme in gutem Einvernehmen 
mit einander ſtehen und freundſchaftlichen Verkehr unterhalten. 
Weiße Reihen hingegen zwiſchen Schwarzen gingen auf befreundete 
Stämme zwiſchen Feinden. Ein ſchwarzer Gürtel mit rother 
Farbe beſtrichen und in ihm die weiße Figur einer Streitaxt bes 
zeichnete nach einer Angabe die Kriegserflärung, laut einer andern 
Angabe war der „Kriegägürtel” ſchwarz und enthielt das rothe 
Anzeichen einer Art. Zuſammen mit einem Stüd Tabak einer 
andern Wölferfchaft zugefchidt, forderte er dieſe zur Bundes» 
genoffenichaft im Kriege, zur Hülfsleiftung auf. Zwei dunkle, zu 
fammengelegte Hände im weißen Gürtel machten die Botfchaft des 
Friedensabſchlufſſes. Endlich hatte auch die Länge und Breite der 
Gürtel, fowie die Art, in welcher der Gürtel vom Sprecher ges 
halten wurde, einen beftimmten Sinn befommen. Nicht ein Stich» 
wort allein, fondern Mehrered zugleich konnte durch verfchiedene 
Stellen des Gürteld ungefündigt werden. Europäiſche Schriftzüge 
auf Pergament oder Papier, die in Bezug zum Gürtel fanden, 
wurden in neuerer Zeit mit dieſem zufammengebeftet. 

Solche Wanpumgürtel jendefen alfo die Stämme einander 
zu; fie gaben mittelft derfelben öffentliche Erklärungen und bes 
glaubigten das Wort des Botſchafters. Hatte in der feierlichen 
Verſammlung eined andern Stammes der abgefendete Sprecher 
eine wichtige Eröffnung gemacht, fo ſchloß er mit Ueberreichung 
der Bampumfchnur: „Zur Beftätigung meiner Rede übergebe id) 
diefe Wampumſchnur“. Der Antwortende überreichte ihm eine 
entfprehende als Gegengewähr. Die Sprecher zmeier Parten 
hielten au während der Verhandlung den Wampumgürtel an 
den entgegengeiegten Enden. Wurden Wampumgürtel zurüds 
gegeben, fo hieß dies, es werde auf den Vorſchlag nicht einge 
gangen und die Unterhandlung war ſogleich abgebrochen. 3 

Die Oberhäupter der Stämme liefen Wampums von den 
Beibern anfertigen und wurden mit den Lieferungen der Muſchel⸗ 
ſchalen von den Stammesgenoflen unterftügt, wenn Bedarf eintrat. 
Die erhaltenen Wampumgürtel bemahrten fie forgfältig in Leder 
tafchen, Benteln oder Kiften auf. Diefes ihr Staatsardiv 
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wurde von Zeit zu Zeit durch die Kundigen den Stammgenoffen 
erfiärt. Ein oder ein yaarmal im Jahre wurden die fähtgften 
Knaben und Jünglinge des Stammes und die Söhne der Ans 
gefehenften an einem Waldorte verfammelt, Speife und Zranf 
dorthin gebracht und auf einem großen Rindenſtücke oder einer 
Dede der Briefbeutel geleert und der Urkundenvorrath in bes 
ftimmter Ordnung ausgebreitet. Alddann ergriff ein Sprecher die 
einzelnen Gürtel und erklärte jedes Inhalt mit ernſtem Nachdrud, 
die Worte, die bei der Uebergabe gefprochen worden maren, wieder 
bolend. Manche Gürtel jcheinen doppeljeitig gewefen zu fein, 
denn e8 wird berichtet, daß bei vielen der Ausleger den Gürtel 
umgelehrt habe, wenn er zur Mitte feiner Rede gekommen und 
dies ſei dann ein wefentlicher Punkt geweien. „Ein guter Medner, 
fagt Hedlewelder, ift im Stande, auf einem Gürtel die Stelle ber 
flimmt anzugeben, welche jeden einzelnen Sap enthält, grade wie 
wir eine Stelle in einem Buche angeben." Hatte der Erklärende 
geendigt, fo reichte er den Gürtel herum, damit ihn jeder noch 
genau betrachten konnte. Solchergeftalt dienten alfo in Nord 
amerila Holzftüde oder Muſcheln mittelit der Art ihrer Aneinander 
fügung und ihrer Farben zum dauernden Ausdrud völkerrechtlicher 
Berbältniffe und Verträge der Stämme, in einzelnen Fällen wol 
auch für perjönliche Bezüge. Im Weiten Rordamerifas, aud in 
Nordlarolina verwendeten Die Indianer anftatt der Muſcheln 
Robrbündel, in welche Zeichen eingefchnitten wurden.* 

Mit dem Wampumgürtel verbanden fi) übrigens mitunter 
auch Vorftellungen von zauberhaften Einfluß, was wir aus einer 
erſt kürzlich bekannt gewordenen indianiihen Sage „Mitſcha⸗ 
Makwe“ entnehmen, in welcher ein wunderthätiger heiliger 
Wampumgürtel eine große Rolle ſpielt, den einſt ein Bär 
um ſeinen Leib gehabt hatte, den aber Menſchen, während 
der Bär ſchlief, über deſſen Kopf gezogen und ihm abgenommen 
hatten.5 

Ein zweiter Behelf, auf den die nordamerikanifchen Jäger 
völfer kamen, war dad Schriftgemälde, den fie vorzugsmeife 
angewendet zu haben fcheinen, wo es fi) um Belange einzelner 
Perfonen handelte. 

Es Ließ fich mittelft des Zeichnens erzählen. Die Nachbildung 
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von Gegenſtänden der Außenwelt ſollte als Mittel dienen, bes 
fimmte Vorſtellungen zu erwecken. Einige Bilder vertraten einen 
ganzen Satz. Wenn aber die eigentliche Malerei Bekanntes zeigte, 
ſollte die Bilderſchrift Neues lehren. Dies nun verſuchten die 
Indianer Nordamerikas. Der Wendepunkt, in welchem die Schrift⸗ 
malerei fich von dem reinen Malen abtrennt, iſt da vorhanden, 
mo die Abbildung ſichtbarer Gegenftände einen vermittelnden Sinn 
empfängt, indem fie durch einen an fie angefnüpften Bezug; mits 
telft eines Hineingetragenen Verſtändniſſes, gemifle Gedanken erregt. 
Das Bild wird alddann für eine allegorifche Auffaſſung beftimmt; 
es iſt nicht fo, wie es fich gibt, fein eigener Zweck, fondern erfüllt 
jeine Beftimmung nur fobald- es durch das Denken ergriffen und 
gedeutet wird. Es tft nicht blos für das Auge, nicht felbftfländig 
für fih vorhanden, fondern weift aus fich heraus auf etwas Ans 
dered und feßt dad Mitwirken der Einbildung voraus. 

Beinahe ſchrittweiſe läßt fi die Entwidelung verfolgen, der 
Uebergang vom Malen zum Schreiben. Bon felbft ergab es fich, 
daß mit der Nachbildung einer Sache oder eines finnlichen Bor 
gangs davon einem Andern, zu dem das Iebendige Wort nicht 
teihte, eine Kunde zu geben war, indem fich vorausfeßen ließ, 
daß Gegenftände den Eindrud, den fie gemeinlich erregten, wieder 
erwecken witrden und daß derjenige, welcher fie zu Geficht befommen 
winde, das was noch zum Verſtändniß nöthig mar, was dazu ges 
hörte, nm das Gemalte in den richtigen Bezug zu bringen, nad) 
ter an ihm vorauszufeßenden Kenntniß binzudenten werde. Mit 
einem Konterfei verfnirpfte aber aud) weiter das gefchäftige Eins 
bilden die Borftellung der Eigenfchaft oder der Wirkung des Dar- 
geſtellten dergeftalt, daß ein fichtbarer Gegenſtand alddann zur 
Kennzeichnung für etwas nicht Sinnliched dienen mochte. Weil 
ehr vieles Auszudrücdende nicht ubbildbar war, legte man den 
Bildern gewiſſer Gegenftände einen weiteren Sinn bei. Die finnliche 
Ansdrudsweife der Sprache gab dazu fchon die befte Anleitung. 
Ta die Redeweiſe öfter bildlich war, lag es ja nahe, auch in dem 
Verſuche zu fehreiben etwas, das ſich hinmalen ließ, an die Stelle 
von folhem zu ergreifen, was für Zeichnen und Färben fonft feine 
darſtellbare Seite bot. Bei folchen Uebertragungen bildete man 
fh eine Beziehung des Gegenftandes ein, welde Wigenfhaften, 
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Gefühle, Stimmungen oder Abfichten betraf. Das Bild ſprach 
alsdann immer noch deutlich duch fih, indem die Umwandlung 
des Geſchauten in ein zu Denfendes keineswegs rein in der Bil, 
für ftand, fondern auf einer gewöhnlichen, gangbaren den 
verfnüpfung beruhte, welche in jedem befondern Falle unſchwer 
auffindbar war. Stillſchweigendes Uebereinkommen über eine 
gewiſſe Weile des Verſtehens ftellte fich bei Afterm Gebrauche von 
Abbildungen ein. Uebereinſtimmende Anſchauungsweiſe, welde 
gleiche Lebensverhältniſſe mit ſich brachten, trug in gewiſſe Bilde 
beftimmte Begriffe, die fireng genommen in ihnen nicht lagen. 
Danach erfegten Bilder die Begriffe und Malen vertrat da 
Schreiben. Die Schriftbilder theilten demnach theil® grade 
fichtlihe Gegenftände, theils von foldhen abgeleitete oder an fe 
angelehnte Begriffe mit. ein Geiftiges, was in der Seele nor 
ging, Bewegungen des Geiftes lieffen fich allerdings auf jolde 
Weiſe feineöwegs Anderen mittheilen. 

Irgend einen beftimmten Gedanken zu erweden, darauf allein 
fam es an. Der Gedanke war auf diefer Stufe noch wicht nad 
‚feinem Sprachgewande erwogen, fondern folte in feiner Unmitiel 
barkeit, al8 ein Ganzes übertragen werden. Der Inhalt des 
Satzes ward ergriffen: mit feiner Form ald Sap wußte man 
nichts anzufangen. Noch mar es die finnliche Anfchauung in der 
Ungefondertheit ihrer Beftandtheile, um. deren Darftellung man 
ſich mühte. Demzufolge mar für Diele Schriftweiſe die Spradk 
ztemlich gleichgültig und feine Zerfällung des Redeſatzes in einzelne 
Wörter oder gar der Wörter in ihre Lauttheile nothwendig oder 
möglich. Klänge zu malen, daran dachte man urſprünglich nicht: 
da8 Ganze, zufammenverwebter Borftellungen nad der Folge der 
Gedanken zu vergegenmärtigen war allein die Abficht. Hierbei 
wurde aber das in Rede Stehende formlofer Stoff. Wenn aud 
Gruppen von Bildzeichen ineinandergriffen, jo war dennoch die 
Stellung und Beziehung diefer einzelnen Bilder zu einander nur 
in feltenen Fällen in zmwingender Nothwendigkeit wie bei der 
Wortfchrift ausdrüdbar. Was vom Gegenflande ausgeſagt wird, 
Zeit, Lage, Bezug u. f. w. ift eigentlich nicht zu erkennen; 
dies alles zu errathen blieb dem Schauenden überlaffen: war aber 
wol leichter als wir und vorftellen, weil man fich in einem engen 
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Kreife gelänftger Borftellungen bewegte. Im Entziffern oder Lefen 
war die geiftige Thätigfeit im Grunde aber doch ein Rathen, 
ähnlih wie bei den Schildern und herausgeſteckten Abzeichen 
unſerer Handwerker, Schenken u. f. w., ähnlich wie bei unjerm 
Rebus. Diele Möglichkeiten von Berhältnifien boten fih manch⸗ 
mal dem Auffaffenden und wenn wir die Schriftgemälde anderer 
Bölfer betrachten, fo entftehen in uns, die wir in andern Ge 
danlenfreifen leben, leicht Zweifel, ob dieſes oder jenes Verhältniß 
das wirklich gemeinte geweien ijt. Indeſſen für diejenigen Völker 
ihaften, welche ſich dieſer Schreibweife bedienten, beruhte die 
Berftindfichfeit darauf, daß fie gewohnt waren, die gemalten 
Gegenftände in einer gemiffen engumgrenzten Reihe von Bers 
bindungen ſich vorzuftellen.. Das Errathen war infofern ein 
außerft bequemes, ziemlich ficher treffendes, als überall nur in Ges 
mäßheit der gangbaren und geläufigen Borftellung verfinnbildlicht 
(oder jymbolifirt) und in Bezug gelegt wurde. Ließ z. B. ein 
fiegender Indianerhäuptling auf der Wahlftatt feine Arzt zurüd, 
auf welche er die Abzeichen feines Stammes und jeiner Perſon 
gemalt hatte, fo mußte, wer fie fand, daß bier ein Gefecht ftatt- 
gefunden hatte und wer die Oberhand behalten hatte. Einen 
Shritt weiter malte der Sieger blos auf einen Baum im Schladhts 
telde die Streitart mit den übrigen Zeichen; das war hinreichend, 
dieſelben Gedanfen zu erwecken. 

Ideen blieben mit diefem Mittel beinahe unausdrüdbar, 
weil alles Darftellbare eine finnlihe Seite Haben mußte, um 
vergegenfländficht zu werden. Höchftens liefen fih durh Sinn, 
bilder einzelne Begriffe, wie 3. B. Ruhm, Madt, Muth und 
Vergleichen kennzeichnen. 

Bon einem Einfluß diefer Schriftweife auf die Sprachen der 
Rordamerifaner kann wol keine Rede fein. Sie verhinderte forts 
wihrendes Verändern nicht. Wilhelm von Humboldt meint, daß 
die Unbehütflichkeit ihrer Redeweiſe, ihrer Sprachen „ſtrenge und 
änformige Analogie, die Häufung aller durch einen Begriff ges 
gebenen Nebenbeftimmungen, auch da, wo ihre Erwähnung nicht 
nothwendig ift, die vorherrfchende Neigung zu dem befonderen 
Ausdruck flatt des allgemeinen“ mit ans ihrer Schrift oder viel 
mehr aus ihrer Unkunde einer alfabetarifchen Schreibweife zu ers 
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Mären fei. Mit Schriftmaleret feien die Indianer nicht dahin 
gefommen, Begriffe in ihrer Allgemeinheit aufzufaffen®. 

Um Schriftgemäfde auszuführen war einige Geſchicklichkeit, 
verhäftuißmäßig viel Zeit und großer Raum erforderlich, aber auf 
letzteres kam es dem Indianer nicht an. Wir dürfen Anderes 
nicht beurtheilen nad den Borftellungen von Schrift, die mir 
baben. Bedenfen wir vielmehr, wie wichtig ed den Indianern 
dünken mußte, Entfernten eine Nachricht zu geben, ohne daß fie 
nötbig hatte von Mund zu Mund zır laufen, fo begreifen wir 
wol, daß fie die langwierigſte Mühe nicht foheuten, um Dielen 
Zweck zu erreichen. Indeß machten fie es fih doch fo Leicht, als 
thunlich war. , 

Ein umfländliches Ausmalen hätte viel mühfame Arbeit noth⸗ 
wendig gemacht. Es genügte ſchon ein flüchtiger Umriß, felbit 
eine abgefürzte Darftellung. Raum und Zeit zu fparen, verein, 
fachte man das Abbild. Wenige Striche reichten ja ſchon bin, 
jenen lebendig auffaffenden Naturmenfchen eine beabfichtigte Bor 
ftellung zu vergegenwärtigen; ihr geübter und gefchärfter Blid 
erkannte ohne Anftrengung aus rohen Umriſſen eine beftimmte 
Geſtalt heraus und brachte in die Darftellung der Gegenftände 
die Bezüge oder den Zufammenhang, worin fie und die von ihnen 
vertretenen Begriffe ftehen follten. Zwei ſchräge ſich durchkreuzende 
Linien zum Beifpiel, deren obere Enden ein Querſtrich verband 
oder ein Dreifeit, deffen Grundfläche oben liegt, darüber einen 
kleinen Kreis hat und defien zur Spitze zufammengehende Schentel 
fih gleichmäßig verlängern (fiehe Tafel XV. 75. 76) mas 
follte Ddiefe Figur bedeuten als einen Menfchen? Ein Dreiſeit, 
zumeilen ein Biere vertritt ein Herz: tm Leibe einer Menfchen 
figur gezeichnet konnte feine Bedeutung gar nicht zweifelhaft 
fein. Ia, ein Herz allein konnte für einen Menſchen gelten. 
Kleine Zeichen daran halfen zu näheren Beftimmungen. Zwei 
gleichlaufende Querlinien, die an beiden Enden etwas im die 
Höhe gebogen find, ftellten einen Kahn (Zafel XIII. 70 a bis e) 
dar. Die Zeichnung gewährte mithin fein volles Abbild, fondern 
ding in gewohnte und übereinkömmliche (immer aber noch leicht 
zu errathende) Züge über. Der Umriß eines Thieres erweckte 
die Vorftellung jeined Namens und feiner Eigenfchaften. Ein 
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Bär z. B. ſtellte nicht mehr einen Bären jelber vor, fondern übers 
haupt ein ſchwarzes fräftiged Thier mit flarfen Zapen. Ein 
Luchs diente als Ausdrud für einen Medizinmann, einen Bes 
ſchwoͤrer und Zauberer, einen Meda. Da die Stämme nad 
Thieren fi fehr Häufig nannten, fo gab ein Thier den Namen 
des Stammes. Die Irokeſen follen in der Ausführung dieſer 
Jeihnungen die anderen Stämme übertroffen haben, die Dakotahs 
in ihr am weiteften zurüdgeftanden ſein. 

Aus den Bedürfniffen des Jägerlebens und der Kriegdzüge 
ging diefer Schriftanfang hervor und deutlich fleht er noch in 
feiner Urfprünglichleit vor unfern Augen. Ein in einem aufs 
fallenden Baum eingejchnigtes Pfeilbild gab einen Wegweifer ab, 
wie beit und, die wir, wenn wir dergleichen im Walde erbliden, 
dabei noch nicht au Schrift zu denken pflegen, Auch befremdet 
und nicht, daß ein Kreis im Sande mit einigen Stäbchen einen 
Sonnenzeiger und die Tageszeit darjtefite, in der jemand fich an 
diefem Orte befunden hatte. Ein Stod von 2 oder 3 Fuß Länge 
auf einer freien Stelle am Wege in die Erde geflogen, wird aufs 
fällig fein al8 von Menſchen bier angebracht: oben in einer Rich 
tung gebogen gibt er einen Winf bezüglich der Richtung der Weg⸗ 
gezogenen. An dieſem Stod laflen ſich Eleinere Stäbchen einfteden, 
die weitere Auskunft zum Crrathen liefern. Zwei nebeneinander 
verſchieden gebogene Stöde konnten auch angeben, an welcher 
Stelle des Himmels die Sonne bei der Ankunft und beim Weg» 
gange fand. Aus folhen anfänglichen Merkzeichen entfprang 
naturgemäß die kurze Erzählung eines Ereigniſſes. Mehrere roh 
umrifiene Menſchengeſtalten drüdten die Zahl vorübergezogener 
Krieger aus, ihren Stamm nannte das vor fie gezeichnete Thier, 
welches das Wappen (Zotem) des betreffenden Stammes vorftellte, 
außerdem machten vielleicht gewiſſe Abzeichen noch die Beichaffen- 
beit diefer Krieger verftändlic und wol gar über der Zeichnung 
eines Menfchen das Bild für den Eigennamen einer gewiſſen 
Perſon; Waffen oder die Kriedenspfeife Deuteten die Abficht an, 
in welher der Zug unternommen ward, Sußitapfen bezeichneten 
die Zahl der Zagereifen, fopfiofe Leiber oder Stalpe: wieviel 
deinde fie bei diefer Kriegsfahrt erfchlugen und wieviel Mann 
fie felber verloren. In diefer einfachen Weife ließ fich eine Heine 


158 Wvordamerikaniſche Bilderichrift. 


Erzählung ausdrüden, die fih freilich an die allgemeiuften Um 
riſſe und im Bereich des blos Thatjächlichen Halten mußte. it 
ſolchen unterwegs gemachten Merkzeichen gaben die auf einem 
Kriegſszug befindlichen Indianer ihren nachfolgenden Freunden 
Nachrichten von Erfolgen oder Verluften, Weiſungen u. ſ. w. Wollte 
man 3. B. einen Stamm benachrichtigen, daß fidy Leute in Hungerk 
noth befänden, fo malte man dad Menfchenbild oder das Zhier, 
welches Totem des Stammed war, mit einem weißen Munde 
ab.” Die Richtung der Figuren enthielt einen Wink, auch die 
Farbe ſprach; der Feind befam roth, Die eigenen Leute wurden 
weiß gemalt, eine rothe Hand ging auf Verwundung, eine ſchwarze 
Hand oder ein jehwarzer Sfalp auf Getödtete, Weidenruthen auf 
Gebundene d. 5. Gefangene. Zafel XIII. XIV. 74, XV. 75. 76 
veranjchaulichen diefe Bilderfchrift; auf Tafel XIII. 70 war fie 
buntfarbig ausgeführt. Am Öberen See hatte der Häuptling 
Myeengun glücklich gekriegt, er machte feinen Ruhm zu verewigen, 
zwei Infchriften auf Felſen an beide Enden des Sees, deren erite 
wir nicht abbilden. Auf der Südfeite war ein Mann gezeichnet, 
der ihn jelbit vorftellen follte, dazu mit vielen Zhierbildern jein 
Stamm» und Perſonenname, fowie die verfchtiedenen Löblichen 
Eigenjchaften, die ihm beimohnten,; auf der Nordieite, einem 
Felſen in Kanada, fteht das Zafel XIII. 70 verkleinert wieder 
gegebene Bild, welches folgendes ausjagt: die Fahrt über den 
See geſchah mit fünf Booten (a, b, c, d, e), auf denen fi 51 
Mann befanden, das erfle Boot mit 16 Männern (a) mar ein 
von Kiſchkemunaſi (f) geführter Hülfszuzug. Die drei Kreije 
oder Sonnenbilder unter dem Himmeldbogen (g) belehren uns, 
daß die Fahrt 3 Zage währte. Das Pferd, welches ein Zauberer 
hält (1), belehrt uns weiter, daß der Zug nach der Befanntichaft 
mit den Europäern geichab, hatte aber wol für die Indianer noch 
eine andere Bedeutung: vielleicht, daß Europäer beflegt wurden. 
Der Adler (k) verkündet den bewiefenen Muth, Die Schildfräte 
(h) den erlangten Erfolg und die Fabelthiere darunter, Nacht⸗ 
pauther (1) und gehörnte Schlange (m) erinnern an die göttlichen 
Mächte, unter deren Beiftand das Unternehmen vollführt ward. 
Tafel XIII. 69 thut fund, daß der Krieger Namens Aweifeder 
(a. b) vom Stierſtamm (d) des Kranichvolf3 (c) auf feinem 
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ſechſten Kriegszuge (k, i), nahdem er in zwei Kriegen unter 
Führung geflanden (k), in den ‘übrigen Oberhaupt gewefen (i), 
mohlgerüftet (70) an der Spike von fünfzehn Streitern (h) drei 
geinde erlegt (g) und einen Gefangenen (f) gemacht Hat. Ein 
Bild auf einem Baume am Muskingumfluſſe in Ohio, Tafel 
XV. 75 erzählt die Thaten eines Leni⸗Lenape Häuptlings Namens 
Bigenund in dem gegen die Engländer geführten Kriege. Auf 
zehn Streifzügen (die Strihe unter dem Sonnenbild) griff er 
mit 23 Kriegern (welche die Strihe am untern Ende angeben, 
die zugleich die Richtung der Züge bezeichnen) die am Zuſammen⸗ 
Aug dead Alleghani und Monongahela gelegene Feſte Pitt ſammt 
Borwerf, die Feſte Detroit und eine Heine Fefte am Eriefee an. 
Rebtere ward im Jahre 1762 durch Ueberfall von den Indianern 
eingenommen, Detroit ward 1763 drei Monate belagert. Die 
unter dem Scildfrötenbilde ftehenden Dreiede zeigen an, wie 
viele Menfchen fie erfhlugen und wie viele fie gefangen nahmen. 
Den Strichen gegenübergeftellt, welche die Streifzüge bedeuten, 
geben fie zu erkennen, weichen Ruhm fie von jedem Zuge Hatten. 
Der Meine Kreis auf einem Strich über der breiten Seite des 
Dreiecks ftellt den Kopf dar, und diejenigen Fiquren, welden er 
fehlt, gehen alfo auf Gemordete. Sie tödteten demnach 6 und 
nahmen 4 gefangen. Männer und Weiber find gleichfalls unter 
ſchieden. Angeblich bezeichnet der Strich unter der Dreieckſpitze 
die Weiber, die Sieger tödteten ſonach zwei Weiber und führten 
eben jowiele weg. Die Zeichnung Tafel XV. 76 murde während 
einer wiffenfchaftlichen Unternehmung zum Oberen See im Jahre 
1820 von Indianern in ein Stüd Birkenrinde auf einem etwa 
sehn Fuß hohen Baumftamme gemacht: nachfolgende Landsleute 
zu benachrichtigen, daB bier an getrennten Feuern gelagert und 
geipeift hatten, 2 Indianer und 14 Europäer. Hiütetragende find 
Europäer. Bon leteren waren 8 mit Flinten bewaffnete Soldaten, 
einer der Officier, einer trug ein Buch (der Schreiber), einer 
einen Hammer (der Mineraloge). Ein Huhn und eine Schild» 
köte zeigten zugleich den Ertrag der Jagdbeute an, die am Lagers 
plage verfpeift wurde, und eine daneben an einen Pfahl gelehnte 
Stange wied die Richtung des Weiterzuges. Tafel XIII. 71 
betrifft ein Handelsgefchäft und wurde von einem Mandanindianer 
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auf ‘Papier gemacht. Entweder geht das Kreuz in der Mitte auf 
Zaufch, die 30, nach Zehnern abgetheilten Striche über einem Biber 
bedeuten dreißig Biberfelle, dazu gehört noch eine Flinte, Gegengebet 
ift ein weißer Bifon, eine Sifchotter und ein drittes Thier oder ed 
wird die Verpflichtung ausgedrüdt, (mit der Flinte) 30 Biber auf 
den durch Totems bezeichneten Jagdgründen (?) der Stämme zu ev 
legen und am Kreuzweg (2) abzuliefern. Tafel XIV. 74 endlich zeigt 
eine im Januar 1849 von Gefandten der Zichippewähs am Oberen 
See dem Präfidenten der Vereinigten Staaten zu WBafhingten 
überreichte Schrift auf Birfenrinde. Die Thierbilder find Totems; 
der lange Streif unter ihnen, blau gemalt, bezeichnete den Oberen 
See, an dem fie ein Landſtück zurüdbegehtten, zu dem der Strib 
führt, welcher mit den Augen und Herzen aller 7 Geftalten ver 
bunden ift, um auszudrüden, daß die Häuptlinge der Stämme 
gleicher Anficht und Abſicht in Bezug darauf find. Berbindungs 
ftriche zroifchen mehreren Herzen und Augen drücdten mithin Einig 
feit und Uebereinftimmung aus. Ein Angriff von Franzoſen gegen 
die irofefifchen Tſonontuans wurde fo dargeftellt, daB unter einer 
Art das franzöfiihe Wappen und 18 Symbole der Zahl 10 zuerfl 
zu fehen waren, was hieß „180 frauzöfifche Krieger“, dann ein 
Berg, von dem ein Vogel berabiprang, und ein Hirſch mit einem 
Mondviertel auf dem Rüden, was hieß „zogen im erften Biertel 
des Hirfchmonates (Juli) von Montreal“, weiter ein Kahn mit 
21 Hütten, was hieß: „fuhren auf dem Wafler und übernachteten 
21 mal“, dann ein Fuß mit 7 Wigwams, was hieß „marjchirten 
und übernachteten 7 mal”, bierauf eine Hand, 3 Wigwams, über 
deren einem 2 hängende Zweige und eine Sonne gezeichnet maren, 
was hieß, da die Zweige diefer Tfonontuand Wappen waren, 
„Bid auf 3 Tagereiſen waren fie den Zfonontuand nahe, von 
denen fie öſtlich ſtanden“, hernach 12 Symbole der Zahl 10, 
ein Wigwam mit zwei hängenden Zweigen, ein liegender Mann, 
was hieß: „fe überfielen 120 fchlafende Tfonontuans“, ferner eine 
Keule, 11 Köpfe, 5 Männer und über jedem das Zeichen fiir 10, 
was hieß „fie erfchlugen 11, nahmen 50 gefangen“, nachher ein 
Bogen, in dem 9 Köpfe fanden und unter ihm 11 Striche, was 
hieß: „die Sieger hatten 9 Todte, 11 Verwundete“, endlich erſt 
Pfeile von zwei Seiten und dann Pfeile nur von einer Seite, 
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was hieß „erſt wurde heftig gekämpft, dann flohen die Beſiegten.“ 
Dieſe Beiſpiele, welche die Art ihrer Schrift erläutern, find der 
neueren Zeit entnommen, weil ihrer Deutung wir ſicher find, 
während zabfreiche ältere Inſchriften nicht mit derſelben Gewiß- 
beit gelejen werden können; ältere Aufzeichnungen geſchahen aber 
ohne Zweifel nad gleichem Verfahren. Etwas umftändlih war 
diefe Ausdrudsweije, allein man erfennt, daß ſich Einfaches in 
ihr anzeigen ließ. 

Wie diejer Mittel dic Rothhäute fi bedienten zu Weijungen 
für Genoſſen und zu Erinnerungen an ihren Ruhm, fo auch im 
Wunſche das Andenken an Veritorbene zu wahren. Die Dakotahs 
und die weftlichen Tſchippewähs, welche die Leichen der Ihrigen 
auf ein Holzgerüſt fegen, gaben auf einem Grabbrette am Kopfe 
des Zodten einen Abriß feiner Thaten. Tafel XIII. 72 zeigt 
den Leichenftein ded Häuptlings Wabojig am Obern See, welder 
1793 ftard. Sein Geichlecht drüdt das Thier am obern Ende 
aus, die verfehrte Stellung dieſes Totems bezeichnet dad Ges 
Horbenjein, die drei Striche darunter befagen, daß er dreimal ver 
wundet wurde, der Elenn⸗Kopf erinnert an einen verzweifelten 
Kampf, den er mit einem folden Thiere gehabt. Die darunter 
fichenden Symbole fünden jeinen Einfluß im Kriege und Frieden 
an. Die fieben Querftriche rühmen ihm nah, daß er fieben 
Kriegsfahrten mitgemacht. So läßt fih mit einfachen Mitteln 
Stamm» und Perjonennamen anfchreiben, fo angeben, wieviel 
Stalpe der Genannte gewonnen hatte. Wer würde vor einem 
Grabe beim Anblick dieſer Zeichen an Anderes denken? Die 
Ratihes malten auf die LZeichengewänder ſymboliſche Figuren. 

In diefer Bezeichnungdmweife flanden die nordamerikaniſchen 
Jäger nicht etwa vereinzelt da. Auch andere Völker übten fie. 
Auf dem Grabe des fidonishen Sängers Antipatros, welcher nad) 
— 100* ftarb, zeigte eine Säule einen Hahn, der ein Zepter 
hochhält und einen Palmzmweig unten umfrallt, hart am Rande 
einen finfenden Würfel und außerdem einen Steinbock. Melcagros 
deutete dies > Iepte Bild auf des Antipatrod hohe Abkunft, das 


* Jahre vor Beginm der chriftlichen Zeitrechnung bezeichne ich mit dem 
Minusftricye, die des I. hriftlichen Jahrhunderts mit dem Plasgeiden. 
Buttfe, Geſchichte der Schrift. I. 
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erfte darauf, daB er ein gewaltiger Sänger Foiniktiens geweſen, 
und das mittlere, den Würfel, daß er verfchied, weil er geftraudhelt 
hatte im Zrunfe.9 — Losliel, der feine Schilderung der nord 
amerifanifhen Indianer aus den Aufzeichnungen der Miſſionare 
der „evangelifchen Brüder”, namentlich Zeisberger’8 und Spangen⸗ 
berg’8 entnahm, gibt an, eine einzige folche Figur fei für den 
Kenner eben das, was für uns ein fchriftlicher Aufſatz: „Der 
gleihen Gemälde, jagte er, verjtehen jämmtliche Indianer voll: 
fommen und wiflen ihre Bedeutung fo fertig berzulefen, als wir 
einen Brief.” Haben fie im Verkehre mit Weißen für irgend 
etwas ihre Unterfchrift zu geben, fo laffen fie ihren Namen durch 
Andere unterzeichnen, feßen aber felbft noch irgend eine Figur, 
etwa die einer Schildkröte, einen Hahnenfuß, ein eigenthümliches 
Häfchen, ein Kreuz hinzu: diefe ftellt ihre wahre Unterſchrift vor. 

Es jpringt in die Augen, daß foldhe Zeichnungen, wie die 
beichriebenen, allgemein verftändlih waren, daß dieſe ſchrift⸗ 
liche Bezeichnung jedoch außerhalb eines engen Kreiſes von 
Borftellungen nicht anwendbar war. 

Derartige übereinfömmlicdhe Zeichen galten gemeinverſtändlich 
von Florida bis zur Hudſonsbai und dieje Bilderjchrift führte im 
Munde der nordamerifaniihen Wilden den Namen Kelimwin.! 
Da unfer Gewährsmann fir dieſe Benennung, Schoolcraft, feine 
Mittheilung in englifher Sprache machte, fo muß diefer Name, 
den er Kekeewin fchreibt, mol Kekiwin ausgejprochen werden. Ein 
Menſch, der ſich mit Bilderfchrift viel befchäftigte, hieß bei den 
Nadoweffiern nah Carver: „Schebaygo” d. 5. Schreiber. 

Große Bäume auf Hügeln, am Ufer eines Fluſſes, Die jofort 
befonders in’8 Auge fielen, ſchienen vorzugsweiſe zu ſolchen Aufs 
merfungen paflend. An einer Stelle wurde die Rinde binmweg- 
genommen, das blosgelegte Holz glatt gefragt, und mit Röthel 
oder Kohle die Zeichnung aufgetragen, und dergleichen Inſchriften 
erhielten ſich (Loskiel zufolge) ein halbes Jahrhundert und felbit 
darüber frifh. Gleich Baumftimmen dienten aud) Pfähle zu Trägern 
der Schrift. Wünjchten die Rothhäute eine Niederihrift in eine 
ferne Zukunft zu bringen, fo wählten fie zu ihr Steinflächen. 
Zeichnen, Anmalen und Einfchneiden waren die Berfahrungsarten. 
Die in Fellen mit dem Mefjer eingegrabenen Zeichen eigneten fid 
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vorzugsweiſe Denkwürdiges zum Ruhme der Vollbringer in Er 
innerung zu erhalten. 

Auf dieſer Stufe war die Schrift anfangs noch an einen 
Ort gebunden; zwar nicht mehr, wie die Tatuirung auf den Leib 
getragen, jedoch nicht ablösbar von einer Stelle. Indeß der Fort⸗ 
ſchritt in dieſer Richtung geſchah, indem abgeſchälte Birkenrinde, 
Holztafeln, Thierhäute ferner und Menſchengewänder ſogar, zu 
Beſchreibſtoffen angewendet wurden, die mit ſammt ihrer Schrift 
von Ort zu Ort geſchafft werden: konnten. Bunte Schriftgemälde 
auf Holz ſah Marchand bei Eingebornen Virginiens an der Nor 
jollbai und am Kanal von Cox.u1 Abkommen über Jagdgebiete 
liefen die Häuptlinge der Stämme auf ihre Mäntel wie Karten, 
die Slüffe, Berge, Orte, Wege, Entfernungen nad) Tagereifen dar- 
fellend, anmalen.1? Auch die Abfuuft des Geſchlechts wurde fo, 
augeblich bis auf 9 Glieder zurück, auf Kleidern, Schildern, 
Häufern vermerkt. 

Die Rothhäute unterjchieden auch die Felsſchrift, Muzzi⸗ 
nabikon (Felsinſchriften ſelbſt hieſſen Muzzinaͤbiks) und die trag⸗ 
baren Schriftſtücke oder Briefe und dergleichen, das Papier ver⸗ 
tretende Stoffe, die Muzziniegun. 

Zragbare kleine Schriftftüde Haben ſich natürlich in dem bes 
werten Jägerleben aus alten Zeiten nicht erhalten. Rohe Feld 
inihriften finden fich Häufig vor in der Gegend der Miſſiſippi⸗ 
quellen, am kleinen Fall, den St. Anthonys-Fällen, am Zufluß des 
Pekitanoui (nördlich vom 369 N. Br.) bei der Cinmündung des 
GI, dem Zujammenfluffe des Elk und Kenhawa,is bei Tſchicago, 
Riigilimadinac!!, am Ufer des Alleghany bei Venango!s, auf 
einem Sandftein an den Geftaden des Eriefees in Obio16, auf 
einem Gneisblod an der Mindung des Taunton, einige Meilen 
ſüdlich vvn Bofton am Zaunton River.17 In Maffatfchufets ferner 
bei Ziverton und Ratford, in Rhode Island zu New Port. Am 
Connecticut zu Brattleborough, am Hufatome zu Scaticool, an 
einer Hügelfette, füdöftlih vom Ohio, in der Nähe von Indian 
oder Kings Grit, am Alatamaha, am Eumberland bei Rod Eafte 
Red, am Frenchbroad, in Tennefi, in Utah, an der Norfolkbai in 
Virginien, wo noch die rothe, grüne und ſchwarze Färbung deut 
Lid zu ſehen ift. Auch einzelne Steine mit Infchriften fand man, 

| 11* 
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fo 1791 am Senefa einen Stein von 5 Fuß Länge, 3 Fuß Breite 
und einem halben Kuß Dide, fo einen Stein am Suaquehannah 
mit einer Art Landeharte fammt redenden Zeichen, von Lenapes, 
wie man meint, herrührend, jo 1841 in einem Hügel bei Cincin⸗ 
natt eine Sandfteinplatte 5 Zoll lang, 3 Zoll breit, 1/2 Zoll did 
mit Figuren. Gänzlich abweichend, den mechikaniſchen Zeichnungen 
vergleichbar, find die aus Streifen, Ringen, Quadraten, Schlangen 
und bfätterartigen Umriſſen beftehenden Eingrabungen eines auf 
dem Damm der Grave Ereef Niederung gefundenen Steinee.' 
In neuerer Zeit ift leider mir folhen Kunden viel Betrug verübt 
worden. Man würde übrigens irre gehen, wenn man die vor 
handenen Felszeichnungen in fehr ferne Zeiten fegen wollte. Aut 
dem Weſtufer des Hudfons zeigt ein Felfen das Bild eine 
Mannes mit einer Flinte, daneben find bereitd verwifchte Zeichen.‘ 
Diefe Felsinfchrift kann erft nad) der Ankunft der Europäer in 
jenen Gegenden angefertigt worden fein. 

Zu der Zeit, in welcher die Nothhäute in Berührung mit 
den Europäern kamen, waren fie, wie es fcheint, bereits auf eine 
weitere Stufe des Schreibens vorgerüdt, welche den Webergang 
zur andgebildeten Hieroglyfik vorbereitet. Ledrewer mwill im fieb- 
zehnten Jahrhundert in Virginien zu Pommacomel ein durch jedhyig 
Strahlen gleichgetheiltes Rad, worin ein Feuer ausbauchender 
Schwan ftand, gefhant und erfahren haben, daß diefes Bild den 
Zeitpunkt der zu Waſſer erfolgten Ankunft Der verderblichen Weißen 
ausdrüdkte.20 Der Waſſervogel nämlich bezeichnete, daß die Spanier 
zu Schiffe anlangten, der Schwan mar gewählt, weil fie weiß 
farbig waren, Feuer blies er, weil fie mit Feuergewehren famen. 
Zicherofes behaupteten 1792 in London, daß die Padukas auf 
Häuten fehriftliche Nachrichten ihres Urfprnngs bejaßen.?1 Lafiteau 
hatte in Amerika noch viele Gemälde gefehen und verfihert: „daß 
alle diefe Völker eine große Menge Sinnbilder und allerfei 
Arten Figuren unter fi) haben, welche man als eine beſondere 
Sprade anfehen Tann, die fich ziemlich ausgebreitet hat und in 
verfihiedenen Dingen den Mangel des Schreibens auf eine jelche 
Weiſe erfeßt, Daß darin noch etwas Bequemeres als in den Bud» 
flaben anzutreffen ifl.22 Heckewelder verfichert, daß Diejenigen, 
denen die Zeichen geläufig find, fie mit derjelben Leichtigkeit, wie 
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bie Europäer einen fchriftlichen Auffag verſtehen, indeflen hätten 
nicht alle Indianer die nämlichen Zeichen. Er bemerkt auch noch 
von den Stämmen, unter denen ex gelebt hatte, den Leni Lenape’s, 
dag die Stammabzeichen (Totem) nicht allemal vollitändig aus 
geführt wurden, ‚jondern daß ‘der Stumm Welfhhahn nur einen 
Fuß diefes Bogeld malte: die Hieroglyfe ward alfo mitunter ſchon 
abgekürzt; auch beftätigt er, daß die Stammzeichen zuweilen an die 
Thüren der Bebhaufungen gemalt und als Unterſchriften der 
Berträge und Urfunden angewendet murden.23 Für verſchiedene 
Zwecke diente das fchreibende Malen.?“ Schoolcraft glaubte in 
dem Stile der Ausführungen auch eine Verſchiedenheit zu bes 
merken: wir vermögen eine andere Weife erfi in den Denfmälern 
tropiicher Gegenden anzuerkennen. 

Die hier erklärte Anwendung mar nicht die einzige, 
weihe flattfand. Die Zauberer unter den Dakotahs und den 
Algonkinen am obern Mijfifippi verftanden die Schrift ihren 
Zwecken dienſtbar zu machen. 

Bevor ein auf dem Wege nüchterner Forfhung erworbenes 
Wiſſen den Geift erleuchtet und entwidelt, verfällt der Menſch 
tem Glauben und dem Aberglauben. In Diefem Stande ber 
Bethörung verkennt der Menſch die irdifche Berkettung, die Geſetz⸗ 
mäßigfeit im Verfolge und den natürlihen Zuſammenhang: ftatt 
defien wähnt er allenthalben, wo feine ſchwache Einficht das Ger 
ihehene nicht durchſchaut, ein Walten geheimnißvoller Mächte 
wahrzunehmen. Die Gegenftände fcheinen ihm nicht lediglich Das» 
jenige zu fein, was fie wirklich find, fondern fich zu Höherem in 
einem wunderbaren Bezuge zu befinden und zu bewegen und ver 
möge defjelben in unbegreiflicher Weije gedacht werden zu müſſen. 
Die Hergänge find für feine Weltanſchauung feine Wirkungen der. 
Naturfräfte und der Menfchenthat, vielmehr fpielt in fie hinein, 
wirffam und beftimmend, Berzauberung und Behexung. Soviel 
if Mar: dieſe Auffaffung geftattete an das Abbild vieler Natur 
geihöpfe moch eine andere Deutung ald die unmittelbar zu fehende, 
einen zweiten Sinn gleichſam anzufnüpfen. Und indem die Nord» 
amerifaner (gleich den Finnen) an die beſchwörende Gewalt von 
Gefängen, Worten, Formeln und Bräuchen fteif und feft glaubten, 
map ihr Wahn auch ſymboliſchen Zeichen eine myſtiſche Wirkſamkeit 
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bei. In der Abficht, diefe vermeinte Wirkſamkeit zu erzielen, malten 
fie folhe Bilder; Erfolge auf der Jagd oder im Kriege ift noch 
jet der Nordamerifaner bei weiten weniger feiner eigenen Tüch— 
tichfeit al8 der Macht feiner Zauberzeichen zuzufchreiben geneigt. 
Auf Grund diefer Sinnesart entflanden denn magiſche Schriften 
auf Birfenrinde, Meinen Holztafeln oder Stäben, deren Verftändniß 
nur die Eingeweihten befaßen, während für alle übrigen ihr Ins 
halt verfchleiert blieb. Grade das geheimnißvolle Düjter, welches 
diefe heilige Zeichenfhrift umgab, mag nicht wenig zur Auf 
regung ihrer Einbildung beigetragen Haben. Nur die Priefter 
und Zauberer, die Meda's und Soffakide, nur die in ihrer Re 
ligion und Heilart Bewanderten befaßen das Verſtändniß. Sie 
hieß nicht Kekiwin fondern Kefinowin* Dem gemöhnlichen 
Fäger und Krieger war ihre Einficht verfchloffen. Gewaltige ge 
heimnißvolle Wirkung maß ihr der unmiffende Sohn der Wildniß 
bei. In feinen Augen diente fie zur Weihe des Feſtes und zur 
Wahrfagerei, zum Heilen des Leibes und zur Geiſterbeſchwörung; 
in der Liebe, auf der Jagd, beim Kampfe bamıt fie das Glüd. 
Slaubten die Indianer doch auch, wenn fie auf Birkenrinde 
oder, falls fle größere Sorgfalt anmwendeten, auf Holz einen 
Menſchen oder ein Thier zeichneten, menn fie in das Bild mit 
einem fpiten Werkzeuge flachen und‘ dann auf die getroffene Stelle 
etwas myſtiſche „Medicin“ brachten, daB das Vorgeftellte ihnen ver: 
falle und fie dem gemeinten Menfchen ein Leid zugefügt bätten 
und ein folches Thier ihre Sagdbeute werden würde. Ein au 
ſolchem Zwede gemachtes Bild hieß Muzzi⸗ne⸗nin.?“ Dem näm: 
fihen Wahn begegnen wir im Morgenlande wieder. Das Ke 
finomin mußte befonderd erlernt werden. Im Berborgenen 
wurde die Unterweifung ertbeilt, hoch ber Lehrer bezahlt, meil 
es ja geheime Kraft war, die er auf den Lernenden übertrug. 
Für einen Gefang wurde 3. B. in neuerer Zeit eine Flinte 
gegeben. 

Um den zauberhaften Einfluß zu üben waren alfo Sprüde 
und Gefänge, Bräuche und Bilder nothwendig. Inwieweit letztere 
allein für fih als mächtig galten oder ob alle Mittel zufammen 


Schoolcraft ſchreibt Joſſakeede und Kekeenowin und Muzzi⸗ne⸗neen. 
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gehörig, nur verbunden, kräftig ſein ſollten, darüber mangeln uns 
beſtimmte Angaben, wahrſcheinlich iſt es indeß, daß die Bilder 
nicht als bloße Schrift, ſondern auch ſelber als Magie galten. 
Soviel aus dem Berichteten zu erſehen iſt, ſtanden die geheiligten 
Zeichen (Jiſukawin*) in Verbindung mit magiſchen Geſängen, 
deren Wortlaut unabänderlich feſtſtand. Der Zauberer mußte 
ſie auswendig gelernt haben: ſollte die Bilderreihe lediglich 
dazu dienen, ihn vor Verwirrung und Vergeßlichkeit ficherzus 
hellen? Raum glaublich. So freilich, wie einige Gefänge mit 
den dazu gehörigen Abbildungen durch Heinrich Schoolcraft’s 
Berdienft auf und gelommen find, und vorliegen, find fie nicht 
dazu angethan, gelefen zu werden, fondern nur dazu, fih an 
bereitd Gemußtes zu erinnern und find nichts weiter ald eine 
Gedaͤchtnißhülfe; Schoolcraft nennt fie deshalb muemonifh. Zum 
Zauberfange gehörte eine Bilderreihe; jeder Strofe oder jedem 
Berfe entiprach ein buntgemaltes Bild; einigemale bezeichnet ein 
iolches auch eine Paufe oder eine Bewegung, denn auch Gebärden 
gehörten zum Zauberfang, fo daß alfo auch an die nothmwendigen 
Nebenhandlungen durch Zeichen gemahnt wurde. Die Abbildungen 
Reben in metaforifhen Bezug zu dem ganzen Verſe oder einem 
Zheife feined Inhalts. Wer nicht das Lied bereitd wußte, der 
hätte e8 ninnmermehr aus den Bildern errathen, nach ihrer Ans 
leitung fingen können! Die Wörter mußte derjenige, welcher die 
zanberijhe Handlung vornehmen wollte, vorher gelernt und bei 
der Anwendung im Gedächtniffe haben; jene angefchauten Bilder 
tonnten ihm nur vermittelt der Verknüpfung der Borftellungen 
als Anhalt und Stütze des Gedächtniſſes dienen; ich vermutbe, 
daß ihnen felber noch eine zauberiiche Kraft innewohnen follte. 
Denn alles, was einmal entwidelt ift, treibt weiter auf feiner 
Bahn und fteigert ſich in feiner Richtung. Wurde jedoch wirklich 
die Zeichnung nicht in diefer Meinung gemacht, fo ging die Ab» 
fit dabet blos dahin, auf dem Wege finnlicher Wahrnehmungen 
die Einbildungskraft zu erregen, damit die Erinnerung belebt 


* Die Seher ſprechen nicht mit hellvernehmlicher Stimme, fondern hafblaut. 
Run heißt in der Sprache der Odfchibwas jeeful& murren oder pipen28, davon 
kommt der Ausdruck jeeſukawin Profezelung; zu fprechen ift vermuthlich Jiſu⸗ 
lawin. Die verdorbene englifche Schreibweife Täßt uns rathlos. 
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bei. In der Abſicht, diefe vermeinte Wirkſamkeit zu erzielen, malten 
fie folhe Bilder; Erfolge auf der Yagd oder im Striege ift nod 
jeßt der Nordamerikaner bei weitem weniger feiner eigenen Tüch—⸗ 
tichkeit als der Macht feiner Zauberzeihen zugufchreiben geneigt. 
Auf Grund dieſer Sinnesart entflanden denn magiſche Schriften 
auf Birfenrinde, kleinen Holztafeln oder Stäben, deren Verſtändniß 
nur die Eingeweihten befaßen, während fir alle übrigen ihr Ins 
haft verfchletert blieb. Grade das geheimnißvolle Düjter, welches 
diefe Heilige Zeichenfchrift umgab, mag nicht wenig zur Aut 
regung ihrer Einbifdung beigetragen Haben. Nur die Priefter 
und Zauberer, die Meda’s und Jofſſäkids, nur die in ihrer Re 
ligion und Heilart Bewanderten befaßen das Verſtändniß. Sie 
hieß nicht Kekiwin fondern Kekinowin* Dem gemöhnlicen 
Jäger und Krieger war ihre Einficht verfchloffen. Gemaltige ge 
heimnißvolle Wirkung maß ihr der unmiffende Sohn der Wildnif 
bei. In feinen Augen diente fie zur Weihe des Feftes und zur 
Wahrfagerei, zum Heilen des Leibes und zur Geifterbefhmwörung; 
in der Liebe, auf der Jagd, beim Kampfe banut fie das Glüd. 
Glaubten die Indianer doch auch, wenn fie auf Birkenrinde 
oder, falls fle größere Sorgfalt anmendeten, auf Holz einen 
Menfchen oder ein Thier zeichneten, wenn fie in das Bild mit 
einem fpiten Werkzeuge ftahen und dann auf die getroffene Stelle 
etwas myſtiſche „Medicin“ brachten, daß das Vorgeftellte ihnen ver- 
falle und fie dem gemeinten Menfchen ein Leid zugefügt bätten 
und ein folches Thier ihre Sagdbeute werden würde Ein zu 
folhen Zwecke gemachtes Bild hieß Muzzisnesnin.2° Dem nim: 
fihen Wahn begegnen wir im Morgenlande wieder. Das Ke 
finowin mußte befonders erlernt werden. Im Berborgenen 
wurde die Unterweifung ertbeilt, hoch der Lehrer bezahlt, meil 
ed ja geheime Kraft war, die er auf den Lernenden übertrug. 
Für einen Gefang wurde 3. B. in neuerer Zeit eine Flinte 
gegeben. 

Um den zauberhaften Einfluß zu üben maren alfo Sprüde 
und Gefänge, Bräuche und Bilder nothwendig. Inwieweit letztere 
allein für fich als mächtig galten oder ob alle Mittel zufammen: 


Schoolcraft fchreibt Joſſakeeds und Kekeenowin und Muzzi⸗ne⸗neen. 
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gehörig, nur verbunden, fräftig fein follten, Darüber mangeln uns 
beftimmte Angaben, wahrjcheinlich iſt es indeß, daß die Bilder 
miht als bloße Schrift, fondern auch felber ald Magie galten. 
Soviel aus dem Berichteten zu erfehen ift, fanden Die geheiligten 
Zeihen (Iifufawin*) in Verbindung mit magiſchen Gefängen, 
deren Wortlaut unabänderlih feftjtand. Der Zauberer mußte 


fie auswendig gelernt Haben: follte die Bilderreihe lediglich 


dazu dienen, ihn vor DBerwirrung und Vergeßlichkeit ficherzu- 
ftelen? Raum glaublid. So freilich, wie einige Gefänge mit 
den dazu gehörigen Abbildungen durch Heinrich Schoolcraft’s 
Berdienft auf und gelommen find, und vorliegen, find fie nicht 
dazu angethan, gelefen zu werden, fondern nur dazu, ſich an 
bereits Gewußtes zu erinnern und find nichts weiter als eine 
Gedachtnißhülfe; Schoolcraft nennt fie deshalb mnemonifh. Zum 
Yauberfange gehörte eine Bilderreihe; jeder Strofe oder jedem 
Verſe entiprach ein buntgemaltes Bild; einigemale bezeichnet ein 
toldhes auch eine Paufe oder eine Bewegung, denn auch Gebärden 
gehörten zum Zauberfang, fo daß alfo auch an die nothwendigen 
Rebenbandlungen durch Zeichen gemahnt wurde. Die Abbildungen 
Reben in metaforifhen Bezug zu dem ganzen Verſe oder einem 
Theile feines Inhalts. Wer nicht das Lied bereits wußte, der 
hätte es nimmermehr aus den Bildern errathen, nad ihrer Ans 
leitung fingen lönnen! Die Wörter mußte derjenige, welcher die 
zanberiiche Handlung vornehmen wollte, vorher gelernt und bei 
der Anwendung im Gedächtniffe haben; jene angefchauten Bilder 
fonnten ihm nur vermittelft der Verfnüpfung der Borftellungen 
als Anhalt und Stütze des Gedächtniſſes dienen; ich vermuthe, 
daß ihnen felber noch eine zanberifche Kraft innewohnen follte. 
Denn alles, was einmal entwidelt ift, treibt weiter auf feiner 
Bahn und fteigert fi in feiner Richtung. Wurde jedoch wirklich 
die Zeichnung nicht in diefer Meinung gemacht, fo ging die Ab» 
fit dabei bLo8 dahin, auf dem Wege finnlicher Wahrnehmungen 
die Einbildungsfraft zu erregen, damit die Erinnerung belebt 


* Die Seher fprechen nicht mit hellvernehmlicher Stimme, fondern balblaut. 
Run heißt in der Sprache der Odfchibwas jeefulä murren oder pipen?s, davon 
kommt der Ausdruck jeefulawin Profezeiung; zu fprechen iſt vermuthlih Jiſu⸗ 
fmwin. Die verdorbene englifche Schreibweife läßt uns rathlos. 
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und das Gedächtniß unterftügt würde. Diefe Bilder waren fein 
Ausdrud eigentlicher Begriffe, gaben vielmehr abgeleitete und 
zufammengeießte Vorſtellungen. Obgleich mande Bilder der 
religtöfen Schrift die nämlichen find, welche die gewöhnliche auch 
anmendete, fo berubte doch ihre Bedeutung im Zuſammenhange 
auf einer Sdeenverbindung, welche keineswegs allgemeingültig war, 
vielmehr blieben fie einer Erläuterung bedürftig und hatten ihren 
nächſten Bezug auf den Alt der Erlernung des betreffenden Ge⸗ 
fanges. Die religtöfe Schrift befand hiernach aus Erinnerungb 
zeichen, fie war ein Behelf für einen Zweck, zu dem das Schrift 
mittel der Rothhäute nicht ausreichen konnte, und weil es dennoch 
für denfelben zum Ausdrud von Gefühlen, Wünſchen, Verheiffungen, 
Drohungen, den diefe Gefänge enthielten, u. |. w. angeweundet 
wurde, fo mußte es feine allgemeine Verſtändlichkeit einbüßen. 
Auch wenn die Zauberer ihre Schreibweife nicht Hätten wollen 
in Geheimniß Hüllen, fo hätte fie dennoch in jedem einzelnen 
Falle neues Erlernen nothwendig gemacht. | 

Gemalt wurden gewiffe Gegenftände, welche vorzugsmweiie 
die Aufmerkſamkeit des Indianers auf fih zogen und denen er 
geneigt war, eine weitere Bedeutung beizulegen. Yu der Dar 
ftellung der Naturkörper gefellte fi) die von fantaftifchen Geftalten. 
Die abfürzende Darftellung ergab fih von felbft, nidyt minder die 
Berbindung von verfhiedenen oder die Jufammenfeßung mehrerer 
Beftandtheile zu einem damit näher beftimmten Ganzen. Durch 
beides unterfchieden ſich dieje Bilder vom Gemälde und wurden 
zur Schrift. Mebrdeutigkeit deſſelben Bildes Tag freilich nahe. 
Allmählig ftellten fih aber auch beftimmte Bedeutungen gewiller 
Zeichen heraus und daran wird der Gang der Schriftentwidkelung 
kenntlich. 

Eine Reihe von Deutungen liegt zu Tage. Die Schlange 
war ein Symbol der Macht und Gefchieklichfeit,2° zwei fid 
freuzende Schlangen drüden Vorfiht und Behutfamfeit aus (Tafel 
XV. 80) der Adler (Tafel XVI. 98) war Symbol des Blut: 
bads oder der Kriegsmächtiglett, die Schildkröte bezeichnet die Erde,?i 
die Sonne dient auch als Symbol der Wachſamkeit,? Bogen und 
Pfeil bedeuteten Krieg (Tafel XV. 81), ein ‘Pfeil; die Gewalt 
Über das Leben, eine Zabalöpfeife mit bunten Streifen hingegen 
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Friede (Tafel XV. 82), Pflanzen wieſen auf Heilung hin. Deu 
Ruhm ſtellt ein Himmelsgeiſt dar (Tafel XV. 84), indem man 
hinzudachte, daß er den Namen des Gefrierten ausſpreche. Neben 
ſolchen einfachen Bildern ſtehen zufammengefeßtere. Ein Bogen 
über einem Kopfe, der von einer Schulter zur andern geht (Tafel 
XV. 77, i) bezeichnet eine Laſt, welche getragen wird, ein Bad, 
und flellt Damit Gegenftände, Beſitz, Vermögen dar. Cine gelbe 
Schlange mit offnem Rachen und einer ſchwarzen Sichel (oder zwei 
Hörnern) auf dem Kopfe, auf der Haut acht längliche Vierede, 
ihwarzblaufchwarz gefärbt (Tafel XVI. 87), fol das Symbol 
des Lebens fein. Ein Wolf auf einem blauen (Himmels⸗) 
Bogen (Tafel XVI. 88) drädt die Wachſamkeit aus. Ein 
(magiiher) Knochen mit Federn (Tafel XVI. 89) bezeichnet die 
Gewalt dur die Luft zu fliegen. In verjchiedenen Abbildungen 
bar Schoolcraft verfchiedene Malerei: die Färbung können die 
Zafeln dieſes Buches nicht zeigen, deshalb tft in ihnen mehrfach 
die in der Heraldik übliche Farbenzeichnung angewendet worden. 
Bezeichnend find beionders der Bogen (Himmel), Federu, Pfeite 
Steablen, Hömer am Kopf, welche letztere das Sinnbild der 
Macht find.34 

Bermittelit weiterer Zuſammenſetzung werden nähere Ber 
fimmungen angegeben. Das verkehrt ftehende Totem (des Thieres 
Beine oben, fein Kopf unten Zafel XVI. 86) gibt den Tod an. 
Kin Mann mit auögeftredter Hand erbietet Sreundichaft. - Zwei 
Leider mit einem gemeinfamen Arme verbunden find ein Bild 
fiegender Liebe (Tafel XVI. 85). Ein Stab mit einer Feder 
it das Bild eines Gefangenen. Sich durchkreuzende Striche, eine 
Birfelung, auf dem Leibe einer Geftalt zeigen an, daß das Bes 
treffende zur Nachtzeit erfolgte.35 Ein fo gemürfelter Kreis (welcher 
den Mond darfiellen foll) und darunter zwei audgefpreizte Beine 
(Tafel XV. 78) beſagt einen Mann, der zur Nachtzeit gebt. Ein 
Mann mit Federn (Tafel XVI. 90) ftellt einen hurtigen Krieger 
dar; Tafel XV. 83 zeigt unter der Mitte eines Himmelsbogens 
einen Krieger mit Gegenftänden, die wol Keule und Klapper vow 
fellen. Ein Kreis oder ein Halbfreis mit Meinen Querftrichen darin 
bedeutet das Wafler; ift diejer über dem Kopfe eines Menfhen, 
„Regen“, „Regenmwafler”, und weiter: Gewalt und Macht darüber, 
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Die Wellenlinie die an's Ohr gebt, mweift auf bewegte Luft und 
Hören bin; ein Kopf, an defien beide Ohren folche Wellenfinien 
geben, verräth die vollftändige und ausſchließliche Aufmerkſamkeit 
(Tafel XV. 79). Die rohe Abbildung eines Meda, mit aub 
geſtreckten Armen und Wellenlinien an jedem Obr (Tafel XV. 77,2) 
bezeichnet einen Lernenden. Den Zauberer felbft ftellen viele Bilder 
dar. Es wird ein Meda z. B. in einer Abbildung aus de 
Miffurigegend als ein halber Mann dargeftellt, als Oberfeib, aus 
defien Kopf auf beiden Seiten dide rothe Strahlen ausgehen. 
Strahlen an den Seiten des Hauptes (Tafel XVI. 96) maden 
einen Meda kenntlih. Gin Meda mit 2 fenfrechten Strichen af 
der Bruft oder dem Bauch und 4 Querftrichen auf den zuſammen 
in eins gezeichneten — mithin unbewegbaren — Beinen (Tafel 
XV. 77, g) heißt: zwei Zage mußt Du faften, vier Tage ftill: 
figen. Ein Stridy in das Herz einer Geftalt (Tafel XVI. %9) 
weift auf „Jaubereinfluß des Meda. Ein Baum mit Menfcen 
beinen (Tafel XVI. 101) verräth feine Macht über die Gewäͤchſe. 
Tafel XVI. 91 zeigt einen Biber unter Meda's Macht; die 
Friedenspfeife rauchend (Zafel XVI. 100) erfcheint er als ge 
bietender Friedensftifter. Das Bild Tafel XVI. 95 zeigt einen 
Haupt⸗Meda: er ſitzt auf der Erde und erfaßt mit dee Hand den 
Himmelsbogen. Tafel XVI. 93 zeigt im blauen Felde den bittend in 
die Höhe geſtreckten Arm eines Meda, der faft den Himmelsbogen 
erreicht, jenſeits deffen Gott auf ihn ſchaut. Bin Symbol des 
großen Geiftes, welcher auf den Befchwörer blickt zeigt Tafel XVI. 94. 
Tafel XVI. 99 ift ein magifcher Kriegsadler. Diefe Proben 
werden genügen. \ 

Ohne Zweifel waren viele von diefen Zeichen gemeinverftänd- 
(ih: aber den Sinn des Zaubergeſanges verriethen fie dennoch 
nicht. Den Anfang eines größeren Bildes dieſer Art, welches zum 
Zaubergeſang gehörte, gibt Tafel XV. 77. Zu dem erften Bilde 
eined Zöglings in der Zauberkunſt (a) wurde gefungen: Shi e 
gwuh. Ne ne no nem dum Ah me Me da win inne wugA 
na mud ub 6 yuss, mad Schoolcraft überjeßt: “Now I hear it. 


a) Jetzt höre ich es vom Zauberer, meine ringsumber fipenden 
Freunde. 
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from Meda-men, my friends, who are sitting around”. gum 
Bilde des fchmimmenden Biber (b): A wa nain Ba mah je 
wunga? Mo ne do O be mah je wunga d. h. “Who makes 
this river to flow? The Monedo, he makes the stream to 
dow. Das dritte Bild (c) tft ein Meda; zu ihm gehört der 
Gefang: Kah we whaub o me da Ne kan nug Need juh Nish 
e nau ba Kä ke ka ne me Kwain Ne kau nug d. h. Behold 
me, Medas, my friends; The common people. Question me, 
my friends”. Das vierte Bild erinnert an des Medas Macht 
übernatürlicher Bewegung (d): Ah wa nain, wird gefungen, Ba 
bah mis saud Ween jeeh Un ish en nau ba? Be nais e wah 
Ba bah mo saud. Ween jee ha. Unish en au bad. 5. Who 
makes the common people, my fellows, walk about? The 
birds they make the common people, my fellows walk about. 
Die Strihe zeigen eine Unterbrehung an. Das Bild (e) eim 
Dogelfeib mit einer Pfeilfpike als Kopf ift ein vortreffliches Zeichen 
für Jäger. Der Gefang geht fort: I fly at will, and if I see 
an animal I can shoot him. (f) I sit down in the medas 
place — the Monedo lodge. (g) Two days must you fast, my 
friend, four days must you sit still. (h) Cast away your gar- 
ments, throw them off. (i) I am loaded withgifts, I sit down 


b) Ber macht diefen Fluß fließen? 
Er macht den Strom fließen. 

c) Schauet mih an Medas, meine Sreunde, das gemelne Volt 
(richtet an mich ragen), meine Freunde. 

d) Wer bewirkt, daB das gemeine Volk, meine Gefährten, herum⸗ 
wandern? Die Vögel, fie machen das gemeine Volk, meine 
Gefährten, Herummandern. 

e) Ih fliege nah Wunfch, und wenn ich fehe ein Thier fo fann 
ih es fchießen. 

N IH laſſe mich Herunter in Medas Platz — des Monedo 
(Geiles) Wohnung. 

8) Zwei Tage müßt ihr füllen, meine Freunde, vier Tage müßt 
ihr ſtill fißen. 

h) Werft weg enre Gewänder, mwerft fie ab. 

i) Ich bin Befaden mit Gefchenken, ich feße mich nieder, auszuruhen. 
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to rest. (k) Who makes the people walk to feasts? It is J. 
(l) I shoot your heart! wary moosel I did your heart, 
(m) I cause myself to look like fire. (n) I can call water 
from above, from the heavens and from the earth. (o) | 
have caused to look like the dead a man, I have caused 
to look like the dead a woman, I have caused to like the 
dead a child u. f. w. 

Diefe Probe wird ausreichen?e. Bei derartiger Anwendung 
war die Bilderfchrift ein bloßes Hülfsmittel zur Auffrifchung dei 
Gedächtniſſes. Welcher Werth auf diefe vermeintlichen Zräger 
gewaltiger Kraft gelegt, und welche dauerhafte Wirkung ihnen 
zugetraut wurde, zeigt gewiß der Umſtand, daß fie nicht blos auf 
Häute und Holz gemalt, fondern die Mühe nicht geicheut ward, 
foihe magiſche Zeichnungen in Selen einzufragen. Es gibt ber 
gleichen magiſche Bilderſchriften auf einem Felſen füdlich won der 
Cunninghaminſel im Eriefee??, auf einem fchrägen Blod am 
Alleghani im alten Srokefengebiete eine Meile von Franklin’, 
wei in Utah. Wo es fih thun ließ, wurden die magijchen 
Bilder gemalt: an Felſen mußte man fi mit den bloßen Umriſſen 
genügen laflen. 

Wahrſcheinlich war auch die Trommel der Zanberer, zu deren 
Tönen Beſchwörungslieder gelungen wurden, damit fi} jeder böfe 
Geiſt beuge, mit moftifchen Zeichen verfehen. Als Beweis aud 
geitandener Lehrzeit erhielt fie der junge Mann, der bei einem 
Zauberer in die Lehre gegangen war. Wie die nordamerifanijchen 
Indianer Hatten fie die Bewohner Guianas; bei den in dieſem 
Lande mwohnenden Makuffis hieß fie Marakla.° Diefe Zauber 


k) Wer bringt das Volk zu Feften? Ich bin es. 

I) Ich ſchieße eurer Herz! Beim fchlauen Elenn! Ich that «6 
mit eurem Herzen. 

m) Ich bringe mich dahin, ſelbſt auszufchen gleich Feuer. 

n) Ich kann rufen Wafler von Oben, von den Himmeln und von 
der Erde. 

0) Ih habe mir das Ansfehen eines todten Mannes gegeben, id) 
babe mir das Ausfehen einer todten Frau gegeben; ich babe 
mir das Ausſehen eines todten Kindes gegeben u. ſ. w. 
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ttommeln der Amerikaner erinnern an die mit allerlei Zeichen 
hemalten Trommeln der nordaftatifchen und Iappifchen Zauberer. 
(Bergl. Seite 62). 

Endlih dürfte nicht unberückſichtigt bleiben, daß die Roth⸗ 
häute in den Dereinigten Staaten, gleihwie die Gallier, eine 
Telegrafie mittelft Feuerzeichen kannten. Se nad der Zahl, Größe 
und Ordnung der auf Berggipfeln oder Höhen angezündeten Feuer 
fragten fie: ift der Feind nahe oder verfhwunden? welchen Stamm 
fieht man? find Büffel in der Nähe? und dergleichen, und gaben 
auf ſolche Fragen ebenfo Antwort.*1 
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Während die Wampums auf Nordamerika befchränkt ſcheinen, 
in Peru zwar, wie ſich annehmen läßt, den Grund zu einer 
weiteren Geſtaltung gaben, aber von ihnen z. B. in Brafilien 
feine Spur bis jetzt wahrgenommen worden iſt, fand das Fels— 
beſchreiben Verbreitung nach dem Süden Amerikas, wahrſcheinlich 
mit den Wanderungen der nördlichen Stämme. Vielleicht laſſen 
ih fogar aus dem Nichtgebrauch der Wampumgürtel und aus dem 
Nihtoorhandenfein der Feldinichriften in dem unteren Südtheile 
Südamerikas, (wenn anders wirklich in dieſem nichts won roher 
Gemäldefchrift fih vorfindet; Narborongh, deffen Bertcht mir nit 
zugänglich tft, Toll aber auh im Lande der Patagonier grobe 
Malereien gefehen Haben) Schlüffe auf die Wanderungen der 
Stämme ziehen; vielleicht darf man annehmen, daß die Bewohner 
defieiben in einer Zeit aus dem Norden ausgewandert find, in 
welcher die Gemäldefchrift in dieſem felbft noch nicht aufgelom- 
men war, wogegen die fpäter auögezogenen Bewohner Mittel: 
amerifad und des nördlichen Südamerikas ihre Kenntniß jchen 
mitbrachten. 

In den weſtlichen Landftreden, durch welche Nordamerika 
zufammenhängt mit dem mittleren Amerika, die 1848 und 1853 
mit den Vereinigten Staaten verbunden wurden unter dem Namen 
Neumechiko (380-310 R. Br.), hat man verſchiedene Felsinfchrijten 
gefunden, die ſich von den gewöhnlichen nordamerifanifchen dadurd 
unterfcheiden, daß ihren Hauptbeftandtbeil allerlei feltfame Figuren 
von frummen, gleichlaufenden und im Zidzad gehenden Strichen 
ausmachen. Wielleicht fand in ihnen ein Uebergang zu den fpäter 
näher zu betrachtenden mechikaniſchen Hierogiyfen ftatt. 

Schriftgemälde an Felfen haben neuere Neilende wahr: 
genommen vom 80 N. Br. an; ob fie noch an den fahlen Granit» 
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flähen der Gabia bei Rio de Janeiro vorhanden find!, darüber 
ſchwanken noch die Anfihten. In den Flußgebieten des Korentin, 
Eſſequibo, Orinoko und noch in denen des Amazonenfiromes hat 
man rohe Zeichnungen an fchroffen Feldwänden in beträchtlicher 
Höhe gefehen. Die Gebrüder Schomburgk bemerften Selsinihriften 
am Kulenam (5° N. Br.), am Berbice (4% 56° N. Br.), auf dem 
Putiparu (40 40’ N. Br.), am Korentin bei Timeri (40 37’ N. Br.), 
in der Nähe der großen SKatarafte (49% 21° 30" R. Br.), am 
Kujuwini, am obern Effequibo (19 40 N. Br.), am Zrombetas 
(19 270 R. Br.), an den meftlichen Zuflüffen des Parima und 
auf dad Roraimagebirge zu. Alexander von Humboldt ſchaute 
iolhe zwifchen dem 79 5’—40' N. Br. auf den Granitfelfen des 
Kaylara am Drinofo und im Hafen von Sedenno, 30 5 N. Br, 
jwiihen den Quellen des Eſſequibo und Rio Branco, 20 b— 
30 2 N. Br. zwifchen dem Atabapo und Kaffiquiare, auf dem 
Kulimalare am Kaffiquiare, ferner im Rupununi (wo fie fhon 1750 
der hildesheimer Wundarzt Nikolaus Hortsmann beachtet hatte), 
endlih einige Meilen von Enkaramada mitten in der Savanne 
auf einem Selfen, welcher der „gemalte Feld” Tepumereme heißt, 
und an der Mündung des Rio Arauka; Martius einige Minuten 
jwdlih vom Aequator im obern Klußgebicte des Zupura und zivar 
in großer Ausdehnung zwifchen den Sällen des Kupati und Ara 
tafoara, fodann am San Francisco. Dr. Bunyan ſah Inſchriften 
auf Granitflüden am Effequibo, Auguft de Saint Hilaire im Thal 
bet Zijuco, Wallace an der Mündung des Rio Branco, am Rig 
Negro bei ©. Iſabel, ©. Joze, Caſtanheiro am Uaupes und bei 
Serpa am Amazonenſtrome. Andere fahen foldhe in der Berg. 
fette von Esmeralda. Ob auch am Pongo des Haallaga auf die 
Anden zu folche vorfindlich find, wie behauptet wird, bat Girbal 
in Zweifel gezogen. Am häufigften find fie fonach bis jept im 
Guiana, demnächft in Benezuela (Kolumbien) und im Quellgebiete 
des Rio Branco, Eſſequibo, zwiſchen dem Kaffıquiare uud Orinoko 
bemerkt worden, aber in einem ungeheuerem Gebiete, anderthalb 
dundest Meilen mindeitens in jeder Richtung, find fie zerſtreut 
vorhanden. 

Al Orte zu den Infchriften wurden meiftens einzeln, mitten 
in den Savannen nadt liegende Granitblöde (wie z. B. in Sau 
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Nafael dei Capuchino) und Felſen an einem Strome außerfehen. 
Außer aufrechtſtehenden Granitwänden wurden auch ebene Stein 
platten am Ufer verwendet. Die Eingrabungen auf den Felſen 
des Orinokoufers find in ſolcher Höhe angebracht, daß hohe Gerüfle 
nothwendig find, um ſich ihnen zu nähern. An den Fällen des 
Rio Meſſai und dos Enganes find faft alle ebenen Felstafeln 
mit Schriftgemälden beſetzt. Bei Kupati nehmen ſolche an einer 
Stelle mehrere hundert Geniertfuße ein. 

Die Figuren diefer Felsrigungen find offenbar mit unvoll⸗ 
fommenen Werkzeugen drei bis ſechs Linien tief in den Sandſtein 
oder Sranit eingegraben. Nach den Behauptungen der Indianer 
feien fie durch anbaltendes Reiben mit Duarzliefeln ausgefeilt 
worden.2 Die Ausführung der Umriſſe ift eine äußerſt umvoll⸗ 
fommene. Aber die Arbeit muß lange angeftrengt fortgeießt worden 
fein. Robert Schomburgf hält dafür, ed möchten viele Jahre 
darüber hingegangen fein, ehe fie in folcher Tiefe hätten eingerifien 
werden fönnen.? Auf diefen Schriftgemälden fieht man nun un 
förmlihe Menfchengeftalten, Affen, Vierfüßler, Tiger, Unzen, Kro⸗ 
fodille, Schlangen, Kröten, Vögel, auch einzeln Köpfe. An den 
Menſchenbildern vertreten bloße Striche oder Punkte Naſe, Rund, 
Augen und Ohren; Finger und Zehen find gemwöhnfid nur in der 
Dreizahl gemacht. In Arara Koara fieht man vier Menfihenföpie, 
je mit einer Strahfenbinde, einen fünften mit zwei Hörnern. Ferner 
fieht man die Sonne, den Vollmond und Sterne, weiter Bert: 
zeuge zur Bereitung des Maniokmehles. Dazwiſchen endlich mannich⸗ 
faltige, für uns nicht zu deutende, anfcheinend regellofe Schnörkel; 
unter diefen fieht man zum Beiſpiel eine in ein Quadrat ein⸗ 
gefchloffene Spirale aus mehr oder weniger Bogen und verichtedene 
Schnedenlinien. Manche Figuren find in ein Viereck einaefchloffen. 
Ebenmaß in den Größeverhäftniffen wurde nicht beachtet; manche 
Figuren halten zwei Fuß und mehr, andere nicht einen. Die am 
Selen Zimeri haben eine riefenhafte Größe; einige meſſen über 
100 Fuß. Die Zeichnungen am Waſſerfall von Waraputa hielt 
Robert Schomburgl denen ähnlich, welche er auf der Jungfrauen⸗ 
infel St. John gefchaut hatte, welch’ leßtere er für Arbeiten der 
Karaiben (d. 5. Guarani) anſah. Die Tafel XVII zeigt einige 
Zeichen des Felfend am Waraputa. 
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Die Einzeichnungen auf dem ſänlenartigen Granitblock des 
Komuti fand Richard Schomburgk ebenmäßiger, als die bei Wara⸗ 
yuta am Effequibot, die in einer Sandfleinwand auf Roraima zu, 
vielfach abweichend von denen am Waraputafall; ihnen fehlten bie 
ſpiralartig in einander gefchlungenen Zeichen, aber fie glichen denen 
auf den Granitfelfen von Kayfara und Kulimakare.s Alexander 
von Humboldt und Bonpland fanden zwiſchen den verſchiedenen 
Bilderzeichen, die fie entdedten, eine fo große Uebereinftimmung, 
daß fie fein Bedenken trugen, fie demfelben Wolfe und derfelben 
Zeit angebörig zu betrachten®, | 

Die Eingebornen nennen diefe rohe, fantaftifche Bilderfchrift 
Zehmehri, aber fie vermochten über fie feine Auskunft zu er 
tbeilen. Sie felbit näberten fi) den Infchriftfelfen ehrfurchtsvoll 
und riefen mit gedämpfter Stimme „Gott“. Unverkennbar hielten 
fie diefelben für Werke des großen Geiftes oder wenigſtens reli⸗ 
giöfer Natur; zitternd und zagend, unter allerlei Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, gingen fie mit Richard Schomburgk an dem Bilderfelfen 
von Komuti vorüber. Die Aelteren fprikten während des Vor⸗ 
beiziehens den Jüngeren Zabakfaft in die Augen, damit fie nicht 
binjeben könnten auf diefe Wohnung des böfen Geiftes und etwa 
durch das dreifte Anfchauen feinen Grimm erregten. Als Robert 
Schomburgk den fehr verwerflichen Verfuch machte, einen der Felfen 
am Ufer des Effequibo bei der Kaskade Waraputa zu zerhauen, 
um das Inſchriftſtück mit fort zu nehmen, Tonnte er weder durch 
Verſprechungen, noch durch Drohungen einen Indianer bewegen, 
einen einzigen Hammerfchlag gegen diefe Felſen zu thun; feine 
indianifhen Begleiter ſahen mit Schreden feinem Beginnen zu, 
ald erwarteten fie jeden Augenblid, daß Feuer vom Himmel auf 
iin Haupt fallen werde. 

Das Verfländnig diefer Schriftgemäfde auf den Felſen tft 
den Indianern verloren gegangen. Dies und der Umſtand, daß 
fe troß der Härte des Gefteind in einem fehr verwitterten Zu⸗ 
Rande, manche faft ganz verwifcht find, führt in der That zu der 
Annahme, daß ihre Entftehung viele Jahrhunderte zurückliegt 
und wol noch vor die Landung der Europäer in Amerika fällt. 
Bihrend num einige Gelehrte für ihre Urheber Guaraniſtämme, 


Ve Zupi u. a. hielten, erflärten Andere, Alerander von Humboldt 
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voran, fle für Ueberzefte eines viel älteren Bildungsſtandes „viel: 
leicht aus den Zeiten, wo die Raflen, welche wir heutzutage unter: 
fcheiden, nad Namen und Berwaudtfchaft noch unbefannt waren.” 
Auch Schomburgk meinte, daß ihr Urfprung vor der Zeit liege, 
in welcher die Jägervölker, die wir in der neueren Zeit als Be 
wohner kennen, diefe Striche einnahmen. Indeß entfprechen die 
Malereien der jebigen Indianer, auch ihre Trinkſchalen und Ruder, 
ganz den Bildern, welche die Steinplatten haben. Wan haut 
auf ihnen eben foldhe monſtröſe Köpfe; ja, was durchfchlagend if, 
diefelben fonderbaren ſchneckenförmigen Züge im Geviert find auf 
den Zhüren der Hütten mit Erdfarbe angemalt zu ſchauen.s An 
den Pfetlern einer Hütte fah noch in unfern Zagen Richard Schom—⸗ 
burgk hieroglyfiſche Zeichens; Richard Schomburgk benachrichtigt 
uns auch, daß die Indianer in ihre Teller eigentümliche Zeichen 
flechten, die fie Woro heißen 10. Und auf den Felſen der Inſel 
de Bedra im Negrofluffe find nicht nur 13 in eine Zinte auf 
geftellte Menfchengeftalten und allerlei Wögelfiguren eingegraben 
fondern auch zwei Schiffe, von denen das Eleinere ein Zweimaſter 
ift, das größere eine fpanifche Galione vorzuftellen fheint!!. Diet 
Selsinfchrift kann mithin erft, nachdem die Spanier den Amazonım 
from befahren hatten, entftanden fein. ‘Daher wird vielmehr dem 
Ausſpruche von Martius1? beizupflichten fein: „daß der Bildunge 
grad der, durch ein fo ausgedehntes Gebiet wohnhaften Urheber 
von dem gegenwärtigen nicht verfchieden geweſen fein muß“ und 
jene gewagte VBermuthung, die vom Unverfläudlichen zum Um 
befannten führt, abzuweifen fein. j 

Die Deutung des Tehmehri ift verloren. Die Behauptung 
des Miffionard Fray Ramon Bueno!3, daß die in den Bergen 
von Uruan entdedten Züge fi einer alfabetifchen Schrift iden 
mehr näherten, müſſen wir dahingeſtellt fein laſſen. | 
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Die Weiterentwicklung der Grundlagen, von denen die beiden 
Schriftverſuche der Nordamerikaner, die Wampumgürtel und das 
Keliwin ausgingen, erfolgte getrennt unter den vorgeſchritteneren 
Voͤlkern Mittelamerikas und des weſtlichen Südamerikas. 

Prieſterliche Mäuner waren die erſten Ausbildner der 
Schrift; folche vervolllommneten, wie wir fahen, auf den Inſeln 
der Südfee die Zatuirung, foldhe ſchufen unter den nordamerifas 
nüchen Jägern aus dem Kekiwin das geheimnißvolle Kekinowin. 

Wo eine gefchloffene Priefterichaft dauernde Darftellungsmittel 
anwendete, um das religiöfe Wifjen zu erhalten und Vorſchriften 
belündig zu machen, da wurden weitere Kortfchritte gemacht. So 
wie eine folche im lebendigen Verkehr ihrer Mitglieder unter ein 
ander Das vorhandene Darftellungsmittel pflegte und ausbildete, 
blieb der zuexft frei fchaffenden Willlürlichleit des einzelnen 
Priefters fein unbedingter Spielraum gelaflen, fondern es wurde 
unter dem Zuthun Vieler weiterbewegt. Indem eine Priefterichaft 
gewiffen Zeichen Sinn beilegte, indem fie die ergriffene Ans 
ame den Genoflen und Schülern mittheilte, konnte es zur feften 
Ausprägung eines förmlichen Syſtemes fommen und die urſprüng⸗ 
lih beliebige Anname irgend einer Form für eine gewiſſe Bors 
Rellung erbärtete zu einer übereinkömmlichen, welche in der Folge 
ieſtſtand. 

Rohe Gemäldeſchrift, welche ſich über die der Nordamerikaner 
nicht erhoben haben mag, Hatten die Peruaner gleichwie die Be⸗ 
wohner Braſiliens. In den Ruinen eines großen Gebäudes eine 
Stunde von Huari fand Tſchudi eine ſchwere Steinplatte, mit 
einer Infchrift, welche Tafel XVI. 104 wiedergibt. Mit Wand- 
malereien war der Pallaft von Makoa ausgeftattet, der nun in 
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Lande Quito bekannt geweien fe. Den einfachen Gebrauch der 
Knoten mag immerhin jener Stamm ſchon länger gefannt haben. 

Bann? Sicherlih vor 1400. Nah des Inkaabkömmlings 
Garcilaſſo de la Vega Angaben hätte der Sonnenſohn Manta 
Kapak von 1126 bis 1156 die „vier Weltgegenden” beberrfcht,? 
wäre ein großer Eroberer gewefen, der dem Reiche feine Aud- 
dehnung verfchafft, und Hätte zugleich eine befondere Sorge für 
den Glauben getragen, den er beffer feftitellen ließ und verbreitete. 
Auf fein Schild ließ er als Wappen eine Schlange (amarı) und 
eine Schleuder malen, zum Andenken, daß er in den Anden eine 
große Schlange mit einer Schleuder erlegt hatte, wovon er den 
Beinamen Amaru führte. Sein neunter Nachfolger war der Inka 
Huadfar, der 1525 zur Herrfchaft gelangte. Unſere zweite Haupt 
quelle, Anello Dliva führt das einemal Huasfar als den flebenten 
das anderemal als den achten Nachfolger Mayta's auf; fein Ges 
waͤhrsmann, der Kazike Catari feheint ihn gar nur als den fechöten 
angefehen zu haben, legt aber einem Inka SOjährige Regierungs⸗ 
dauert bei. In Montefimos’ Sürftenfifte, welche diefen Inka 
Huaskar ald den Hundertiten Beherrſcher der Peruaner aufzählt, 
beißt der neunzigſte Inte Kapak Maita Pachacuti VII, iſt alle 
(wiewol Anderes von ihm erzaͤhlt wird) der nämlidhe Mayta 
Capac. Nach diefen Angaben allen dürfte Yljia zwifchen 1300 und 
1400 anzufegen fein. Die YZufammenberehnung der bekannten 
Negierungszeit von 2314 Herrfhern Hat mir gelchrt, daß die 
mittlere Zeit einer Herrſchaft ungefähr 191/ Jahr beträgt. Man 
wird demnach als wahrfcheinlich behaupten fönnen, Daß Yljia bald 
nah der Mitte des XIV. Jahrhunderts blühte, ſpäteſtens 
gegen deffen Ende. In diefe Zeit alfo füllt die Erfindung der 
Quipuſchrift. 

Die Farbe und die Folge der Fäden, ſowie die Größe der 
Knoten und ihr Abftand von einander drüdte in diefer Knoten⸗ 
fehrift einen gewiflen Sinn aus. In's Religiöſe gezogen galt fie 
als Heilig.5 Sie eignete ſich feineswegs für alles, wol aber redit 
gut für einige Zwecke der Verwaltung eines Reichs, um dem Gebieter 
eine Ueberſicht zu verfchaffen. Einer Menge von Bedürfniffen der 
Regierung entſprach fie, wie wir fehen werden, wenigſtens leidlich. 
Es ſcheint daher, als fei fie von den unumfchränkt waltenden Inkas 
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in ihrem Reiche förmlich eingeführt worden, und was wir ver 
muthen, wird fowol durch den Umftand unterftüßt, daB die 
Inkas an allen größeren Orten Pfleger der Knotenſchrift beftellten, 
ald durch die Weberlieferung, daß die Inkas eine frühere Schrift 
art verboten haben. Diefe fann nur die Gemäldeſchrift gemefen 


fein. Und fo heißt e8 denn auch wirklich in einer andern Nach⸗ 


riht, fie Hätten die Bilderfchrift unterdrüdt, das in ihre Vor⸗ 
handene zerftört und die Schriftübung in diefer Kunft bei Strafe 
des Scheiterhaufen® unterfagt.6 Gänzlich fie zu unterdrüden Haben 
die Inkas nicht vermocht. Trotz dieſes Einfchreitend wurden in 
den Zempeln Steine mit eingehauener Bilderfchrift aufbewahrt 
und am großen Sonnenfefte wurden (fpäter?) hiſtoriſche Gemälde 
zue Schau vor dem Volke Herumgetragen: allein im großen Ganzen 
haben fie diefelbe dennoch ausgersttet. Denn man hat bis jeht 
im Südtheile von Peru nur ein paar Bilderfhriften auf 
gefunden, mehrere Dagegen im Gebirge, mo fih Manches der 
Gewalt der Inkas entziehen mochte. Nach alledem darf man 
wol fagen, den Inkas fet ihr Vorhaben infomweit gelungen, daß 
die Gemäldefchrift fo ziemlich befeitigt wurde. Die Peruaner 
übten nur die Knotenſchrift, die unter der Obforge des Alleins 
hertſchers war von ihm eingeführt und behütet. 

Solche Schriftknoten hießen Qutpu, welches Wort ſowol 
„müpfen” als „Knoten“ bedeutete, die Schnüre woran dieſe 
Schriftknoten fih befanden, Quipos. Zufammengelnotete Bänder, 
Franzen aus Schnüren und Fäden machten die Qutpufchrift der 
Peruaner aus. In Tſchile, deffen Nordtheil der Inka Jupanki 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts eroberte, wohin demzufolge 
die Quipos gebracht wurden, nennt man fle Pron,? „Schnüre”. 

An einer diden Hauptſchnur von der Länge eines Fußes bis 
zu vielen Ellen Bingen an Schlingen, franzengleich eine Menge 
buntfarbiger Fäden von der Dide gewöhnlicher Bindfäden herab, 
welche in Knoten einfach oder wiederhoft gefihürzt, mehrfach ges 
dreht, ineinander dicht zufammengeflochten, "verfchtedenartig vers 
fridt waren. Die von der tragenden Querſchnur oder dem 
Stamme herabhängenden dünnen Schnuren oder Fäden maren 
ſelten länger als eine Elle, gemeinlich viel kürzer. Tſchudi fand in 
einem Grabe eine ſolche Schriftſchnur, welche faft acht Pfund wog. 
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Tafel XVI. 103 zeigt einen Theil derſelben. Eine andere hat 
Kingsborough abgebildet, deren grüner Hauptſtrang einen etwa eine 
kleine Spanne langen oblongen Kreis bildet. Von ſehr vielen 
Stellen deſſelben gehen dünne grüne Fäden aus, von denen viele 
unter einander verſchlungen ſind. Um den ganzen Obertheil ſieht 
man eine Menge größerer und kleinerer, nebeneinander ſtehender, 
aber auch aufeinander folgender Schlingen, von denen einige ſich auch 
untereinander verbinden. Dieſes Geflecht erſtreckt ſich vom Strange 
ungefähr einen Finger weit in ungleicher Länge ab. In ziemlicher 
Entfernung vom Strange find ein Dutzend rothe Fäden oder kleinere 
Schleifen und ein gelber Faden eingeknüpft. Vom Untertheil des 
Kreifes, den der Strang bildet, gehen nur einzelne kurze ebenfalls 
grüne Fäden aus. Das Ganze macht den Eindrud eined Gewirres 
und bedeutete doch Beftimmtes. Daß viel Inhalt mandhmal ein 
Quipu enthielt, läßt ein in Lurin gefundener vermutben, da et 
einen Achtelzentner wog. Ein Franzengehänge, ein nebartiges 
Klechtwert gab ſonach in Peru ein Schriftſtück ab. 

Woran hing die Bedeutung? Zuerſt an den verfchiedenen 
Sarben. Die Farben gingen zunächſt auf finnliche Gegenftände, 
demnähft auf entfprechende Vorftellungen und Begriffe. Weiß 
galt als Silber und als Frieden, Roth fir Kämpfer und Krieg, 
Gelb galt als Gold, Grün ald Mais u. f. w. Auch „gemifchte” 
Karben wurden angewendet d. 5. wol mehrere Fäden verſchiedener 
Färbung zufammengebunden, jo daß es eine große Menge von 
Berfehiedenheiten in der Farbe der Stränge gab.? Nach einem 
Gewährsmann Hatte auch die Stärke oder Schwäche der Faden 
einen Bezug gehabt. 

Die Knotenbefhaffenbeit gab ferner einen Sinn. Der 
einfache Knoten hieß 10, zwei einfache nebeneinander 20, der 
doppelt gefnüpfte 100, zwei doppelte nebeneinander 200, der drei» 
mal verſchlungene 1000 u. ſ. w. 

Sodann lag in der Reihefolge der Faden, ſowie in ihrer 
Entfernung von der Querfchnur eine Bezeichnung Die Haupt 
gegenflände befanden ſich am erften Zweige und in der Nähe der 
Querſchnur: je weiter ab von diefer, defto deutlicher war die ab- 
nehmende Wichtigkeit ausgedrüdt. Gtellten die Quipos z. D. 
die Bewohnerſchaft eines Ortes dar, fo befaßte der erfle Faden 
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die Greife, die bOjährigen und noch älteren, der zweite nannte die 
Zahl der Funfziger, der dritte die der Vierziger n. |. f., der lebte die 
der Säuglinge. Den Dingen wurde ein gewiſſer Rang beigelegt. 
Bar z. DB. von Früchten Rechnung zu legen oder Bericht zu 
geben, fo galt der erfle Faden für Mais (oder Welſchkorn), der 
weite für Roggen (?), der dritte für Erbſen, der vierte für 
Bohnen, der fünfte für Hirfe u. f. w. Oder handelte es fih um 
Baffen, fo war die Folge: Lanzen, Pfeile, Bogen, Wurfipieß, 
Keule, Art und Schleuder. Bei bloßen Zählungen wurde der An- 
fang mit der höchſten Ziffer gemacht. 

Weiter konnten Berfhlingungen mehrerer Fäden ftatt- 
finden, wodurd Beziehungen ausgedrücdt wurden. Manche Knoten 
serihiedener Fäden wurden untereinander verfchürzt, fo Daß eine 
Art Flechtwerk entitand. 

Auch konnten wiederum von den Fäden gleichfarbige Seiten: 
fäden ausgeben und gefondert an ihnen herabhängen. ‘Derartige 
Anhängfel waren beitimmt um Abgefondertes anzumerken, Aus 
nahmen zu verzeichnen. Alfo gaben fie 3. B. an einer Lifte der 
Berbeiratheten eines gewiſſen Alters die Zahl der Witwen oder 
Wittwer an. Das Fach endlich, worin die Quipos aufbewahrt 
wurden, thut das Gebiet der Gegenftände fund, von denen die in 
ihm niedergelegten handelten. Gewiſſe am Anfange der tragenden 
Querſchnur angebradhte Zeichen maren ebenfalls beftimmt, anzu 
geben, wovon die Ausfage geichehe. 

Diefe einfache Bezeichnungsart Täßt alle Bindeglieder meg- 
fallen, tft aber dazu vortrefflich eingerichtet, Berechnungen anzu» 
fellen, Berzeichniffe anzulegen und hiernach die Regierung mit 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen zu verforgen. Aus jedem Bezirke kam am 
Jahresſchluß der Regierung in Kuzlo eine Lifte der Todesfälle 
und Geburten während des abgewichenen Jahres zu, ſammt den 
Angaben, wie viele Wittwen und Waiſen in ihm geworden waren. 
Der Inka wußte durch die eingefchicten Quipos genau, wie viele 
Abgaben ihm zukommen. müßten und wie viele Männer er in den 
Krieg ſchicken kounte. 

Auf dieſer Stufe blieb die Quipuſchrift nicht ſtehen. 
Gewandte Handhabung verhalf noch zu einem ausgedehnteren 
Gebrauche, fo daß in ihr auch Opferordnungen und Zeitregiiter, 
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Geſete und Berichte und geſchichtliche Kunden niedergelegt werden 
fonnten. Acoſta verfihert, vielleicht mit einiger Webertreibung, 
daß durch die Qutpos das Andenken vorgefallener Begebenheiten 
bis auf die geringften Nebenumftände getreulich erhalten worden 
fei: wir können uns nur vorftellen, daß fie ein Mittel waren für 
den Sammler von Weberlieferungen, die Borfälle in rechter 
Drdnung auseinanderzubalten und dem Gedächtniſſe zu Hülfe zu 
kommen, aber wir vermögen nicht zu begreifen, wie man im 
Stande gewefen fein ſoll, mittelft der Knoten wirkliche Erzählungen 
zu geben, und Garcilaſſo de fa Bega, unfer vorzüglichſter Gewährk 
mann, läßt fih auch dahin aus: die Peruaner hätten durch die 
Quipos die Zahl der Gefechte, Gefandtfchaften und föniglichen 
Erklärungen bemerkt, aber den Inhalt der Botfchaften und die 
Worte der Erlaffe des Inka nicht ausdrüden fönnen,s0 fie Hätten 
mit Hüffe der Knoten die Jahreöfolge ihrer Gefchichten erlernt. 
Inſofern fie zu folhen Zwecken dienten, hat alfo eine münd- 
‚Side Erläuterung feitens der Kundigen Binzutreten müſſen. 
Geſellte fi zu der Kuotenfchrift eine erflärende Ueberlieferung, 
wurde das im Gedächtnig Behaltene in Beziehung gebracht zu 
Quipos, fo war ed allerdings thunlich, fie für die Geſchichte zu 
verwenden und mit ihnen Erzählungen, die dem Gedächtniß un 
vertraut waren, in ihrer richtigen Folge und wol auch einiges 
Einzelne aus denfelben genau und beftimmt feitzuhalten. 

In der That gab es folhe Erflärer. Der Inka beſtellte 
in jedem Berwaltungsfprengel, in jeder größeren Ortſchaft ver 
pflichtete Beamte und Rechnungsführer (Quipukamaju oder 
Quipufamajofuna), welche von Laften und Leiflungen frei waren, 
gegen die Obliegenheit, Knüpfer, Bewahrer und Erklärer der 
Quipos zu fein. Im Meinften Orte gab es wenigſtens vier, in 
großen 20 und fogar 30. Mit großer Sorgfalt wurden die aus 
gezeichnetften und erfahrenften Perfonen zu dieſem Amte erfehen; 
mehrere wurden überall eingefeßt, Damit die Quipukamajus fich wicht 
fo leicht zu Betrügereien untereinander verftändigen fönnten!!. Sie 
hatten die amtlichen Verzeichniffe zu führen, namentlich über die Ab- 
gaben; Geburten und Todesfälle zu zählen. Ihre Ausfagen galten 
al8 glaubwürdige Zeugniffe. Sie waren verpflichtet auf Anfragen 
Befcheid zu geben, fie unterwiefen in der Quipufchrift die Jugend in 
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den Schufen.1?2 Ste mußten ferner auch die Gefehe wie die gottes- 
dienftfihen Borfchriften inne haben und die gefchichtlihen Ueberliefe— 
rungen. Im Hinblick auf die Knotenſchnüre, in denen Theile von 
denjelben enthalten waren, hatten fie diefe mitzutheilen und nament⸗ 
fi war ihnen befohlen, an den Feften fingend vorzutragen, was jedes 
Jahr ſich zugetragen hatte. Dies Lebtere berichtete Alonfo D’Ovaglie 
in der erften Hälfte des XVII Yahrhunderts mit der Bemerkung, 
daß es noch in feiner Zeit gefchehen fei.?3 Archivare und 
Geſchichtskundige find demnah dic Quiposbewahrer gewefen: 
nennt fie doch auch Anello Oliva geradezu öffentliche Chroniſten. 
Gewöhnlich fcheint das Amt eines Quipuerklärers vom Vater zum 
Sohn übergegangen zu fein. 

Aus diefen Nachrichten über fie entnehmen mir, daß zum 
Berftändniß dieſer Gedenkfnotenftränge die ergänzenden Zuſätze 
eines geſchickten Quipukamaju erforderlich waren, daß fie mithin, 
wenn nicht überhaupt doch wenigſtens für Vieles nur ald Unter 
ſtützungsmittel für das Behalten im Gedächtniffe dienten. 

Ein yeruanifches Archiv beftand aus einem Haufen von 
Knäueln buntfarbiger Fäden aus Lamamolle oder Agavebaft. 

Schon ein Vorgänger Mayta Kapak's, der Inka Sindfhi Rofa 
hatte in Kuzko eine Schufe errichtet, in welcher indeß nur Die 
Söhne der Vornehmen Unterweilung erhielten; ein fpäterer Inka, 
in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, Pafchafutel er- 
weiterte nicht nur diefes Kollegium, fondern beftellte audy in allen 
Provinzen Lehrer. In diefen Schulen wurden die Quipos und 
mit ihrer Zuhülfenahme die Annalen des Landes gelehrt.3* 

Unter den Peruanern erhoben fih Dichter und die Dicht- 
funft fand bei ihnen Pflege: aber davon, daß die Quipos au 
fr Gedichte angewendet worden ſeien, erfahren wir nichts weiter, 
218 daß ein Knotenbeamter aus Quipos ein kurzes Gedicht von 
vierfilbigen Verſen dem Blas de Balera mittheilte. Erhalten tft 
ſonſt nichts durch Quipufchrift, erhalten überhaupt wenig: jenes Ges 
dicht, das Blas de Valera bewahrt und aus diefem — denn auch 
deſſen Werk ift verloren gegangen — Garcilaffo de fa Bega15 
gerettet Bat, dann zwei Zrauerfpiele; das eine „Ritter (Apu) 
Dffontay”, welches im letzten Halbjaßrhundert der Inkaherr⸗ 
haft am Hofe Huayna Kapak's aufgeführt wurde, zuletzt in einer 
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Niederſchrift im Beſitze des Priefterd von Laris Don Puebla 
Yuftiniani war und 1853 von Tichudi in feinem Buch über 
die Kechuaſprache im Druck veröffentliht wurde; Das andere 
„Uska Baufar oder die goldene Blume” thbeilte im Auszuge 
Marfham!s mit. 

Die Quipuſchrift war nad) allem vorzugsmeife zum Staats 
gebrande beftimmt. Ihr äußerlich mechanifches Wefen entfprad 
dem im Reiche der Inkas vormwaltenden Geifte mechanifcher An 
ordnung. Sie diente dem Inka; und wol nur der Vornehmen 
Söhne werden es geweſen fein, die in ihr oder in ihrer aus 
gedehnteren Anwendung untermwiefen wurden. Indeß bedienten 
id auch Privatperjonen der Qutipufchrift und fogar bei Be 
flattungen wurden zumeilen Quipos zur Leiche gelegt, die ver 
muthlich über das Leben diefer Perfon eine Auskunft geben follten. 

Die Quipufchrift Hat fih über den Bereich Perus verbreitet. 
Nördlich in Kito (jebt der Hauptftadt von Eknador) war ver 
mutlich der Bildungsftand der Nämliche wie in Kuzko. Gefchnittene 
Täfelchen von Holz, Stein, Thon wurden dafelbft zu Rechnungen 
und Angaben verwendet; ihre Größe, ihre Farbe und das Fach, 
worin fle Tagen, ſprach. Kitos (Quitos) Archiv glich, mir 
man verfucht, jcherzbaft zu fagen, einer Steinfammlung in vielen 
Käften.?? In Zichile, im Urequenad am oberen Rio Grande in 
Brafilien und felbft in Paraguay tm Inneren Südamerifas mar 
Knotenſchürzen üblich. Auch die Tlaxkalteken, die Tiasfalaner in 
Mechiko wendeten Qnipos an. Da jedoch zwifchen Tavantinfuju 
und den mittelamerifanifchen Bildungsftätten feine Berührungen 
flattfanden, dürften fie entweder unabhängig von Yljias Erfindung 
aus den vorhandenen Anfängen ihren Gebrauch genommen haben, 
oder durch Vermittlungen anderer Stämme mit demfelben befannt 
geworden fein. 

Nah dem Sturze des Infareiches, feit 1533 ging die au 
gebildete Quipuſchrift unter. Indeß dienten noch eine Weile 
alte Quipos dazu, den Gefchichtfchreibern Perus Nachrichten von 
der Bergangenheit Perus zu übermitteln. Garcilaffo de fa Vega 
war in feiner Jugend ein Quipufundiger und er war in fpanifcher 
Zeit nicht der einzige. Der Domberr in Scharlas, Dr. Barthelemy 
Gervantes, ſchrieb einige gefchichtliche Nachrichten auf, welche ihm 
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der alte Kazike Katari in Kotſchabamba gegeben hatte, deſſen 
Vorfahren Quipukamajos geweſen waren und von Nijia ſelbſt ab⸗ 
zuſtammen ſich rühmten. Aus dieſen Papieren verfaßte Anello 
Dfiva um 1630 einen Abriß der Geſchichte Perus. 

Unter den Indianern erhielt fi noch lange die Kennmiß 
der Knotendentung, allein fie wurde in Geheimniß gebüllt. Noch 
lieben im füdlichen Peru Indianer, die fih auf fie verfteben, allein 
weißen Männern ihre Kunde verhehlen.1? Im gemeinen Ges 
brauch diente fie nur zum Zählen, welden Gebraud der 
Quipos in den Zeiten der Inkas alle Peruaner verftanden 
haben mochten. Als die Indianer befehrt waren, bebienten fie 
fh für die Beichte der Knotungen, um ihrer Sünden eingedent 
ju bleiben. Die Amofowitweiber in Paraguay nahmen noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, um bei der Beichte ja feine 
Üebertretung eines Gebotes außer Acht zu laffen, für jede Gattung 
von Sünden einen anderögefärbten Faden, und wenn fie ſich vers 
gaben, machten fie. in den paffenden Faden jederzeit einen Scnoten. 20 
Die auf dem weftlichen Abfall der Anden vom 30. ©. Br. füd» 
wärtd lebenden Araukaner fcheinen noch immer Quipos, wenn 
auch blos in bejchränkter Weile, anzuwenden. Bor ungefähr 
4 Fahren erfuhr Pöppig im Thale von Antuko im füdlichen 
Tihile, daß die dortigen Araufaner die Sitte hatten, die Art und 
Zahl der zu einer Sühne verlangten Dinge — das Wergeld würden 
wir fagen, — durch Quipos ähnliche Schnüre Pron genannt 
anzuzeigen. „Die tothe Farbe der Schnüre, jagt Pöppig, deutet 
an, daß der Nichtzahlung ganz gewiß die blutigſte Rache auf dem 
Fuß folgen mwird.21 

In der Zeit der fpanifchen Herrjchaft wurden von den ges 
tauften Indianern Maisförner und Heine Siefelfteine als Hülfe 
des Gedächtniſſes gebraucht, um leichter die katholifchen Gebete zu 
behalten. Ein Kranz von folchen ward zurechtgemacht für das 
Pater noster, ein anderer für da8 Credo, ein dritter für das 
Ave Maria. Jeder Stein bezog fih auf einen Saptheil, befagte 
entweder „empfangen vom beiligen Geiſte“ oder „gelitten unter 
Pontius Pilatus u. [. w.22 

In diefer Zeit trat auch wieder die Schreibmaleret hervor. 
Unter den Stämmen am unteren Ucajali ſchreiben bei der Namen» 
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gebung eines neugeborenen Kindes die Pathen auf Blätter mit 
einem Holzftift Zeichen; diefe Blätter wurden aufbewahrt und 
wenn das Kind ftarb, mit ihm in's Grab gelegt. Bollaert ent⸗ 
dedte eine Lamahaut mit Figuren und daguerrotypirte fie 1857. 
Sie ftellt die Graufamfeit der Spanier gegen die ‘Beruaner dar. 
Bei den Panoes (die um den 6. Grad ©. Br. wohnen) fand der 
Franzoſe Nareiffo Gilbar ein Quartbündel von bemalten Blättem. 
Leider ging es in Lima wieder verloren. 

Noch immer führen Schäfer in ‘Peru Liften über ihre zahl, 
zeichen Heerden nad) der alten Bezeichnungsart des Quipu. Ju 
mandyer Hacienda werden noch in unfern Zagen mit den Kuoten 
des erften Stranges die Dchfen, mit denen des zweiten die Mild- 
fühe, mit dem dritten die übrigen Kühe, mit dem vierten bie 
Kälber gezählt, dann fommen die Schafe, die Zahl der erlegten 
Füchſe, Die Menge des verbrauchten Salzes, zulept das gefallene 
Vieh. Durch die Art der Knoten wird unterfchieden, wie viele 
Stück verendeten oder durch Raubthiere umfamen. Auf einem 
audern Quipu vermerfen fie den Ertrag von Milch, Käje und 
Wolle. Uber fie kennen nur noch die einfache Art der Anwendung. 

Aus den Gräbern der alten Peruaner können Quipos zentuers 
weiſe zu Tage gefördert werden, allein die meiften hat der Sulp 
gehalt des Meerfandes, der fie bededte, dermaſſen zerftört, daß fie 
bei der Berührung in Staub und Moder zerfallen, und wenn 
auch viele gut erhalten find — wer verfteht fie? 

Einer Merkwürdigkeit aus unferem Jahrhunderte möge ned 
furz gedacht werden. Ein alter Indianer in Sampaja (in Tſchile, 
ein eifriger Katholik, der nicht Die geringfte Kenntniß vom Lejen 
und Schreiben befaß, erfann fi, un den Katechismus und die Gebet: 
feſtzuhalten, eine hieroglyfiſche Schrift; er trug mit einem runden 
Stäbchen mit Pflanzenfaft auf Felle feine finnbildlfichen Zeichen. 
Ex lehrte auch Indianerkindern fein Schreibverfahren, aber eine 
Seuche raffte fait feine fümmtlihen Schüler weg. Wer näher 
Auskunft über diefe Schrift und Proben derfelben zu erhalten 
wünſcht, findet fie in Tſchudi's Reifen dur) Südamerika 1869 im 
V. Band, Seite 314—316 und 282—284. 
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Mechikaniſche Hierogiyfik. 


Darftellendes Schreiben, eine Gemäldefchrift, für welche 
Klemm den bezeichnenden Namen Kurſiv⸗Malerei gebraucht Bat, 
war unter. den nordamerikaniſchen Jägervölkern aufgefommen. 
Bie hätte jedoh in ihrem unflätten und einfachen Leben die 
Schriftmalerei zu einer höheren Entwicklung gedeihen follen? 

Es waren die Toltefen, welche fie ausbildeten, vermuthlich 
ſchon vor der Zeit, in welcher das zauberhafte Kekinovin auffam. 
Dieje Toltefen oder Zultefen (Tultekas, Toltekatl), waren zufolge 
ihrer Meberlieferungen, als fie diefen Namen noch nicht führten, 
auf Schiffen im nordweftlichen Amerika angelangt und hatten fi 
in Hwehwetlapallan niedergelaffen, wahrfcheinlich nördlich von Kalis 
fornien, etwa unter dem 420 N. Br. Sind fie aus Aſien gefom- 
men? Someit reichten ihre eigenen Erinnerungen nicht,. Die nur ald 
ältefte Thatſache die Ankunft in Hmwehmetlapallan noch bewahrten. 
Später zogen fie ſüdwärts und febten fi an der nordweſtlichen 
Grenze des nachherigen Mechiko fell, wo fie um das Jahr 666 
den Ort Zula (Zulam, Zullan, Tollan) d. h. „den Binfenplap” 
gründeten, nach dem fie fich fortan benannten. Hier, in Zula 
beiaßen fie bereitö auögebildete Gemäldefchrift und ed verfaßte um 
700 unter dem zweiten Könige Zollans der weiſe, fternfundige 
Omemagin (Hweman) in Gemeinfhaft mit andern fundigen 
Rännern ein Werk in Figurenfchrift, worin er die Summe ihrer 
biöherigen Erfahrungen, ihres Wiſſens und Wähnens niederlegte, 
das „heilige Buch“ Teo Amofchtli (gefchrieben Amoztli), weldyes 
den Bericht von den Wanderungen und Einrichtungen feines Volkes, 
welches Meinungen über die Weltentftehfung und die Vorgänge 
an Himmel, welches Lehren ded Glaubens und des anten Wandels 
enthielt. 
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Dieſes Buch blieb das Hauptbuch der Tolteken. Damals alſo 


war, wofern jene Ueberlieferungen glaubhaft find, jene mittel» 


amerilanifhe Gemäldefchrift bereitS vorhanden. So ſcheint eb. 
Mie groß ift indeß die Dunkelheit diefer fernen Zeiten! Noch 
hat überdics kein gründlich gefchulter Forſcher alle fie betreffenden 
Nachrichten und Vorlagen geprüft. Der gute Wille und der große 
Eifer derer, die fi mit ihnen befchäftigt Haben — wie rühment 


wertb er ift — erfeßt bei folchen ſchwierigen Unterfuchungen die 


wiſſenſchaftliche Schulung zur Gefchichtjchreibung keineswegs. Die 
Unficherheit unferes Wiſſens müſſen wir daher geftehen. Nicdt 
völlig ausgemacht ift, ob die Ausbildung der Schriftmalerei nicht 
etwa von dem älteren Majageſchlecht herrührt, einem friedlichen 
und feldbauenden, durch Fleiß und Arbeitfamfeit ſich emporringen: 
den Stamme, der im füdlihen Mechiko faß und ſich nad der 
gegen die Antillen zu vorftredenden Halbinfel Jukatan verbreitete, 
oder ob fie von den einwandernden Zoltefen ausging, wenn näms 
ih überhaupt Zoltefen und Maja zu unterfcheiden find. Wären 


beide verfchiedenen Stammes, wie die meiiten Gelehrten annehmen, 


fo dürfte allerdings wahrfcheinlicher fein, daß die Zoltefen die 
Ausbildner waren, weil diefe Hieroglyfik zuweilen „Schrift und 
Malerei von Zulam” geheißen worden ift. 

Im Gebrauch waren übrigens auch im mittleren Amerila 
die Knoten oder Quipos, die bier Nepohwaltzitzin gemannt 
wurden, jedoch wie es jcheint, nur in den älteren Zeiten und in 
beſchränkter Weiſe. Boturini fand ungeachtet eifrigen Nachſuchend 
nur eine einzige, von Alter bereits ganz verkommene Knotenſchnur, 
in einem Orte Tlaskalas. Von der ausgiebigeren Gemäldeſchrift 
wurden die Nepohwaltzitzin verdrängt. Indeß reicht unſer Willen 
noch nicht foweit, um zu ermeffen, ob die Maja und die Zoltefen 
Schriftknoten fnüpften oder ob dieſe Kunft erft Die fpäter eim 
wandernden Azteken mitbrachten — und nahmals aufgaben. Tatu⸗ 
irung war, wie wir jchon (Seite 94) fahen, den die Majafprade 
redenden Jukateken nicht fremd. 

Die Tolteken wanderten meiter füdmwärts in das Hochland 
Mittelamerifas, nach Ana⸗hwak, d. 5. dem „Land am Waſſer.“ 
Sie führten auf ihrem Zuge Gemäldebücher mit fih und be 
merkten die Jahre des Weiterwanderns. Diefe Toltefen waren 
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ein mildes fleißiges Gefchlecht, welches Mais und Baumwolle an- 
baute und Metalle bearbeitete. Sie hauften feßhaft und brauchten 
nicht Tag für Tag ängftlih zu forgen für den Unterhalt der 
nächſten Woche wie die herumfchweifenden Jäger. Sie wohnten 
jogar zufammengedrängt in Städten und demzufolge geftalteten fich 
die Zuftände ihres Lebens: bei weiten mannichfacher und reicher. 
Die nordamerikanifchen Indianer kamen nur zu kleinen kurzen - 
Aufzeichnungen, unter den Toltefen jedoch entftanden Bücher. Auch 
hatten fie Priefter, denen fie auf ihrer Wanderung gefolgt waren. 
Ein Prieftertum, welches die Pflege der höheren Bedürfniffe auf 
Rh nahm, bildete fich unter ihnen fefter und in fchärferer Prägung 
berans. Da wurde denn, fobald es eine ſchriftliche Darftellung 
galt, nicht nur beffer gezeichnet, fondern auch fire den bildlichen 
Ausdrud eine ausgeführtere Form hervorgearbeitet. Machte bie . 
und da ein denkender Kopf Fortſchritte in der bildlichen 
Wiedergabe feiner DVorftellungen, fo blieben diefe nicht vers 
einzelt (wobei fie, wie fonft oftmals geſchah, wieder verloren 
gegangen wären), fondern wurden Vielen befannt und Verſchiedener 
Reiftungen nüpften fi aneinander. Die häuflgere Anwendung 
in Folge der verfchlungeneren Lebensverhältnifle zog eine beftimmte 
Entwidelung des Ausdrüdens der Gedanken in Bildern nad) fid) 
und zwar zu gewiſſen Sormen, an denen, wenn fie einmal ges 
wonnen worden waren, beharrlich feitgehalten wurde. So entitand 
ein Syſtem der Gemäfdefchrift, das alsdann auf einer Menge von 
Borausfegungen rubte, das beſonders erlernt werden mußte. In 
Nittelamerifa reifte mithin das Hinmalen von Gedanken zu einer 
törmtichen Gemäldeichrift von ausgeführten Mitteln, und war 
ohne Zweifel eine Hieroglyfik, da fie von den Prieftern gehand» 
habt wurde und ganz gewiß lange Zeit der Hauptgebraud 
derfelben auf die Erhaltung des vermeintlih Göttlichen im 
Bewußtfein abzielte. Erzählt wird, der Toltekenfürſt Ketzalkohwatl 
babe ſowol gefhichtlihe Nachrichten als gefebliche Beſtim⸗ 
mungen, mie auch LZehren der Deutung aus den Geftirnen, den 
Träumen und Borzeichen in einem Buche, welches Tonalamatl 
d. 5. „Sonnenbudh” hieß, zufammengeftellt.2 Tonalamatl war auch, 
wie Clavigero angibt,? in Mechilo der Name für eine Gattung des 


Weiſſagens. Es gab vielleicht ein altes Weiffagebuch, bas „all hieß. 
Buttte, Gedichte der Sariſ. I. 
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Der Majaftımm war über ganz Mittelameriba verbreitet. 
Im Südtheil des heutigen Mechiko entſtand ein Reich prieſter⸗ 
licher Herrfcher über die Japoteken, deffen Mittelpunkt Yiubsa‘ 
(nachmals Mita genannt, unweit der jeßigen Stadt Dajäfe) war, 
in dem Schriftmaleret gleichfalld gelibt wurde. Oſtwärts foll in 
grauer Vorzeit ein Stamm, an deſſen Spike Botan fand, gezogen 
“ fein, der in der Gebirgäfette um das heutige Palenke im 
Olmeken⸗Gebiete (im Staate Tſchiapas, unweit der Grenze des 
jegigen Jukatan) fich feſtſetzte. Auch in Palenke gab ed Gemälde 
ſchrift. Ein Theil diefes Stammes zweigte fih ab und wanderte 
vom Priefter Jamna geführt längs der Küfte weiter, nahm in 
Jukatan Plaß, welches Maahja, „mafjeriofes Land“, Ulumilluzi, 
„Land des Geflügel” oder Onohualko hieß und gründete Itz mal, 
wo Zamna flarb. Die Mafas priefen bdiefen Zamna als den 
Begründer der Gefittung unter ihnen und als den Stifter ihres 
Reiches Majapan. Bon ihm foll die Priefterfchaft des Landes 
ausgegangen fein, er foll den Kalender und die Bilderjchrift 
gegeben haben. Wird er deren Erfinder genannt, fo dürfte dies 
dahin zu verftehen fein, daß er fie mitgebracht und den Landes 
einwohnern befannt gemadht hat. Die Uebereinſtimmung des bei 
den Azteken in Mechiko üblichen Kalenders mit dem der Maja 
Jukatans ruft zudem die Vermuthung hervor, daß dieſe Ciw 
wanderer toltekifcher Abkunft waren. Freilich gefchieht eines Cin⸗ 
ſtroms von Toltefen erft fange nah Zamna’d Tode Erwähnung, 
als nämlich der Zuzug der Tutul⸗Schius nah Jukatan berichtet 
wird. Diefe Tutul⸗Schius (Xius) errichteten fpäter, um das Ende 
des IX. oder X. Jahrhunderts, unter ihrem Haupte Abkuitof 
neben dem Reihe Majapan eine Herrfhaft um Uchmal (Iyaläne). 
Unter ihren Einwirkungen löfte fi das Reich Majapan um bie 
Mitte des XV. Jahrhunderts in mehrere Staaten auf. Im 
wefentlichen war die Bildung in allen diefen Gebieten, in Anahwak, 
im Zapotefenreihe, in Patente, Itzmal und Uchmal gleichartig: 
am weiteiten vorgefchritten dürfte die Majapans geweſen fein. 
Der nachweislich ſüdlichſte Punkt der Ausbreitung diefer Schrift 
wäre Bogota (4° 36° N. Br.), wofern nämlich die dafelbſt von 
Alegander von Humboldt wahrgenommenen Schriftfteine wirklich 
den jufatekifchen gleichen. 
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Nach mehrhundertjähriger Blüthe wurden die Zoltefen in’ 
Anahwak Durch Zrodenheit und Mißwachs, durch Hunger und 
Seuden, durch Kriege untereinander und Aufftände der unter 
würfigen Bevölkerung dermaßen geihwächt, daß ihre Macht gänz- 
lich zerfiel, ihr Reich mit dem auf das Jahr 1052 angefepten 
Zode ihres Dberhauptes Topilgin aufbörte und das Tolteken⸗ 
volf zerging. Die meiften Webriggebliebenen zogen in andere 
Wohnfige, einige ſüdwärts nach Guntemala, andere oſtwärts nad) 
Jufatan und anderöwohin; toenige blieben zurüd. Des inneren 
Streitend Urfache war ein Glaubenszwiſt geweſen. Die Anbeter 
des Zesfatlipofa und die des SKehalkoatl haderten nämlich unter: 
einander. Es wurden zuerft diejenigen vertrieben, deren Idol 
eine gefiederte Schlange vorftellte. Grade dieſes Zeichen ift an 
Iulatans Gebäuden öfter8 wahrgenommen worden, woraus ſich 
ihließen läßt, daß es dieſe Auögeftoßenen waren, die nach Zufatan 
auewanderten. 

Nach langer Zeit zogen in das beinahe verlaffene Anahmwal 
mehrere rauhe Stämme aus dem Norden ein. Zuerſt die benach⸗ 
barten Tſchitſchimeken, vor denen noch Zoltefen nach dem jeßigen 
Rifaragua gewichen fein follen, fpäter famen dem nahwatlafifchen 
Stamme angehörige friegerifche und graufame Haufen, unter denen 
die bedeutendflen die zulegt anlangenden Azteken waren. Diefe 
Atelen hatten ihren Ausgang von Aztlan, dem „Laude der Reiher“, 
nördlich und öftlich vom kaliforniſchen Meerbufen oder aus der Gegend 
der großen Binnenfeen, genommen und naunten fi nah ihm 
Aztekatl. Sie feßten fih während des XIL Jahrhunderts im 
Rorden von Mechiko feft, erhoben ſich aber erſt ein Jahrhundert 
piter zu Macht und großer Geltung, nahmen nun Anahwal ein, 
legten 1325 Zenochtitlän oder Mechoakan an, gründeten mehrere 
Reihe und eroberten nachmals auch füdlichere Zandftriche. Ihr Ober» 
haupt Montezuma L drang bis Utlatlan, wie Guatemala hieß. Die 
Rahwaſprache ward bis Nikaragua verbreitet. Aber die kriege⸗ 
then und waffengewaltigen Azteken traten doch die Erbſchaft 
der tolteftifchen Kenntniffe und KRunftfertigfeiten an. Ihre Priefter- 
Haft ergriff die Schrift von Tula. Im Bereich der nahwatlakiſchen 
Stämme fand alfo die Gemäfdefchrift Eingang. In wie weit zu 
deren Berfländniß die Sprache erforderlich war, trat nunmehr die 

13 * 
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jetzige Staatöfprache, das Nahwa, an die Stelle der älteren Rede 
weife, und feine Kenntniß ift mithin zur Deutung der mechikani⸗ 
ſchen Hierogiyfen unentbehrlih. In Nikaragua veritanden nur dies 
jenigen ihren Sinn, melde die Sprache Mechikos redeten. 

Auf Tſchiapas, Guatemala und Jukatan fcheint fi der 
aztefiiche Einfluß wenig erftredt und daher bei dem in Dielen 
Landftrihen wohnenden Maja-Kitfchegefchlecht die ältere Bildungs 
weiſe in ihrer Eigentümlichkeit fortgedauert zu Haben. Die weitere 
Ausbildung der Semäldefchrift ward in den von aztefifher Herr 
fhaft bemahrten Gebieten eine andere als in Anahwak. 

Aus Ddiefen DBorgängen und Verhältniſſen erklärt fi das 
Auseinandergehen diefer Gemäldefchrift in mehrere Arten. Denn 
es find, ſoweit fich gegenwärtig fehen läßt, verfhtedene Sy ſt eme 
entflanden. Das eine ift das toltekiſch⸗aztekiſche in Mechiko. Das 
andere ift dasjenige, welches man vornämlich gewahrt hat auf 
der Bergkette zwiichen Guatemala und Jukatan bei dem Dorf 
Palenke, an einer Waldſtelle, wo einft eine große Stadt blühte, 
jept Schlangen und reißende Thiere ihren Aufenthalt Haben. 
Squier hielt das Syſtem von Palenke für das volllommenere, das 
von Mechiko für gemijchter Natur und verworren.5 Indeſſen ifl 
uns das palenkiiche noch weit unverfländlicher als jenes, darin 
jedoeh dürfte Squier Recht Haben, daß er das palenkiſche für ent- 
widelter erklärt. Verſchiedene Soricher nehmen fogar drei Syſteme 
an. Die Hierogiyfen in Yufatan und auf den Prachtbauten der 
Mitte Mechikos follen mit denen des nördlichen Mechifo nicht die 
geringfte Aechnlichkeit bieten und fie behaupten fogar, daß die 
erfteren ſchon fange vor dem XIL Jahrhunderte gemacht worden 
feten. Da, wie wir noch näher angeben werden, das Verſtändniß 
diefer Hierogfpfit vor anderthalb Hundert Fahren verloren ging, 


ſo verhüllt gegenwärtig die Weberrefte der mittelamerikanifchen 


Schrift ein tiefes Dunkel. 

Die Schrift nannten die Kitſche's (Quiche's), denen die 
palenfifchen Werke angehören, in denen wir die unmittelbare 
Fortlettung und Weiterbildimg der toftefifchen Weife erbliden, 
„Schrift und Malerei von Tulan“. in Anahwak bingegen 
bieß fie Amaltes oder Analthe mit einem, wie wir nachher fehen 
werden, auch der Majaſprache angehörenden, Holzbuch bedeutenden 
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Borte. Der Tolteken⸗Gott Ketzalkoatl (defien Name „gefiederte 
Schlange” bedeuten fol) murde, wie ald der Lehrer des Landbance 
und der Bearbeitung von Metallen, fo auch als der Bringer der 
Schrift weithin verehrt. 

Es waren die Priefter, welchen ebenfowol in Yufatans 
wie in Anahwak die Sorge für das Schreiben und die Schrift⸗ 
ftüde oblag. ' 

Die Schrift fam auf Steine in balberhabener Arbeit, die 
manchmal, vieleicht in der Regel gefärbt wurde, damit die Bilder 
fogletch deutlicher fennbar feien. Stein sInfchriften kamen theils 
an die Mauern von Gebäuden, namentlich von Zempeln und 
Priefterhäufern, theils wurden fie auf einzefne befondere Stüde 
gemacht. Die PBalläfte in Tenochtitlan, in Tezkuko und andere ent» 
bielten auf diefe Art eine Menge von Scriftftüden. Im Innern 
des Klofters von Merida gab es daher lange noch (gibt es wahr, 
ſcheinlich ˖ noch jet) derartig befchriebene Mauern aus der Heiden 
seit. Die Jukateken pflegten beim Ablauf eines Zeitraumes von 
20 Jahren in jeder Hauptftadt einen Inſchriftenſtein zu feben, 
etwa von 10 und mehr Buß Länge (Höhe 2), oben gerundet. 
Solche Infchriftenfteine lernten die Spanier in Majapan fennen, 
wo fie 7 oder 8 folche fahen, unter denen einiger Schrift bereits 
durch den Regen unfenutlic geworden war?, in Zilan u. f. w. 
Den Stein zu erfehen, verwendete man zu Reliefs auch gebrannten 
Thon. Irdene Gefäße mit Hieroglyfen find gefunden worden. 

Aber die Bewohner Mittelameritas begnügten ſich nicht damit, 
ihre Bilderfchrift auf den Stein der Umſaſſungsmanern von 
Gebäuden, die inneren Wände von Stuben und einzelne Säulen 
ju bringen, fondern ftellten ſich auch leichtere, tragbare Beſchreib⸗ 
Roffe Her. Wie die nordamerifanifchen Jäger, die Riklaris am 
oberen Miffurt fih zu ihren Aufzeichnungen der Büffelfelle be 
dienten, andere Stämme fogar der Birfenrinde, und die Zauberer 
und Gaufler der Jägerſtäͤmme ſchon fürmliche Holztafeln fich zur 
ehtmachten, fo thaten auch die Mittelamerifaner. Sie richteten 
ſich Thierfelle fauber vor, befonders Hirfchhäute, und verwendeten 
außerdem auch Baumrinde, die fie platt fhlugen und mit einem 
dünnen weißen Firniß überzogen. Peter Martyr von Anghiera 
emählt, die Mechifaner hätten auch weiße Holztäfelhen geführt 
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und bei fih getragen, auf denen 3. B. Verwalter ihre Cinkänft 
vorläufig vermerkt Hätten. Die Schrift Habe dann vermittelf 
eined Tuches oder Schwammes weggewiſcht werden künnen.® 
Aber alles diefed genügte ihrem Bedarfe noch nit: fie thaten 
einen Schritt weiter, fertigten ſich aus Pflanzenitoffen ein fürn: 
liches Bapier. Aus einem Gemenge von Seide und Harz oder 
aus einem Gewebe von Baummolle bereiteten fie ſich Beſchreib⸗ 
ftoffe, vorzugsweife aber aus den Blättern und Faſern der üppig 
wachſenden, im Nordſtrich freilich nicht mehr gut fortlommenden 
Agave (Maguey, Aloe) und der Palme Ikzotl. Bon den Blättern 
und Halmen der Aloe wurden die inneren Häntchen abgelöft, in 
Wafler gelegt und ausgewaſchen, alsdann wie Hanf gedörtt und 
geröftet, auch mit Gummi geftärkt, Hierauf zufammengeprefft zu 
verfchtedener Dice, ausgedehnt, zulegt geglättet. Die Balmfıfern 
die dünnen Baumrinden, da8 Mark (die inneren Beftandtheile) 
des Baumes Tſchagua und Wurzelfafern wurden gleichfalls in 
ähnlicher Weife zubereitet. Manchmal (nicht immer) kam nod 
auf beide Seiten des Papiers ein dider Auftrag von Mehl, der 
einen weißen Ueberzug gab, welcher noch mit einem weißen Firniß⸗ 
harz überzogen oder wenigftend wiederum - geglättet wurde. Ban 
fiebt, daß von der urfprünglichen Bereitungsart ein Fortfchritt zu 
Berbeflerungen geſchah. Durch folches Verfahren ftellten fie fih 
ein recht guted Papier von verſchiedener Stärke und Feinheit ber; 
ed war did und haltbar gleich unferer Pappe, aber glatt. Die 
Stüde wurden in beträcdhtlicher Länge angefertigt; man fennt 
folhe von 45, felbft bis 70 Fuß Länge. . Daneben ging der 
Gebrauch von Hirfchfellen fort und zuweilen wurden mehrere 
Thierhäute zufammengenäht, um einen langen Befchreibfloff zu 
ergeben. In großer Länge machte man fie wol deshalb, weil biefe 
Beichreibftoffe anfangs zum Zufammens und Aufroflen beftimmt 
waren. Hierbei blieben die Mechikaner indeß nicht ſtehen, da die 
Rollen manchmal unbequem fallen mochten. Sie brachen gewöhnlich 
ihr Papier, fo daß es zufammengefaltet werden konnte, wobei dir 
Streifen eine Handbreite bis zu einem Fuß hielten. Nach Art 
unferer Fächer oder fpanifher Wände wurden die Zeuge zum 
Beichreiben in Streifen, im Zidzad, zur Buchform zufammengelegt 
und an jedem Ende durch ein Holztäfelchen gefchloffen. Der 
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Leſende, der das Buch aufſchlug, hatte ſtets zwei Seiten vor ſich. 
Beihrieben wurde das Papier auf beiden Seiten. Die in Dresden 
aufbewaßrte mittelamerifanifche Handfchrift auf künſtlichem Papier 
bat 8 Zoll Höhe, iſt gefaltet zu 40 Blatt, enthält mithin ale 
doppelt beſchrieben 80 Seiten, beträgt auseinandergefiredt 12 Fuß 
6 Zoll im der Länge und bildet zufammengefchlagen einen Oktav⸗ 
band vou 31a Zoll Dide.? 

Die Hirſchhäute hießen in Mechiko Mazatl, das Pflanzenpapier 
Matl oder Maguey, ein Buch von Pflanzenpapier in der Kitſche⸗ 
ſprache Bub, im Maja Analte, im Nahwa Amatli0 d. h. „Bolzbuch“. 
Die Uebereinſtimmung beider Namen weift vielleicht darauf hin, . 
daß die Bereitung des Papieres ebenfalls älter ift ald der Einbruch 
der Azteken. Don diejer Benennung rührt wahrfcheinlich der 
Name Analthes, Amalthes Her, den die mechikaniſche Hieroglyfik 
trägt. Mal bedeutet im Kitſche mit Slüffigkeit beftreichen. Der 
befondere Name der mechilanifhen Schriftgemälde (oder wol 
blos der geifllichen Schriften?) lautet: Zonalamatl.t! Die Steine 
mit gefchichtlichen Angaben, welche in die Mauern öffentlicher 
Gebäude eingefügt wurden, heißen im Maja Katun, von Kat 
Fragen, und tun Stein. Davon ber fam im Weſten der Aus 
drud Katun im Sinne von Infchrift.12 Ebenfo nannten fie 
aber anch die Zeichen ihres Kalenders. Katun bedeutet mithin in 
Jukatan Schriftzeichen. 

Das Schreiben zerfiel demnach in zwei Arten. Die eine 
beftand in Meiffelarbeit. Die Züge wurden in hartem Stoffe 
ansgehauen und Träger der Schrift waren dann Gteine, Fuß. 
geftelle Der Bötterbilder, Wände der Tempel und Palläſte. Die 
Scriftbilder traten in der Regel erhaben hervor. Bertieftes Eins 
graben kam auch, jedoch felten vor. Dupaix fah nur wenige vers 
tiefte. Oft wurden viele Hieroglyfen mit einem rothen Firniß 
überfirichen, der dem Wetter und der Zeit widerſtand. 

Die andere Art war das viel rafchere Bemalen der Häute 
oder des Papiers, welches vermuihlich mit einem Pinfel ausgeführt 
wurde. Gemeinlich wurden die Umriffe der Figuren ſchwarz ges 
zeichnet; die angewandten Farben waren ſtark und lebhaft, ſchön 
und dauerhaft. Zu denfelben nahmen die Mittelamerikaner jowol 
erdige Stoffe als Färbepflanzeni2 und des beſſeren Haltend wegen 
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rührten ſie die Farbe mit Leim oder Del an. Auf den in Rika⸗ 
ragua gefundenen Hirſchhäuten beſchränken fi die Farben auf 
ſchwarz und roth. Die Züge der Schrift wurden kräftig und 
breit, did und derb, dem Anfchein nah oftmald im Einzelnen 
keineswegs forgfältig und fauber ausgeführt; manche find eher 
flüchtig zu nennen. Go fheint 3. B. in dem vorhin erwähnten 
dreädener Buche die raſche Arbeit eines gelibten Schreibers vor 
zuffegen. Das wäre ein Anzeichen ſtarken Schriftgebraudyes. In 
Steinfhriften, wie 3. B. tn Palenke find dagegen die Umriſſe 
fichtlich in großer Regelmäßigkeit von geſchickten Künftlern gehauen. 
. Ob Braffeur de Bourbourg mit der Behauptung Recht Hat, daß 
zobe Bilder für höheres Alter fprechen, muß zur Zeit noch dahin⸗ 
geftellt bleiben. 

In jenem tropiſchen Himmeldftrihe gehen Bücher außerordent, 
th raſch ihrem Untergange entgegen. Um den Beltand threr 
Bücher zu bewahren, tauchten die Majas (und vielleicht auch die 
Azteken) jährlich einmal ihre Papierfchriften in eine dünne Loöſung 
von Kupferoxyd und Effigfäure. Das Tauchen in das mit dicjer 
Mifhung gefhwängerte Wafler erfolgte zugleich mit einem 
religiöfen Brauche. Es war alfo von der forgfamen Priefterichaft 
angeordnet, um ihrem Verluſte vorzubeugen. 

Alles dies fpricht für lange und Häufig geübte Schreiberei. 
Die ausgedehnte Anwendung der Schrift erhellt überdies aus dem 
Umftande, daß am Anfange des XVI. Jahrhunderts Papier in 
großen Maſſen angefertigt wurde. Im mechikanifhen Heide 
mußten die Städte Kauhnahwak, Pantſchimalko, Atlatfcholoafan, 
Chiutepen, Hwitzilak alljährlich dem Beherrſcher Montezuma (oder 
Moctheuzoma) IL. 8000 Ries, nad einigen Angaben 16,000 oder 
gar 20,000 Ballen Agave- Bapter al8 Steuer liefern, und. diefer 
Montezuma unterhielt fehr viele, e8 heißt taufend Schreiber. 

Das Brieftermefen blieb der Mittelpunkt des Schrifttums. 
In priefterlichen Anftalten wurden junge Keute in der Schrift 
unterrichtet und die Schriftgemälde erläutert. Die Schüler mußten 
zugleich Gedichte und Gefänge, Gefpräche und Reden und was 
fonft in Verbindung mit den Schriftwerken ftand, aber ſich ein 
mal nicht vollftändig aufichreiben ließ, ihrem Gedächtniſſe ein 
prägen. Das Auswendiglernen war nicht zu entbehren, In diefen 
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prieſterlichen Anſtalten wurden junge Schreiber oder Maler heran⸗ 
gezogen, und wie es ſcheint, nicht ausſchließlich Jünglinge, denn 
ee gab auch ſchriftkundige Mädchen. Schulen beſtanden in Ana⸗ 
hwal. Zeigen dieſe Zuſtände, daß die Schriftmalerei ſich weſent⸗ 
lich in den Händen der Prieſter befand, fo hat die Vermuthung 
Grund, daß auch ihre Eutwicklung von den Prieſtern ausgegangen 
ſein möge. Wird damit die Verſicherung eines Schriftftellers tn 
Verbindung gebracht, daß die aztekifchen Priefter auch geheime 
finnbildliche Zeichen für die Aufbewahrung ihrer religiöien Ger 
heimniße erfunden baben,1* fo find wir deutlich an den Gang 
der nordamerilaniihen Schriftanfänge gemwiefen und an das Keli- 
nowin erinnert, und es befeftigt ſich dadurch die Meinung, daß 
die mittelamerifanifche Gemäldeichrift die höhere Stufe der nord» 
ameritanifhen fchriftlichen Ausdrudöweife if. Wo flaatliche Ge⸗ 
bilde erwuchfen, Reiche entftanden, höhere Gefittung begann: da 
blieben auch die Schriftwerfuche nicht auf dem nicdern Stande, 
mit welchem die rohen Jäger Jahrhunderte lang fich begnügten. 
Diefe Muthmakung gewinnt an Sicherheit, da wir unter 
den Mechikanern noch Spuren von Anwendung der anderen zweiten 
Verfahrungsweife wahrnehmen, indem die Schüler ſich beim Lernen 
der Korallenſchnüre bedienten, die an die Wampum erinnern.15 
Die Gemäldefchrift reißt natürlich die Quipufchrift als die uns 
vollfommenere nieder. In Bern finden wir ja neben den vor 
wiegenden Quipos Spuren von Gemäldefchrift: in Mittelamerika 
beftand das umgekehrte Verhältniß. Prescott ſah einen Beweis 
für die gänzliche Unbekanntſchaft der Peruaner mit den Mechi⸗ 
tanern darin, „Daß die Peruaner gar nichts von der Bilderfchrift 
der Mechikaner entlehnten” ; follte jedoch dieſe Behauptung ſoviel 
kißen ale: „Bilderfchrift fehlte den ‘Peruanern gänzlich”; fo würde 
fie wie aus den oben (S. 179— 181, 183) gemachten Angaben erhellt, 
umihtig fein. Faſt durch ganz Amerika, von Tſchile bis zum hoben 
Rorden find ja grafifche Verſuche, wenn auch fpärlich vorhanden. 
Eine unmittelbare Berbindung beider Völker folgt aus dem 
Vorhandenſein von Bilderſchrift bei ihnen keineswegs. Beide find 
gettenute Acfte eines Stammes. Aus gemeinfamer Wurzel ent 
ſproſſen die Quipufchrift und das Amalthes, indem die Entwick⸗ 
lungerichtungen auseinander gingen. Bor der Schrift auf Stein, 


20% Mittelameritanifche Gemäldefchrift. 


die uur zu monumentalem Gebrauche geeignet war, Hatte bie 
Knoteuſchürzung unläugbare Vorzüge, fie eignete fi) zu raſcher 
Anwendung im täglichen Gefchäftsverlehre. Darauf kamen die 
Beruaner nicht, aus der Magueyflanze fih ein Papier zu bereiten, 
wie die Medyifaner, und darin lag ein Haupthebel des Fortſchritts, 
den die Mechikaner machten, daß fie fih einen bequemeren Be: 
ſchreibſtoff herrichteten. Möglich, dab die Wanderer nad Peru 
zu einer Zeit famen, wo in Nordamerika noch nicht auf Bäffel, 
bäute gemalt wurde oder Doch aus einer Gegend, wo dieſes noch 
nicht geſchah. 

Die erfie Kenntuiß, welche Europäer von der mechikaniſchen 
Bildermaleret erlangten, wurde ihnen als Hernando Cortez am 
Oftertage 1519 bald nady feiner Landung in Mechiko zum erſten⸗ 
male mit einem. azteliihen Beamten Zeubtlife zufammentam. 


Während der Begegnung gingen (zufolge der Erzählung de 


Spanier) einige „Maler“ umber, die mit großem Eifer auf zw 
bereiteten baummollenen Tühern die Schiffe, die Seldaten, die 
Waffen, das Geſchütz, die Pferde nebit allem, was ihnen merl: 
würdig vorfam, aufnahmen, ans ihnen mehrere Landichaften bil 
dend, die nicht fchlecht gezeichnet und gefärbt waren. Lim das 
BVerftändnig derſelben zu erleichtern fehrieben fie hier und da einige 
Ghiffern bei, wodurch, wie e8 den Spantern fchien, die Bedeutung 
des Gemalten erflärt werden follte. Cortez bemerkte ihre Arbeiten 
und ſah ihnen zu und flaunte über ihre Gefchidlichkeit. Er er 
Eundigte fich nad der Abfiht und Bedeutung diefer Arbeit und 
erfubr, auf Diefen Züchern folle mittelft der Aufnahmen dem 
Herrſcher Montezuma fowol fein Begehr als Teuhtlile's Beriht 
witgetbeilt werden. Sogleich beſchloß er ihnen den Aublick feine 
Macht zu geben und ließ zu einem friegerifchen Schaufpiel ieine 


Mannſchaft antreten, ließ fie marfchiren, ſchießen und die Geſchuze 


abfenern. Die Pinfler zeichneten weiter, die geordneten Scharen, 
bie trabenden Pferde, das Geſchütz mit Flammen und Raud), bad 
Erſchrecken ihrer Landsleute u. a. abbildend, den Donner der 
Kanonen fogar Durch einen gezeichneten Blitzſtrahl abſchildernd; zum 
großen Staunen der Spanier über die Treue ihrer Malerei.is 
Der Anblick der erhaltenen Weberrefte lehrt uud kennen: 
Erftlich, einzelne große Bilder, die auf den Seiten der Figur 





Befchreibung der mittelamerifanifchen Hieroglyfen. 203 


oder der Gruppe von Figuren eine Anzahl in Quadraten ent 
haltener Beiſchriften Haben, 

zweitens: eine Reihe von bildlichen Darſtellungen, lebhaft 
gemalter Figuren, welche ab und zu unterbrochen find von ähn⸗ 
lihen unverftändlichen Zeichen, die ihnen beigefeßt find, fo daß 
diefe Stüde den Eindrud illuſtrirter Bilderbücher machen. Es 
gibt folche, in denen die Figuren offenbar ein Ganzes bilden und 
ſfichtlich nur im gegenfeitigen Bezug aufzufaffen find; es gibt 
andere, im denen fie einzeln auf einander folgen. 

Drittens, große Vierecke mit bildlichen Darftelungen ums 
geben von Heinen Vierecken mit unverftändlichen Zeichen. So 
fehen wir 3. B. in dem im Batilan aufbemahrten Buche in deu 
großen Vierecken bargeftellt, wie ein Alligator oder ein anderes 
Ungethüm einen Menichen wegfchleppt oder unter ſich bat und ein 
Krieger im Begriff fteht das Thier zu tödten. 

Viertens, Schrifttafeln, welche blos Reihen gleihmäßiger 
Bierede (oder ſolchen entiprechende Raumvertheilung) mit den 
feltiamen Zeichen enthalten. 

Die einzeln hervortretenden wirklichen Geſtalten von Menjchen,,, 
Zhieren und Geräthichaften find frazzenhaft, vorwiegend grad» 
linigt gezeichnet; die Köpfe meift dich, die Nafen ungeheuer groß 
dazu gequetichte Körper, zwerghafte Leiber; häufig fehlen Körper 
glieder, auch findet man Fußzehen klauenartig verlängert, flatt 
5 Zehen häufig nur 3 gezeichnet. Das Geftcht ift in der Regel 
im Profil aufgenommen; doch ift es unrichtig, wenn mehrfach bes 
hauptet wurde,17 daß alle Figuren von der Seite aufgenommen ſeien; 
es kommt auch, wiewol in fehr feltenen Fällen, das volle Antlig 
vor. Seitlich geftellte Köpfe haben gemöhnlich die Augen gezeichnet, 
ald wäre das volle Gefiht dem Beſchauer zugelehrt. Ein Blick 
auf die Ungeſtalt diefer Zeichnungen reicht Hin, um zu über 
jengen, Daß der erfle Zweck der Malerei, Wirlliches zu veran 
baulichen, von den Zeichnern einem anderen Zwede untergeordnet 
worden iſt. 

Die kleineren Darftellungen zeigen in gleicher Weife bloße 
Köpfe oder Oberleiber von Menfchen, Thiere, Pflanzen, Früchte, 
Blumen, Keulen, Pfeile, Geräthe, Baarenbündel, manches und 
Umerftändliche, das gewiß beftimmte Gegenftände barftellte, ver- 
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ſchieden gefärbte kleine Kreiſe und verſchiedene ſchnörkelartige 
Figuren. Die Gefichter ſehen manchmal aus wie Initialen. | 

Die feltfamen Schriftzeichen find in ungleichmäßigen Bier- 
een geordnet, welche Reihen bilden. Bald ift ein Viereck fchmäler 
als die übrigen, bald ift der Raum eines Vierecks in der Art 
ausgefüllt, daß es keineswegs gradlinig umzogen ift, fondern von 
runden Linien begrenzt wird. Eine regelmäßige Anordnung zu Reiben 
{ft indeß deutlich zu erkennen. Spalten und Zeilen find zu unter 
fcheiden. Der Inhalt mandyer Vierecke, wie auch, der Sinn allem 
ftehender Bilder ift erkennbar: da flieht man eine Hand, ein | 
Baarenbündel, ein Gefiht, aus dem hervor die Zunge blödt u. a. 
die allermeiften jedoch find uns völlig unverftändlicd, kommen uns 
vor als willfürlihe Zeichnungen ohne Siun, bedürfen eine &v 
klaͤrung. 

Betrachten wir die neuerdings von Waldeck in Abbiſdungen 
veröffentlichten Steinreliefs von Palenkei8, fo finden wir auf den 
Bildertafeln — der erften Gattung von Ten vier oben geſchilder⸗ 
ten — Tafel 12, ſechs Vierede in einer Neihe von oben nad 
unten, Zafel 16 (an der Treppe des Gebäudes): vier, Tafel 23 
funfzehn, auf Tafel 13 (an einem Pfeiler des Gebäudes) einmal 
6 Vierecke, und zweimal je 3 Vierede, zu der einen Kigur Zafel 17 
drei, zu der zweiten vier Vierecke, Tafel 42 Hat auf der einen 
Seite 6, auf der andern 7, Tafel 24 zeigt über dem Bilde4 
Bierede. In allen diefen Zeichnungen konnte es fih alfo nur um 
eine kurze Erklärung oder Benennung des Bildes handeln 

Bon den Shhrifttafeln unferer vierten Gattung, welche fich auf 
großen Steinen im Innern des Sonuentempels befinden, zeigen die 
einen (n. 21 mit 22): 92 Vierecke auf einer Seite in 5 Spalten 
zu 17 Zeilen geordnet, außerdem aber über einer Figur 10 Bier 
ede, ihr zur Seite und unter ihr 7, ebenfo über einer zweiten 
Figur 5, darunter 3, zur Seite ein paar; eine andere n. 29 mit 
30, auf jeder Seite der Figuren: 16 Zeilen von 8 Vierecken, über 
der erften Figur 12, unter ihr einige, zur Seite der zweiten 
Figur einmal 5 in zwei Reihen, dann 12 in zwei Reihen. Die 
beiden auf der eriten Gallerie befindlichen Tafeln 34, 35 und 
36, 37 haben feine größere Figur, blos 12 Zeilen von je 20 
Vierecken. Eine Beine Zafel in einem Zimmer, n. 38, hat 10 
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Zeilen mit je 14 Vierecken. In allen diefen Stüden müffen alfo 
längere Auseinanderfegungen gegeben worden fein. 

Die von mehreren neueren Gelehrten beliebte Annahme, die 
mittelamerifanijche Schrift fei alfabetifch geweſen, glauben wir 
vorerft abweifen zu müflen. Bon allen älteren Berichterftattern, 
welche noch im Verkehr mit fchriftlundigen Mechikanern ftanden, 
hat feiner dieſe Anficht gehabt, außer dem fih unbeftimmt aus- 
drũckenden Landa; in ihren Auslaffungen wird ihr zum Theil 
gradezu widerſprochen. Landa fagt von den SJulatefen: fie 
hätten ſich zum Schriftftellern in Büchern gewifler Charaktere oder 
Buchſtaben bedient (de ciertos carateres o letras) und mit 
ihnen und Figuren und einigen Zeichen in den Figuren (y con 
ellas y figuras y algunas seüales en las figuras) verftanden 
fie ihre Sachen (sus cosas). Bon diefen Buchftaben (de sus 
letras) theilt er ein Alfabet mit, welches jedoch ein nad) der 
Einführung des fpanifhen Alfabetes gemachter Verſuch 
der Eingeborenen gewefen fein dürfte (fiehe Tafel XXVI.) Wie 
gering Landa's eigene Einfihr in das jnfatelifche Schriftſyſtem 
war, geht nicht nur aus der Undeutlichkeit feiner Mittheilungen 
hervor — denn undeutlihe Darftellung zeugt faft immer vom 
Nihtoerftehen — fondern auch aus feiner Unficherheit hinſichtlich 
des Werthes zweier Zeichen. Zu M fchrieb er „signo de aspira- 
cion?*, zu dem Zeichen für ma „guizä tambien (vielleicht auf!) 
me 0 mo.” 

Uns erfcheint die mittelamerilaniiche Schrift als eine wirk⸗ 
ide Gemäldefhrift, und wir halten dafür, daß Gama das 
Bahre getroffen hat, wenn er das Vorhandenfein eines durch 
greifenden, allgemeinen Schlüffels in Abrede ftellt.1? Aus der 
Ratur der Gemäldefchrift folgte Mannichfaltigkeit des Verfahrens. 

As feſtſtehend mögen wir betrachten, daß die mittelamerifa- 
niſche Schrift ihren Ausgang von der nordamerifanifhen 
genommen bat. Die Einwanderung der Zoltelen vom Süden ber 
iſt äußerft unwahrſcheinlich; wäre fie auch anzunehmen, jo würden 
immer die auch in Südamerika vorhandenen Spuren von Bilder 
irift auf denfelben Zufammenbang binführen. Geſetzt, fie feien 
aus der alten Welt in die neue gefommen, fo lünnen fie doch 
aus Oſtafien feine entwidelte Bilderjchrift mitgebracht Haben, weil 
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es dort, ſoviel wir wenigftens wiflen, eine foldhe niemals gab. 
Ihre Auswanderung müßte im Mittelalter gefchehen fein, in einer 
Zeit mithin, in welcher es uns an Nachrichten über Oſtaſien nict 
in dem Maße gebricht, daß wir hierüber zweifelhaft fein könnten. 
Steht dies feit, jo ergibt fih als das Wahricheinliche, daß für die 
Auffaffung der mittelamerifanifchen Bilderfchrift ebenfalls der Aus 
gang von der Beichaffenheit der nordamerifanifchen zu nehmen if. 

Nahahmende Bilder von fichtbaren Gegenftänden und finn 
bifdlihe Abbilder oder Zeichen machten die feßteren aud. Auf 
diefer erfien Stufe konnten Diejenigen Stämme, welche einen 
häufigen, ausgedehnten Gebrauch von der Schrift machten, 
unmöglich ſtehen bleiben. Wie in der Sprache mit der Zeit neue 
Wörter ans den vorhandenen fi ableiten und Lebertragung in 
den Bedeutungen der Wörter flattfindet, jo mußte auch die Bilder 
ſchrift bei hänflger und langer Anwendung eine notbiwendige Gr 
meiterung erfahren. Schon das Höchſibedenkliche ciner weder ab⸗ 
zufchneidenden noch zu erſchöpfenden Mannichfaltigkeit im den 
Bildern drängte zu Beſchränkungen des Anmwendbaren, fo daß der 
Schreibende innerhalb eines beftimmten Kreijes von brauchbaren 
Zeichen fi bewegen follte, und davon ergab ſich zulegt Die De 
ſtimmung einer gewiffen Anzahl oder Reihe von Schriftzeichen. 

Wenn zur Entzifferung der Schriftverfuche der nordamerila- 
nifchen Indianer, fofern fie nicht Zauberfünften dienen ſollten, Wiß 
ausreichte, ſo konnte Died von einer fuftematifh ausgebildeten 
Schrift nicht genligen. Das Amalthed war nad einer gewiſſen 
Methode, zu der uns der Schlüffel fehlt, entwidelt. 

Da die große Mehrzahl der Ueberrefte diefer Bilderihrift 

Mechiko angehört, fo betrachten wir dieſe zuerſt. Bon den in 
ihr befolgten Grundfägen ift ungefähr fo viel mit ziemlicher 
_ Sicherheit zu fagen: 
1. Ganze Vorgänge und volle Gedanken wurden wmittelf 
Gruppen ineinandergreifender Bilder dargeftellt, ohne daß ihr 
Gehalt zerlegt und vereinzelt worden wäre. Mehrere zufammen 
geftellte Abbildungen ergaben eine Borftellung oder einen Ge 
danken, aber keinen beftimmten Wortlaut oder Redeſatz. Was da 
ftand, mochte, wenn auch innerhalb gewiffer Grenzen, mit beliebig 
gewählten Ausdrüden gelefen werden. 
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2. Zu dem dargeſtellten Gemälde wurden brbemtungsvolle 
Zeichen Hinzugefügt, die zu feiner Erklärung und näheren Ber 
kimmung dienten und oft einzelnen Wörtern entiprachen. Die 
ſpaniſchen Eroberer theilen mit, dieſe Schrift beſtehe a) aus 
Bildern der Dinge, b) aus Zahlen, c) aus bedeutungsvollen Zeichen, 
die — alle drei — dermaßen geordnet feien, daß fle gewifle Vor⸗ 
felungen erwedten. Häufig wurden Bilder mit Zeichen umgeben 
oder verbunden, die urſprünglich aller Wahrjcheinlichkeit nach 
ebenfall8 Bilder wareu, für uns aber alles Sprechende verloren 
Guben. 

3. Was Geftalt Hatte, fprach durch fein Abbild, war ſelbſt 
dargeftellt, um zunächſt ald das zu gelten, was man in ihm fchaut, 
Sicht man 3 B. in dem fogenaunten Mendoza'ſchen Manuftript 
auf blauem Grunde einen Mann in einem Kahne mit ausge⸗ 
worienem Rebe, wer kann da zweifeln, was dies vorftellt? Wirb 
ein Geficht gezeichnet, um defien Mund ein faft bis zu den Haaren 
hingebendes, alſo den Kopf umfchlingendes Band gelegt ift, fo 
macht dieß einen Stummen, „Stunamfein”, kenntlich. Bird blos 
ein offener Mund gezeichnet, an dem das Zeichen des Waſſers an- 
gebracht if, fo hieß das offenbar „Zrinfen“, war in den geöffneten 
Rund eine Art Gebäck hineingeichoben, fo hieß dies Eſſen.“ 

4. Sichtbare Gegenflände wurden abgefdhildert ohne Streben 
nad Formenſchönheit, blos unter dem Gefichtöpunfte der deutlichen 
Eleunbarkeit ihres Siunes, daher fogar abweichend von der 
Raturtreue, woher es fam, daß fie meiſtens unfchön ausftelen. 
Kräftige, breite und edige Umriffe machten das Bild hart, mit- 
unter fiel es in's Groteöfe und Srapenhafte, weil es raſch, auf 
den erſten Anblic ſich als das geben follte, mas vorzuftellen feine 
deſtimmung war. Am Bilde follte dasjenige hervorgehoben 
werden, was für das Erfaffen jeines Sinnes wichtig 
war. Diefer beftimmende Theil ward mit Sorgfalt, auch wel 
über Verhältniß größer ausgeführt, wogegen das übrige, als faft 
unnütz, nachläjfiger Behandlung unterlag, Das gefliffentlich ſorg⸗ 
Ntige Heroxheben der bezeichnenden Einzelnheit an irgend einer 
Figut neben flüchtiger Ausführung des Lediglich zur Ausfülung 
rfsrderlichen, brachte Unmwahrbeit der Hanptumriffe mit ih. Es 
eutſtand oft eine Unverhältnigmäßigfeit der Theile. Der Wunſch 
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nach Deutlichkeit führte beinahe zu Zerrbildern. Hierzu kam das 
Beftreben fo zu zeichnen, dag die Herftellung des Abbildes ſchnell 
möglih war. Auf winzige Leiber wurden z. B. ungeheure Köpfe 
geſetzt. Auch aus Rüdfichten der Raumerſparung murde, wie ed 
feheint, manches zwerghaft achalten. 

5. Um Mühe und Zeit zu fparen, fand eine Abkürzung des 
Bildes in der Art Anwendung, daß anftatt des vollen Gegen⸗ 
ftandes blos feine heruorftechendften Theile ausgedrückt wurden, fo 
daß etwas, was am Gegenftande die Aufmerkſamkeit vorzugemweiie 
auf fih z0g, Dielen vertrat. Während kleine Thiere vollfländig 
abgezeichnet wurden, begnügte man ſich bei größeren mit der Ab 
bildung ihres Kopfes. Ein Falkenkopf vertrat den Fallen (tlotli), 
ein Hundelopf den Hund (schischi). Ein Menſchenkopf vertrat 
den Menſchen, ein Kopf mit einem Diadem ſtellte den König ver, 
ein Haus galt für eine Stadt. Aus den Abbildern wurde mithin 
eine kurze Andeutung des Bildes. Anftatt für den Begriff 
Laufen einen Mann mit ausfchreitendem Beine und mit gehobenen 
zweitem Beine zu zeichnen, begnügte man ſich mit feiner unteren 
Hälfte, in der die Stellung der Beine den Sinn ergab. 

Die Gemäldebücher, weit entfernt Kunſtwerke zu fein, geben 
demnach feine volle Naturwahrheit, fondern neben vollen, bald 
verzerrte, bald abgekürzte Darftellungen, welche geeignet find, bie 
Einbildung in einer beftinnmten Weife anzuregen. Das raſche 
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der ihren Sinn nicht verſteht, beinahe einen widrigen Eindrud. 
6. Indem eine willkürlich ergriffene Achnlicleit 
des Dingbildes mit dem gemeinten Gegenſtande der abgefürzten 
Zeichnung zu Grunde lag und deffen Form nur ungefähr oder 
nur tbeilweife verfinnlicht wurde, indem ferner die Umriſſe des 
Rachgebildeten im häufigen Gebrauche gleichfam abgegriffen, ver 
fchliffen und verwifcht wurden, entflanden aus Zeichnungen Zeichen, 
welche Hinfort nur noch als übereinkönmliche Abſchilderungen der 
Gegenftände, die fie an fich eigentlich nicht mehr wiedergaben, 
gelten konnten. Zu ihrem Verſtändniß ward mithin ein befonderet 
Erlernen erforderlihd. Hier ging das Zeichnen bereits in dab 
Schreiben über. Ein Berg mit einer Flamme ftellte einen feuer 
fpeienden Berg vor; wurde aber, wie geſchah, die Flamme ſo 
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gemalt, daß fie gleich einer Zunge ausſah, jo könnte in dieſem 
Bilde nur derjenige einen Vulkan erkennen, der die Bedeutung 
ſchon kannte. 

7. Eine rege Einbildung wußte übrigens für Manches eine 
bildartige Form zu finden, was eigentlich aus dem Rahmen einer 
feſten Geſtalt ſchon beraustritt. Der Himmel z. B. wurde abge 
zeichnet als ein Längliches Viereck, welches in die Quere durch eine 
Doppellinie getheilt war und in der oberen weiß gemalten Hälfte 
7 Ringe nebeneinander und in der unteren ſchwarzen Hälfte 
7 Bunkte hatte. Wer an die vier Himmmelsrichtungen und die 
7 Blaneten dachte, mochte die Bedeutung diefer Figur. allenfalls 
erratben, doch war fie nicht ohne weiteres jedwedem verftändlich. 

8. Um Geſtaltloſes zum bleibenden Ausdrud zu bringen, 
diente ein finnbildlihes Verfahren. Diejenigen augenfälligen 
Gegeuflände, an die fih gewiſſe Vorftellungen anknüpften als 
ihrem Weſen entfprechend oder ihrer Natur verwandt, wurden 
ergriffen und abgefchildert in der Abſicht vermittelit ihres Anblickes 
an gewiſſes Nicht⸗Sichtbares, Unfinnliches, an Geifliges und 
Ideelles zu erinnern. Erſatz für den im Bilde nicht darftellbaren 
Begriff gaben dieſem verwandte oder ald verwandt gedachte Gegen⸗ 
Hände, fihtbare Urfachen oder Wirkungen. Hierbei unterftüßte 
die bilderreiche Ausdrudöweife. Demnach vermittelte eine Leber 
ttagung den Sinn. ine bildliche Anwendung fand flatt und 
in gewiffe Bilder wurden Begriffe hineingelegt, auf die man fie 
bezog. Das Bild befam dann zweierlei Bedeutungen, feine eigents 
lihe als einfaches Bild, eine uneigentlihe als Sinnbild. Dies 
ſelbe Beziehungsweije ift ja auch uns geläufig und mir verftehen 
den Pfeil auf einer Karte ald Strömungsrichtung, das Glas auf 
einem Schilde ald Anzeige einer Schenfe und den Anker als 
Zehen der Hoffnung. Bei den Mechilunern war jolches Verfinn- 
bildlichen überhaupt im Schwange. Soll doch jeder Zierrath am 
Bilde ihres Götzen Hwitzilopochtli ihre befondere Bedeutung in 
Rh getragen haben. Daher fiel es den Mittelamerifanern Leicht, 
fr häufig vorfommende Begriffe, wie Sprechen, Bewegung u. a. 
dierogiyfen aufzubringen. 

Ein Fußſtapfe (Tafel XX. auf beiden Bildern) z.B. bezog 
Ah auf Gehen und Reifen. Das war nicht neu, findet ſich auch 
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bei den nordamerikaniſchen Indianern. Wir wiflen 3. B. von den 
Rikkaris am obern Miffuri, daß wenn fie auf Büffelhäute ihre 
Kämpfe malten, fie die Zagereifen mit Fußftapfen bezeichneten. 
Die große Wanderung der Azteken, die Boturint veröffentlichte 
war fo von Bild zu Bild durch Fußſtapfen ausgedrüdt. Bes 
fanden fih drei abgekürzt gezeichnete Fußſtapfen zwiſchen zwei 
gleichlaufenden Strihen, fo ging dies Bild auf einen Weg (otli). 
Ein Fuß mit vorgefebten fünf Striheln, welche die Zehen bedeuten, 
ift ferner das Zeichen für die Entfernungen. Ausgeführt ge 
zeichnet fehen wir ihn und auch nur im halben Umrig, gewöhnlic 
fteht er nicht einzeln, fondern beide Füße als Schritt (Tafel XXL). 
Einmal flieht man dieſes Zeichen unmittelbar unter dem Fuße 
eines Dahinfchreitenden als eben zurückgelaſſene Spur. In einer dem 
Kardinal Borgia gehörenden Handfchrift, welche Alexander von 
Humboldt in feinen Vues de Cordillöres et monumens des 
peuples indigenes d’Amörique Tafel 37 Fig. 8 befannt machte, 
ift die Sonne in ihren vier Bewegungen mittelft kreuzförmig ge 
ftellter Fußftapfen fenntlih. Gin umgeſtürztes Boot anf dem 
Waffer erinnert an Untergang. Ein Pfeil mit einem quer durd 
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Todesurtheil; ein Todtenfopf oder Schädel Hieß Tod. Ein Geſäß 
konnte feinen gewöhnlichen Inhalt andeuten, eine Art Pflug die 
Erde, ein Haus galt anftatt des Heerdes und des Feuers, wie für 
eine Stadt. Die Zunge vertrat Neden, Sprache, Leben. Ein 
fleiner Kreis gab die Einheit oder Eins, ein großer Kreis oder 
(nad Klemm) ein doppelt durchkreuzter Kreis das Jahr. Soldet 
bildernde Verſinnlichen unterliegt Teiner feften Regel: Witz und 
Einbildung verfügen anfangs über den Stun. Perfönfiche Eigen 
ſchaften alfo, nicht nothmwendige, allgemeingültige Werhättnift 
ſchaffen den Schriftuorrath, und ohne ein Erlernen deffen, was 
jedes Bild bedeuten foll, vermag man nicht es richtig zu Deuten. 

9. Nachdem einmal mit einer gewiſſen Freiheit vielen Bildern 
eine Bedeutung gegeben worden war, blieb man dabei nit 
ftehen, fondern machte Bilder für Begriffe. Die lange Ar 
wendung führte weiter. Alfo follte ein Viertelfreis, von dem drei 
Spigen, die in einem Kreis enden, oder in Heine Kreife auslaufen 
das Wafler ausdrüden; denn jene Spipen ftellten WBaffertropien 
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vor: alfo follte ein Vogelkopf mit Federn umgeben, die Luft bes 
deuten. weil der Vogel in der Luft fliegt. Wenn die Zeichnung 
ſo ausfiel, Daß die Federn wie drei Zungen ausfahen, mußte die 
Deutung dem Unkundigen wol jehr ſchwer fallen. Ein Menfchens 
antlig in einem Kreiſe, von dem Strahlen auögehen, war die 
Sonne. Eine Schlange, das Kreisförmige, Sinnbild der nie 
alternden Zeit, bezeichnete göttliche Mächte.?« Nach der Ankunft 
der Spanler war ein Menſch oder ein Kopf mit einem Barte 
das Bild für einen Europäer, da die Mechifaner unbebartet gingen. 
Eine Binfengarbe, ein Gebund, durch ein Band zufammengehaltene 
Rohre galt als das Zeichen des mechikaniſchen Zeitkreiſes oder 
Seculums von 52 Jahren und war demnächſt Zeichen für 52. 
Die vier Elemente wurden folgendermaßen ausgedrückt: Luft durch 
ein Kaninchen, Wafler durch ein Rohr, euer durch einen Feuers 
Rein, Erde duch ein Haus; und diejelben Zeichen behufs näherer 
Beſtimmungen der Zeitfreife, zu gewiſſen Jahren im Seculum 
derwendet. Der 52jährige Zeitkreis zerfiel demnach in vier 
13jührige Abtheilungen, die durch das Kaninchen, ein Rohr, einen 
Feuerſtein, ein Haus bezeichnet wurden; jedes diefer Bilder erhielt 
durch Punkte eine nähere Angabe feiner Zahl. Die Reihenfolge 
wiederholte fi; nämlich 13 mal und jeder Jahrzahl entiprady die 
Zahl der den 4 Bildern beigefügten Punkte; auf Haus mit einem 
Dunkte d. 5. dem vierten Jahre, folgte Kaninchen mit zwei Punkten 
u. ſ. w. Auch als Rad, als Kreis, ald eine fi in den Schwanz 
beißende Schlange wurde der Zeitkreis von 52 Jahren dargeftellt. 
Strahlen theilten in Jahre ein, die vom Kopf der Schlange 
den Anfang nahmen. In dieſe Unterabtheilungen wurden die 
Greiguifie gemalt, welche in das betreffende Jahr fielen. Jeder 
der 20 Monatstage hatte gleichfalls fein eigenes Bild. Der 
geichen ward feft und ftehend. 

10. Die angenommenen Bilder lieffen ſich aber auch zerlegen 
ud fpraden in ihren bloßen Theilen. Indem der Zag ab» 
Kbildet wurde als ein Kreis, in deffen Mitte fih ein Ring be 
findet, won deſſen Mittelpunft vier Radien nah dem Um⸗ 
reis laufen: fo mochte die Erklärung dieſes Bildes ſich geben 
durch den Bezug auf die Sonne und die vier Tageszeiten, und 
aus den Beſtandtheilen der Figur ließ fih auf die Bedeutung 
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ſchließen. Nun wurden weiter bloße Theile dieſes Bildes ge 
nommen, um die Tagesabſchnitte zu bezeichnen. Dies Bruchfiüd 
des Bildes ſprach durchaus nicht mehr deutlich an fich, durch feine 
bloßen Füge, fondern ließ fih nur aus der Bekanntſchaft mit dem 
ganzen Bilde erklären. Fünf freuzförmig geftellte Hinge in einem 
Kreife, den fieben Ringe umgaben, war das Zeichen für Racht. 
Wer Died wußte, vermochte fich zu denken, daB Die bloße obere 
Hälfte diefer Figur die Mitternadht ausdrädte: unmöglich aber 
vermochte diefed Bild, wenn man es fah ohne feine Entflehung 
zu fennen, die Vorftellung der Mitternacht zu erweden. 

11. Wie man Theile einzeln verwendete, fo machte man aud 
Zufammenfegungen. Schild und Pfeilbündel vereint bedeutete 
Kriegführen. Das in Wien aufbewahrte Buch zeigt und Menſcher⸗ 
leiber mit Thierlöpfen und doppelföpfige Geftalten, das im Bol- 
legium propagandae fidei zu Rom einen Aligaterfeib mit Affen 
kopf. Sehr viele Bleinere Zeichen find erſichtlich ans mehreren 
Bildern zufammengehäuft worden. Es gab aljo einfache und ge 
fammengefegte Bilder. 

12. Die bunten Sarben erleichterten das Erfennen der Gegen 
fände, dienten aber doch noch zu mehr. Eine beftimmtere Keuntlid 
machung gab der Zeichnung die für fie gemählte Färbung, welde 
die Vorftellung richtet. Die Farbenfprahen, wie der Mechikaner 
Antonio Gama mittheilt.21 Männer wurden rothbram, Weiber 
gelb, alſo Lichter gefärbt d. b. die Färbung unterfchieb dab 
Menfchenbild. Ein Mann im rothen Gewande hieß: ein Spanier. 
In Slurbühern war das Krongut durch violette Farbe, das Gr 
meingut durch rothe, daß Herrengut duch gelbe Anmalung unter⸗ 
ſchieden. Vier rothe wellige Querftrihe fagten „Blut“ (eztli). 
Die Malerei war danach nothwendig lebhaft, greil und bunt. Bon 
fanften Abftufungen der Farbentöne, von Vertheilung des Lichts 
und Schattens, wie ſolches das Achte Malen erheifcht, durfte fein 
Gebrauch gemacht werden, da in Gemäßheit des auszudrückenden 
Sinnes volle Zarbentöne geboten waren. Die in den mechilani⸗ 
ſchen Büchern angewendeten Karben waren blan und violett, gelb 
und braun, grün, ziegelroth und carmoifin, ſchwarz. Was weil 
fein follte, blieb unbemalt. Mitunter, befonderd bei Jeitbeſtim⸗ 
mungen, wurde and) der Grund, auf welchem die Figur ſich de 
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fand, autgemalt; da aber fheint der Maler freie Hand gehabt 
zu haben, denn wir finden dieſelbe Zahl nicht immer in einem 
Biered oder Kreis von derfelben Färbung. Auch wurde feines 
wegs immer ausgemalt; oft begnügte man fi) mit ſchwarzen Um⸗ 
siffen der Figuren, wie 3. B. in dem Buch der Boturinifchen 
Sammlung. 

13. Es konnte nicht ausbleiben, daß in Folge der Rohheit und 
Berzogenbeit der Zeihnung, ſowie in Folge der Anknüpfung ab⸗ 
gezogener Begriffe an Halbe Bilder bei meitergebendem Zerfällen 
des Darftellungsftoffes an fih rein unverftändliche, fheinbar 
willfürliche Zeichen für mande Begriffe und Dinge fih ew 
gaben. Ihrem Uxfprunge nad waren fie zweifeldohne aus dem 
Gegebenen naturgemäß abgeleitet worden. Durch ihr Borhanden- 
fein mögen ſte aber auch einen Anftoß gegeben haben, daß wo 
man ſich nicht zu helfen wußte, man willfürliche Zeichen mit 
hineingelegter Bedeutung erfand. Solcher willfürlidher d. h. 
fir uns in feiner Weiſe deutbarer Zeichen ſehen wir viele; fie 
find zu den fprechenden Bildern geftellt. Es hat allen Anichein, 
daß fie Wörter vorftellen follten, allein man muß fich hüten, 
daran etwa zu folgen, es fei dabei auf ihre Lautung ange 
fommen und der Mechikaner babe mit ihnen einen wirklichen Sap 
beihreiben wollen. Mit den Wörtern waren nur, gleichwie mit 
den anderweiten Bildern, bezuglofe Begriffe dargeftellt. Indeß 
dürfte in ihnen fchon etwas aus dem ISneinandergreifen eines 
ganzen Borganged Herausgenommenes, Bereinzelted enthalten ges 
weien fein und wol mögen mittelft ihrer auch zerlegte Theile 
defielben, die an fich allein nichts waren, zum Ausdrud gelommen 
fein. - Die mechilanifchen Zeichen diefer Art flimmen überein mit 
denen zu Kopan und Quirigua. Sieht man auf Abbildungen 
der legteren nicht grade diefelden Figuren wie bei den mechikani⸗ 
ihen,22 fo Doch die ſelbe Art, Hufeifen, mehrere Kreiſe ineinander, 
in dee Mitte des Kreifes ein T oder eine Pfeilfpike (?). In 
Uchmal, Jukatans Hauptorte, fiebt man ebenfo Halbkreife mit einem 
Bunft darin, 4 gegeneinander geftellte Winkelhaken mit Punkten 
dazwifchen, ein längliches Biere, in defien linker oberer Ede ein 
Quadrat iſt u. dgi.23 

Auf ähnliche Weiſe entftanden vielleicht die Schriftzeichen für 
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die Zahlen; vielleicht war deren Beſchaffenheit eine ebenſo wäll- 
fürliche, tie die unferer Ziffern. Die Einhett drückte ein Meiner 
Kreis, eine Null, bald größer, bald kleiner, oder auch ſtatt 
defien ein bloßer Punkt ans. Zwei Nullen nebeneinander find 2; 
fo ward mit Nullen oder Punkten bis 19 die Zahlenreihe gemalt. 
In der mechikaniſchen Handfchrift, welche die Erziehung und das 
Leben eines Mechikaners von feiner Geburt an befchreibt, wird 
ein Anftritt oder eine Weiſung aus jedem Lebensjahre gemaft 
und am Runde jedes Bildes ftehen Kreiſe als Zahlzeichen in regel 
mäßiger Ordnung fortlaufend. Soweit war die Zahlenbezeichnung 
eine natürliche, die höheren Ziffern find aber willkürliche Zeichen. 
Eine Fahne oder Flagge an einem Stock bedeutet 20; durch 
Wiederholung der Fahne wird verdoppelt, zwei Fahnen find 40; 
der Beiſatz von Nullen oder Punkten gibt dazu die Einer. Eine 
Sahne mit 2 Punkten war mithin 22. Durchfchneidet den Schaft 
ein Strich, fo drüdt die alfo Hafbirte und au nur zur Hälfte 
gefärbte Figur nur die Hälfte von 20, mithin 10 aus. Durch 
verfhiedene Theilnng ergaben fi dazwiſchen Tiegende Zahlen. 


Nachläfſſig gezeichnet erfcheint die Fahne als bloßes Viereck mit 


einem Strih unter der einen Endlinie, und ein gleichlanfender 
langer Strich geht zur Seite. Eine Feder oder ein Blatt mar 
das Zeichen für das Geviert von 20, nämlich 400, und cin Bündel, 
Beutel oder Sad mit Henkel das fir 8000, die Würfelzahl von 
20. Man malte auch die Hälfte oder drei Viertheile Der Feder, 
des Beutels, da ein Theil des bezeichnenden Gegenſtandes aud 
nur den entfprechenden Theil der durch das volle Bild gegebenen 
Zahl angab. 

14. Die Grundlage der mechikaniſchen Schreibweife war unt 
plieb die nachahmende Maferei: die Lautlichkeit der Rede kam ur⸗ 
ſprünglich gar nicht in Betracht. Hierbei fonnte es fein Bewenden 
nicht haben. Sehr Häufig galt e8 Eigennamen zu - bezeichnen: 
Porträtirnng oder ein Stadtplan konnten dafür nicht angemendet 
werden, oder doch nur in einzelnen Fällen (von denen Zafel 
XX. 107 der. Riß eines Grundſtücks, ein Beijpiel gibt). A: 
gejehen von der Umftändlichkeit der Ausführung würde ja ein 
ſolches Verfahren denen, melde den Mann oder die Ortfhait 
noch niemals gefehen hatten, unverftändlich geblieben fein. Zum 
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Erſatz bot fih ein fehr naheliegender Behelf, weil meiftens die 
Gigennamen von fihtbaren Gegenftänden entlehnt oder aus mehres 
ven Bezeichnungen zufammengefeßt waren. Tlaskallan 3. B. hieß 
in wörtlicher Ucherjegung die „Brodfladt”,2* da nämlich, wo es 
lag, war das Land bejonders ergiebig au Maid, Brodftadt ließ 
fi mit den bisherigen Mitteln leicht hinzeichnen. Michmalojan bes 
deutete der Fifcherort: ein Arm der einen Fiſch hält, war feine 
Hieroglyfe (Tafel XXVI. n. 122). Wappen, fo möchte man fagen, 
vertraten Länder und Kreiſe, und diefe Wappen waren von ihren vor- 
nehmiten Erzeugnifien oder von Vorgängen, die fih in ihnen begeben 
hatten, entlehut. Es trägt überhaupt diefe mechilanifche Schrift etwas 
von der Art der Heraldik an fih. Eines mechilanifchen Herrichers 
Rame Itzkoatl bedeutet „Meſſerſchlange“; ihn zu Lennzeichnen, 
wurde eine gewundene Schlauge gemalt, auf deren in die Höhe 
gebogenem Rüden eine Art Diadem von 5 oder 9 hohen Spitzen zu 
iehen iſt, die Steinmeffer vorftellen follten (Zafel XXV. n. 125). 
Bas jeine Benennung von Körperlihem erhalten hatte, das fand 
ſolchergeſtalt gleichmäßig einen Schriftausdrud. Indem aber mit 
teit Bildern von Gegenftänden Namen von Dertern und Berfonen 
abgeichildert wurden, geichah es, daß ftatt eine Perſon durch ein 
entiprechendes Bild Ddarzuftellen, der Klang ihres Namens aus 
gedrudt ward, alfo Zaute bezeichnet wurden. 

15. Weiter auf diefem Wege fchreitend behalfen die Azteken ſich, 
in Verfegenheit um andere Bezeichnungen, ebenfo und aud mit 
dem, was nur beinahe fo klang, wie das Auszudrüdende. Der 
erſte Monat des Jahres hieß Akatl, faft Agat d. h. Rohr. Ein 
Kohrſchaft mit wenigen Blättern ward fein Bild. Der zmeite 
Ronat hieß Tlakachipehwalitztli, was auch bedeutet „einen Menfchen 
enthäuten;“ er ward deshalb verfinnlicht durch eine abgezogene 
Reufhenhaut. Ein Haus, Kali lautend, galt für den elften 
Ronat Namens Kali, ein Todtenkopf für den Monat Miquiztli 
der Migifte u. j. w. 

Begenftände von ſolcher Befchaffenheit, daß ihr erfenntliches 
Wſchildern außerordentlich umftändlih und erfchwert oder gar 
Klig unthunlich geweſen wäre, fehrieb der Mechikaner alſo ent 
weder nach ihren wirklichen Bezügen zu darftelbaren Sachen 
(sl. m. 8) oder nad Bezügen ihres Namens zu Sachlichem. 
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Hier alfo erfolgte ein Uebergang vom Abfchildern zum Darſtellen 
des Ausgefprochenen. 

War die Aufgabe: ein Wort zu treffen, fo gab es meiſt 
Wörter fait gleichen Klanges und diefe wurden nad Belieben er⸗ 
griffen. Momoztlae „taͤglich“ konnte ausgebrüdt werden durch 
“eine Sonne d. 5. der Tag, oder drei Sonnen d. 5. viele Tage 
oder auch durch zwei Altäre, denn deren Bild wurde ausgeſprochen 
momoztli. 

16. Hiervon wurde ein Schritt meiter gemacht, moͤglicherweiſe 
fhon in der vorfpanifchen Zeit, vielleicht aber erft in diefer, nad 
erfolgter Belanntfchaft mit europätfcher Schreibweiſe. Da wurde 
nämlich das Bild für den erften Theil feines Namensfautes ver 
wendet. Jener vorhin erwähnte Köntg Itzcoatl (Tafel XXVI. 
n. 125) wurde daher auch (mie im Bergara Codex) mit 3 Zeichen ge 
ſchrieben: Zu unterft fleht ein mit Obfidtanblättchen belegter Pfeil 
itztli für itz, darüber ein irdener Topf komitl für ko und auf 
demfelben ein Aft mit 4 breiten Enden, welder Waſſer atl be 
deuten foll, fo daß hiernach durch drei Bilder itztli—komitl—atl 
d. h. Pfeil Zopf— Waffer mittelft bloßer Berwerthung ihrer 
erften Silbe itz—ko—atl ergeben wird. In der Anordnung 
diefer Bezeichnungsart herrſchte große Freiheit. Die Statt 
Zeofaltitlan „des guten Haufes Ort“ ward ebenfo folgendermaßen 
geſchrieben: zu unterft ein Biere, in dem Lippen (tentli) und 
zwei Fußitapfen, die den Raum als Weg (otli) bezeichnen, flehen, 
darüber ein Haus (kalli) und diefem zur Seite (vom Beſchauer 
rechts) fehr undeutliche Zähne (tlantli), zufanmen fullabarifch 
te—o—kal—tlan. Atenko bedeutet „Bank im Wafler“, fein Bild 
war Waſſer, atl, zwifchen oder über Lippen. (Tafel XXVI. n. 123.) 

Dei diefer Anwendung von Bildern gerietben mithin die 
Mechikaner vom Bildern, welches Vorſtellungen hinſtellen follte, 
zue Bezeichnung von Wörtern, indem fle einen Theil der Lautung 
des Bildnamensd für Dad zu Bezeichnende gebrauchten. Die Figur 
für Waffer diente, weil diefes atl ausgeſprochen wurde, nidht nur 
für atl ſondern auch für a. Das Abbild der Aufter, eptli lantend, 
gab ep; die Bohne, etl, e; dad Auge, ixtli, i; ein Fingernagel, 
iztitl, 12; das Haus, Kalli, Kal; ein bober Topf, Komitl, Ko; 
ein Zopf, der einem Kaſſerol gleicht, Kaschitl, Kasch ; ein Haſe, 
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Kit), Ki; eine Hand, maitl, ma; das Bild der Agave, met, 
me; der Löwenfopf, von miztli, der Löwe, miz; ein Fiſch, 
mischin, misch; der Altar, momostli, moz; der Weg, otli, 0; 
etwad Aufgehangenes, pilli, pil; der offene Mund, samatl, sa; 
die Lippe, tentli, ten und te; ein Stein, tetl, te; ein Bogel, 
tototl, to u. f. w. | 

In ausgiebiger Weiſe ließ fich diefes Verfahren verwerthen. 
Allein, man fielle fi) nicht etwa vor, daß es die Grundlage der 
mechikaniſchen Hieroglyfik ausgemacht habe. Es tft ein, in dem Bes 
dürfniß ſchwer Ausdrüdbares zu bezeichnen, fpäter Entwideltes, 
ein zu der Bilderjchrift Hinzugekommenes, ein blos Hin und wieder 
Verwendete. Dabei handelte es ſich — und dies ift dasjenige, 
werauf es bei der Beurtheilung der Schrift anflommt — nur um 
Kenntlichmachung einzelner Wörter durch Wiedergabe ihrer 
Raute, keineswegs um Wiedergabe einer vollen Rede, um 
Schreibung eines mirflihen Satzes. Rur innerhalb der 
ſachlichen Darftellung wurde die fprachliche angemendet und 
wahrſcheinlich erſt in den lebten Zeiten der mechikaniſchen 
Herrlichkeit. Wir haben den Anfang des Uebergehens in 
Bautfchrift vor uns, aber noch lange fein Durchgreifen eines 
neuen höheren Grundſatzes. Es herrſchte daher auch in diefem 
bald ſyſlabariſchen, bald alfabetarifchen, bafd den ganzen Bild⸗ 
namen, bald nur feinen Anfangslaut ergreifenden Schreiben eins 
zeiner Wörter fein Geſetz, feine Regelmäßigfeit. Bios als Hülfd- 
mittel, wo mit den andermeiten Behelfen nicht auszufommen war, 
fheinen die Mechifaner diefer Weife Eingang gegeben zu Haben. 

Mit welcher Unbeholfenheit oder Willfürlichfeit verfahren 
wurde, zeigt ein (wenn anders richtig gedeutetes) Beifpiel. Sollte 
„ein Führer” gefchrieben werden, fo hielt man fi an die Lautung 
Amacui. Diefe brachte man jedoch ‚nicht zu ihrem vollfländigen 
Ausdrud. Papier matl, und ein Nehmender, cui, mußten fie aus 
drüden. Man gewann bier mithin nur eine annähernde Lautung, 
Aber daneben bediente man fid) noch einer ablürzenden Schreibweife, 
indem man ein bloßes Blatt, amatl, dieſes Wort vertreten ließ. 

17. Die mitgetheilten DBeifpiele, meift überlieferte Webers 
tragungen, haben zur Genüge gezeigt, daß häufig ſowol für eine 
Borftellung mehrere Bilder auffamen, als dag einem umd 
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Demfelben Bilde mehrere Bedeutungen untergelegt murben 
— tie dies auch faum ausbleiben konnte. Manche Begriffe und 
Namen waren ja auf verſchiedene Weiſe ausdrückbar. Wir werden 
berichtet, daß die Schreiber freie Wahl hatten, vorfommendenfalle ih 
des einen oder andern Bildes für ihren Zweck zu bedienen. Auch 
fonft Hatten fie eine gewiſſe Freiheit, fie mochten verfchieden, ie 
wie ihnen etwas am ausdrudvolliten vorfam, malen. Das Reben 
fachliche konnte Der Eine ausführen, der Andere wegfaffen 

18. Um die Beziehung der Glieder eined Gedanfens (der 
Satztheile) auf einander auszudrüden, diente Nebeneinander 
ftellung der Bilder, fowie zumweilen deren Abtheilung durd 
Striche. Gevierte, die das Zufammengehörige umfpannen, jonder- 
ten öfter verfchiedene Säbe oder Borftellungen. Aber dies geichah 
nicht immer. Durchgehends macht diefe Schrift den Eindrud des 
Abgeſtückten: lauter einzelne Theile neben einander. Wo keine 
Zrennungsfinien gemacht wurden, half die Gruppirung aus. Sah 
man nebeneinander einen halben Menſchen und ein Schild, auf 
defien Seite ein Pfeilbündel hervorragte, fo ging dies auf Waffen⸗ 
fahrung und man veimte zufammen; dieſer Mann führte Krieg. 
Ein König, ein Schild mit Pfeilen und eine Stadt in einer 
Keige, wenn glei von einander abgetrennt gemalt, veranfcau 
lien die gemaltiame Einname der Stadt. Zwei Menfchen, ie 
gruppirt, daß der eine den andern an den Haaren gepackt hat, 
der zweite bingegen in demüthiger Stellung dem erften eine Blume 
darreicht, feheint auf Unterwerfung zu deuten. Hier war der 
Bezug der Bilder auf einander ausgeführt. Zuweilen erfeichterten 
Berbindungsftriche das Verſtändniß. Ein Strich, welcher den 
Nacken eined mit dem Diadem ummundenen Kopfes (d. 5. den 
König) mit einem daneben — darüber oder dahinter — befind- 
lichen Zeihen verbindet, befagt, daß dtejes Königs Name gleich 
dem damit bezeichneten Gegenftande gelautet bat. Die Bilder, 
die dann zur Seite nad) außen bin beigefügt find, theilen feine 
Thaten und Schidiafe mit. Gab der Hand eine Jahrbezeichnung, 
fo war damit die Zeit des Regiernngsantrittes und der Begeben 
heiten beftimmt. Gingen von einem Stamme nad) einer Seite 
Querftrihe aus, ftanden in den folchergeftalt gemachten Abthei⸗ 
lungen Königsköpfe famt andern Bildern, im Stamme aber 
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55 gibt Blätter, auf denen alle Bilder gemäldenrtig um 
einen Mittelpunkt gruppirt find oder ein ſchräges Kreuz. fie in 
4 Theile trennt. Nicht felten theilten lange rothe Striche in gleich« 
mäßige Streifen oder Duerfpalten ab und, was fehr gewöhnlich 
war, ebenfolhe rothe Abtheilungöftriche diefe wieder in Vierecke. 
Die Cinrahmungen mehrerer, namentlich der kleinen Bilder, in Bier 
ede, auch wol Kreiſe, faßten biefe als zufammengehörig zu einem 
Ganzen zuiammen. Hier drängt .fih die Vermutung auf, daß 
jedes Biere einen Begriff oder ein Wort ausdrüden follte. 

19. In der Anordnung fheint eine beſtimmte Regel gewaltet 
zu haben. Wir befigen Bilderichriften, die von oben nach unten 
gelefen werben müffen, wie 3. B. die Geichichte von Akolhwakan 
(oder vielmehr die Folge der Tſchitſchimekenherrſcher), wir haben 
andere, die der Erklärer ſtreng logijch genommen von unten ans 
fangen muß, die er freifich, wenn er den Satz anders bilden will, 
auch von oben her lefen mag, wie die nachher zu befprechende 
Probe und zeigt. Zum Theil erbliden wir getrennte Reihen und 
die Zeichen in Quadrate eingefaßt: eine Weife, die vorherrſcht auf 
den Ruinen von Patente und auch im füdlichen Centralamerika. 
Die Zeichen fcheinen dort won oben nach unten zu in fenfrechten 
Einien geordnet, d. h. jener Schreibweife ähnelnd. Nah Humboldt 
begannen die Mechifaner vom Boden an und reihten von rechts 
ra links zu. Auch ging nach Acofta die Schrift von unten im 
die Höhe, nah Gama ebenfalld von rechts an. Es fcheint, wie 
Glavigero’3 Angaben über die Schreibrichtung in den Annalen 
lehren, dem Pinſeler freigeftanden zu haben, an welchem Ende 
des Beſchreibſtoffes er beginnen wollte Sicher bat Klemm Recht, 
wenn er im allgemeinen behauptet, daß es in feiner Wahl ſtand, 
in welcher Ede, ob rechts oder links er beginnen wollte, daß er 
jedoch die gewählte Richtung ftetig durch das Ganze fefthalten 
mußte. Der Annalenfchreiber konnte oben oder unten anfangen, 
aber die Regel galt, daB bei dem Anfang oben nie von der 
Rinfen zur Rechten (vom Befchauer gerechnet) und unten nie von 
der rechten zur linken Seite gefchrieben wurde, fo wie, daß man 
von der linken Seite niemals aufwärts und von rechts an nie ab» 
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wärts malte. Ber oben an der rechten Ecke anfeßte, fchrieb weiter 
nad links, fing er, was das gewöhnliche gewefen zu fein 
fheint, am linken Ende oben an, fo jehrieb er im ſenkrechter Richtung 
grade herunter; beliebte es ihm hingegen, am unteren Ende in 
der linfen Ede anzufangen, fo fuhr er in die Quere fort gegen 
die rechte Ede hin; wählte er aber zum Erſten unten die Stell 
rechts, jo flieg er alddann grade aufwärts im Schreiben. In der 
Handichrift des Vatikans laufen die Jahrangaben enthaltenden 
Ziffern an der AInnenfeite herunter, dann über die Breite des 
Blattes und hernach am äußeren Ende in die Höhe. In dem zu 
Paris befindlichen Eodex Zelleriano-Nemenfid ift der Beginn an 
der Innenfeite, der Fortgang nad) rechts. Die gangbare Schrift: 


richtung iſt alfo: | NE Nah anderer Meinung wurde zwar 
durchgehende gleich angefeßt, aber die erite Linie in der zweiten 
mit umgekehrter Richtung (alfo buftrofediich) fortgefeßt. 

Theodor Waiztz meinte in der wiener Handfchrift einen ficheren 
Anhalt zu finden, weil Zafel 5, 10 ff regelmäßig 11 verſchiedene 
Bilder zufammen vorfommen, obmwol in verjchiedener Anordnung; 
in einem Falle fteht nun der eine Theil rechts unten auf dem 
Blatte und der zugehörige Theil links unten auf dem folgenden 
Blatte. Er gewahrte ferner Seiten mit vier Spalten Schrift, aber 
ſtets mit abwechfelnd bald oben, bald unten nicht ganz durchgeführter 
Spaltung, Schrift alfo, melde fi) lediglih nur durch Doppelte 
Aufs und Mbfleigen lefen läßt. Diefelbe Eintheilung der Seite 
gewahrte er auch in horizontaler Richtung anſtatt in vertikaler, 
fo daß von links unten nad) rechts, dann auf der nächft höheren 
Zeile wieder nad) links gelefen wurde. Darauf Hin nahm Waiß 
an, daß man jedenfalld von unten nad) oben, dann in horizontaler 
Richtung und dann wieder von oben leſen mußte; daß man links 
unten anfing und rechts unten aufhörte. Don unten, abwechielnd 
in entgegengefeßter Bewegung lief hiernach die Schrift. Der 
Anfang war nah Waig immer unten line. Dod räumt Waizß 
ein, daß man biöweilen auch in der Richtung von rechts nad 
links das Lefen anzufangen babe.25 Auch Kreisichrift, Die von einem 
Mittelpuufte anfing, gab es, doch wol nur in Fällen, in denen 
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es auf die Zeiteintheilung ankam. in in Grade gefonderter 
Kreis entſprach alddann einem Zeitraum und jeder Abfchnitt ent, 
hielt die Begebenheiten eines Jahres, Alle vier Berfhiedenheiten 
der Richtung finden ſich in den Schriften, fagt Acofta am Schluß 
ſeiner bezüglichen Bemerfungen und darin mag er das Wahre 
getsoffen haben. 

Eine ziemlich deutliche Beichaffenheit von der mechikaniſchen 
Schrift dürfte die Erklärung der Tafel XVIII. n. 106 unferer Ab⸗ 
bildungen aus einem von Mendoza erhaltenen Buche gewähren, 
zu dem Thevet 1553 eine Erklärung geben konnte, die zwar feine 
erläuternde Auslegung, ſondern mır eine Inhaltsangabe bietet, und 
aber doc einen Einblid geftattet. Das Buch enthält zuerfi eine 
Geſchichte Mechikos, die mit Montezuma endet, darauf ein Ber 
zeichniß der Einnamen des mechikaniſchen Reiches und im dritten 
Theil die Darftelung der Erziehung eines jungen Mechikaners 
feiner Befchäftigung in jedem Lebensalter, die feinen Ungehorfam 
treffenden Strafen, dann die Beamten mit ihren Amtsabzeichen, 
dann was den Krieg anbelangt, und zeigt am Schluffe den greifen 
Montezuma anf dem Throne. Dies Buch war folglich für die 
Dedürfuiffe derer, die fih um den Staat befümmerten, beftimmt, 
und rührt aus der lebten Zeit mechikaniſcher Selbſtſtändigkeit her. 
Dolfonmener, das dürfen wir wol behaupten, vermochte man da⸗ 
mals nicht zu fchreiben, fonft wäre es in diefem Buche gefchehen. 
Die Bier gewählte Seite iſt der ZTributlifte entnommen. Wir 
fangen am untern Ende der Innenſeite m. N. 1. bedeutet 
Tenuktitlan (daB Reih) — ich folge in der Schreibung der 
Ramen dem Erklärer — dem zur Seite die beiden Könige Itzkoaktl 
(2) und Arajacagi (3) ftehen, die nämlich den Staat, um deſſen Abs 
gaben es fi handelte, in Abhängigkeit gebracht hatten, von deren 
Zeit an die Leiftungen deffelben erfolgten. Gegenüber, nad der 
Auſſenſeite zu, ftehen Die Bilder fir Moquihuiz (4) und Quauhtlatoa 
(5) die Fürften oder Statthalter des tributpflichtigen Ziatilufco 
(6) des heutigen Santiago. Dieſes Hatte zu liefern (7 und 8) 
verfchiedene Schilde mit Federn, 40 Waffenftüde in 2 Arten (9 
md 10); die bei jeder Figur flehenden 2 Fahnen geben die Zahl 
#0. Kerner (11 und 12) zweimal 20 Körbe (etwa vom Gewicht 
eines halben Zentners) von Pinol, einem Belfab zur Chololade 
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und zweimal 20 Körbe mit zerichlagenem Kakao (13, 14); hier if 
jedesmal eine Fahne auf den Korb gepflanzt. Am oberen Ende 
der Yunenjeite (15 fteht der Tempel Hwiz nahwal, das foll bes 
deuten, er war den Bewohnern von Tlatilulko zugewieſen, um 
ihn in buulichem Stande zu erhalten. Die Bilder 16 umd 
17 befagen, daß zweimal 400 Laften großer Mäntel abjw 
liefen waren. Die Bilder 18 bis 21 endlidh ſtellen Blumen 
dar, von denen jede 20 Tage bedeutet und. geben den Stun, 
daß die Tlatilulkoaner alle 80 Tage Die verzeichneten Gegen 
Rande zu entrichten gehalten find. BVermuthlich würde ein 
genauerer Kenner des altmechilanifchen Lebens noch Näheres an 
den Bildern, z. B. am den verfchiedenen Ausführungen von 5 und 
6, 7 und 8 erkennen. Für: uns reicht das Bekannte hin, um zu 
fehen, daß bloß die Hauptgegenftände einfach bezeichnet und ohne 
irgend weldhe Verbindung nebeneinandergeftellt find. Weder die 
Berpflichtumg zu diefen Leiftungen, noch die Beziehung der 80 Zage 
a8 des Zeitraums, nach welchem fie jedesmal erfolgen ſollten, ift 
zum Ausdrud gebracht. Das biofje Bild des Tempels muß in 
dieſer Zufammenftellung den Sinn ergeben, daß für ihn zu forgen ſei. 
Biel’ alfo war hinzuzudenken nöthig und nur innerhalb 
des Zufammenhanges im ganzen Werke ein ſolches Blatt verſtändlich. 

Als Proben mechilanifcher Gemäldefchrift bieten unfere Ab 
bildungen ferner: | 

2. aus deffelben Werkes erſtem Theile Tafel XIX. n. 107 eine 
Seite aus den Annafen, die links oben mit biauen Vierecken (1) an 
hebt, in denen die Jahrzahlen, die unferen Jahren 1417 bis 1426 
entipredhen, enthalten find. König Chimalpupufa (2) deffen Kigut 
mit dem erſten Viereck durch einen Strich verbunden ift, führt 
Krieg (3) gegen Tekiſchkiaci und Chalko: man muß binzudenfen, 
daß er beide eroberte. Die Stellung der Städte gegenüber den 
Fahren macht die Zeit bemerklih, in welcher die Einnahme er 
folgte. N. 6 bezeichnet diefen König als verftorben in dem ange 
jeigten Jahre. Gegenüber ift ein Aufftand der Bewohner von 
Chalko verzeichnet, welche den Azteken 4 Kähne zerftörten (8) und 
Menſchen erfchlugen (9). N. 7, deffen Untertheil rechte braun, links 
piofet, deffen Mitte grün, deflen Obertheil, wie die aus der Mitte 
hervorgehenden Spipen, roth gemalt tft, wiffen wir nicht zu deuten 
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3. Aus dem dritten Theil, der Weifung, wie die Kinder zu er 
ziehen find, Zafel XXI. n. 112. Die 11 oben flehenden Kreife 
geben das Alter des Knaben an, das große und das kleine Brod, 
was er zur Nahrung befommen fol, das untere Bild, wie thn 
fein Bater zu beftxafen hat. Er Hält ihn Über den Rauch eines 
Feuers. 4. Diefelbe Tafel n. 113 betrifft den 15jährigen; hier 
eben die Yahrkreife unten. Es kommt der Vater zu einem 
Beamten, um anzumelden, welchen Beruf fein Sohn ergreifen wird, 

5. Zafel XX. n. 108 aus Boturint’8 Sammlung, im Berhältniß 
von 3 zu 7 verkleinert, gibt ein Stüd aus der Gefchlechterfolge 
der Fürften von Azkapozalko, welche mit Ziichlpikin angeblich im 
Jahre 1010 beginnt und 24 Fürften aufzäblt: Es ift auf gelbem 
Grund gemalt. Das Buch foll aber erit in der ſpaniſchen Zeit 
angeführt worden fein. 

6. Zafel XX. n. 109, verkleinert im Verhältniß von faft 4:7, 
ebenfalls aus fpanifcher Zeit, betrifft einen Rechtsſtreit um das 
abgezeichnete Grundſtück. Die Fußitapfen in den Eingängen geben 
wahrſcheinlich deſſen Ausdehnung an. Die bärtigen Männer find 
die Richter, Spanier, die vier Oblonge vor ihnen vielleicht Geſetz⸗ 
bücher. Das Namensbild über dem Mechikaner bedeutet Grüns 
waſſer. Der Grund des Gemäldes ift braun, die Häuter haben 
ein gelbes Dach und rothe Pforten. Das feltfame, vor dem 
Bunde der Perfonen ftehende längliche Zeichen ift in feinem 
oberen Abſchnitt roth, in feinem langen Haupttheile grau gefärbt. 
In anderen Bildwerken ift e8 violett gemalt und bat auf der einen 
Seite im ihrer ganzen Länge einen begrenzenden braunen Streif 
sder ift ganz blau ausgeführt. An diefem Bilde zeigt ſich alfo die 
Farbe ats ganz gleichgültig. Wan möchte verfucht fein, da es 
ih fo fehr Häufig vor dem Munde von Perſonen findet, auch 
wo mehrere Menfchen zufammen find, bei anſcheinend untergeords 
neten aber mangelt, in ihm ein fchlechtes Bild der Zunge und die 
Irdeutung von „Sprechen, Worte, Rede” zu vermuthen, wenn es ſich 
ist oft (wie auch in jenem Prozeßſtück) mehrmals hingeftellt wor 
dem Munde mehrerer. Perfonen vorfände, wenn ed nicht auch vor 
Sahen und ganz allein, (im Mendozabuche I. bei Kingsborough J. 
Ufel 48 n. 17 in viermaliger Wiederholung) ſich vorfände. 

Endlih bieten wir noch zwei Proben von Steinfchrift aus 
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dem Umfang des mechilaniſchen Reiches, nämlich 7. (Tafel XXI. 
n. 110). Diefe befindet fi in der Gegend von Eskamela in der Rabe 
von Orizaba (im füdlichen Verakruz) auf einem einzelnen großen, 
dicken, harten Steine von ſchwärzlicher Farbe. Die Zeichnung ift 
groß, die Figur bat 27 Fuß Länge. Der Unterſaß, der eine Aus 
dehnung von 20 Fuß hat, trägt eingegrabene Zeichen. Bemerlens⸗ 
werth iſt vielleicht, Daß der Stein in ber Richtung von Morgen 
nad Abend fteht. An Deutungen fehlt ed noch; Lenoir hielt erſt 
die audgeftredten Arme für ein Abzeichen des Frühlings und fagte 
fpäter: die Mittelfigur bedeute den großen fehaffenden Geiſt, deffen 
Herrichaft über Gewäſſer und Erde duch Fiſch und Kaninchen 
angedeutet fei; dieſe beiden Thiere erinnerten an die fruchtbare 
Vervielfältigung der Gejchöpfe.26 Dupaig flieht in dem Kaninchen 
bilde eine aſtronomiſche Bezrichnung.2?” Möglih auch, daß Fiſch 
und Kaninchen zu einer Orts⸗ oder Stammangabe dienten. Die 
Nachzeichnung machte Caſtanjeda ebenfo, wie 

8. die der Zafel MXE. n. 111 2, eine Zeichnung, welde fid 
bei Tſcholula (in Puebla) über einem Thore auf einem afden 
jerbigen Steine befindet, muthmaßlicdh das Wappen mit dem Namen 
des Ortes. Mehrfach findet man über Stadtthoren und an der 
BVorderfeite von Gebäuden große Zeichnungen wirklicher oder finw 
bildlicher Gegenftände, die in gleichen oder ungleichen Abtbeilungen 
fichen, fo in Tſcholula, Kauhkatſchula, Tichimale. In letzteren 
Orte zeigt der Stein unter anderm den Plan einer Stadt au 
einem See. — 

Die mechikaniſchen Schreiber oder Pinſler arbeiteten eilfertig; 
man würde aber Unrecht thun, aus der groben Malerei auf 
Mangel an Genauigkeit zu ſchließen. Große Sorgfalt ift im 
Gegentheil vorauszuſetzen und wird ihnen nachgerühmt. Eine erft 
in fpanifcher Zeit ausgeführte Reihenfolge der Tſchitſchemekenkoöͤnige 
zeigt fo charakteriſtiſche Geftchtözüge der Könige, daB der jeßige 
Befiger dieſes Buches, Aubin, fat geneigt ift, diefelben für Bor 
trätirungen zu halten.?s Handelte es fi um Herftellung eines 
Annalenmwerkes, bei dem jede Seite von Jahr und Tag angeben 
den Kalenderzeihen eingefaßt oder ebenfo in Vierecke getheilt war, 
fo arbeiteten daran, wie und Iſchtlilſchotſchl in feiner Gefchichte der 
Tſchitſchemeken berichtet, zwei Schreiber, indem einer die Dot 
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gange darſtellte, der andere Icdiglich die Zeitangaben bejorgte. 
Elavigero verfihert, daß es dem Schreiber frei ftand, in welcher 
Ede des Tuches er anfangen wollte; wie er aber nad) getroffener 
Wahl fortfahren mußte, ift oben Seite 219 angegeben. Zwei 
Bücher, welche dieſelben Begebenheiten erzählen, das eine im 
Datifan, das andere in Paris, im L und UI. Bande von Kings 
borongh abgebildet, zeigen und zwar Uebereinftimmung in den 
Hauptſachen, aber Berjchiedenheit in den Nebenausführungen. Die 
Sefihter weichen flarf von einander ab, befonders auffällig ift die 
wrihiedene Zeichnung des Auges. Auch ſcheint der eine, fonft fehr 
tüchtige Schreiber manches weggelaften zu haben, was wol Nebens 
umflände enthielt. Teskuko war der Hauptplaß der Schreiber. 
Die Mangelbaftigkeit des mittelamerifanifchen Schriftſyſtemes 
fiegt zu Tage. Was es bot, blieb ein Gemälde, war ein Plan, 
ein Riß, etwa unferen Karten, denen auch Wörter beigefügt find, 
vergleichbar, und war in dem darüber Hinausgehenden vielfxch 
beengt. Es ähnelte immer noch einer Rebusſchrift. Man Fönnte fie 
faft noch den Basreliefs zur Seite feben, mit denen mittelalters 
lihe Künftler in einer Zafel eine ganze Geſchichte darftellen, wie 
> 3. Jonas in’d Meer geworfen wird, wie ihn der große Fiich 
verichlingt u. f. w., was alles eine Steintafel in einer Kirche 
Breslaus zeigt. Die reine Bilderfchrift vermag da freilich nur 
den einen Augenblid der Handlung wiederzugeben, übrigens bringt 
fie einzelne Perfonen und Gegenflände vor, und wenn dieſe auch 
durch Striche verbunden oder getrennt werden, fo laſſen fih damit 
doch nur fo einfache Sätze, wie: „dies ift der Name des Mannes“ 
ansdrücken. Nah dem Ausſpruche des gelehrten Gonzalo Fer 
nandez de Dviedo y Valdes (1478—1557) waren die mechi⸗ 
tanifhen Zeichen „weder Buchftaben noch Bilder“, mithin ein 
Mittelding, und nad) Acofta (1539-1600) waren ihre Figuren 
und Charaktere nicht im Stande, wie die europäifche Schrift die 
Börter der Sprache wiedergugeben, fondern blos den Inhalt der 
Vorftellungen. Solche Befchaffenheit der Schrift mußte nothwendig 
mande Schwierigkeiten dem Verſtändniſſe entgegenfeßen, wenn 
auch die Zeichen, wie Oviedo binzufügte, „nichts deftoweniger ihre 
Bedeutung hatten, welche die Eingebornen volltommen begriffen.“ 


So fehr lebendige Eindildung, vermöge deren die Sprache zur 
Buttle, Geſchichte der Schrift. I. 15 
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bifderreichen Ausdrudsmeije hinneigte, ſowol die Bezeihnung alt 
die Deutung erleichtern mochte, fo blieben doch Mißverfländnift 
feineswegd ausgeſchloſſen, weil mandesmal die Bezüge der zu 
lefenden Zeichen nicht unzweideutig waren, vielmehr dies unt 
jened Zeichen verfchieden ausgelegt werden fonnte. Ein gemifle 
Kreis von Bezeichnungen dürfte geläufig geweſen fein, nicht allein 
Ziffern und Zeitbeftimmungen, jondern auch Anderes; fehr Vieles 
jedoch blieb an fich unverfländlich, weil es nicht deutlich genug 
zum Auge ſprach. Diefes mußte mühſam erfernt, es mußte fogar 
behütet werden. Ein Gefeß war erforderlih und wurde in 
Mechiko erlaffen, daß niemand fih einfallen Iaffen folle, aw 
derer Zeichen als der übereinkömmlichen fih im Schreiben zu br 
dienen. Diefe Schritt war alfo ausfegungsbediürftig, mar 
wenig Unterrichteten großentheild unverftändlih. Hierzu fam, daf 
die bloße Aneinanderreihung, die das Vielfache und Berfchlungene 
in nebeneinander geftellten einzelnen Bildern wieder geben wil, 
auf das Errathen des Zuſammenhauges hinweiſt. 

Der mittelamerifanifchen Schrift Befchaffenheit machte die 
mündliche Sortleitung des Wifjend nicht überflüffig, weil 
fie für das Bedürfnig nicht ausreichte. Neden und Geſänge waren, 
wie Acofta beftimint verfichert, mit dieſen Hieroglyfen nicht auf 
drũckbar. Manches Andere ſetzte zu feinem richtigen Berfländnik 
wenigſtens eine Erklärung voraus. Defter fnüpfte fi) demnach 
eine Meberlieferung an die Schriftgemälde und, wie fie in ihnen 
einen Anhalt fand wider Untreue und Verwirrung des Gedädt- 
niffes, wie diefe Schriftgemälde eine Beihilfe zum Ausmendigs 
lernen und Behalten abgaben, fo diente fie ſelbſt andererſeits zur 
richtigen Ausfegung des im jenen Gefchauten. Hiernach läßt ib 
erklären, daß als einft der ſpaniſche Statihalter Mendoza ven 
Mechikanern die Auslegung folher Gemäldefchriften begehrte, die 
Befragten nicht vermochten diefelben auf der Stelle zu leſen, 
fondern geraume Beit hinbrachten, ehe fie ihre Bedeutung ans⸗ 
zulegen im Stande waren. 

Die Hieroglyfik geſtattet immer nur, zu einem theilweiſen 
Ausdruck des Gedankenlebens zu gelangen: deſſen volle Wieder⸗ 
gabe läßt ſie nicht zu. Dem Ausdruck der Vorſtellung als eines 
Ganzen find in der abmalenden Schreibweiſe grade engere Schranken 
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geſetzt, ald wenn die fie vermittelnde Sprache ergriffen wird, um 
durch dieſe das Geiftige hinzuftellen. 

Auch gab die Hieroglyfik unläugbar der Denfart eine ber 
fimmte, einfeitige Richtung, indem fie die Neigung zum Um, 
wenden der Dinge von ihrem urfprünglichen Achten Sinne zu 
einem gelünftelten und bineingelegten einimpfte. Ihre Kenntniß 
fonnte feine allgemeine werden. Vieles wußten nur diejenigen 
zu deuten, denen die Einfiht der Priefter, die fih fo Manches 
zurechtmachten, zugänglich geworden war. — 

Die Gemäldefchrift in Balente, überhaupt mas von folder 
in Quatemala, Tſchiapas, Jukatan wahrgenemmen wurde, unter 
ſcheidet fi) augenfällig von der mechikaniſchen. Stellen wir fie 
neben jene, fo gewahren wir AZurüdtreten des Gemäldeartigen, 
dagegen Vorwiegen der Zeichen und zwar von einer Gattung, die 
mir unter den mechikaniſchen auch auftreten fehen, die aber in 
Palenke ausgebreitet und vorberrfchend erfcheint. Bei einem Ber- 
gleiche wird allerdings in Anfchlag zu bringen fein, daß wir von 
den Mechikanern Schrift auf tragbarer Unterlage, in Palenfe bios 
Schrift an Bauwerken vor uns haben. Die Gebäude in Palenke 
hatten viele eingefeßte Schriftgemäldetafeln im Innern zwifchen 
den Senftern in Uebereinſtimmung und Ebenmaß angebracht, 80 
bild» und fchriftmäßige Einmeißelungen, von denen feine 24 er 
halten find. Manche find in Gypsmörtell ausgeführt. Der Unter 
grund war weiß, die Zeichnung roth angemalt. Ald Ganzes fieht 
fie wie äußerst zufammengefegte Zierrath aus und macht einen 
wirren Eindrud. Es lafſſen fih auch (vergl. oben Seite 203, 
204) unterfcheiden: 

1) Menfchengeftalten von faft übermenfchlicher Größe, wenig. 
ſtens 6 Fuß hoch. Sie find rein, richtig und genau gezeichnet; 
auffällig ift an ihnen nur die übermäßige Nafe und die Zus 
ipigung des Kopfes. Sie haben Beweglichkeit und Ausdrud. 
Die Belleidung ift eine mannichfache. Die meiften Figuren halten 
etwas in der Hand, einen Stab, Blumen u. |. w. Neben größeren 
Ziguren ftehen kleinere ehrfurchtsvoll. in bis drei Menſchen⸗ 
bilder machen eine Gruppe aus. Auch fieht man auf den Mauern 
Zhiere, Früchte, Blumen in ihrer wahren Farbe gemalt. 

2) Um diefe Menfchenbilder Herum find eine Menge Zeichen 
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eingemeißelt. Auf allen Seiten find fie mit gerumdeten Figuren 
umgeben, deren Sinn auf Willkür und übereinkömmlicher Annahme 
beruhen mußte, deren Weife vielleicht eine Weiterentwidlung mechi⸗ 
fanijcher Zeichen ift, denn beide Arten entfproffen ja derfelben 
alten Toltekenſchrift, die in Jukatan unmittelbar weiter entmwidelt, in 
Anahwak von den Azteken aufgenommen und in ihrer Art behandelt 
wurde. Alle bekannten Schriftbilder Palenkes haben einen gleichen 
Styl, find faft fämtlih in Stein gehauen, wenige nur in Stud 
modellitt. Vorwaltend find Kreife, Mufchelartiges. In den Abs 
bildungen von Uchmal laffen fich verzerrte Köpfe, Schädel mit 
Näthen, Hin und micder auch Früchte und Thiere erfennen. Auch 
dieſe Zeichen find gruppirt wie in Vierede, von den kleineren 
mehrere zufammengeftellt, zumeifen ein Theil des einen Zeichens 
durch ein anderes überdeckt. Die Scheidungsftrihe gehen, wo fie 
vorhanden find, grade und bilden zufammen Winkel, aber niemals 
fpigige. Die Anordnung tft eine gleihe. Die Unterjäße find 
fantaftifch. Der Defterreicher Dupaig, der Befchreiber der Palenkes 
bierogfyfen, muthmaßt in diefen Bildern Herrſcher im Könige 
ſchmucke und gefchichtliche Darftellungen ; einiges mag auch geheim: 
nißvolle und geheiligte Gegenftände betroffen haben.2? Bir 
fennen von dieſem Syſtem außer den erwähnten und anderen 
Steinſchriften in Kopal, Tſchitſchenitza, Tikal u. f. w. auch einige 
Bücher auf gelblihem Papier, welche nach Aubin Belehrungen von 
Prieftern und auf den Gottesdienft Bezüigliches enthielten. Klemm 
glaubte in ihrem eriten Theil Wanderungen zu erbliden. Woher 
diefe Bücher genommen wurden, welche europäiſche Bibliotheken 
jegt befiten, weiß man nicht mehr. Nicht in der Gegend von 
Talente, wol aber in Guatemala wurden tragbare Schriftftüde 
gefunden. 

Auch in Jukatan war der Zeitfreis eine getheilte Scheibe oderein 
Kreis. Die Jahresbezeichnung der Jukateken fowie die Bilder ührer 
20 Monatötage, die ihnen zugleich ald Ziffern dienten, find be 
fannt.30 Dies alles ftimmt, wenn aud nicht im Bilde, doch in 
der Art und Weife zum mechifanifchen Verfahren. Wir wiſſen 
noch von den Majas Jukatans, daß ſie an diefelben zauberhafte 
Eigenfchaften fnüpften.31 Aehnliche abergläubijche Vorſtellungen 
dürften auch die Azteken gehegt haben. Schleifen, Kuoten, Kreuze 
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gewahrte man in allen Bildwerfen der Majas. Man bat fie für 
Abzeichen von Prieftern oder Herrfchern anfehen wollen; Glavigero 
war fogar geneigt in den geſchwungenen Kurven, die wolfenartig 
an Obren und Häuptern angebracht find, Gebete der Gläubigen 
zu erfennen. | 

Die in Palenfe vorkommenden Gruppenreihen, die auch jonft 
vorfommende häufige Wiederkehr von denjelben Punkten, Strichen 
und Kreifen, fegten den Gedanken nahe, Bezeichnungen von Sylben 
und Einzellauten zu fuchen und bemogen mehrere Gelehrte zu der 
Anfiht, es feien der Darftellung der Gegeuftände theils wirkliche 
Buchftaben, theils Tautvertretende Sylbenzeichen beigemengt: allein 
über dieſe Muthmaßung tft man bis jept nicht hinausgekommen. 
Mit einem von Landa (1566) mitgethetlten jufatanifchen Alfabete 
(Tafel XXVI.) von dem, weil es ohne Zweifel fpäteren Urs 
ſprungs iſt, erft meiterhin die Rede fein kann, wird man fie nicht 
entzifern. - Zanda äußerte fih über der Julateken Schrift: ihre 
Schwerfälligfeit geftatte ihm nicht mehr, als er gibt, mitzutheilen, 
„weil fie bei allen Anhauchungen der Buchftaben ſich eines Zeichens 
bedienen und nachher eines anderen zur Interpunftion (ad puntar 
de las partes) und dies (diefe Verſchiedenheit) wiederhole fich 
in infinitum. Le bedeute „eine Schlinge” und „mit ihr jagen“; ob» 
wol ihnen nun gejagt worden fei, daß diefes Wort nur aus zwei 
Buchftaben beftehe, fchrieben fie es doch beflindig mit dreien, 
mit noch einem e, und das „Beilpicel”, weldhes er hinmalt, 
(Zafel XXVI. n. 124) zeigt vier verbundene Bilder, über welche er 
——e—[e ſchrieb. „An's Ende, fährt er fort, wird gefeßt das 
verbundene (la parte junta).” Ein zweites Beifpiel ift hache für 
ha „Waffe“. „Sie fohrieben auch in Theilen auf die eine oder 
andere Weile (a partes pero de la una y otra manera).” „Sch 
will nicht”, Ma-in-kati, wird ausgedrüdt durch 5 Schrift 
bilder, von denen das erite und Ichte ſyllabariſch iſt.? Gewiß 
wied nicht zu viel behauptet, wenn gefagt wird, dem Biſchof Landa 
ſelber fei die Schrift der Jukateken nicht klar gewefen, denn feine 
Erläuterung bleibt Höchft unverftändlic. 

Die Zeichen diefer Schrift benannte Aubin calculiformes. Er 
if der Anficht, daB Vereinigungen von Zeichen flattfanden, etwa 
in der Art, daß in dem Bilde eines Berged oder einer Grotte, 
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die tepetl auszufpredhen war, das Bild eined Steines, te, und 
der Lippen, ten, zujammengefügt worden feien, damit das 
Ganze das Wort altepetl d.h. Stadt, ergebe. Noch tappen 
wir im Dunkeln. Ein in Dresden aufbewahrtes, zwar fauber 
aber in kleinen unregelmäßigen Zügen auögeführtes Papierbuch, 
deffen Zeichen denen auf den Bildſäulen von Tikal (in Guatemala) 
ftart ähneln follen, zeigt unter anderm öfter wiederfehrende, im 
wejentlichen gleiche Zufammenftellungen von rothen oder fehmarzen 
Punkten und Strichen; bald find die Striche ſenkrecht, bald wage: 
recht; ihnen zur Seite ſtehen die Punkte, theils einzeln, theild 
nebeneinander; mehr als vier Punkte oder Striche fommen nicht 
zufammen vor. Diefelben findet man, blos ſchwarz, wieder in der 
Handſchrift, welche Fejervary in Peſt befaß; fie find uuverkennbar 
als Zahlen zu deuten. (Klemm hat fie in feiner allgemeinen Cultur⸗ 
Geſchichte 1846 V.142, 143 zujammengeftellt.) Vielleicht bezogen 
fie fi) auch auf die Zeit, um mit andern dabeiftehenden Bildern, in 
denen unbedeutende Derinderungen flattfanden, Monate und Zage 
anzugeben. Die geichichtlichen Schriftfteine (Katuns) follen immer 
einen Zeitraum von 20 Jahren umfaßt haben; 31% Stein galt 
darum fo viel ald 70 Jahre. Die Färbung mich von der medi- 
fanifhen ab; wir finden Lila, Roja und ein anderes Roth. Das 
dresdner Buch ift nur flellenmweife gemalt, feine meifte Zeichnung 
befteht aus ſchwarzen Umriſſen. 

Die vieredigen Gruppen enthielten jedesmal eine einzige 
Gefamtoorftellung. Das dresdner Buch zeigt große länglice 
Bierede, die wieder Unterabtheilungen mit Heinen Vierecken Haben, 
zerfüllt alfo in eine Menge Feiner Theile. Meiſt flehen 3 oder 
4 ſolche Abfchnitte, Durch einen rothen Strich gefihieden, über 
einander. | 

Da fowol auf den palenfifhen Schriftbildern als im 
dreödener Buche alle Köpfe nach der linken Seite zu gewendet 
find, fo darf man annehmen, daß von der linken Seite aus geleien 
wurde, gen rechtd; damit ftimmt auch die von Landa gegebene 
Probe überein. Demnähft ging die Richtung wahrſcheinlich von 
unten nach oben. Indeß kommt auch fichtlich die Richtung nad 
unten vor. Aubin hält die Schriftrichtung der Willkür des Schreiber 
anheimgeftellt. 
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Abbildungen diefer Schriftart bieten: 

1. Zafel XXIV. ein von Eaftanjeda, dem Begleiter von 
Dupaig, abgezeichnetes Bild im Tempel zu Palenke auf gelblichem 
Marmor. Ueber dem die Mitte bildenden Kreuze ift ein Vogel. 

2. Tafel XXV. gleichfalls aus Palenke, ein Stüd in er 
habener Arbeit auf einem feinen hellgelben Sandftein von 11/2 Fuß 
Höhe, 1 Fuß Breite, Y2 Fuß Dice, eingefügt in die Hauptmauer 
an einem Treppenabſatz, der zu unterirdiichen Gemächern hinführte, 
welche Dupatz für Grabftätten anſah. Dupaix ließ diefe Platte mit 
vieler Mühe ausbrechen; da zeigte fih auf der Rückſeite ein farbiger 
Umriß der auf der Borderfeite erhaben ausgeführten Zeichnung.33 

3. und 4. Tafel XXI. n. 114 und XXIII. n. 115 zwei 
Heine Abfchnitte aus dent Dresdener Buche. — 

Steinfchrift hat ficherlih in der Anwendung den Anfang 
gemacht und Steinfchrift blieb auch im Gebrauche. Wenn Sfchtlilr 
ſchotſchitl gut berichtet war, fo Haben die Zoltekenfönige an den 
von ihnen aufgeführten Bauten durch Menfchenbilder und andere 
ausgehanene Figuren Kunde von allen ihren Reifen, Kriegen, Nieder 
fagen, Zriumfen und von befonderen Glücksfällen vor aller Augen 
gegeben. Aehnliche Ausführungen wurden fpäter in fehr großen 
Darftelungen auf den Mauern von Chotſchikalko, von Palenfe u. a. 
gemacht. Die Paläfte Teskükos, Mechikos waren mit erzäblenden 
Abbildungen reich ausgeftattet. Auf dem Tempel der Hauptftadt 
war, wie Ferdinand Cortez felbit mittheilt, Neligiöfes, Gefchichts 
liches und anderes Wiffenfchaftliches angefchrieben. Nezahwalko⸗ 
jotl, König der Akolhwaner, als deſſen Todesjahr 1470 angenommen 
wird, ließ zu Tezkotzinko auf einem Stein, der in einem Zeiche feines 
Gartens fand, die Fahre und Thaten feiner Regierung darftcllen. 

Bücher follen die Tolteken ſchon in Tulam abgefaßt haben. 
Dort fol ja jenes „göttlihe Buch” (Teoamoſchtli) mit ihren 
Erinnerungen, ihrem Glauben und Wiſſen gefihrieben worden fein. 

Gebucht wurde vor allem die Gdtterlehre, der Mythus 
von dem Nationalgotte Hmigilipochtli und was man fonfl von 
görtlihen Mächten fih erzählte. Sodann was man von den 
Hinmeldzeichen, dem Mondwechſel und den Mondfinfterniffen, fowie 
der Zeiteintheilung wußte. WWahrfagerei aus den Geflirnen ger 
hörte dazu, denn die Mechikaner trieben Aftrologie und Horoſkopie, 
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Wetters und Schidfalsprofezeiung, und diefe diinfte ihnen natürs 
ih hochwichtig. An den Kalender fnüpften fi) Angaben über 
die Opferfefle und die an ihnen geltenden Gebräuche. Auch 
Dogmatifches follen die religiöfen Schriften enthalten haben. In 
diefen religiöfen Abfaffungen foll manches eine heimliche Deutung 
gehabt Haben und follen bejondere Zeichen angewendet worden 
fein, fo daß fie dem gemeinen Manne unverſtändlich blieben. 
Die Schwierigkeit, mittelft des zur Verfügung ftehenden Hülfs 
mitteld Glaubensvorſtellungen niederzufchreiben, führte vermuthlich 
dazu — wie mir ja Aehnliches in befchränkterer Weije im Keki⸗ 
nowin der Nordamerifaner bereits kennen ernten. 

Für Dichtungen eignete fid) diefe Hieroglyfik gar nicht. Man 
weiß von einem in der Kitfcheiprache abgefaßten Schaujpiele oder 
- Ballete, welches Schahohtun hieß: gefchrieben war es ficherlich fo 
wenig ald irgend ein. anderes Schaufpiel oder was die Mittels 
amerifaner an Liedern hervorbrachten. Dergleichen mußte nad 
wie vor von Mund zu Mund fortgeleitet werden. Ein paar von 
Carocci in feiner Grammatik der mecilanifhen Sprache mitges 
theilte Verſe, zwei Netzahwalkojotl beigelegte oder vielmehr vor 
ihm gefungene Hymnen, weldhe Sichtlilfchotichitl in's Spanifche über⸗ 
feßte, in diefer Ueberſetzung Manuel de la Bega 1792 in Mechiko 
druden ließ, und der „Rath einer Mutter an ihre Tochter” den 
Sahagun ebenfo mie einige Sprühmörter und Räthſel ſpaniſch 
in feiner Gejchichte Neufpantens erhielt, find erſt nach dem Falle 
des Reiches mit dem europätfchen Alfabete gefchrieben worden. 
Das Drama Rabinal Atfchi in der Kitfchefprache ward erft 1850 
gebucht, und 1862 von Brafſſeur de Bourbourg gedrudt. 

Ausgedehnte Anwendung wurde aber für die Gefhicht- 
ſchreibung gemacht. Im Reihe Mehoalan gab es eine priefter- 
liche Behörde von Greifen, deren Obliegenheit war, Fahrzeitbücher 
zu führen. Könnten wir Torquemada's Erzählung tranen,34 fo 
war ihre Aufgabe, nicht nur die Begebenheiten anzumerfen, fondern 
auch die öffentlichen Reden der Hohenpriefter in gutem Style ab» 
gefaßt in Bildern zu fehreiben. Die Stellung derfelben war eine 
fehr angefehene, das Amt vererbte, und in gewiſſen Familien fand 
demzufolge beftändige Uebung des Schreibens für Diefen Zweck 
ftatt, Nun beißt e8 zwar, es fei in Mechoalan alles Denkwürdige 
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von zahlreichen Schriftmalern aufgemerft worden: ans dem, was 
fih erhalten hat, verfchaffen wir uns aber die Ueberzeugung, daf 
die mechikaniſchen Gefchichtsbücher unferer älteſten dürren und 
tsodenen Annaliftit ungefähr entiprachen. Auch ſchloſſen fih an 
fte mündliche Erzählungen und Gefänge, erläuternd und belebend 
an (von denen noch einzelne Bruchftüde den Spantern bekannt 
wurden), was nicht erforderlich geweſen wäre, falld die mechikani⸗ 
hen Geſchichtsbücher umſtändlich erzählt Hätten. Allein der Ge 
fhichtöbetrieb war gleichwol ein fehr ausgebreiteter, was wir 
daraus zu fhließen Haben, daß in der Nahwaſprache eine Menge 
von Ausdrüden und Unterfcheidungen für Gefchichtsbücher aufe 
kamen. Wenn auch „Lebensgemälde” und Herrfchergefchichten ohne 
Zeitangaben in Bilderfchrift dargeftellt wurden, fo gab doch das 
Jahrzeitbuch den Mittelpunkt ab. Für Abfaffungen nach der Zeit 
folge Hatten die Mechilaner die allgemeinen Namen Schiuhtla⸗ 
kuilolli, „Jahrgemälde“ und Schiubtlapohmalamati, „Jahrzählungs⸗ 
papier”, dann im beſondern Keſchiuhamatl und Keſchiuhtlakuilolli 
„Gemälde oder Papiere Jahr um Jahr“, fowie Kekemilhwitlakui⸗ 
lolli und Kekemilhwiamoſchtli „Papiere oder Bücher von Tag zu 
Zag", Efemeriden, ferner für chronologiſche Biografte Tenemilizi⸗ 
kuilolli „Bericht von jemandes Leben" und Altepetlafuilolli, endlich 
fogar für AZufammenftellungen oder ſynchroniſtiſche Ueberblicke 
Tlatollotl, etwa „Sefchichte”35. Alle diefe Arten müſſen alfo auch 
fcheiftftellerifch gepflegt morden fein. Weber Thiere und Lande 
erzeugniffe gab es ebenfalld Bücher, alfo naturbefchreibende, 

Demnähft wurden die Gegenden, dad Land befchrieben. 
Zu Karten und Grundriffen eignete ſich die Bilderfchrift vorzugs⸗ 
weije. Der Umfang und die Begrenzung von Ländereien, die Ort 
lage, der Lauf der Flüſſe wurde gefchildert, Wälder und Wege 
angegeben und das Bild mit flatiflifhen Nachrichten ausgeftattet. 
Es gab in Mechiko Küftenkarten, Landkatafter, Slurbücher. Im 
der Entwerfung von Karten hatten die Mechifaner es weit ge- 
bracht. Drei auf Befehl des lebten Mechikanerkönigs angefertigte 
Karten enthielten gefchichtliche Beifchriften, die bis auf 1361 
zurüdgeben.?° In Nikaragua verzeichneten die Aelteſten ſowol 
wichtiche Ereigniffe als Beichreibungen von Seen, Wäldern und 
einzelnen Grundſtücken??: derartige Angaben über Art und Um⸗ 
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fang der Befibungen dienten bei entflandenen Zwiſten als Unter 
lagen für den Richterfprud). 

Veberhaupt wurde von der Schrift ein ausgedehnter Gebrauch 
im Staatswefen gemadt. Die Stencreinnehmer führten Red» 
nungen in Hieroglyfik. Daran knüpfte fi die Buchung der Ab» 
gabenpflichtigfeit und der ftatiftifchen Verzeichniſſe. Es gab 
Steuerbüder. Ein Bruchſtück des alten Abgabenverzetchniffes des 
Reiches Mechiko ift noch erhalten. Selbſt zur Niederlegung von 
Geſetzen und obrigkeitlichen Anordnungen wurde die Hieroglifif 
benutzt. Vor Gericht fand jchriftliche Verhandlung flat. An- 
geftellte Gerichtöfchreiber beforgten die Aufname der Protokolle 
und Prozeßakten. Zodesurtel wurden fchriftlich ausgefertigt. Wers 
waltungsberichte an die Regierung ergingen fchriftlich. Auch der 
Gang, den die Erziehung zu befolgen hatte (Nahrung, Bes 
ſchäftigung, Beitrafung u. f. mw. in jedem Lebensjahr), wurde 
niedergeichrieben! Sowol in fieben Blättern einer Handfchrift der 
Mendoza’ihen Summlung,3® wie in der dresdener Handfchrift 
glaubt man eine Erziehungsiehre zu erfennen. 

Die Bücher wurden gefchägt. Als das Herrichergefchlecht der 
Kokomes aus Jukatan vertrieben wurde, nahm es auf der Flucht 
feine Bücher mit. 

An gemiffen Orten murden die Schriftftüde gefammelt. 
Jukatans Hauptarchiv befand fih in Tichhwalahtun, deffen Name 
den Ort bedeutete, wo die Steine mit Zeichnungen libereinander 
liegen. In Tesküko waren im Königspalafte zahlreiche Urkunden 
aufgeftapelt. In den Tempeln Mechikos fand Eortez 3 oder 4 
Bücher vor, welche nad) der Meinung der Spanier über Religions» 
gebräuche Auskunft enthielten. 

In das Bolt war der Schriftgebraudh gedrungen; Brief» 
wechſel wurde gepflogen40 und in vielen Indianerhäuſern foll der 

Kalender und die Landeschronif worräthig gewefen fein. 
| Bei dem großen auf diefes Schriftmittel gelegten Werthe 
ergab ſich öffentliche Fürforge für das Schrifttum von felbfl. 
Nicht die Prieiter allein pflegten, aud der Staat nahm es unte 
feine Auffiht, nicht etwa unterdrückend, fondern wohlmwollend und 
fördernd. Teskuko war im XV. Sahrhundert der Sig feiner 
Bildung. Die Ulolhuer, deren Hauptort ed war, hatten unter 
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allen Mittelamerifanern die größten Fortſchritte gemacht. Ihr 
König Nezahwalkojotl, der fie von der 1418 eingetretenen Bes 
herrfhung durch die Zepaneken befreite, (1426 bis 1470), war 
felbit ein guter Dichter. Zu feiner Zeit befland in Teskuko ein 
Studienrath oder eine Akademie, eine fehriftitelleriiche Oberber 
hörde, welcher ſowol die Hut als die Pflege des Schrifttums, Eenfur 
und Aufmunterung oblag.e In ihr waren die Gelehrten des 
Landes vereinigt. Ihre Sorge mar die. Abfaffung von Werfen 
über Sternfande, Zeitrechnung, Gejchichte und andere Willen 
haften. Verdrehung gefchichtlicher Wahrheit in den Nieder 
fchriften galt ald todeswürdiges Verbrechen. Nezahwalkojotl's 
Name ftrahlt als der eines der erleuchtetſten Herrfcher aller Jahr⸗ 
hunderte. 

Noch war der Hof der Mittelpunkt der Schriftftelleret, in⸗ 
wieweit fie nicht priefterlich mar. Eigenftändig vermochte fie noch 
nicht zu fein. Aber wir gemwahren, daß die Bildung Wurzel 
ſchlug, daß Befferes ſich vorbereitete. Vieles freilich war noch zu 
fherwinden. Immitten einer bergebrachten Rohheit gegen die ein 
Nezahwalkojotl anfämpfte, legte man noch auf Formen einen über 
großen Werth. Es mar eine dämmernde Bildung. 

Am 21. April 1519 landete Cortez in Mittelamerika. Die 
Ankunft der Spanier in Mechilo Hatte den Untergang des Amal- 
thes zur Folge. Dem Sturze des Reiches folgte der Fall feiner 
Sefittung. Anfangs brachten die Mechifaner ihre Gemäldebücher 
den Eindringlingen; bald verleidete ihnen dies deren mönchifcher 
Eifer; denn die Spanier betrachteten die Hieroglyfenbücher ale 
Zauberfchriften. Der Umftand, daß die Priefter in näherem Bezug 
zu ihnen flanden, daß diefe Zafeln und Bücher unverftändlicdhe 
Zeichen und Götzenbilder zeigten, reichte bin, fie als Werke des 
Aberglaubens gefährlich erfcheinen zu laſſen. Wie fo oft verfuhren 
vandalifch die Geiftlihen. Wo fie Gemäldeichriften antrafen, da 
wurden diefelben zerftört. Der hochwürdige Franziskaner, Erz 
bifchof Juan de Jummarraga fammelte in Mechiko mas von ihnen 
aufzutreiben war, thürmte davon einen Berghanfen auf und ver- 
brannte ihn dann zur Ehre Gottes und zur Freude der Kirche. 
Auch In Jukatan verbrannten die Männer Gottes, die Franzie 
kaner, die zahlreich vorfindlichen Bücher, da „in allen Zügen des 
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Teufels ftanden*, wie Landa fagt, der dieſe Autodafes veranftalten 
batf: zur höchſten Betrübni der auf das fehmerzlichfte Davon bes 
rührten Landesfinder. Die hriftliche Zerſtörungswuth tobte. Die 
Soldaten vernidhteten wie die Pfaffen. Indianer, welche Gemälde 
bücher noch befaßen, waren nun ängftlih bedacht, fie vor den 
Spaniern zu verbeimfichen. Was etwa fidh erhielt, wurde feitdem 
von den fheugemachten Eingebornen im Dunkel der Waldungen vor 
den Europäern verborgen. Im Gerichtögebäude von Mechiko lagen 
Maſſen angefammelter amtlicher Schriften aufgeftapelt. Um aufs 
zuräumen und fie zu vermwertben verkaufte fie der Statthalter 
Zorenzo Zavala an Apothefer, Kaufleute und Batronenmacher zu 
Berpadungen und Düten. 

Das Wiffen der Mittelamerifaner war mit diefen Ber 
nichtungswerken getödtet. In gerechtem Schmerze weinten die 
Indianer, die dem Berbrennen ihrer Bücherfchäge zufhauten. Die 
Entwicklung ihres Volkes mußte nun rüdwärts finfen. 

Während dieſes barbarifchen Wüthens der frommen Männer 
gegen das einheimifche Schrifttum waren die Bekehrer eifrig bes 
dat, ihren Glauben und ihre Schrift den Indianern aufzu⸗ 
dringen. Bernichteten fie ja doch den Schriftbeitand, um dem 
Ehriftentum Raum zu ſchaffen. Allein, um ed rafcher auszubreiten, 
blieb ihnen oft nichts übrig, als die einheimifche Schrift Ans 
wendung finden zu lafien. Sie lehrten den Eingeborenen das 
europäifche Alfabet, wobei die Wahrnehmung gemacht wurde, daß 
den die Nahwaſprache Nedenden die Buchftaben D, R, S und B 
fowie der Nafallant, den Maja redenden Jukateken D, R, S 
und noch $ (V), © und Jod fehlte, wogegen fie einige eigentüms 
lihe Laute hatten. Die Miffionare konnten nit umbin, es 
gern zu fehen, daß Katechismen, Eredo’s, Confiteor's und weiters 
bin biblifhe Geſchichten auf die alte Landestümliche Weiſe ges 
jhrieben wurden, weil fo die chriftlichen Lehren und Legenden 
leichter Eingang fanden. Miifionare bedienten fid auch dazu 
ſchriftkundiger Indianer und ftellten mit deren Hülfe mechifanifche 
Schriftftüde her. Bereits um 1527 ließ Zeftera das chriftlicdhe 
Credo alfo auffeßen. Da ward denn — es iſt Dies belehrend 
über die Befchaffenbeit der mechilanifchen Hieroglyfik — die 
Beichte folgendermaßen wiedergegeben: „Sch Sünder bekenne“, mit 
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dem Bilde eines vor einem Geiftlichen knieenden Indianerd, „vor 
Gott dem Allmächtigen", durch drei gefrönte Gefichter, „und Der 
Jungfrau Maria”, durch ein Weibergefiht und den halben Körper 
eines Kindes u. f. w. Wo es ſich aber um Wiedergabe bloßer 
Wörter handelte, die gemerkt werden iollten, obſchon fie den 
Amerikanern ganz unverftändlich waren, bediente man fich folcher 
Bilder aus der alten Schrift, deren Lautung jenen glei) oder 
doch ſehr ähnlich war, und verwendete für jede auszudrüdende 
Sylbe deren erften ihr entiprechenden Theil. Um zum Beifpiel 
Pater noster zu fchreiben, feßte man zuerſt eine Sahne, 
welche fonft 20 bedeutete und pantli bieß, darauf einen Stein, 
(das Bild ſcheint etwas anderes‘ vorzuftellen), tetl, darauf eine 
Frucht vom Feigenbaum, welche nochtli hieß, und wieder den 
Stein. Diefe vier Bilder lauteten: pantli—tetl—nochtli—tetli 
und galten für pa—te[fr)—no[s}—tefr]! Sollte ein Ave Maria 
gefchrieben werden, fo gab es hinſichtlich Marias Leine Verlegen 
heit, und weil ave im Kaftilianiichen Vogel hieß, fo fegte man 
vor fie ein Bogelbild. So in Sahogun’s Katechismus Oder 
man bielt ſich auch blos an den Anlaut des Namens der Bilder. 
Für Amen alfo lieferte des Waſſers Bild, ausgefprochen atl, das 
8; für die Sylbe men nahm man fodann das Bild der Agave, 
weil dieſe metl lautete. Hierbei befand volle Freiheit in der 
Auswahl der Bilder. Biele waren geeignet einen Buchſtaben zu 
vertreten. Eine Negel, Borfchrift oder Befchränfung gab es dar 
Aber nicht. 

Im Verkehr mit den Spaniern, nad) der Bekanntſchaft mit 
dem europätfchen Alfabete, die rafch gemacht wurde, weil die an 
gekommenen Mönche alsbald Indianerfnaben unterrichteten, ward 
von den Jukateken der Verſuch gemacht, aus ihrem Schriftvor⸗ 
rath, foweit es irgend anging, gewifie Siguren an die Stelle der 
Buchſtaben zu jeßen, für den Fall, daß fie in ihrer Sprache 
führeiben wollten. Das jukataniſche Alfabet, welches Tafel XXVI. 
zeigt, ftellte auf: 4 Zeichen für a, 1 für e, 1 für i, 2 für o, 2 
für u, eines für 6, ein zweites für ba, eines für c, ein zweites 
für ca, ein drittes für cu, eines für £, ein zweites für fu, 2 für 
I, eines für m, ein zweites für ma, 1 für n, 2 für b und eines 
tür p, eines für das fcharfe pp, eines für t, ein zweites fir # 
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(etwa tl?), zwei für das jpanifche x, (unjer ch nach weicherer 
oder fchärferer Ausfprache,) eines für z oder | — jo daß mithin 
Spibenzeihen neben Buchſtaben ftehen und wiederholt mehrere 
Zeichen für gewiß nicht unterjchtedene Schattirungen eines Lautes 
(zwei für b, viere für a) vorkommen, während für dem Maja 
eigentümliche aber dem Spaniſchen fremde oder in ihm under 
zeichnet gelaffene Laute, (wie 3. B. >, das umgeftellte c für dz 
oder das franzöfliche j) jede Bezeichnung mangelt. Sie mangelte 
wahrjeheinlich, weil fr die Spanier ihre Bezeichnung über 
flüfftg war, indem ja gerade die Spanier die Lautung des Maja 
doch im Ausfprechen veränderten. Aus Majawurzel ift das juka⸗ 
tanifhe Alfabet ſchwerlich entiproffen. Die Einwirkung des 
Ipanifchen Alfabetes auf die Jukateken veranlaßte feine Ent» 
ſtehung. Zu einer weittragenden Geltung tft ed niemals gelangt; 
ed wurde vergefien und kaum vor einem Jahrzehnt wieder ber 
fannt gemacht. Bon den Mechikanern wiflen wir aub, daß 
in dem erften Jahrhundert der ipaniichen Herrſchaft die Aufs 
ftellung eines Alfabetars mittelft ausgewählter Hterogiyfen für 
Fülle des Bedarjd im Umgange mit den Spaniern gefchah.t1 
Das oben gewählte Beifpiel der Art wie die Stadt Teokaltitlan 
gefchrieben wurde, gehört diefem Uebergange an.“? Somit gab es 
alfo im erften Jahrhundert der ſpaniſchen Herrſchaft noch eine 
weitere aber veränderte Art der mechilanifchen Bilderfchrift, ein 
Annähern an die europätiche Schreibweife. 

Sehr bald wurden Gemäldebücher von befehrten Amerikanern 
abgefaßt. 

Und nicht blos kirchliche. Ein in der Ausbildung ſchon fo» 
weit vorgerüctes Bolt fuhr noch eine Weile fort unter der 
fremden Herrfchaft feine Gefchichte zu ſchreiben — zuletzt erſtarb 
freilich der Trieb dazu, weil diefe alte einheimifche Bildung all» 
gemach ganz einging und die neue fremde Weife allein noch galt. 
‚Zange wurde noch mancherlei gefchrieben uud manches alte Gemälde: 
buch kopiert. Nicht blos ein Menfchenalter nach dem Fall in ‚die 
fpanifche Knechtſchaft, fondern noch im ganzen Laufe des XVI. Jahre 
hunderts wurden in Gemäldefchrift Jahrzeitbücher verfaßt. Boturint 
fammelte nachmals mechikaniſche Annalen, die gegenwärtig im 
Aubin's Beſitze find, welche bis 1546, 1569, 1576, 1590 und for 
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gar in einer Fortiegung der Annalen von 1576 bie 1608 ſich 
erfireden. Die Wendung der Zeiten lehrt und das unter der 
Benennung Codex Telleriano — Remenfid in Paris befindliche 
Annalenwerf. In der Mitte des XVI. Jahrhunderts bricht die 
Erzählung in Gemäldeſchrift ab; von 1550 bi8 1555 folgen noch 
die mechifanifchen Yahrzeichen, ohne daß etwas binzugefchrieben 
wäre; dann fegen fie Vierecke mit Angaben in ſpaniſcher Schrift 
bis 1562 fort, wo auch diefe aufhören. Da war das alte mechika⸗ 
nifche Buch werthlos geworden. Bon Eingeborenen, welche die 
europätfche Schreibweife erlernt Hatten, wurde auch doppelt ger 
ſchrieben und den Schriftgemälden eine kurze nahwatlaktſche Er⸗ 
klaͤrung in lateinifchen Buchftaben beigegeben, wie z. B. zu einer 
Geſchichte von Alofhwalan und feiner tſchitſchemekiſchen Beberricher. 
Anftatt auf Metl wurde von ihnen auf europätfhem Papier ger 
fchrieben. 

Die verhängnigvolle Wendung war eingetreten. So wie die 
Indianer die fo vorzügliche lateiniſche Buchſtabenſchrift erlernt 
hatten, mochten fie fih nicht mehr der unbequemen beimifchen 
Bezeihnungsart bedienen. Es ging, wie vordem in Aegypten. Der 
Indianer ſchrieb feine Sprache nach der europätfchen Weile. Die 
Hieroglyfik fiel in Vergeſſenheit. Nach Berlauf mehrerer Menſchen⸗ 
alter wußten nur noch wenige Eingeborene etwas Genaues von 
der alten Gemäldefchrift. In den erften Jahrzehnten des XVIL 
Jahrhunderts waren in Jufatan blos einige Greife im Befige 
des Schlüffeld der Hieroglyfik und jelbfl von dieſen wurde ſchon 
manches falſch verftanden.*3 Noch bediente ein unabhängiger 
mittelamerilanifher Stamm, die Itzas von Peten, fich der Bilder 
fhrift, al8 aber auch er 1697 unterlag, ging fie auch in feiner 
Mitte unter. Gänzlich erloſch fie nicht. Noch gegenwärtig bes 
finden ſich hieroglyfiſche Katechismen in den Händen von Indianern 
in Tſchiapas und Yulatan, führen die Indianer in Afapangingo 
ihre Rechnungen mit den hieroglyfiſchen Zeichen und die Hirten 
Mechikos, die Baqueros, machen wenigſtens Einferbungen in Leder 
riemen.*4 Vielleicht befigen noch immer einzelne Indianer ein 
theilweiſes Verſtändniß ihrer alten Schriftart, ſchwerlich jedoch 
in deren vollem Umfange. 

Befibverhältniffe und Verwaltungsſachen fanden die Spanier 
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in hieroglyfiſchen Schriftſtücken niedergelegt. Sie konnten nit 
umhin, wenn Rechtöftreite ausbrachen, auf fie Rüdficht zu nehmen; 
Katafter und Steuerliften wurden noch lauge in der altgewohnten 
Malerei angelegt. Unter den erhaltenen Stüden befißen wir noch — 
Aubin ift jeßt der Eigenthümer — Landkatafter von 1539, 1573, 
1599, 25 Blätter mit Bildern alter Derrfher, die Alten eines 
Mechtöftreites von 1564, 24 Seiten mit Figuren und lateintfch ger 
ichriebener Nahmaerklärung, eine Klagefchrift von 1566, beſtehend 
aus 12 Seiten Gemälde und 150 Seiten lateiniſcher Nahwaausein⸗ 
anderjeßung. Vielleicht in Berudfichtigung diefes Umſtandes, daß 
dein Gerichten Einfiht in die Bilderfchriften nicht fehlen durfte, 
erdnnete der einfichtövolle Kaifer Karl V. am Ende feiner Regierung 
1553 die Stiftung einer Profeſſur der mechikaniſchen Hieroglyfik an, 
welche bis in’3 vorige Jahrhundert fortbeftand, in diefem einging. 
Geleiſtet Haben indeß die ernannten Profefforen für ihre Wiſſenſchaft 
nichts. Bleibendes. Keiner von ihnen bat in einem Buche die 
Grundfäße und das Verfahren dargeftellt — und fo ift das Ber 
Kandniß der mittelamerifanifchen Bilderfchrift Heute Tange ſchon 
verſchollen. 
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Eine andere, der Zeit nach ältere, der Bedeutung nach höhere 
Entwicklung der Schrift als die der Mechikaner war, gehört dem 
öftlihen Aſien an. In völliger Selbftftändigfeit hat das Vol 
der Zfinefen* fein eigenes Mittel zum bleibenden Gedankenaus⸗ 
druck ſich gebildet. 


— — — 


* Die in Deutfchland jept übliche Schreibart Chineſen“ if entſchieden 
ſalſch. Sie entitand aus der dentichen Ausfprache des franzöftfchen ch in Chinois. 
Frangofen uud Engländer lauten den Namen richtiger mit Sch an. Bande 
deutfche Gelehrte haben fih denn auch der aus vffenbarer Unkunde entfprungenen 
dentſchen Schreibweife nicht angefchloffen. Den erften Miffionaren folgend 
fihrieben ältere Gelehrte: „Sinefen“, und die Form mit anlantendem S ijt in 
Inteinifchen Darftellungen herrfchend geblieben. Das eine Haupt der dentichen 
Geſchichtſchreibung, Schlözer, ſchrieb Sinefer, Johann Gottfried Eichhorn 
Sineſen u. ſ. w. 

Ein ſtehender Volksname ift den Zfinejen felbit fremd, da fie fi „Leute 
des Boll der Mitte“ nennen oder nach dem Herrſcherhauſe bezeichnen, das 
grade an ihrer Spige ſteht. Zur Zeit, in der das Haus der Thfin fiber fie 
gebot, fernten die Malaien fie kennen und fprachen danach von Tſchina (Klap- 
roth, mömeires relatifs & l'Asie, Paris 1928, III. 257); ebenfo wie fie bes 
nannten die Inder das Boll der Mitte. Die Araber lauteten deſſen Namen zuerft 
weicher mit dem franzöfifchen j, hernach ichärfer wie | oder z an nund nach ihrer 
mit der griechiihen Schreibung Sinä (bei Ptolemäod) zufanmentreffenden Aus⸗ 
fprache ergriffen früher Die Deutfchen das S als Anfang. Anffällig ift, daß 
ſchon im Jeſchoje (Jeſaias 49, 12) Sin vortommt für ein fernes Oſtland. Wollte 
man nun anf die zu Grunde liegende Form Thfin zurüdgeben, fo würde dieſe 
ein Deutſcher genau zu treffen außer Stande fein, denn th vor f iit eine im 
Deutfchen völlig unftatthafte Schreibung, die höchſtens zum Behufe grammatticher 
Forſchungen oder fir Perjonennamen zufäffig wäre. So bleibt Tfin. Der Um⸗ 
fand, daß 18 nicht Durch z erſetzt wird, deutet auf die weichere Ausirrace hin, 
welche das th nöthig macht. — Unter den verjhiedenen Schreibweiſen ſcheint 
alfo die: Tfinefen den Vorzug zu verdienen. 

WButtte, Geſchichte der Schrift. I. 16 
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Die rohen Stämme, welche im heutigen Zfina einft lebten und 
auch die aus Mittelafien tn das Stromland des Hoangho einge, 


Hinfihtlich der überaus miplichen, von einem Europäer meiſt nur ungefähr 
zu treffenden Ausiprache der tfinefifhen Namen iſt nod in Erinnerung zu 
bringen: daß 9 i 

eritend bis auf wenige bier nicht in Betracht kommende Ausnahmen alle 
Sylben oder Wörter in der ald Richtſchnur betrachteten Beamtenfprahe (Kwan⸗ 
boa), die in Kiangnan und Santung allgemein geredet wird, fonjonantijch 
anlauten, dagegen auslauten mit einem Vokal oder Hauch oder Rafal, 
(deffen Abftufungen das im Deutihen zuweilen 3.3. in „lange“ näfelnde n und 
dann ng ausdrüden); 

zweitens, day alle Wörter einfylbig find, obgleich fie nicht ſelten Vokal⸗ 
bäufungen enthalten. 

Aus der Anwendung diejer Grundjäge folgt, daß alle zwei⸗ oder mehr⸗ 
fylbigen Namen zufammengejegte Wörter find, und ergibt fich, wie jelbige zu 
theilen find z. B. Kungsfustfe. Das obenerwähnte Wort Kieifcheng darf alfo 
nicht etwa Kisesifcheng gelefen werden, fondern beitehbt aus den zwei Wörtern 
KietsScheng, von denen dad eritere, Kiei, ohngeachtet feiner drei Bolale eins 
fylbig ti Wir vermögen allerdings nicht über mehrere Vokale, wie iel in 
der Art himmwegzugleiten, daß fowol alle drei bei einer flüchtigen Berührung 
deutlich hörbar werden, als zugleich ihre Ausſprache den Eindrud einer einzigen 
Sylbe macht. Die Tfinefen aber können und thun dies. 

Bermöge der geichwinden Ausiprache entitehen aber auch Miſchlaute und 
gemeinlich tönt das tfinefifche ai wie unjer ei, ao wie au, ua wie wa. Daber 
fhrieb ih nicht Kua jundern Kwa. Laotſe, Tao wäre danach Lautſe, Tau 
audzufprechen und folglich zu fchreiben. Da jedoch im verjchiedenen Gegenden 
verfchieden audgeiprochen wird und unjere beiten Gewährömänner nur Laotſe zc. 
druden laſſen, babe ih in Betradht, daß hiernady doch in manchen Gegenden 
auch ao zu hören gewefen fein dürfte, von der herkommlichen Schreibart abzus 
gehen Bedenken getragen. Kann fie doch richtig fein. In meiner Daritellung 
fi) vorfindende Ungleichartigfeiten vder etwaige Irrthümer in der Schreibung 
der Namen wolle der Leſer damit entjchuldigen, daß ich Werke über Zfina, die 
nach Iateinijcher, deutſcher, italienifcher, franzöſiſcher, portugififcher, ruſſiſcher und 
englifcher Art der Ausfprache geichrieben wurden find, zu benußen hatte. Faſt in 
jeder Sprache wird das Tfinefiiche eigentümlich wiedergegeben und nicht einmal die 
Gelehrten eines und defjelben Volkes halten die nämliche Schreibweije ein. So 
benennen 3. 3. das Buch der Diagramme des Fohi Ältere europäiiche Schrifte 
fteller, wie der Portugije Alvaro Semedo (Imperio de la China y cultura 
evangelica en el por los Religiosos de la Compania de Jesus. Madrid 
1642), wie der Deutſche Martin Martini (Sinicae historiae decas prima. 
Amiterdam 1659) u. a., denen unter den neueren Klaproth fih anſchloß Mes 
fing, Schrifijteller unſeres Jahrhunderts aber entweder Y⸗king oder Jeking. 
Der bald zu erwähnende Tjangfie wird auch gefchrieben: Zamkie, Zamgie, indem 
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wanderten Stammvaͤter des Tſineſenvolkes bedienten ſich wie andere 
Mittels und Rordaflaten zucrft verſchiedenfach verſchlungener und 
gefnüpfter Bänder oder Stränge mit Knoten, zur theilmeijen Auf 
bewahrung der Angedenfen an Ereigniffe und zu Beflimmungen 
in die Ferne.! Sie fanden bei den Anfängen der Quipos. 
Die Zufan hatten diefe Schriftweije, und die Sifan, die ganz 
rohen Urbewohner, zwiſchen welchen die Tfinejen fich eindrängten. Ja 
fie hat fih erhalten bi zur Gegenwart, denn die von den Tfinejen 
in das ſüdweſtliche Gebirgsland zurüdgedrängten Miao bins 
den noch in nenerer Zeit, wenn fie einen Vertrag abichließen, an 
Holzftüde Stride mit fo vielen Kuoten ald die ausgemachte Zahl 
Einer hat.? 

Anfänglich bedienten die Tfinejen fi auch der zu Knoten 
geſchürzten Stränge, um Verträge abzufchließen und Lnterpfäuder 
derjelben anfzubemahren. Ju fpäteren Tagen wollten ihre Gelehrten 
jogar wiflen, daß fie diejelben zu Berwaltungsgefchäften gebraucht 
hätten. Sie nannten diefe Knotenſchrift Kteifcheng. und wollten 
auch den Namen des Erfinders der geflechtenen Stride, welche 
Gedanken anzugeben beftimmt waren, kennen. Sie nannten als 
fjoihen den Suiſchin (Suisginsfhi), der in unvordenklichen 
Zeiten im Lande geherrfcht haben follte.? Aber auf dieſer Stufe 
blieben die Tfineien nicht. Ihre erften Verſuche mittelft einfacher 
Strihe das fi) regende Bedürfniß nach Hinftellung bleibender 
Acußerungen zu beiriedigen, gewähren und die Einficht, wie ſchwer 
es gefallen ift, geeignete Bezeichnungen anfzufinden. 

Ihre Sagen Icgten dem fabelhaften Führer und Bildner der 
Min, d. 5. ihres Volfes, dem Fohi (Fuhi) neben vielen anderen Ents 
deckungen, die ihm nachgerühmt wurden, auch der Schriftzeihen Er⸗ 
findung bei. Bir ſehen in dieien Sagen das gemöhnfiche Beftreben 
der Völker, den Anfängen ihrer Ausbildung den Stempel eines 
halbgöttlichen Urſprungs aufzudrücken. Ans den Zähnen des großen 


and m im Anslaute für den Najenlaut gejegt ward. Sole Abweichungen find 
bänfig. Ich juchte mir Belehrung zu holen bei dem größten Kenner des Ifine- 
fihen in Deutſchland, dem Dr. Heinrih Plath 'in München Aber die rechte 
Ausiprache und Schreibung. Der beicheidene Gelehrte erklärte mir: er wille 
fie nicht. Unter ſolchen Umſtänden darf ich wol einige Nachſicht in dieſem 
Punkte beanfpruchen. 
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Drachen, erzählten die Tfineſen, habe Fohi feine Zeichen gezogen; 
‚was vielleicht zu deuten wäre: aus der Anſchauung der Abſchnitte 
des Thierfreifes am Himmel. Der tfinefifhe Weife Kungfutſe 
fagt: „Fohi fehaute mit in die Höhe gerichteten Augen anf die 
Form des Himmeld und mit gefenttem Blicke auf die Art der 
Erde, fah, was unter den Vierfüßlern glänzt und was der Boden 
bietet: von nahen und entfernten Dingen entichnte er den Anfang 
feiner acht Bezeichnungen. Um feftzubalten, was er geſchaut und 
geforſcht, fhuf er fo im Buch 3 das Syſtem der PBalua, welches 
den Sinn der göttlihen Mächte, den Umfhwung des Als und 
fänmtliche Begebenheiten ergründet und dem Volke zur Belehrung 
hinſtellt.“ 

Das auf Fohi zurückgeführte Schriftdenkmal iſt das heilige 
„Buch J“ oder das J⸗king, das Buch der Diagramme. Die 
Tſineſen halten es für ihr älteſtes Schriftſtück und ohne 
Zweifel gehört es zu den Schriftverſuchen der Urzeit; wir begreifen 
aber nicht, wie ed nöthig ſcheinen konnte, die darin enthaltenen 
Zeichen „aus den Zähnen de großen Drachen zu ziehen“, dieweil 
es nur aus der Zujammenordnung dreier Grundzüge oder wages 
rechter Striche von verichiedener Länge gebildet ift. Es beſteht aus 
einfachen, graden in Holz gerigten Striden. Je nachdem der 
längere Strid mit 2 kürzeren oder ebenjo langen über oder unter 
ſich gepaart war, ergaben fi) 8 Geftaltungen, die in ihren weiteren 
verfchiedenen Berbindungen oder Verſetzungen 64 Figuren außs 
machten. Zwei einfache grade Stridhe waren aljo das Mittel, ein 
langer und ein furzer. Jedesmal wurden drei Reihen unters 
einander gejchrieben, wobei zwei kurze (von einander getrennte) 
in einer Reihe einer langen entſprachen. Die fih ergebenden 
8. Grundfiguren wurden verſchieden untereinander geftellt und 
zwar in der Richtung von rechts nach links gefchrieben. Tafel 
XXVII. n. 126 zeigt zuerft die 8 Grundfiguren und gibt fodann 
eine zufammengefeßte zweimal 83, alſo ſechs Striche enthaltende 
Linie. Diele Figuren erinnern an die Zeichen der Tatnirung. 
Der Name der Grundfiquren war, weil dies Buch 3, das fie 
bildeten, öffentlich an befuchten Orten, damit das Bolt von ihnen 
Kenntniß nehme, ausgehängt wurde, Kua oder Rwa d. 5. „die 
Ausgehängten.“ Eine andere Erklärung, derzufolge Kwa die 
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Fügung der Dinge, die Grundbeſtimmung der Welt, das Loos 
bezeichnet, rührt unverkennbar erſt von der abgeleiteten Bes 
deutung dieſes Worted ber. Denn diefe einfachen Zeichen, die’ 
allereinfachften, die man fich denfen kann, waren nicht etwa bes 
ſtimmt Buchftaben oder diefen Achnliches zu fein, fondern Gegen⸗ 
ſtände und Begriffe vorzuftellen und verfnüpften fich mit Ueber⸗ 
natürlichem, gleih allen Schöpfungen der Vorzeit. Sie follten 
aljo einen geheimen Sinn in fi) tragen und übernatürlich wirken, 

Was die Kwa's eigentlich bedeuteten, das wurde jpäter ver 
‚geffen, allein ihr Anfehen war groß, wie das alles Alten. Das 
gemeine Volk betrachtete fie als Zaubermittel und verwendete fie 
ald Wahrzeichen und Schidialsloofe; aus ihrem Wurfe wollte es 
Heil oder Unheil in voraus erfahren.* Die Denfer waren nicht 
der Meinung, daß dieſe Räthſelſtriche Zauberfraft bärgen, aber fie 
fuchten in ihnen, was ihr Sinn begehrte: höhere Erkenntniß. 
Sie fagten: die Kwa's enthalten den Aufjchluß über die höchften 
Fragen und Zwecke; alles Natürliche und alles Sittlihe ruht in 
ihnen ausgedrüdt, läßt fih von ihnen — freilich myſtiſch — 
berleiten.® Sie find der Inbegriff aller Wiffenfchaften. 

Im Berfolge des tfinefiihen Scrifttumes wurde dad Bud) 
3 dieſer Auffaffung gemäß ein Gegenftand eifrigen Nachſinnens 
und gab zu vielfachen Ausfegungen Anlaß. Die vermeintlichen 
Erläuterungen der älteren berühmten Ausleger wurden ihm als 
Zuthat beigefchrieben und machten einen beffer begreifbaren Bes 
ftandtheil des foldyergeftalt anfchmwellenden Buches I aus. “Die 
Berfuche, tiefe Weisheit aus ihm herauszuklügeln — oder Hineins 
zulegen, wuxden immer von neuem aufgenommen. Mit feiner Er⸗ 
Härung beichäftigte fi ein ausgedehuter Zweig des tfinefiichen 
Schrifttums bis zur Gegenwart. Man flcht, welche Anziehungs⸗ 
fraft das Unverftändliche befigt, wenn es alt und gepriefen ift! Die 
älteften angehängten Beiichriften zu ihm follen herrühren von dem 
Kaifer Wenwang, dem Stammherrn des Herricherhaufes der Tſcheu 
(um — 1150) und feinem an. Weisheit ihm gleichfommenden 
Sohne Tſcheukung, der — 1085 oder 1084 ftarb. Beide fanden 
im. ling Bezüge auf den Drachen, fowie auf die notwendigen 
Gigenfchaften und das Verhalten des Herrſchers. Das Regieren, 
oder richtiger gejagt, die weife Führung der Menjchen lag ihrem 


246 Tſiua. Das Iking. 


Sinne am nächſten. Demnach dentete z. B. Wenwang das ſtebente 
Hexagramm (von links au gerechnet) der Zeile 2 auf Tafel XXVII 
Namens Küen als Unterthänigfeit der Erde und fügte den Gap 
hinzu: „Demuth überfteigt alles; der Weiſe erlangt jeinen Fmed*. 
Dies ſchien noch zu dunkel und Tſcheukung erlänterte ſeines Vaters 
Sinn mit mehr Worten näher dahin, daß die Demuth eine Tugend 
fet, welcher feine Hinderniffe entgegenftehen, weshalb alles Durch 
fie zu einem glüdlichen Ende gebracht werde; Darum erreiche der 
Weife den Gipfel der Einfiht und die Erfüllung feiner Abſichten. 
Dem Jefuiten Ganbil zufolge fpielten die Auslaſſungen Wenwang's 
und Tſchenkung's auf die Zuſtände ihrer Seit, deren Unordnung 
fie entgegentraten, öfter an. in halbes Jahrtauſend fpiter bes 
friedigten dieſe Deutungen den nicht auf irdiie Gewalt ges 
richteten Sinn des großen Denkers Kungtie durchaus nicht und 
diefer gab ihnen eine auf die Natur fi) beziehende ( rofifaltiche) 
Auslegung. Die acht Grundgeftaften oder Kwa's bezeichneten 
nad feinem Dafürbalten den Himmel, die Feuchtigkeit, das Licht, 
den Donner, den Wind, das Wafler, den Berg und die Erde. 
Wo nun 3. B. das Kwa des Lichtes unter dem Kwa der Erde 
fteht, juchte er den Gedanken: das Licht geht hinein in die Erde. 
In gleicher Weife erflärte er andere Stellen: unter dem Berge 
entipringt der Quell, innerhalb der Erde lebt (oder: wird ges 
boren) der Baum, der Wind flreicht über Das Waffer u. dgl. mehr. 
Hiermit fi) nicht beguügend übertrug er darauf das alfo Gefundene 
auf das menschliche Leben, um Vorſchriften aus ihm abzuleiten. 
Jenes Hexagramm, deffen Auslegung durch Wenwang vorhin mit 
getbeilt wurde, deutete Kungtfe erftlich: der Geift des Himmels tft 
glänzend und neigt ſich bis zur Erde; der Geift der Erde if 
demüthig und erhebt fi zum Himmel. Sodamı fuhr er fort: 
der Geiſt des Himmeld vermindert alles Volle, vermehrt alles Nies 
drige; und endlich gelangte er durch mehrere Webergänge zu dem 
Schlußergebniß „die Demuth ift der letzte Zweck des Weiſen.“ 
Auch Kungtſe's Auslegung ward wiederum, wie die Wenmwang’s, 
von Anderen weiter ausgeführt und auch dieſe Deutung der Worte 
Kungtie'd dem Sing noch angeicbfoffen. Auch dabei Hatte es in 
der Folge fein Bewenden. Spätere Ausleger, deren Auffafjungen 
indeß nicht mehr dem Iking ſelbſt cinverleibt wurden, gingen mehr 
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auf ein metafyſiſches Verſtändniß ans und verfenkten fich tief in 
Grübeleien. Man wollte im Iking Auskunft über die Eutftehing 
nnd Verderbniß und das Schiejal, fiber gerichtfiche Aftrologie und 
viefe8 andere gewahren. Vierzehnhundert und funfzig Abs 
handlungen fiber diefe myſtiſchen Zeichen befaß im Sabre 1775 
die pefinger Staatebfidyerei !6 

Merkwürdigerweiſe haben fie anch die dentichen und frans 
zöftfchen Gelehrten beſchäftigt. Europäiſche Miffionare fuchten in 
ihnen profetifche Ansprüche. Der Jeſunit Martini wollte 1659 
in den Kwa's eine der pythagoräiſchen ähnliche muftifhe Filoſofie, 
die Elemente oder Urqualitäten erfennen,? Leibnitz 1703 die Auf 
ftellung der binären Rechentunft.8 Ein anderer Gelehrter fah in 
den Kwa's alle Beſtimmungen eines Kufofubus, De Guignes das 
Lchrgebäude des Pythagoras. Wieder ein anderer entdeete in 
ihnen die ganze Syllogiſtik und Schumader 1763 gar eine Ge 
fhichte der Zfinefen.® Klaproth ſchloß ſich 1802 den tfinefiichen 
Auslegern an und verficherte demuach, daß die 8 Trigramme des 
Fohi die verſchiedenen Hergänge der Natur in ihren Hervor⸗ 
bringungen und Zerftärungen, Die verfchiedenen Zuſtände des 
Menſchenlebens, jeine Zugenden und Laſter, endfic alle glücklichen 
oder unglücklichen Schickſalsbeſtimmungen bildlich  vorftellten, 10 
Senffarth bezog 1832 die Kwa's auf die Planetengötter unter 
Berufung daranf, daß fie im Himmelstempel angefchrichen ftehen; 
das achte Ama gift ihm für den Erdkreis.!! Julins Mohl er- 
färte fie 1834 als cine Schöpfungsfehre, derzufolge afles ana den 
zwei Grundfräften des Thätigen, welches die volle Linie ausdrücken 
jollte, und dem Trägen, welches die halbe Linie vorftellen follte, 
entfteht.?° Damit übereinftimmend ſah in ihnen Panthier 1844 
un vaste naturalisme, der zum Theil auf eine, fpäter erſt hinzu⸗ 
getretene myſtiſche oder ſymboliſche Zahlenlehre fih ftüßte.13 Piper 
fand 1849 den Kern des Sing in Sittenfehre,14 Schott 1854, als 
eine „Vorahnung der Wiffenfchaft, die wir Chemie nennen.“1e Der 
neueſte Erfiärer Adolf Helfferich bezog fie 1868 al8 gefnotete Stränge 
der Drachenpeitſche zu Stenerangaben auf die Bereinigung der 
Menfchen in einem Lande oder Berbande und meint, daß erft 
fpäter die Deutung auf die Elemente und Wandlungen Binein, 
getragen worden fei,!5 


248 Tſina. king. Tafel Loſchu. 


Wie es fih nun auch um alle diefe Auslegungsverſuche vers 
balten mag, fo viel erhellt, daß nach allgemeiner Annahme in dem 
uralten J⸗king wirklich ein Schriftdenfmal zu erbliden ift, daß 
feine willkürlich gewählten Zeichen, Zeichen der allereinfachften 
Art und nur in mathematifcher Weife zufammengeftellt, Gedanken 
trugen, und daß ferner Gedanken in diefen Zeichen erfannt wurden, 
ohne das Vorhandenſein einer inneren Verbindung zwiſchen den 
Zeichen und denjenigen VBorftellungen, denen fie entiprechen follten. 
Betrachten wir aber die Arten des Erklärens, jo gewahren wir 
bei den verjchiedenen Deutern eine zunehmende Ermeiterung des 
vermeintlichen begrifflihen Inhalts derſelben mit der Zunahme 
der Bildung und Einfiht der Tſineſen überhaupt. 

Außer dem J befißen die Zfinefen noch ein Schriftſtück mit 
einer Anzahl Feiner durch Striche verbundener Kreife aus den 
Zeiten ihrer erften Entwidlung, die Tafel Loſchu, welche der Leſer 
auf Zafel XXVII. n. 127 erblidt. Angeblich wurde fie um — 2200 
in Honan aufgefunden.15 Auch von Fohi follte fie herrühren. 
Die Tfinejen nennen fie auch Die myſtiſche Schildkröte und meinen, 
fie drüde ebenfalls die erhabenften Lehren aus, indem fie, die 
Zahlen des Himmeld und der Erde vorftellend, alles was volls 
fommen und was unvolllommen ift, enthalte. Betrachtet man 
indeß mit unbefangenem Blide diefe Tafel Loſchu, fo gewahrt 
man 9 getrennte Figuren, von denen jede eine andere Anzahl 
durch Striche verbundener kleiner Kreife oder dicker Bunfte bat, 
und zählt man letztere, fo ergibt fich die Folge 

4. 9 2 
3.5 7 

8 1. 6. 
alfo, ohne daß eine Zahl fih wiederholte, die Reihe 1 bis 9 und 
zwar derart gruppirt, daß in der Quere, wie in der Länge, wie 
ſchräg gelefen die 3 Zeichen oder Ziffern ciner Reihe jedesmal 15 
betragen. Daher mögen wir Barrow beiflichten, der in ber Tafel 
Loſchu eine Zufammenftellung der Zahlzeihen erfennt und fie 
mit dem magifhen Viered der Schulfnaben vergleiht.!T! Mehr 
ald eine bloße Zifferntafel follte fie aber höchſt wahrfcheinlich doch 
vorftellen, denn dem Aberglauben diente ja in den älteſten Zeiten 
faft alles. 
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Wenn tfnefifhe Erzählungen jenem in Mythen gehäflten Fohi 
auch den Anfang der Erfindung der nachherigen tfineflfchen Schrifts 
zeichen, mit denen er die Knotenſchrift verdrängt habe, machen und 
einen feiner Nachfolger Kaiſer Schinnong diefelbe vollenden laſſen, 
fo daß in Schinnong’8 Tagen der Beginn ausgedehnteren Schreibens 
falle, wie denn diefer Schinnong bereit8 Gebete und ein Arzneis 
buch niedergefchrieben habe, jo ift auf diefe Angaben geringerer 
Werth zu legen, als auf eine andere, der zufolge der Schrift 
erfinder oder Verbeſſerer der Zeichen Fohi's Zfangfie gemeien 
fei. Doch auch diefer gehört noch den ganz fagenhaften Tagen 
an, denn er wird Rath, Statthalter und Gefchichtfehreiber des auf 
Schinnong folgenden Herrſchers Hoangti genannt, jenes weiſen 
Fürſten, welder, wie die Zfinefen glauben, die Zeitrechnung ords 
nete und die Jahrkreife begann, nach denen noch jeßt gezählt wird, 
welder auch mit der Erfindung dieſes ſeines Rathes das noch 
vorhandene alte „Buch vom innern Menfchen" (Néiking), ein 
beilfundliches, abgefaßt haben joll. Zufolge der tfinefifchen Zeite 
rechnung (welche natürlich zu beanftanden if) würde der Schrifte 
erfinder Tſangkie hiernach um's Jahr 2650 vor der chriftlichen 
Zeitrechnung, mithin vor mehr als fünftchalbtaufend Jahren ges 
lebt haben. Tſangkie fand die wenigen graden Striche Fohi's 
unzureichend. Gr betrachtete, heißt es, die Fußtritte der Vögel 
im Lande und die Zeichnungen auf der Schale der Schildkröte 
und ahmte beide in feinen neuen Zeichen nach, welche daher die 
fpätere Gelehrſamkeit „Kaulquappen“ (ko-ten) oder „Vogel ſpur⸗ 
ſchrift“ (niao tsi) nannte. „Als er mit feinem Werke zu Stande 
gefommen (erzählt die Sage weiter), regnete ed Kronen vom 
Himmel herab und die Dämonen, die fich über feine Arbeit. 
ärgerten, weinten bittexlich“, Tſangkie aber verfaßte fogleich ein 
Hülfsbuh für Aerzte, die Schrift vom Pulfe. In diefer Weiſe 
erinnerte die Sage noch an die urfprüngliche myſtiſche Bedeutung 
der Schriftzeichen, die dem menfhlichen Leibeöbefinden Heil 
bringendes trugen. Weiter behaupten die Zfinefen, er babe uns 
gefaͤhr ein halbes Zaufend Schriftzeichen — 540 — aufgeftellt, 
welche den Grundflod der tfinefifchen Schrift bildeten und den 
ferneren Gebraud der blos aus graden und gebrochenen Linien 
beftehenden Kwa's überflüffig machten. 
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Anf Tſangkie alſo wird der Anfang der tſineſtſchen Bezeich⸗ 
nungsart zurückgeführt, die zweifelsohne in ſehr frühen Zeiten 
aufgebracht wurde. Zu erwähnen ift noch, daß ein tfinefiiher 
Gelehrter Nanſuen nicht ihn, ſondern den Zfang Schehoangſchi 
oder Kiai als den wahren Erfinder der Schrift ermittelt Haben 
wollte,'5 und daß außerdem ein Beamter Hoangti'd Feilungſche 
als ein Schrifterfinder genannt wird, auf den die fpätere Seit 
den eigentlimlichen Zug, der Lungtſchuen d. h. „in Drachenform“ 
heißt, zurädführte.t9 

Die Tfinefen waren jederzeit überzeugt, daß ihre Vorfahren 
fhon in den erſten Zeiträumen ihrer Entmwidlung zu dem Befiße 
der Schrift gelangt feien. Kurze Reden und Mahnungen ihrer 
alten Herricher wurden aufbewahrt, an Teren Aechtbeit die fpäteren 
Geſchlechter nicht zweifelten, jo von Schün (um — 2222) und zwar 
in einer der fpäteren Zeit fehmerverftändlichen Ausdrucksweiſe; 
auch wußte man von ibm oder wollte wiflen, daß er Tſangkie's 
bei weitem nicht ausreihenden Schriftzeichen mit nenerfundenen 
vermehrt und auf die Staatöffeider feiner Beamten Sinnbilder 
habe fliden laffen, deren Bedeutung fie an ihre Pflichten erinnerte. 
Sein Mitregent und Nachfolger Jüũ (Yu, von — 2223 bis 2197), 
mit welchem das Herrſcherhaus der Hia begann, foll ein altes 
Buch mit Zeichen aus Hoangti’8 Zeiten aufgefunden und felber 
die über Verſchiedenes belehrende Schrift Schanhaiking abgefaßt 
haben. Auf 9 cherne Dajen oder Dreifüße, die zu den großen 
Opfern dienten, ließ er eine Karte und kurze Befchreibung der 
neun Lande feines Reiches eingraben.20° Diefe Bafen, zu denen 
jeder der neun Bezirke Tfinas das Metall für diejenige Urne, die ihn 
darfteflte, geliefert hatte, erhielten ſich lange* und ihr Befiß galt 
fortan als Wahrzeichen der oberiten Gewalt; fie gehörten zu den 
Adzeihen des Kaiſertums. Auch eine kurze Landesbeidhreibung 
aus feiner Zeit jcheint fi erhalten zu haben.?! Als eines der 


»In den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung (d. b. in den Hans 
zeiten) waren fie noch vorhanden. Im Jahre 696 wurden neun ihnen nach» 
geahmte Kupfergefäße gefertigt und vor ein Thor des Herricherpallaites geftellt. 
Das eine, weiches für die Provinz Jutſcheu beftimmt war, hatte eine Höhe von 
18 Zuß und wog 1800 Zentner; die übrigen waren 14 Fuß hoch und wogen 
je 1200 Zentner, 
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äfteften Schriftdenfmale gilt eine von Jü, noch bevor er Kaifer 
wurde, auf einer Felswand des Berges Hengſchan oder Tſchojung 
(Senstensfang), der Hauptopferftätte, eingegrabene Inichrift, welche 
fange ımbemerft, obwol man von ihr mußte, im erften Viertel 
des XII. Jahrhunderts wieder entdeckt, und abichriftfich zuerft in 
dem Taoffeflofter zu Kueimen, jet in Singanfır aufbewahrt wird. 
Jũ foll fie haben anfertigen laſſen nach den großen, noch unter Kaifer 
Jao — 2297 eingetretenen und wiederkehrenden Heberihmemmungen, 
als er einen Berg durchfchnitten hatte, um des Hoangho Waflermaffen 
durch den Einfchnirt hindurchzuleiten, und mit vieljährigen Arbeiten 
den Gemwäflern durch Abzugsgräben Abflug zum Meere zu ſchaffen, 
glücklich — zufolge tfinefitcher Berechnung im Jahre — 2278 — 
zu Stande gefommen mar. In ihr wird die Himmelsmacht ans 
gerufen, ihm die Regierung zu erleichtern und von feinen 
Werfen zur Abwehr der Ueberſchwemmungen kurz berichtet. Erſt 
unter feiner Regierung dürfte diefe Inichrift ausgeführt oder, falle 
auch Died zu gewagt erfcheint, fpäter erft, ihn zu chren, gemacht 
worden fein. In rothem Stein wurden 77 dunkelblaue ſechs Zoll 
hobe Schriftzüge eingelegt. Die Inſchrift felber hat die Zeit 
faft vermifcht, und der Stein auf dem fie fand, befam einen Riß; 
aber es ift von ihr, als fie noch lesbar war, eine Abfchrift ges 
nommen worden, deren Nechtheit allerdings von vielen tfinefifchen 
Gelehrten angezweifelt wird. Ihre Züge haben die Befchaffenbeit 
der tfinefifhen Schriftformung, find aber theifweife unverftändlich 
geworden, und nur mit Mühe gelang den tfinefiichen Gelehrten 
ihre Entzifferung und Erklärung. Neue enropütfhe Forſcher, 
Klaproth, Pautbier u. a. halten deren Ueberſetzung für richtig 
und Die Infchrift fire Acht.22 Die dermalige Bezeichnung dieſes 
merfmürdigen Denkmals tft Jũ⸗pei, Davon hergenommen, daß 
pei einen vieredigen Infchriftenftein, im Gegenfaß zu gie einer 
oben runden Steinplatte mit Schrift bedeutet. — 

Der Ausgangspunkt und die erfte Stufe der tfinefiichen 
Schrift war Abmalen der Gegenftände. „Die Alten, fagen 
tfinefifche Selchrte,23 zogen Figuren, wenn fie ein Geſchäft unter 
brechen mußten, um an diefes zu erinnern. Ste zogen eine Figur 
um den Anfang einer Rede oder irgend einer andern Angelegens 
heit zu bezeichnen und eine andere, um ihr Ende zu bezeichnen, 
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und wenn eine biefer beiden Figuren fehlte, fo galt dies als 
ein Anzeichen, daB das Geſchäft aufgegeben war und daß man 
weiter feine Rüdfiht darauf zu nehmen brauchte, indem man es 
für nicht gefchehen betrachtete.” Auch Ddiefe Ueberlieferung weift, 
wofern ihr Glauben zu fchenfen ift, auf das mühſame Verſuchen 
bin, den Willen oder die Meinung der Gegenwart dauerhaft zu 
machen, denn nur der Schrift Unfundige konnten aljo verfahren. 
Es unterliegt wol faum einem Zweifel, daß Zfangfie oder wer 
fonft zuerſt Schriftbilder binmalte, welche verichiedene zufammen- 
bängende Gedanken ausdrüden jollten, wicht etwa ſogleich den 
Hauptſtock der tfinefiihen Schriftzeichen erfunden, fondern nur eine 
kleine Anzahl aufgebracht hat. Allein mit ihnen hatte er zugleich 
den Weg gewiejen, auf dem mit gutem Grfolge weiter gegangen 
werden founte. Dun bebielt fie bei, da man mittelfi der neuen 
Zeichen über die Näthielhaftigleit der nur aus ein paar graden 
Strihen beitehenden Kwa's hinwegkam und bildete auf gleiche 
Weiſe weitere Zeichen Hinzu. 

Die zauberhafte Wirkung, die an Worte und Zeichen ger 
bunden fein follte, war durch die fo zu jagen weltliche Anwendung 
keineswegs abgeftreift. Nach tſineſiſchen Borftellungen übertrugen 
ſich die aufferordentlichen Eigenfchaften, die am gefprocdhenen Worte 
baften follten, aud auf deſſen Niederichrift, und wenn Fü auf 
feinen 9 heiligen Bajen eine Nachricht von den tfinefiichen Ländern 
gab, fo geihah dies zugleich in der Abficht ihren Einwohnern 
die Furcht vor Gejpenftern und Waldungeheuern mittelſt diefer 
Schrift zu benehmen. Sie ftellten aljo einen Bann gegen böfe 
Geifter und böje Einfläffe dar und darum vermuthlid galt als 
Kaifer, wer fih in ihrem Befibe befand. Dieſer Wahn Batte 
Fortbeſtand; noch jeßt kommt es vor, daß wenn Aerzte Heilmittel, 
die fie nöthig finden, nicht herbeizufchaffen vermögen, fie zu helfen 
vermeinen, indem fie ihre Verordnung auf ein Stück Papier 
fhreiben, daffelbe verbrennen und die Aſche in einem Trank den 
Kranken einnehmen laffen! 24 

Die Stufe des Sprachverftändniffes, worauf die tfinefifche 
Schrift entitand, war diejenige, in welcher der Menſch jedes 
Wort, oder, was dasfelbe befagen will, den Laut einer Sylbe, 
da die Wurzelwörter ja einiylbig waren, ald ein Ganzes, 
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welches einen beftimmten Sinn trägt, auffaßte und dem 
entiprechend darftellte. Sein Wort wollte der Tfineſe nicht vers 
hallen laſſen, fondern feft machen, wobei e8 ihm aber nicht etwa 
auf deſſen Ausfpradhe, fondern auf die mit ihm gegebene Bor, | 
ftellung anfam. Beil den Borrath der tfinefiihen Sprade ein⸗ 
ſylbige Wörter ausmachten, lag es dem Schrifterfinder nicht 
nahe, an. eine Zerfällung des Wortes in feine Laute zu beifen. 
Sein Bedürfniß ging nur dahin, dad ganze Wort abzumalen 
und daB gelang ihm, indem er fih an feine Bedeutung bielt. - 
Nicht wie das Wort lautete, jondern weldye Ydee in ihm ruhte, 
war fein Augenmerf. Diefer Standpunft erforderte für jedes 
Wort ein eigenes Zeichen und jedes befam ein ſolches. 
Mochte immerhin in den Anfängen des Bezeichnens das 
Streben, Gegenflände ihrer finnlihen Beichaffenheit gemäß abzu⸗ 
ſchildern den tfineflfchen Schrifterfinder in der Wahl der Züge bes 
flimmen, fo war doch die zu Grunde liegende Idee bereits eine 
andere, als bei der Bilderfchrift der Amerikaner. Diefe nämlich 
verſuchten ja Anſchauungen und Borftellungen felber unmittelbar 
darzubilden; das tfinefifche Verfahren hingegen richtete fein Ab⸗ 
fehen darauf, fie in ihrer angenommenen fpradliden 
Form wiederzugeben, demzufolge dad auf das Ohr wirkſame 
Mittel in ein für das Auge berechnetes Mittel, Das Reden in 
Schreiben umzufegen, nicht Die Lante, aber dennoch die Wörter. 
Indem Hierbei eine beftimmte Faſſung der Gedanken, wie folche 
die Sprache mit fi) bringt, das Mittelglied zwiſchen Denken und 
Schreiben, zwiſchen der Geiftestbätigkeit und dem Hinausftellen in 
die äußere Welt abgab, und auf diefes Mittelglied das 
Schreiben fi) bezog, vermochte die Schrift weit beſſer die befondere 
Art der Gedanken fowie das jeweilige Verhalten der denfenden 
Perfon zum Ausdrucd zu bringen. Außer wirklichen Gegenftänden 
lieſſen fih nun auch bloße Vorſtellungen abbilden und afle 
Reichtümer des Geiſteslebens in dauerhafter Geſtalt ausfchütten. 
Die Anfhauung felber Hat Gtleichzeitigkeit, der Gedanke Einhett: 
auf dem Wege des jprachlichen Ausdrückens wird aber der zu 
äuffernde, der jedesmalige beftimmte einzelne Fall (gleichviel ob 
er ein befonderer an ſich fei oder allgemein) gleichfam zerlegt, 
zerfegt und zerriffen. In den Worten, deren Gefamtheit einen 
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Sap ergibt, find cine Menge einzelner Auodrücke aneinander 
gefügt, die vereinzelt genommen nicht richtig, nicht wahr fein 
würden im Hinblick auf den Gedanken oder Fall, Der gerade aus⸗ 
zuſprechen if. Steht doch der treuen Wiedergabe ſchon die Ber 
allgemeinerung des Sinnes im Wege, die jedem Worte an ſich 
eigen iſt. Erſt die Verflechtung der Wörter in ein Ganzes deckt 
die zum Ausdruck zu dringende Vorfiellung. Die Borftellung 
aber wird in das Gewand der Wörter, wird in mehrere einen Sap 
ansmachende Wörter in der Art umgewandelt, daß während fie 
jelbft mit einemmale ein Ganzes iſt, nunmehr ein zeitliches Aus⸗ 
einander einzelner Sagbeftandtbeile zu ihrem Verftändniffe verhilft. 
Wie dürften wir und alio wundern, daß es Bölfer gab, die im 
Schreiben von der ſprachlichen Ausdrucksweiſe ganz abfahen? 
Sowie nun aber das Wort als das zu Bezeichnende in den 
Vordergrund trat, hörte, ſelbſt wenn es bildlich Dargeftellt wurde, 
die Beziehung unter den gezeichneten Bildern als ſolchen auf: 
denn dieſe waren feine (Gruppen von Geftalten mehr, iondern 
vertraten nunmehr Wörter, bezogen fih auf Wörter. Die Wörter 
aber, welche für Gegenftände und Begriffe galten, wuren für den 
Tſineſen ungertrennlihe Lauteinheiten und wurden von ihm 
lediglich nad der Seite, in welcher fie als Träger eines Ber 
griffes zu betrachten find, aufgefaßt. 

Die tfinefiihe Schrift iſt eine Wortfchrift und demnach 
im Stande nicht blos den Gedankenſtoff, jondern auch die Ges 
danfenform auszudrüden, nicht bios das Thatfächliche, ſondern 
auch Geiftcöbemegungen und bloße Borftellungen, alfo die Be⸗ 
ziehungen und das Verhalten des Sprechenden zum Gegenflande 
feiner Rede, mithin auch Gedichte, die ja an eine beftimmte 
Wortfaffung gebunden find. Die Zfinefen rückten ſonach, obgleich 
fie mit Bildern schrieben, über den Standpunft derjenigen 
Völker hinaus, die ſich der cigentlihen Bilderfchrift bedienten, 
da dieſe hänfig nur Bruchſtücke von Mittheilnngen daner- 
haft zu geitalten vermochten, weldhe eine ergänzende mündliche 
Meberlieferung erjorderten. Zwiſchen der Geftalt des Wortbilves 
und jeiner Lantung ift im Grunde fein Zuſammenhang, das Wort 
zeichen ift feine Buchſtabeneinheit; es foll ten Sinn, nicht den 
Klang des Wortes erfennbar machen. Dieſe Schrift beabfichtigte 
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alfo keineswegs und vermochte auch nicht den Zon defielben, den 
Klaug der geiprochenen Rede wiederzugeben. Obgleich ihre 
Zeichen lauter einzelne Sylben find, darf man fie doch nicht für 
eine Sylbenichrift halten, weil nicht beabfichtigt wurde mit ihr 
lautlihe Beſtimmungen zu liefern. 

Ein Uebergangszuitand ift es demgemäß, in welchem das 
tſineſiſche Schriftigftem entiprang. In der mechikaniſchen Hiere- 
glyfik waren Schrift und Sprache völlig getrennt, unabhängig von 
einander: im Zfinefiihen waren fie nur halb getrennt. Die 
tiineftfche Schrift folgte der Spracde, indem fie fih in lauter 
Wörtern bewegte, allein fie führte wicht das tönende Wort, 
welches in einer beftimmten Gigentiimlichfeit gehört wird, vor, 
jondern bielt fih gänzlich an die Vorftellung jelbft, Die von dem 
Worte vermittelt wird. 

Daher ift recht glaublich, was die fprachgelehrten Tſineſen 
verjichern, daß in der älteren Zeit die Ausſprache der Nicder- 
ichriften eine von der heutigen verfchiedene gewefen und die alte 
Ausfprache ganz und gar untergegangen fe. Kam es doch eben 
auf das Feſthalten der Ausſprache nicht an! Unterſuchungen 
nenerer Gelehrter (von Edkins, Plath), haben auf Grund eines 
Vergleichs der Reimmörter in den alten Liedern, wie in der Tſinas 
Umlanden gültigen Lautung tfineftfcher Wörter und durch Anderes dies 
Ergebniß dahin beftätigt, Daß die einftmalige Ausiprache von der 
gegenwärtigen weit abwich. Wir beiiken indeß noch ein aus der 
tfinefiihen Schrift herrührendes Hilfsmittel, un die Ausfprache 
bis etwa zweihundert Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung zurück 
verfolgen zu können: es find dies japanefliche Wörterbücher, melde 
tfinefiiche Ausdrücke mittheilen. 

Die Neigung zum Wunderbaren, die allen Menfhen von 
niedriger Bildung eigen iſt, verleitete die Zfinefen zu glauben, 
ihre Schrifterfinder Tſangkie ſei vom Aubli der Mufter auf der 
Schale der Scildfeöte, jowie der Spuren der Fußtritte von 
Vögeln erwect worden zum Erſinunen jeiner fie nachahmenden 
Zeichnungen, während cd doch augenfällig ift, daB der Anfang des 
Sihreibend mit der Nahbildung der audzudrüdenden Gegeufläude 
gemacht wurde. 

Bilder, die das Gemeinte vor das Auge rüdten, zu zeichnen 
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war das erfte. Solche alte gegenftändliche Abbildungen zeigt die 
‚Zafel XXVIII nämtih n. 128 Sonne (in der Beamtenfpradhe 
ji) n. 129 2 Mond (juei), n. 130 3 Berg (schan), n. 131 
Baum (mu) n. 132 Hund (khiuan), n. 183 Fiſch (jü); unter die 
alten Bilder find auf der Zafel die gegenwärtig bräuchlichen 
Züge zum DBergleiche geſetzt. Werner: 134 fliegender Vogel, 
135 Geftdht, 136 Kind (und zwar in zwei Bildern, von 
denen das zweite, in Klammern geftellte, auf alten Vaſen fid 
vorfindet), 137 Bade, 138 Gefäß, 139 Waſſer, 140 Haus, 
141 Thor, 142 Pallaſt. Ein Ange, an dem fi einige 
‚herabgehende Striche befinden 143 ließ „Sehen“ verſtehen. 
Eine gewundene Linie, die 2 Kreiſe in denen ein Kreuz fland, 
(worunter Käufer zu verfiehen waren) trennte, (n. 144) vers 
deutlichte der Einbildung leicht eine „Grenze“ und bei gefteigerter 
Santafte kounte man fi} wol auch unter dem Bilde n. 145 eine 
Ach erhebende Flamme und Feuer vorftellen; deutlicher gab ſich 
fhon das Bild Des Regens n. 146. Ein Meiner Kreis auf 
einem hohen Unterfaß (n. 147) hieß „feit, ſicher“, ein paar 
Bäume oder dergleichen auf drei übereinander gethärmten Bergen 
(no. 148) ,‚ſehr hoch” u. f. w. 

Der oder die Schriftbildner unterfchteden in ihren Bildern 
die Dinge fhon mehr, ald zur Zeit der Sprachbildung geſchehen 
war. Vom Grundbegriff Helfen oder Unterſtühtzen aus bedeutet 
fu ebenſowol Vater, als Mann, als Frau; man unterſchied ber 
nach dieje drei Bedeutungen durch die Art des Betonens von Bu; in 
der Schrift bekam aber jede ihr eigenes Zeichen.25 Jede in einem 
Worte enthaltene Vorftellung erforderte eigentlich ein bejonderes 
Schriftbild. 

Es ergab fich faſt von ſelbſt, daß mehrere in einander ge⸗ 
zeichnete Berge ein Gebirge (n. 149), Verdoppelung des Baumes, 
ein Gebüſch, die Gruppe von drei Bäumen einen Wald bezeichnete. 

Nahe lag es ferner, Manches durch Striche und Punkte ans 
zugeben. Ein Punkt über einem Striche (150) ftellte „oben“ 
(schang), ein Punft unter einem Striche (151, 152) „unten“ 
(bia), ein dur die Mitte eines Kreifed oder Vierecks gehender 
Strich (153) „mitten (tschung) dar; ein, zwei, drei Striche 
(154, 155, 156) lieſſen 1, 2, 3 (i, öl, san) zählen. 
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Allein mit Dielen einfahen Mitteln war nur ein feiner 
Theil der Wörter dDarzuftellen. Auf weitere Behelfe mußte ges 
fonnen werden. Die Gruppirung an fi bedeutungslofer Striche, 
die anfänglich wel nur für Geftaltlofes gedient hatten, war, vers 
möge einer fharfen Meberlegung geeignet, einen Begriff zu geben. 
Ein Dreied war die Bereinigung dreier Linien, gab die Vor⸗ 
flellung von Bereinigung, Verbindung, Einheit. Der, welcher ein 
Bild fuchte, wählte alfo 3. B. einen fenfrehten Strich, durch 
ſchnitten von einem aufwärts gefrümmten Bogen (in abgefürzter 
Darftellung ein Kreuz) über einem wagerechten Stride (+) zum 
Zeichen der Erde, indem er fih vorftellte, daß dic beiden wage— 
rechten Linien die Erdoberfläche und die unterfte Erdſchicht ver- 
träten und der ſenkrechte Strich das aus der Oberfläche hervor⸗ 
brechende Gewächsreich erkennen laſſe. Ein magerechter Strich 
über drei fenfrechten (11) konnte fo den oberften Himmelsgeift 
anzeigen: den Geift, indem die drei unteren Striche die 3 Lichter 
Sonne, Mond und Sterne, dann der über fie binmeggehende den 
Himmel verftändlih machte. Weil der Herrfcher des Volkes die 
drei Grundmwefen: Himmel, Erde, Menſch zufolge der tfinefifchen 
Anfchauung verbindet, ward fein Zeichen ein, drei wagerechte 
Linie durchſchneidender ſenkrechte Strich (EZ). Zwei ver 
ſchlungene Kreiſe (n. 127) gaben das Bild der „Verknüpfung, 
Verbindung.“ 

Das waren die Anfänge. Gegen zweihundert Bilder, 
welche entweder Thiere, Pflanzen, Werkzeuge und anderes Ab» 
bildbares in roher Zeichnung abfpiegelten oder einfache Striche 
zufammenordneten, mögen den Grunditod ausgemacht haben. 
Unmöglich konnte e8 bei ihm bewenden. Der Borrath, der viel 
leicht zuerſt ausreichte, langte nachmals für den fteigenden Bedarf 
nicht mehr zu und cd mußte auf weitere Vermehrung defjelben 
gejonnen werden. Der Weg dazu war gewiefen: auf dem ein 
geſchlagenen wurde fortgegangen. 

Es fam darauf an, die abbildenden Geftalten und die Strid» 
figuren für Unfichtbares durch geſchickte Handhabung und Ders 
wendung fo auszubeuten, daß fie den gefammten Sprachſtoff 
deckten und für jedes einzelne Wort eine Geftalt abgaben. Durd) 


Erfaffen der Gegenfäglichkeit, dur Umkehrung, Verſchiebung, 
BWuttke, Geſchichte der Schrift. I. 17 
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Berfürzung der Bilder, durch Zuſammenſetzung mehrerer Bilder, 
durch ihre Verbindung mit bloßen Linien lich ſich noch vielerlei 
ausdrüden: feine geringe Mühe muß freilih die Aufbringung 
einer fo außerordentlihen Menge von Bezeichnungen, für die 
Menge der Wörter erheiicht Haben und doch war fie bei dem einmal 
betretenen Wege unausweichlih. Schrittwetje entwidelte ſich das 
Verfahren zu immer größerer Ausgiebigkeit. Aeußerſt finnreich 
wurden mit der Zeit Darftellungen aufgefunden, und die alten 
Schriftbilder geftatten einen tiefen Einblid in die Bildung und 
Beichaffenheit der erften Vorſtellungen von der Natur und dem 
Zeben. Mit der Erweiterung der Kenntniffe und Einfihten mußte 
auch fortwährend der Schriftvorrath vergrößert werden. Gewiß, 
gewaltige Anftrengung und vieles Nachdenken foftete es, alles zur 
Daritellbarkeit zu bringen und viele Jahrhunderte ward an der 
Ausbildung der Schrift gearbeitet. Eine gewaltige fhöpfertiche 
Thätigkeit richtete fih auf die Herftellung der Mittel zum volls 
fländigen Sihhtbarmaden der Gedanken. Die Auabildung der 
Schrijt war demnad eine ſeht allmälige und viele Er» 
finder Haben fort und fort an ihr gefchaffen. Dieſe lebte Ber 
hauptung fönnen wir nicht bios darauf ftüßen, daß die Zfinejen 
felbft verſchiedene Eintheilungen ihrer Schriftzeichen gemacht haben 
und daß viele derjelben Künſtlichkeit gewahren +affen, fondern 
auch fomol damit erhärten, daß unter den Schriftbildern ſich das 
des Elefanten und des Rinozeros vorfinden, welche Thiere die 
Zfinefen erft nach ihrer Ausbreitung in die füdlichen Gegenden, alſo 
wol erft nad — 1000 fennen lernten, mithin anwenden fonnten, 
ald auch damit, daß für ein und daffelbe Wort (oder vielmehr 
feinen Begriff) mehrere Zeichen auflamen. Gab es doch ver 
ſchiedene Weifen, in welcher es fich bezeichnen ließ. So gibt es 
z. B. für „oben“ und „unten“ mehrere, für „weiß“ eine ganze 
Reihe von Schriftbildern. Die Schrift der Zfinefen enthält nicht 
- wenige, daffelbe bedeutende, mithin im Grunde überflüffige Schrift: 
bilder. Schwerlich aber wäre ed zu folder Wucherung des 
Schriftvorrathes gefommen, mofern nicht Biele, unabhängig von ein⸗ 
ander, nach Bezeichnungsmeifen gejucht hätten. In ihrer indes 
fanntihaft mit ſchon vorhandenen Zeichen erfannen fie neue. 
Neben einander wurden dann die gefundenen Zeichen gang und 
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gäbe. Ueberhaupt läßt fich nicht verfennen, daß dieſes Schrift 
foftem nicht gebunden genug war, um Willkür auszuſchließen. 
Bon Eitelfeit Beſeſſene braten unnöthiger Weife neue Schrift 
zeichen in Umlauf. So ift denn nad und nad die Gefamtzahl 
der Schriftbilder auf mehr als 100,000 gefteigert worden?e, von 
denen indeß nur die Heinere Hälfte, vierzig bis fünfzig Tauſend, 
Bürgerreht gewann, während die übrigen nur vereinzelt bie und 
da vorfommen, viele auch wieder ganz vergefien worden find. 

Nah einer Seite bin gewährte die Befchaffenheit der 
tfinefiichen Sprache eine Erleichterung. Im Zfinefifchen fielen 
nämlich das Nennen einer Sache, die Handlung und die Eigen 
ſchaft noch nicht auseinander, fondern das Begriffswort fand noch) 
in einer Allgemeinheit da, in der es dieſe verjchiedenen Seiten 
nmfchloß: je nad dem Zufammenhang wurde es in dem einen oder 
andern Sinne auf die Übrigen Wörter des Satzes bezogen. Ein 
und daſſelbe Schriftbild konnte z. B. „mitten” und „die Mitte” 
bedeuten. 

Die ganze Art des Bezeichnens war überhaupt nur bei einem 
Sprachſtande durchführbar, auf welchem die einzelnen Wörter in 
ihrer Form ftare und unveränderlich blieben und aus ihrer Auf 
einanderfolge ihre gegenfeitige Bezichung fih ergab. Die Stellung 
der Wörter (Wortbilder) entfchied über ihr gegenfeitiged Verhält⸗ 
niß. Ansdrüde der Verbindung (die Copula), des Zeitverhältniſſes, 
der Beftimmtheit oder Unbeftimmtheit erachtete der Tfinefe in der 
Regel für überflüffig, fire fih von felbft verftichend. Sie mochten 
in Gedanken ergänzt werden. Scien es notbiwendig fie zu De 
zeichnen, fo gab es Mittel dazu. Die bloße Anreihung („und“) 
wurde dann 3. B. durch das Bild zufammenhängender Wurzeln 
(Tm ausgedrüudt. Für Berbältniffe dienten gleih unfern 
Hülfszeitwörtern auch gewifie befondere Wörter, wie 3.2. für den 
Weſſenfall (Genitiv) das Tschi „Hervorgehen“, für den Wemfall 
(Dativ) das Wort wei „wirken, fein“ (d. 5. „in“ „zu“) Die 
Mehrheit ergab fih, wenn fie ausdrücklich fund gemacht werden 
follte, Durch, des Bildes Wiederholung. Die Wiederholung fleigert 
fonft den Begriff, namentlich auch zu dem andauernden Beftchen 
deffelben, 3. B. hinghing (Handeln, handeln) „thatfräftig“ schue 
schue „in einemfort plaudern”, schi schi (Zeit dit) „immer“ 
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tschü tschü (Ort Ort) „überall“, wang wang (gehen geben) 
„allwärts”. Für Perfonennamen dienten gleichlautende Bilder. 
Für die Zahlen machte der Tfinefe Ziffern. Zählte er, fo bedeuteten 
drei fenfrechte oder wagerechte Striche 3 und, von rechts anzufangen, 
vor dem Zehnerzeichen (+) ihre Zurechnung zu diefen, alſo +— 
foviel als dreizehn, hingegen darnach geſetzt Vervielfältigung, alfo 
—+ = 30. &n einem wagerechten Strich gaben angefeßte 
ſenkrechte an, wie viel über 5 zu zählen fet. T oder | galt. 8. 6. 

Die völlige Verſchiedenheit in der Anlage der tfineflichen 
Sprade von der Art der unfrigen ftellt und bei dem Verſuche 
tfinefifhe Schrift in unfere Sprache zu fiberfeßen, die größten 
Schiwierigfeiten entgegen; denn abgefehen von der Nothwendigkeit 
viele Iwifchenglieder hinzuzufügen, müffen wir Subftantiva, Verba, 
Adverbia ꝛc. aus den tfinefifhen Wörtern, welche dies eigentlich 
nicht find, erfi machen. Im Satze schang lao lao 3. B. werden 
wir leicht schang als „Obrigkeit“ verftehen, aber das wiederholte 
lao (Greife, greife fein, ald Greis behandelt werden) müffen wir 
in jeder Stelle anders auffaffen; das erftemal als Zeitwort, das 
zweitemal als Sachwort, dad Ganze aljo etwa „die Obrigkeit 
ehrt die Greife”. Man muß fi nad der Stellung richten, und 
3. B. von zwei nebeneinander fiehenden Wörtern entweder das erfte 
ald regiert vom zmeiten, ald bezogen auf dieſes, oder das erfte 
als Subjekt, das zweite als Verbum, das dritte als Object bes 
traten. Als Beiipiele mögen folgende Verbindungen dienen: 
ngo (ih) fu (Vater) foviel als „mein Vater“, schin (Menſch) 
sin (Herz) = „des Menfhen Herz“, lai schi, Kommens Zeit d. h. 
„al8 man fam”, kung (Leerheit) tschung (Mitte), „des Leeren 
Mitte", d. 5. in der Mitte des Xeeren, schu schang (Banmes 
Obertheil) „auf dem Baume,” sse (Sterben) heu (Hintertheit, 
Hintere) „nah dem Tode”, schin lian (Wohlgefinntheit) „ein 
oder der mrhlgefinnte Menſch“, min (Wolf) ngan (Ruhe) „des 
Bolfed Ruhe” oder „das Volk ift ruhig”. Wir alfo befinden uns 
in der Nothwendigfeit tfinefifih Gejchriebenes mit einer gewiflen 
Freiheit zu behandeln, um es unferm Berftändniß nahe zu ritden. 
Das Lefen war fein Zufammenlefen, fondern ein beftändiges Deuten. 

Berfuhen wir nun den Gang der weiteren Schriftaußs 
bildung zu begleiten. Er trug fich in folgender Weife zu, wobei 
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wir aber nicht in Zweifel ziehen wollen, daß manche nahe 
liegende Bezeichnungsweiſen bereit8 der erften Schriftbildung 
angehört haben mögen, noch unbeachtet laffen wollen, daß wahr, 
fcheinlih ein paar Hundert Bilder die Grundlage abgaben, und 
durch Abänderumgen an ihnen und Aufäße zu ihnen für neue Vor 
ſtellungen Bezeichnungsarten gewonnen wurden; mußte Doch 3. B. 
das Bild des Hundes für viele dem Hunde ähnliche Thiere (mie die 
Kate u. a.) dienen, die durch Zuſätze auseinander gehalten wurden. 

Einfach gab fih die Uebertragung. vom Sinnlichen auf 
Begriffe. Alfo ein Herz für „Verſtändniß, Sinn, Geift, Seele, 
Zuneigung”, der Weg, weil durh den Weg zwei Menfchen in 
Berfehr treten fönnen, als „das Wort“, demnächſt für „Einficht”, 
endlich al8 der große Weg der Verbindung zwifchen dem Menſchen 
und dem Göttlihen. Zwei Beine, das Bild eines Schrittes 
diente für „Gang, gehen“, der Bogen, auf dem ein ‘Pfeil liegt 
(Zafel XX VII. n. 158), für „hießen, zielen“, zweit Schalen oder 
Klappen einer Mufchel für „Freundſchaft“. Der abmwärtsfliegende 
Bogel bedeutete, weil er zu feinem Ziele gelangen wird, „die 
Bollendung*, der aufmwärtöfliegende Hingegen „die Verneinung“, 
weil er bei nichts ankommen kann, weil ihm nichts übrig bleiben 
wird als die Umfehr. Ein Menfch, der einen Stod hält, erinnerte 
an den „Vater“, ein Fuß an den „Bang“. Herabhängende Baums 
blätter geben „blühend, fchön, reichlich", eine Vaſe, in die Waſſer⸗ 
tropfen fallen „Vortbeil, Nußen“ u. f. w. 

Die Zufammenfeßung mehrerer Bilder zu einer Gruppe 
führte zweitens weiter. Ein aus der Erde, die durch einen Quer 
firich vorgeftellt wird, hervorbrechende Pflanze (Tafel XXVIIL 
n. 159 alter und neuer Zug) fonnte „wachſen, Wachstum” bedeuten. 
Sin Baum unten mit einem Stride gab „Wurzel”, eine Sonne 
über einem wageredhten Striche oder auf einem Unterfaß (Tafel 
XXVII. n. 160) „Morgenröthe, Morgen”, Hinter einem Baume 


Oſten“, & über einem Baume „Delle, Far", unter einem Baume 


„dunkel“. Ein auf der Erde ſtehender Menfch bedentete „oben“, 
ein Menſch unter der Erde „unten“. Zwei Männer hintereinander 
„Nachfolgen“, zwei Männer einander anfchend „Gruß“, einander 
den Rüden fehrend „Trennung“, zwei Menfchen auf dem Boden 
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„Sigen", zwei Frauenzimmer „Schwaßen, Streiten“, dreimal Weib 
gelegt Hieß gar „Ränke“ und „unkeuſcher Wandel.“ 

Ein Kind unter einem Mörfer follte fi) etwas in den Kopf 
ftoßen, follte „lernen, Studium” Tennzeichnen. Ein doppelte Herz 
hieß „betrügen.“ Thor und darin Holz „Riegel, Sperren, Hinder- 
niß“, dagegen Thor uud Mund „die offene Thür“, „Den Mund 
öffnen, fragen“, und übertragen auf’8 Jahr „der Frühling”. Gin 
Baum mit einem Nefte „Vogelneſt“. Ein Zweiggeflecht zwiſchen 
zwei Bäumen „Hecke“. Zwei Söhne „Zwillinge“. 

Wenn Wellenlinien Wafler bezeichnen, fo ließ ſich duch 
ſolche innerhalb eines Kreifes (n. 161) „tiefes Waſſer“, unter 
einem Bogen „Regen“ (n. 162) ausdrüden; ähnlich (n. 163) 
eine Quelle. Ein Ochfe unter einem Dach (n. 164) vergegen- 
wärtigte den „Stall, Kerker“, ein Menfh in einem Viereck „Ges 
füngniß” ein Menfch (abgekürzt blos ein Kreuz) in einem Gefäße 
(n. 165) ein. „Orab”, drei Menfchen unter einem Dache „Haus“. 
- Stellte ein durchkreuztes Viereck (n. 166) ein Feld ‚vor, fo bes 
zeichnete das Bild, welches dafjelbe unter einem Bogen zeigte 
(n. 167) beſtimmter Die Erde. Vier Bierede in einem Umkreis 
- (n.168) gingen auf mehrere Gebäude zufammen, einen „Pallaſt“, 
zwei Vierecke nahe aneinander, auf „Nachbarſchaft, nebeneinander” 2c. 

Sodann konnte (3) das bekannte Schriftbild eine ſolche Behand» 
lung und Beränderung erfahren, daß diefe augenfällige Abs 
wandlung feiner gewöhnlichen Geftalt einen beflimmten Bezug, 
eine Eigenſchaft u. dgl. an ihm Fenntlih machte. Die Züge 
für links (tso, XXVIII. 157) rechts (yeu XXVIII. 156) 
waren in der urſprünglichen Zeichnung, wie unfere Zafel fie zeigt, 
an fih verftändlih. Die Beziehung, die der Darftellung und 
Berftändlichfeit dieſer Schriftbilder zu Grunde liegt, ward num 
ausgedehnt, wie die nachfolgenden Beilpiele Ichren. Ein ſchielen⸗ 
des Auge, welches blos das Weiße fehen läßt (n. 169 zeigt das 
urfprüngliche und das jegige Zeichen), bezeichnet „weiß“ (pe). 
Fehlen am Bilde beider Augen die zwei Punkte, welche den 
Angenftern vorjtellen, fo weift das Zeichen auf „Blindheit” Hin. 
Wird das Zeichen der rechten Hand umgekehrt, jo erräth der Bes 
fchauer, daB „die linke Hand“ gemeint ward. Wird das Zeichen 
zweier nach einem gemeinfchaftlichen Punkte reichenden Hände fo 
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gezeichnet, daß die eine Hand abweichend geftellt tft, fo heißt dies 
„Fehlgriff, Irrtum“. Wenn an dem Zeichen für Menſch die dem 
Hals und Kopf urfprünglich entiprechende Linie feitwärts gebogen 
wird, fo fagt dies veränderte Zeichen „Seitwärtäbeugung des 
Kopfes“, werden an ihm dagegen die beiden Striche, welche den 
Beinen entiprechen jollten, gekreuzt, fo fieft man „Kreuzung der 
Beine”, ift jedoch nur einer von diefen Streichen gebogen, fo lautet 
das Zeichen „Krüppel“. Ein verſchobenes unregelmäßiges frenzs 
förmiged Zwölfeck (n. 170) erwedt den Eindrud des „Miß- 
geftafteten“. Das ſtehende Zeichen des Menſchen in ein liegendes 
umgewandelt, hieß „Leiche.“ N. 171 zeigt zuerit das ältere und 
. neue Zeichen für Menſch, gin, dann diefe beiden für Leiche, shi 
- Der Charakter „Recht” wenn umgekehrt, bat den Sinn von 
„Mangel”. Zwei fleine Strihe an den Seiten eines Lüngeren 
(n. 172) erinnern duch den Bergleih an „Elein.” Ballen am 
Bilde des fliegenden Vogel! die äuſſeren Umriffe hinweg, fo 
erinnert ſolches an des Vogels fchnellen Flug, wobei feine Umriſſe 
undentlich werden, und dient deshalb zum Zeichen für „Schnellig- 
feit.” Eine Heine Aenderung am Zeichen für „alt” gab die Bes 
dentung „Prüfen“. Im Munde ein Strihd — etwas im Munde 
Gehaltenes weiſend — hieß „Tüß” u. f. w. 

Indem man hiermit noch [ange nicht ausreichte, ſuchte man 
viertens durch JZufammenftellung mehrerer Schriftbilder zu einem 
einzigen Schriftzeichen, Begriffe ‚darzuftellen, welche entweder die 
Gegenftände der Schriftzeichen gemeinfam ergaben oder fie beide 
gleihmiäßig enthielten. Wenn mehrere Schriftbilder an das Gleiche 
erinnerten oder menn beide irgendwie in diefem Begriffe verbunden 
waren oder wenn fie zujammen zu der auszudrüdenden Vorftellung 
gehörten, fo nahm man fle and) zuſammen als ftehendes Schriftbild 
behufs Erweckung grade dieſer Borftellung. Natürlichermeife nahm 
man nur zwei Bilder, fobald man mit diejen ausreichte, fonft auch) 
drei. Demnach bezeichneten die nebeneinander geſetzten Geſtalten 
der Sonne und des Mondes „leuchten, Licht, Helle, Glanz”, „prächtig”, 
„anſehnlich“ (n. 173). Auch zwei Sonnen nebeneinander drüdten 
das Nämliche aus.27 Sowol die Schriftbilder Adler und Kinder als 
die von Sohn und Tochter zufammen gaben „Behaglichkeit, Glück⸗ 
feligfeit®, gemäß der tfineflichen Lebensanjchauung, Die wie Downing 
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mit Recht bemerft, von den Borftellungen der Europäer fo ſehr 
abweicht, daß der Europäer große Schwierigkeit finden wiirde, Die 
Beziehungen der Zjinefen zu verjiehen oder mit deren Folgerungen 
übereinzuftimmen. Dit allerdings liegen fie nahe, wie wenn die 
Schriftbilder von Waſſer und Auge (n. 174 alter und neuer 
Zug) „Thränen“ bedeuten, Auge und Baum „beſchauen“, Wind 
(oder wehen) und Pferd „ſchnellreunendes Pferd“, Wind und 
Berg (beide n. 175) „Bergdünfte“, Thüre und Ohr (n. 176 
alter und neuer Zug) „horchen, hören“, Pferd und Zhor (n. 177) 
„mit Gewalt eingehen“, Erde und Auffperren „Grube“, Mund 
und Kind (n. 178) „Kindergefchrei“, Frau und Kind „Güte, 
Zärtlichkeit“, Kind und Greis „Unterrichtet werden, Geborfam“, 
Sehen und Hören „lernen“, Mund und Hund „bellen“, Mund 
und Freude „Lachen“, wenig und Stärke „ihwadh”, Haus und 
Feuer „Unglüd, Elend“. Das Zeichen für Geift und für Maß 
„Glück“, das Zeichen der Ernährung neben dem Haufe „Scheuer, 
Scheune”, drei Bilder des Mundes über einem Baum „Bogelgelang“, 
eine Klaue über einem Baum galt „pflüden, auswählen, ausgewählt, 
ſchön“, Mefler oder Ernte-Haken und Korn ‚Gewinnſt, Vortheil, 
Stud", Meffer und Ohr „Obrabfchneiden", Meſſer und Herz, 
gleichſam zerfchnittenes Herz, „Zraurigkeit“, Herz und Blut „Er 
barmen, Mitleid“, Herz und Maß „betrachten“, „prüfen“ Herz und 
Wurzel bedentet „auf der unterften Stufe ſtehend und „Dumm“, 
Herz und Zod „Bergeßlichkeit“. Wafler und tödten (vom Um⸗ 
fommen im Waſſer) „fterben“, Krankheit und Gelb „Gelbfucht“; 
Weib und Beien „Hausfrau“ (meil diefe zum Reinigen des Haufes 
den Beien führt), ‘Pfeil und Gefäß „Eurz“ (weil der Pfeil, der in 
daffelbe Hineingehen fell, kurz jein muß), Mutter und Waſſer 
„Meer”, Waſſer und Sohn „Schwimmer“ Sohn und zwei dazu 
„Enkel“. 

Zur Angabe des Inhalts mußte man (5) fi aber häufig auch 
noch mehrerer Bilder bedienen. Die zufammengejebten Bilder 
wurden ftehende Gruppen, die ihrerfeitd wieder mit andern Bils 
dern zufammentraten und durch die Zuſätze, die fie befamen, eine 
Reihe von Bedeutungen durchliefen. Da eine Scheuer mit einem 
Herzen an beitändige Beforgniß ‚erinnerte, fo ergab dies „Furcht“, 
Sonne, Erde und Maß „Zeit“. Ein Menfch, der Bücher verkauft, 
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nennt deutlich einen „Buchhändler”. Um „Sprechen“, Wort” und 
„Stimme" zu fehreiben nahm man das Bild des Mundes und ließ, um 
den ausgefloßenen Hauch zu bezeichnen aus ihm eine Schlangenfinie, 
die fpäter zum einfachen Striche wurde, ausgeben, fügte man dazu 
einen Pinfel und einen Stein oder Metall oder Bambus (al den 
Beichreibftoff), fo war der Begriff in „Schreiben" umgemandelt; 
man fürzte das Bild auch durch Weglaſſen des Befchreibftoffes: 
died Bild kann aber exit fpät, feit man des Pinſels ſich bediente, 
entflanden fein. Herz und Stimme ergab „Abfiht" Haus, Fleiſch, 
Hand und Geift zufammen das Bild für „Opfer“ u. f. w. 

Man war in diejer Behandlungsmeife auf die Befchreibung 
und den Verlauf des Darzuftellenden bingeführt und half ſich 
demgemäß (ſechſtens), wenn Begriffe gar nicht vorzuftellen oder 
zwar vorftellbar aber ohne malende Ausführung von andern nicht 
unterfcheidbar waren, daß man den Hergang, der mit ihnen zu. 
fammenhing, zum Ausdrnd brachte. Ader und fhlagende Hand 
(n. 179) ergab zuerſt „Aderban“, dann „Wachſen“ oder „Mehren“, 
ferner „Reichtum“, „glückſelig“, „beglückwünſchen“. ine „Pflanze“ 
unter einem Obdach“ und „zertrennt” galt für „Hanf, Flache“, Der 
unter einem Schuppen gebrochen wird. Baum und Art für 
„Ipalten“. Eine Hand, die ein frummes Stüd Holz über das 
Feld zieht, wies auf den „Pflug“. Korn und Feuer, welches auf 
die reifende Sommerhitze deutete, gab das Bild für „Herbit“. 
Feuer und Umgeben „braten“. Leiche und Pflanze diente für „bes 
erdigen”, offenbar weil die Zfinefen in dem Stande, auf dem fie 
ſich bei der erften Entwicklung der Schrift befanden, die Leichen 
mittelft Weberdeden mit Pflanzen beftatteten. Weil der Kaifer 
aus dem Thor feines Pallaſtes jeden Schaftmonat verfimdet, fo 
bedentet das Bild des Herrfchers in einem Thore „Schaltmonat“. 

Sinnvolle, oft freilich auch gelünftelte, blos auf der tfinefifchen 
Anfhauung fußende Verbindungen, feßten in den Stand, Den 
Schriftvorrath zu vermehren. Das dreimal wiederholte Zeichen der 
Zehn ergab die „Generation” von 30 Jahren oder das „Geſchlecht“ 
„Alt“ wurde, weil was Zchn hintereinander bekundet haben, alt tft, 
durch 10 und Mund gefchrieben (D)- Die Hand mit einem Zus 
faß gibt „anitoßen“ „bewegen“, und meil das Alte beftimmend 
it, fo dritt Alt und Bewegen „Grund“ aus. Alt und 
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Worte gibt „Worte der Alten d. h. Erklärungen", Alt mit Frau 
„Tante“, mit Fleiſch „getrocknetes Fleiſch“ und „an der Sonne 
dörren”, mit Korn „boble Achren“, mit Baum „alter vertrodineter 
Baum, vertrodnen”, mit Gewächs „bittres Kraut, Qual, Mühe“, 
mit Krankheit, welche durch einen Dann, der fih an eine Wand 
lehnt, bezeichnet ward, „altes unheilbares Siechtum“. Da das 
Alte geſchätzt wird, dient ed ald Zeichen für „Schätzen, Schapung, 
Abgabe” und wenn ein Weingefüß dabei ſteht, weil beim Abſchluß 
eines Geſchäftes getrunken ward „einen Vertrag jchließen”. Gin 
Meffer und Zrennen (d. 5. „theilen”) mit Erde bedeutet „Staub“, 
mit Korn „Mehl“, mit Herz „Kummer, Leidenjchaft, Zorn”. Im 
folder Weiſe gingen die Zufammenftellungen fort. Ein Schrift 
bild trat bald zu dieſem andern, bald zu jenem andern und 
brachte damit in den neuen Berbindungen immer neue Bes 
deutungen zum Borfchein. Nehmen wir zum Beifpiel das Schrift 
bild Menſch; wurde zu dieſem Hinzugefügt abermald Menſch, fo 
hieß dies „Helfen“, „Sklave*, „groß“, trat flatt deſſen Hinzu das 
Schriftbild für weiß, dann „Greis“, „der Weltere*, Körper „eine 
Schwangere”, Laud „Verwalter“, „Statthalter“, Feld „Aderbauer“, 
„Säger", Berg „Einficdler”, Wort „treu“ (ein Mann ein Wort), 
Lanze „angreifen”, zwei Lanzen aber „roh, dumm“; dafür fah der 
Zfinefe alfo die Kriegdleute an; „dumm“ wurde aud fonft auss 
gedrüct durch Menſch und Wurzel. In diefer vieled Nachdenken 
vorausſetzenden Weiſe häuften fi die Schriftbilder. 

So wenig es in der Abficht der tfinefljhen Schrifterfinder 
lag, ein Abbild der tönenden Rede zu geben, fo wenig vermochten 
fie doch fih dem beherrſchenden Einfluß der lebendigen Sprade 
zu entrüden. 

Wie der Gebrauch die Deutung nothwendig einichränfte, fo 
diente ferner (7) der Gchraud der Redewendungen auch zum Stoff 
für das Darftellen. Gewohnheitsmäßig hatten manche Reden ein 
gewifles, in dem Sinne der Ausdrüde nicht unmittelbar gegebened 
Verſtändniß, wie z. B. „ihr fragt, ich antmorte* im Sinne von 
„unterhalten” oder „Morgens drei, Abende vier” im Sinn von „uns 
ftett“. Derartige Aneinanderreihungen lieferten beftimmte Ausdrüde. 

Nah einer andern Richtung bin geftaftete fich nämlich 
achtens die tfinefifhe Schrift in Gemäßheit der Eigentüm⸗ 
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lichkeit der tſineſiſchen Sprache. Da diefe Sprache bekanntlich 
faum ein halbes Zaufend verſchieden lautender einſylbiger Wörter 
befaß, und ihren Reichtum dadurch gewinnen muflte, daß fie die. 
felben auf verjchiedene Weiſe betonte und in weitere Lautverbin⸗ 
dungen brachte, jo vereinigten ſich fehr viele Wörter der Haupts 
fadhe nad) in dem nämlichen Klange. Nicht irren wird man in 
der Annahme, zwiſchen den verichiedenen gleichlautenden Wörtern 
babe einſtmals eine Sinnverwandtfchaft beftanden. Das allmälige 
Wachen des geiftigen Lebens, die mit dem zunehmenden Reich 
tum an neuen Erfahrungen nad) und nach gervonnenen Vorftellungen, 
febten fi an das Vorhandene an. Aus der erſten Bedeutung wurden 
eine Menge andere hervorgezogen und entmwidelt, die fümtlich in 
ihrem Urfprunge mit den Grundfinne innig zufanmenbingen: doch 
dieſes geiftige Baud iſt vor Alter läugſt zerfallen und nun ftchen 
fie als gefonderte Wörter nebeneinander. Ein und daffelbe Wort 
oder vielmehr, wie man jet jagen muB, ein Wort in beftinmter 
Betonung befam aber auch im DBerfolge der Zeit eine Fülle von 
Bedeutungen, die auf die nämliche Weije aus derfelben Urſache 
bervorquollen, z. B. Hand, die rechte Hand (als diejenige Hand, die 
man am meiften gebraucht), aus einem Gefäße nchmen, (mad mit 
der Hand geſchah), Mondfinfterniß (die Hand, weldhe den Mond ans 
greift und zudedt). Gemüthäverfinfterung, Abends die Thüre 
fchließen, Abend, Herbit, das Reife, Fertige, Alte, Vollendung, Urs 
ſache: alle dieſe Wörter lauten in der Hauptiprache jeu! Gelehrt, 
Geſchäft, Geſchäftsträger, Geſandter, Amtsſtube, Klaffe und Art, 
Nachdenken, Prüfen und Warten, Forſchung, Spitzfindigkeit und 
Verfänglichkeit haben im Munde des Tſineſen alleſamt den 
gleichen Laut sse. Es läßt ſich mit Sicherheit annehmen, 
daß der ältere Zuftand der Sprache noch nicht fümtliche jetzt 
vorhandene Bedeutungen eines und deſſelben Lautes gehabt hat, 
fondern viele erſt allmälich mit der reifenden Geiftesbildung fich 
berausentwidelten. Wie wol nun für jeden Begriff ein eigenes 
Bid gehörte, jo wurden doch auch die in einem Wort zufammens 
fallenden Bedeutungen durch deſſen Zeichen gegeben. Waren dieſe 
doch Eutfaltungen ſeines urfprünglichen Sinnes und infofern 
immer noch im Grundbegriffe eingefchloffen. Behält man im Auge, 
daß aus dem erſten Gedankenkern, den ein Wort gab, gewöhnlich 
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äufferft langſam, allmälig und unvermerft ein felbftfländiger und 
damit anders aufzufaffender Theil ſich abichälte, fo wird erklärfich, 
wie ed kam, daß das Abbild des fiunlihen Gegenftandes, in dem 
die urfprüngliche Bedeutung lag, auch für feine fämtlichen abges 
leiteten Bedeutungen vermöge der gleichen Lautung blieb. Es gab 
für ein und denfelben Wortlaut allerding® öfter verſchiedene Schrifte 
zeichen nach feinem verfchiedenen Sinne, aber Häufig trug doch 
ein Zeichen viele Bedeutungen. 

Hier gewahren wir das tfinefifhe Schriftfyftem unvermerft 
in einer Aenderung feiner Grundlage begriffen. Lange Zeit hatten 
die Zfinefen unzweifelhaft bei der Betrachtung ihrer Schrift 
lediglich die ausgedrücten Sachen im Ange, obne den laut 
lichen Ausdrud (der fih im Ausfprehen ihnen von felbft ergab) 
befonderd zu beachten, und wo mehrere Schriftzeichen zu einer 
Gruppe zufanmengezogen maren, vertraten diefelben mit nichten 
unfere Buchitaben; jedes Wort vielmehr befam eine eigene oder 
auch mehrere rohe Abzeichnungen zur Vorftellung feines Inhalte. 
Mit der Ausweitung des Geſichtskreiſes jedoch hatte das Wort 
einen reicheren Snhalt befommen — und mas hatte die hinzu⸗ 
gefommene neue Bedeutung mit der Abbildung, die das Zeichen 
. gab, zu fhaffen? Die einzige Verbindung zwifchen ihr und dem Wort 
bilde lag in der Webereinftimmung des Lautes und jenes Zeichen 
berubte nun oft in feiner Anwendung auf dem Gedächtniffe, denn es 
ſprach ja nun nicht mehr durch feine Züge. Das Wortbild gab zwar 
eigentlich feine Lautung, indeß doch verſchiedene, in einem und 
demfelben Worte, in einer gleichen Lautung zufammengehaltene 
Begriffe. 

Damit rüdte die tfinefifche Schrift auf eine zweite Stufe. 
Auf ihrer erften fonnte fie nicht ganz bebarren, weil dem 
Schreibenden die Aufgabe geftellt war, die Worte eines Satzes 
zum Ausdrude zu bringen, diefe Worte aber mehrfache Bedeutung 
und manche Bilder einen eigentlichen und einen uneigentlichen 
Sinn Hatten. Wie von felbft ergab fih eine Wendung zum 
fautlihen Bezeichnen. Was nicht bezweckt war, ftellte fich ein. 
Wer eine Menge Schriftbilder recht verfiehen wollte, mußte vor 
ber ihre Ausfprache fi) vergegenmwärtigt haben. Da indeß der 
Grundgedanfe diefer Schrift des Wortbegriffes bildliche Wieder 
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gabe war, fo konnte fie ihn nicht aufgeben, ohne ſich ſelbſt auf 
zugeben. Dem vorhandenen Syſteme fügte ſich nun das Anfchlagen 
des Lautes wie eine fich ergebende Folge, eine überleitende Wirkung 
an und man möchte wol fagen: die Zfinefen ftanden nun mit 
dem einen Suße auf der Stufe der Bildfichkeit der Wörter, 
den andern Fuß aber hoben fie, um ihn auf die nächfthöhere 
Stufe zu feßen, auf welcher Laute bezeichnet werden. 

Das Bedürfniß, ein Wort in feine Beftandtheile zu zerfällen, 
lag für ein Volk, welches eine einſylbige Sprache redet und mehr 
ſylbige Wörter blos in Zufammenfeßungen, mie. etwa unfre deutfchen 
Wörter „Streitroß”, „Wurffpieß”, „KRampfluft“, „Tiſchtuch“, „Lands 
gut“ kennt, gar nicht vor. Erſt Berührungen mit Ausländern 
fonnten die Zfinefen darauf führen, 

Ein Mißſtand entwidelte fih aus diefer neuen Sachlage, die 
ja den Urfprüngen diefes Schriftfuftemes nicht entfprah. Weil 
nun unter einem Schriftbilde fo viele Begriffe verftanden werden 
fonnten, famen Berwechfelungen vor. Der Gleichlaut oder viel- 
mehr der gleiche Schriftausdrud für Vieles drohte zu verwirren. 
In der Folge machte fi) daher die Nothwendigkeit geltend, um 
diefem Uebelftand zu entrinnen, zu dem gewählten Wortzeichen zum 
Zwede feiner Verdeutlihung noch ein Begriffszeichen näher ber 
flimmender oder beichränfender Natur beizufeßen, durch deffen Kraft 
das mehrdeutige Wort auf eine beftimmte Vorftellungsreihe aus⸗ 
fhließlich bezogen wurde, weil der Zuſatz auf dieſe hinwies. 
Dieſes neue, den viel umfaffenden Zon erflärende und auf eine 
Anwendung befchränfende Zeichen erhielt eine feftftehende Stellung, 
und zwar in der Regel zur linken Seite des zu erflärenden 
Zeichens, das heißt nach ihm. Schon diefe Stellung weift auf die 
fpäte Einführung der Erflärungszeihen bin. Es gibt afler- 
dings auch foldhe, welche wie 3. B. Schwert, zur Rechten ftehen. 
Einige, deren Befchaffenhett fih dafür eignete, ſtehen darüber, mie 
z. B. Dad, oder umfaſſen das Shhriftbild. Sie fehließen ſich 
aber dem zu erflärenden Zeichen an: frei daneben ftehend würden 
fie felbitftändig bleiben und einen eigenen Sinn ergeben. 

Schriftbilder verloren fomit ihren eigentlichen Begriff und 
wurden zu bloßen Unterfcheidungszeichen Herabgedrüdt. Zwei 
Wörter verwandter oder auf einander bezüglicher Bedeutung wurden 
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alfo zu einem Ausdrude verbunden ohne irgend melde Verände⸗ 
rung des Begriffes des Einen, indem das zweite lediglich als bes 
flimmendes Kennzeichen diente, damit unter allen möglichen Bes 
deutungen des erften Wortbildes nur eine gewiffe und feine andere 
heraus gelefen werde, diejenige nämlich, welche fi) in Ueberein⸗ 
flimmung mit einer Bedeutung des andern Schriftzeichens befand. 
Der Wörter Bieldeutigfeit machte e8 zum Bedürfniß, ja zur Noth⸗ 
wendigfeit, um den leicht ‚möglichen Mißverſtand abzuwehren, 
duch einen Weifer den im beftimmten Falle wirklich gemeiuten 
Sinn des Schriftbildes näher zu verdeutlichen und zn diefem 
Behufe wurde ein anderes Wortzeichen ‘verwendet, welches dann 
übrigens werthlos wurde. Diefes zweite Zeichen zerftörte den 
Doppelfinn; damit war feine Aufgabe erfüllt: 

Das Begriffözeichen ſtellte Demnach gleichfalls einen beftimmten 
Gegenftand dar und drüdte in feiner Selbfiftändigfeit ein ganz 
andered Wort, einen ganz andern Laut aus, gab aber diefen 
feinen eigentlihen Werth in folder Verbindung auf und diente 
in ihr lediglich al8 ein Wink, wie das andere richtig aufzufaſſen 
fet. Die Wendung zu diefem Behelfe gab fi von ſelbſt durch 
die fhon gebräuchliche Zuſammeuſetzung der Schriftbilder. Häufig 
gebraucht wurden als ſolche Erflärungszeichen Gattungdnamen von 
Thieren, Bäumen, Gefüßen und -dergleihen. Ihr Beiſatz vers 
ftändigte den Lefer darüber, daß ein Thier gemeint ift, welches fo 
heißt, wie der Name lautet. Ein Vogel hieß jo, alſo ward er 
geichricben mit dem Zeichen der Flöte, welche auch jo beißt, und 
mit dem Zeichen des Dogeld. Las man Fiih und li, fo verftand 
man, daß die Karpfe, deren tfinefifcher Name Li iſt, gemeint war. 
Hier, bei mwillfürlih benannten Zhierarten, mußte der Tſineſe 
auf den Klang der Namen achten. Daffelbe Verfahren fand ftatt 
für Anderes und das Schriftbild für ein Wort trat demgemäß, 
je nad) feinen Bedeutungen, in Verbindung mit vielen andern zu 
bloßen Leſe- oder Begriffszeichen herabgedrückten Wortbildern. 
Das Zeichen für pao bedeutete zum Beiſpiel in Verbindung mit 
dem Zeichen des Fleiſches: „Gebärmutter”, in Verbindung mit 
dem Zeichen des Gefteders: „den brütenden Vogel“, mit dem 
Zeichen der Hand: „umfaffen”, mit dem Zeichen des Kleides: „eins 
wideln”, mit dem Zeichen des Hirje: „Hülfe*, mit dem Zeichen 
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der Haut: „Hautblafen”, mit dem Zeichen des Waſſers: ‚Waſſer⸗ 
blafen”, mit dem Zeichen des Feuers „in einer Lehmgrube röften“. 
Der Löffel lautet pi; um an einer Stelle den Irrtum fern zu 
balten, daß wie doch möglich, das Pi-Zeichen anders verftanden 
wurde, als nur vom Löffel, wird ihm das Zeichen für Holz (mu) 
beigefellt; es find al8dann die beiden vereinigten Zeichen nicht etwa 
pimu auszufprechen, „hölzerner Löffel” zu Iefen, fondern bios eins 
fah pi. Diefe „Bedeutungseinigungen“ (hwui i) machen 
“einen namhaften Theil der tfineflihen Schriftzeichen aus und 
halfen über viele Schwierigkeiten hinweg; fle dienten infonderheit 
zum Ausdrud von Eigennamen. | 

Solide Schriftharaftere traten mehr und mehr an die Stelle 
der eigentlichen Bilder, die ohnehin bei häufigerem Schreiben 
Veränderungen der Züge erfuhren, iiber denen fle im Verfolge der 
Zeiten meift das Wefentliche ihrer bildfihen Darftellungen eins 
büßten, fo daß es nicht mehr Hinreichte, fie zu ſehen, um fie zu 
verfichen. Urſprünglich trug das Schriftbild einzig und allein den 
Bezug zum Gegenftande und ohne von der Ausfprache des 
Zfinefifchen Kenntniß zu befißen, ließ fich tfinefifche Schrift lefen. 
Der bloße Anblick belehrte. Indem aber, wegen der Bieldeutigs 
feit der Wörter, die Schriftbilder nicht ausfchließlich das Darges 
ftellte boten, fondern aud die abgeleiteten Bedentungen, welche 
doch mit diefem oft wenig gemein hatten, ward allerdings and) die 
Zautung von Belang; denn das die vielen Bedeutungen eines und 
deſſelben Wortes Zufammenfaflende war ja der Name des Wortes; 
folglich mußte der Zfinefe bei dem Anblid folder Schriftzeichen, 
die viel umfaflten, an die Ausſprache der von ihnen darge 
ftellten Gegenftände denken, um davon auf die abgeleiteten Ber . 
deutungen zu kommen, die jene vertreten follten, und damit rückte 
er, wie fchon bemerkt, in ein Uebergangsftadium ein. Indeß iſt 
diefe Wendung wahrfcheinlich erft fpät eingetreten, nachdem die 
inneren Beziehungen der abgeleiteten Bedeutungen zu dem Grund» 
begriffe ſchon in Vergeſſenheit geratben waren; Deguignes meinte: 
erſt nach dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung. 

Für jedes bedeutungsreihe Wort fam aber daneben eine 
Menge verichiedener Zeichen auf, die feinen einzelnen Bedeutungen 
entfpradhen. Darin blieb die Schrift wieder ihren Grundgedanken 
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ten. Es gibt Wörter für deren verfchtedenen Sinn mebr als ein 
halbes Hundert befondere Zeichen entftanden. Wer im Falle war 
zu fchreiben, hatte die Auswahl, wie er ſich behelfen wollte. 

An der Natur diefes Schriftſyſtems liegt, was bereits hervor⸗ 
gehoben wurde, daß eine geraume Zeit über feiner Ausbildung 
verlief. Jahrhunderte vergingen in fchöpferifcher fchriftbildender 
Thätigfeit; fein Halt war darin. In feiner Natur lag auch, daß 
mannichfache, vielfältige Zeichen für ein und daffelbe in ver 
fhiedenen Orten und Zeiten aufgebradt murden, weil ja im 
Ausfinnen der Schriftdaritellung nichts nothwendig befchränfte. 
So entitunden denn weit mehr Wortbilder, ald man eigentlich bes 
durfte. Späterhin ließ man viele überflüffige wieder fallen um zu 
vereinfachen, viele ſolche jedoch behaupteten fih. Diefe Schrift 
wucherte aufferordentlich. 

Die älteften Formen der Schriftziige weijen deutlich zurüd 
auf die Nachbildung von Teichtlenntlichen Gegenftänden; einfache 
Umriffe mußten genügen. Der Ansdrud für die Schriftzeichen 
im allgemeinen war Wen (oder Wyn): ein Ausdrud der fonft 
von den Adern im Holz oder Geftein, mic von bunten Streifen 
galt. Er gibt und vermuthlich die ältefte Betrachtungsart der 
Shhriftzeihen und wurde nachmals vorzugsweiſe von den reinen 
Abbildern oder den alten Zeichen gebraudt. Zeichen, die feine 
Abbilder find, nannte man „Hervorgebrachte, Gemachte“ (tze). 
Daneben mar die ältefte Benennung für die Schrift einfach 
Bilder,28 in fpäteren Tagen „alte Bilder“ (Kuwen oder Kuwan) 
mit welcher Benennung dann blos die Schriftzeichen des Alter 
tums gemeint wurden. 

Bei der fortgehenden Sorge um die Schrift haben die Zfi- 
nefen fih auch ſehr früh mit Betrachtungen über fie befchäftigt 
und ſchon einige Sahrhunderte vor dem Beginn unferer Zeit 
rechnung waren Eintheilungen der Zeichen angenommen. Gie 
unterfchieden nämlich die Geftalten oder Lautbilder (hing sching 
d. 5. Bilder und Laute) von den „Bedentungseinigungen” (hwuii- 
oder hoei-i).29 Rahmen gemiffe Zeichen neben ihrem bildartigen 
Sinne noch eine übertragene Bedeutung an 3. B. das Bild der 
Reiöpflanze die der Eintracht, fo hießen ſolche dann „geborgte 
Zeichen” (kia tsiei). Zeichen, welche Veränderungen eines 
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andern befannten Zeichens waren, um ein andere Wort zu er 
geben, hießen „Umgelehrte”" (tschuan-tschu). Striche oder 
Punkte für Geftaltlofes hatten den Namen „Anzeiger” (tschi-sse). 

Die Shriftrihtung ging fenfrecht abwärts, von oben nad) 
unten, und wendete fi von rechts nach links in gleichlaufenden 
Säulen. Obwol die Folge der Schriftzeichen gebunden war, hielt 
man doch, fobald der Raum fenkrechtes Schreiben nicht geftattete, 
die wagerechte Richtung der Zeilen zuläffig; nur mußte auch im 
die Quere rechts der Anfang gemacht werden. Regel blieb die 
Schriftſäule, nur bisweilen wurden kurze Süße, etwa ein Buchs 
titel, wagerecht gefeßt. Auf Sigeln, welche 4 Schriftzeichen ges 
wöhnlich befamen, wurden die beiden erften von rechts an, die 
beiden letzten vüdläufig in umgekehrter Richtung gefchrieben, 
Jedes Wort nahm ein Viereck ein; jegliches erhielt genau den 
gleichen Raum, aus wie vielen Strichen es auch beftehen mochte. 
Der Sinn der Zfinefen, der fi überall auf Ordnung und Gleich 
förmigfeit richtete, beftimmte auch tm Schreiben. Da nun aber 
nicht alle Bilder denfelben Umfang Hatten, fo Half man fi, um 
den jedem Worte zulommenden Raum auszufüllen oder mit ihm 
zu xeichen duch Berkleinern und Verkürzen und Dichteres Zus 
fammenrüden oder durch Auseinanderzerren und Berlängern der 
Strihe: das Bild ward nicht felten in einer Weife entftellt, wie 
ed in den Hieroglyfen Aegyptens nicht vorkam. 

Schon bierunter mußte die Bildlichkeit leiden und dem urs 
ſprünglich leichten Verſtändniß geſchah Abbruch. Bei nicht genauer 
Ausführung büßten im Laufe der Zeit die abbildenden Geftalten 
überdies viel von ihrer Aehnlichkeit mit dem betreffenden Gegen. 
ftande ein. Durch Verſchiebungen verwifchten ſich die fennzeichnen- 
den Züge. In Zufammenfeßungen aus mehreren Schriftbildern 
waren dieſe Schriftbilder aufangs getrennt dargeftellt worden. 
Schreiberrüdfichten entichieden über die Auswahl der Beſtimmungs⸗ 
zeichen fowte über ihren Platz. Je nah dem fie zu der Geftalt 
desjenigen Wortbildes, zu dem fie Hinzugefügt werden follten, 
paflten, wurden fle ergriffen und geftellt; zu feiner Seite, Darunter 
oder darüber. Es erfolgten fogar Ineinanderſchiebungen derjelben, 
Berfürzung und Verrenkung der alten Züge bei dem Berbinden, 


fo daß dann öfter die Geftalt verändert wurde und fogar 
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für das Auge neue Schriftbilder entflanden.31 Ebenſowol Bes 
quemlichfeit im Schreiben als der nah Ebenmaß tracdhtende 
Schönheitsfinn entfchied in folden Fällen. Die Umbildung der 
Form mar fhon weit vorgefchritten, ald die Infchrift auf Jũ ges 
macht wurde. 

Die Wirkung der Zuſammenfügung mehrerer Zeichen zu einem 
Worte und zu einem ganzen Schriftflüde war mithin eine Ber 
änderung derfelben, welche die Zeichen Hinfichtlich ihrer Bildlichkeit 
unfenntlih machte. Bei manchem Bilde erlofch überdies die erfte 
Bedeutung und nur feine finnbildliche blieb beftehen. Das Ber 
wußtjein des Zufammenhanges zwifchen vielen Schriftzeichen und 
ihrem Sinne ging folglich den Zfinefen verloren, und fowie es 
dahin gefommen war, ruhte daB ganze Verſtändniß der tfinefiichen 
Schrift auf dem Gedächtniſſe. Die Zeichen mußten mit ihrer 
Bedeutung auswendig gelernt werden, denn fie erſchienen von nun 
an als willfürliche Striche! Die Schreiber aber beherrfchte nad) dem 
Verluſte der Bildlichkeit das Streben nach größerer Regelmäßigkeit. 

Arbeitete der Meifjel mühjelig in Stein oder Metall, fo 
famen fleife Züge zum Vorſchein. Durch Häufige Anwendung 
diefer Befchreibftoffe bildete fich eine Darftellungsmweife heraus, 
welche mit Ausſchluß kreisförmiger und ſchiefer Linien lediglich 
aus ſenkrechten und wagerechten dicken Strichen beſtand. Tafel 
XXIX. n. 180 zeigt fie. Die Züge ſtehen weit von einander 
ab. Dieje Infchriftenzeichen wurden fpäterbin nur für Schrift 
auf Gefäßen, Stempeln, Sigeln und Münzen in Anwendung bes 
halten und deshalb „die Sigelbuchftaben” (Ta-schuan, Kho-teou) 
geheiſſen. 

Auch der in andere harte Beſchreibſtoffe eingeriſſene Zug 
konnte kaum anders als ſteif ausfallen, und man bediente ſich faſt 
nur ſolcher, ſo daß das Schreiben ein Eingraben oder Einreißen 
war. Indeß brachten doc mehrere geſchickte Schreiber, vornämlich 
Tſchangtſchi, Tüffu und Tſchuijuan eine etwas leichtere Form 
auf, welche bereits um — 555 in Gebrauh war. Tafel XXIX. 
n. 181 zeigt fie. Man hieß fie „Die Grasfchrift”, Tihwan. Sie 
ift der jegigen Schrift ſchon fehr ähnlich. In fpäterer Zeit biieb 
diefe bi8 zur Gegenwart in ausnabmöweifer Anwendung, wie etwa 
unfere gothiſchen Buchſtaben. 
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Die älteften Befchreibftoffe waren nah der tfinefifchen 
Heberlieferung Schilf und Gewebe (Leinwand ?)32, dann Steins 
flähen. Auf letzteren pflegte man die Schrift zuerft roth aufzus 
tragen, darauf einzugraben; auch buntes Einlegen fam vor, mie 
Jü's Inschrift zeigt. Noch im fpäten Zeiten behielt man Stein 
bei, wenn man eine Schrift recht ficher zu erhalten beabfichtigte. 
Rohr, Palmblätter, Rinde, Holzbretter, Metallplatten wurden 
ebeufalld verwendet. Auf die harte Unterlage mußte mit einer 
eifernen Nadel oder einem fpitigen Griffel gearbeitet werden. 

Die Zfinefen erzäblen,?? der Schafhirt Luwenſchu habe 
zum Schreiben die abgetrennten Hautlagen einer dem Papyrus 
ähnlichen Sumpfpflanze gebraucht, der Sauhirt Kongjanghong 
fich zuerft dazu Bambusſtäbe geglättet. Bambus gab ein bequemes 
Mittel. Er wurde, ohne daß vorher die Haut abgezogen worden 
wäre, in Heine Zafeln zerſchnitten, durch euer gezogen, was ihn 
gefchmeidiger machte und zu einer braunen Färbung brachte, und 
hierauf geglättet. Mit einem zarten Grabftichel oder zugeſpitzten 
Holzgriffel wurden die Züge in ihn gekratzt. Auf eine Tafel von 
12 Zoll Länge kamen ungefähr 20 bis 25 Wörter. Die Beinen 
Tafeln wurden hernach mie Blätter übereinandergelegt und zu 
einem Buche gereiht. Nach der Rede der Tfinefen hätte ihr alter 
Schün zuerfi mit Firniß auf Bambus gefchrieben. Kungtie hat 
angegeben: die Regierungsgefeße der Könige Wen und Wu feten 
famt und fonderd auf Bambustäfelchen aufgezeichnet worden.34 
Diele Schriften find wahrſcheinlich auf folche gefchrieben. Eines 
der älteften unter den erhaltenen Jahrzeitbüchern, welches — 299 
in Bei abgefafft wurde, führte danach noch den Namen des 
Bambusbuches (Tsu schu). Ein anderer beliebter Befchreibftoff 
waren Solzbretter (Tse). Kungtfe foll auf foldhe die Worte 
feiner Weisheit mit rotem Ocker aufgetragen haben? und die 
muftergüftigen Bücher, die King, waren anf Holztäfelchen von 
2 Fuß 4 Zoll Länge gefchrteben.6 Mochte man Bambus oder 
Holz nehmen, fo mußten die Bücher äufferft umfänglich ausfallen. 

Bequemer wol, aber weit theurer war die Anwendung von 
Zeugen, namentlich fpäter von Seide, wobet fein Einreigen flatt- 
finden konnte, fondern die Bilder mit gefärbter Slüffigkeit aufge: 
tragen werden mußten. Ein Holz» oder Bambuögriffel diente dazu. 

18* 


276 ine. Dinte. Die Herrfiher wenden Schrift am. 


Das älteſte Bärbemittel, in weldes ihn der Schreibende tauchte, 
um ed auf das Zeug oder auch die Bambustafel zu tragen, wurde 
aus ſchwarzer Erde gemacht: Dies bemeift das Schriftbild für 
Dinte, welches die Zufammenftellung der Zeichen für „Erde“ und 
„Schwarz“ ergab.” Später machte man an Stelle des Firniſſes 
aus einem feingeriebenen ſchwarzen Mineral eine die Flüffigfeit; 
endlich fing man den Rauch verbrannten Holzes auf, um bie 
färbende Flüffigkeit zu gewinnen. Tuſche oder ſchwarze Dinte 
follen die Zfinefen fchon um — 112098 aus Fichtenruß und Leim oder 
Del bergeftellt Haben. Kaifer Wuwang foll Zufche bereitet Haben. Ob 
indeß deren Alter ſoweit zurückreicht, ift doch fehr zweifelhaft, zumal 
die Zfinefen beinahe alles, von defien Erfindung fie nichts mehr mußten, 
den Häuptern ihrer älteften Zeiten beizulegen pflegten. Schitſcheu 
fol der erfte gewefen fein, der Seide als Befchreibftoff mählte.39 

Gelegentliche Bemerkungen oder ftet3 zu beberzigende Aus- 
fprüche ſchrieb man mol mitunter auf feine Kleider, denn es Hat 
fid) die Nachricht erhaften, daß ein Schüler des Filofofen Kungtſe, 
Namens Tjetihang, Lehren deffelben auf ſeinen Gürtel gefchrieben 
babe.40 Staatsurfundeu, Verträge und Gefeße wurden auf eherne Bafen 
geſchrieben. Dies geſchah noch — 513 mit den Geſetzen der Zfin.*1 

Die Regierung des Landes war es, die hauptſächlich von 
der Schrift Gebrauch machte. In den Sitten erhielt fih indeß 
fo manches aus der Zeit der Schriftunkunde. Dahin wollen wir 
nicht rechnen, daß die Fahnen Bilder von Vögeln und Schlangen, 
die faiferfichen ein Drachenbild, zeigten‘2, wol aber die, daß wenn 
der Herrfcher einen Feldheren auf längere Zeit in die Ferne ent- 
fendete, er ein Bambus- oder Eifenbeintäfelchen mit der Zeichnung 
eines Tigers zerbrach und fein Beauftragter die eine Hälfte da- 
von an fih nahm; wollte fpäter der Katfer ihm eine neue Weifung 
zufertigen, fo wurde diefer die zurücdbehaltene Hälfte beigegeben, 
und der Feldherr mußte prüfen, ob felbige zu feinem Stüde pafle. 

Man fhrieb keine Bücher, fagt der Tfinefe, bevor das Lafter 
Irrtümer gebar, Im Abfuffen von Schriften erblidt er alfo eine 
Kräftigung und Förderung der Sittlichkeit. Und große Verehrung 
bat die Folgezeit allen aus dem Altertume erhaltenen Schrift 
werfen gezollt. Zwiſchen — 2000 und — 1000 waren fchrifts 
ftellerifche Abfafjungen wol noch Seltenheiten. Die älteften nannten 
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ihren Verfaſſer nicht. Gute Beiſpiele, fagt der weile Kungtſe, 
waren die Bücher der Alten. Indeß wurde doch von der Schrift 
häufig Gebrauch gemacht, wenn auch- weniger für Bücher als für 
Awede des öffentlichen Lebens und zur Einprägung von Geboten 
des Staates und der Sittlichkeit. Kaifer Tſchingtang zum Beifpiel, 
mit dem das Herrſcherhaus der Schang, nad) tfinefifcher Zeit, 
rechnung — 1783 begaun, fol in feine Bademanne einen Sprud) 
haben eingraben laſſen, der zu täglicher Vervollkommnung ers 
mahnte.*° Die Pallaftmande dienten zu beberzigenswerthen Ans 
ſchriften. Zichengtfe fagt von den Alten: „Ihre allererften Bücher 
waren fehr kurz und voll von Inhalt. Ihre Abfaffer fannen länger 
nad. Wolken, die fih in einem Augenblide zufammenzieben, 
bringen noch feinen großen Regen.“ 

Um die legte Zeit der Schang wurde fihon mehr gefchrifts 
ſtellert. Da gab es Neichsgefchichtfchreiber. Dies darf als gewiß 
angenommen werden, wogegen ed unficher iſt, ob wirklich ſchon 
bald nach — 1150 einige weife Denker ihre Anfichten in der Form 
von Gefprächen niedergefchrieben haben. Fürſt Wen von Zfiu, 
Wenwang, d. h. „Wen, der Unterfürft“, der des einen Diefer 
Weiſen Schüler heißt, verfaßte angeblich während einer Einkerke⸗ 
zung feine Erörterung der Kwa's, welche dann jein jüngerer Sohn, 
der große Geſetzgeber Tſcheukung nach jeinem Vorgange weiter 
ausführte; fein älterer Sohn Wuwang, der erite der Zicheus 
faifer, Sieß in feinen Hausrath und feine Waffen die vorzüglichften 
Denkiprüche eingraben, damit er, fie vor Augen, immer in Zugends 
baftigfeit wandle. Seines Bruders, des Tſcheukung, der nad 
Wu's Tode Reichöverwefer war, Reden über die Regierungskunſt, 
Borträge für feinen Neffen, den jungen Kaiſer, wurden nieder 
gefchrieben und aufbewahrt. In den erften Jahren der Ziehen, im 
Jahre — 1100, follen auch die Regeln der Gebräuche und allgemeine 
Borfehriften für den Wandel, im Tſcheuli, vorzüglich durch 
Tſcheukung's Bemühen gebucht worden fein. 

Bon Staatöwegen wurden nicht nur Jahrbücher geführt, 
fondern auch die beiten neuen Lieder aus allen Gegenden des 
Reiches gefammelt. Inden Huuptorten der Kreife wurden eherne Zafeln 
wit geografifchen und ftatiftifchen Angaben zu jedermanns Kennte 
niß aufgeftellt, Die Schrift war eines der vornehmſten Regierungs⸗ 
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mittel und wurde in ausgedehntem Maße angewendet. Des 
Kaiſers Befehle, fagt dichterifch ein Lied aus dem alten Lieder 
buche Schiking, wurden mit „goldner Schrift in Platanentafeln 
eingegraben." Kaifer Muwang ließ in feinem Alter um — 950 
die Strafgefege auffchreiben und im Reiche verfündigen.*6 Die 
Staatsurfunden über Belebnung mit einem Fürftentum wurden 
in Bafen eingegraben; eine folhe Vaſe von ungefähr — 
770 wurde in Schenfi um 926 wieder aufgefunden. Amtliche 
Schriftſtücke und Bücher lieffen die Kaifer an ihrem Hofe fammeln 
und aufbewahren. Ueberall im Reiche waren Beamte beftellt, 
welche Verzeichniffe über die Geburten und Verheirathungen 
führten” und den Berfonalftand überfahen, auch Liften der ſich 
auszeichnenden Einwohner anzulegen Hatten. Wofern der 
tfinefifhe Gelehrte Tihufchuffien Recht hätte, fo waren in der 
Zeit der Tſcheu von den Heirathévermittlern die gegenfeitigen Che⸗ 
bedingungen ſchon fchriftlich feftgeleßt worden und die (in ber 
Regel) fchriftunfundigen Paare hätten auf die Urkunde eigens 
bändig einige Zeichen machen müflen. Aus diefen Zeichen, bes 
bauptet ex weiter, ſei endlich eine fchriftmäßige Zufammenorbnung 
grade für ſolche Zwecke hervorgegangen und es Hütten ſich Ber, 
heirathende nun gerade diefe angewendet; fo fet diejenige Schrift. 
gattung entflanden, welche „Schrift für Gräber und Heiraths⸗ 
verträge” (Fenschutschwan) heiße und viele verfchiedene Zeichen 
für das Nämliche enthalte. *s 

Unter den Tſcheu's, ja Höchft wahrfcheinlih ſchon in der 
Zeit des ihnen vorangehenden Herrfherhaufes, forgten die Zfinefen 
für den Unterricht der Jugend, mit deffen Ueberwadhung der 
MWürdenträger, welcher den Zitel Sfethu führte, betraut war. Sie 
hatten die Wichtigkeit des öffentlichen Unterrichts begriffen und 
ihn wenigſtens theilweife wirklich eingeführt in einer Zeit, in 
welcher bei feinem andern Volke daran nur entfernt zu denken 
war. Tſcheukung, der Gefebgeber, heißt e8, ordnete um — 1097 die 
Einrichtung Heiner und großer d. h. höherer Schufen durch das 
ganze tfinefifche Gebiet an. Da der Unterricht Staatsfache war, 
wurde fein Schulgeld entrichtet. Der Beamten Obliegenheit war 
fowol der Einmwohnerfchaft an gewiffen Zagen die kaiſerlichen Ers 
laſſe vorzulefen, als den Unterricht im Auge zu halten und für 
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ihn zu wirken. Die Knaben fingen in ihrem neunten Jahre an 
ichreiben zu lernen, übten fih im Einreißen der Schriftzeichen auf 
Bambustafeln, forie im richtigen Ausfprechen derfelben vier Jahre 
lang. Dem Obervorfieher der Mufit (dem Zaffejo) lag das 
Leſenlehren ob. An der Hoffchule war der Winter zum Bücher 
leſen beftimmt. In fpäteren Zeiten gab es ein Amt des Biüchers 
vorſtehers (Zienfchutiche), der bei diefen Leſungen anleitete, zu 
denen Gedichte und Gefchichtsbücher — die es mithin jchon gab 
— genommen wurden.*9 Wiffenichaften wurden freilich noch nicht 
getrieben, gab es noch nicht. Mädchen blieben ohne Unterricht 
im Schreiben und Lefen; was die zu wiſſen brauchen, hieß es in 
einem Liede, befteht in Kochen und im Zubereiten des MWeins. 

Worüber das Volk zu belehren, was ihm befannt zu machen war, 
wurde auf ausgehängten Tafeln an beftimmten Pläßen gefchrieben. 
Die von den Unterfürften aus den entfernten Landen eingejchickten 
neuen Bolfölieder wurden zur allgemeinen Kenntnißnahme auf 
Steintafeln gefihrieben und öffentlich audgeftellt: alles dies fpricht 
doc dafür, daß es im Bolfe Biele gegeben haben muß, die zu 
fefen veritanden. Da nicht Wenige unter dem nachwachienden 
Geflecht Lefen und Schreiben erlernt Hatten, wurde auch vom 
Sthreiben bald ein ausgedehnterer Gebraudy gemacht. * 

Die Natur der tfinefifhen Schrift erforderte wegen der aus 
fchwellenden Menge ihrer Zeichen anhaltende Beſchäftigung mit 
ihnen. Deshalb wurden Saumlungen der Schriftzeichen angelegt 
und ſchon in den Zagen Tſcheukungs (um — 1078) foll der 
Lehrer Bao, der den Kindern der Prinzen auch Schreiben 
lehrte50, ein Wörterbud, und zwar nah Ordnung der 
Sachen angelegt haben, welches Eulja genannt wurde. Manche 
Gelehrte halten das Eulja jedoch für eine fpätere Abfafſung, für 
jünger als Kungtſe. In unferm Sinne war ed freilich fein 
Wörterbuch, denn es gab Verzeichniffe der Schriftzeichen, welche für 
gewiſſe Gebiete des menschlichen Wiſſens oder Seiten des Lebens 
in Anwendung kamen, und fügte viele Erklärungen bei: fo aber 
grade mar es für den Zfinefen ein fchäßbares Hülfsmittel beim 
Lefen und Schreiben. Ließ doch fein Schriftigftem der Willkür 
freien Raum, indem in ihm nichts das Aufbringen neuer Schrift. 
bilder verhinderte. Außerordentlich viel überflüffige find denn 
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almälig in Umlauf gebracht worden. Selbft deu Hiſtorikern bfieb 
Manches unverftändlih. Da nun aber die neu binzugelommenen 
keineswegs alleuthalben verftanden wurden, fo drohte eine Ber, 
wirrung einzureißen, die das Schriftweſen zerrüttete und feinen 
Nuben auf's fchwerfte beeinträchtigte. 

Unter folhen Umfländen ftrebte die Regierung nach Sicherung, 
aber zugleih nach Leitung und Regelung deſſelben. Kaiſer 
Siuanwang (— 827 bi8 — 781) beauftragte, um der gefährlichen 
Unordnung ein Ende zu machen, den Vorſtand der Reichshiſtoriker 
Tiheu mit feinen Gefchichtfchreibern an eine Sichtung und 
Bereinfahung des Schriftbeftandes zu gehen. Eine Behörde alfo 
befam eine zeitweilige Gewalt über die Befchaffenheit der Schrift. 
Tſcheu verfaßte ein Werk über die Schrift, deſſen größere Hälfte 
noch vorhanden iſt. Die beauftragten Männer vollzogen die Aufgabe, 
ordneten die Schriftbilder in 15 Reihen, fuchten den derzeit üblichen 
Tatſchnanzug duch Abwerfen überflüffiger Zierrathen leichter und 
fließender zu machen, (mobei freilich noch mehr vom Malerifchen ihrer 
Geftalt unterging) und legten ihre fertige Arbeit dem Kaifer vor. 
Sinanwang ließ von andern Gelehrten die Vorlage nochmals 
prüfen und was dergeftalt gefammelt und feftgefeßt war, alddann 
in Marmorfäulen zur allgemeinen Nachachtung eingraben. Dies 
gefhah im Jahr — 820. Es war ein feiner und zierliher Zug, 
deffen Eigentümlichfeit darin beftand, daß wo die Enden der 
Zeichen bisher gerundet geweſen waren, fie nun in einer Spike 
abfchloffen und daß vieredige Bilder zu fpiken Dreiecken ums 
gewandelt wurden. Man veranfchlagt die Zahl der Zeichen (mol 
fpäter in gleihem Geſchmack Hinzugefügte mit inbegriffen) auf 
9000. Tſchwan (fpäter Ta Tſchwan d. 5. große Tſchwan) bieß 
diefe ſtaatsmäßige Schrift und Stuanmang ließ in ihr Verfe, die 
er gedichtet hatte, auf 12 große Marmortrommeln einbauen, von 
denen fih 9 dur alle Stürme der Zeiten erhalten baben und 
noch in dem Hlademiegebäude zu Peking aufgeftellt find. Diefe 
angenommenen Schriftzeichen follten außsfchließlich dem gefamten 
Volke zur Richtſchnur dienen. Someit jedoch) reichte eines Kaifers 
Macht nicht, in Anfehung der Schrift allenthalben Gehorfam zu 
erwirken. Konnte er die Verdrängung der ausgeftoffenen Wort» 
zeichen doch nicht einmal allen Unterfürften auflegen! So mander 
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beharrte bei den einmal gewohnten, und die Verwirrung in der 
Schrift war demzufolge nicht audgerottet. Schwankungen in den 
Wortzeichen fanden nach wie vor ftatt. 

Die HZerfaferung des großen Reiches in LUnterfürftentümer, 
deren erbliche Herricher nach Unabhängigkeit mit immer größerem 
Erfolge (wie im weiland heiligen römifchen Reiche deutſcher 
Natur). trachteten, fchadete ohne Zweifel auch der Einheitlichkeit 
des Schrifttums. Ein Fürſt in Zfin hielt, wie wir wiffen 
um — 770 feinen eigenen Geſchichtſchreiber. Jahrzeitbücher von den 
Unterreichen wurden abgefaßt: die im Tſin heißen „das Bier 
gefpann (Tsching); die von Thfu waren nach) einem wilden Thiere 
Taowo benannt.51 Kuotſchungſchu behauptet, daß in den legten 
Tſcheuzeiten gefliffentlich in den verſchiedenen Staaten des ges 
tfeilten Reiches eigentümlihe Schriftzeichen aufgebracht worden 
feien, damit nur die ihnen Angehörigen das Gefchriebene vers 
flünden! Geringe Wirkung konnte e& bet diejer Sachlage nur 
haben, daß die Reichögefchichtichreiber mit der Sorge um die 
Schrift betraut waren und daß es ihnen namentlich oblag jedes 
neunte Jahr die Schriftzeichen einer Vergleichung zu unterwerfen. 52 
Diefe Unterfürften waren auch den älteren Büchern gram, weil 
diefe die Borftellung kaiſerlicher Oberhoheit enthielten und 
näbrten, die doch ihr Ziel war zu fchmäcen. Eine Vielheit von 
Schwerpunkten war nın vorhanden. 

Erſt in der fpäteren Tſcheuzeit (alfo etwa von — 700 ober 
— 600 an) mehrte ſich der Bücherbeftaud, gab es einen 
größeren Borrath von Büchern. Gingen doch die alten nicht alle 
unter und famen Doch zu den vorhandenen jeßt öfter neue. Einer 
Bücherei des Fürften von Zu gefchieht um — 500 Erwähnung. 
Sie beftand ohne Zweifel fchon lange. Ueberhaupt, wo es Ges 
fchichtichreiber gibt — und wie lange hatten das Reich und die 
Unterfürftentümer ſchon ſolche angeftellt! — da werden gewiß Urkunden 
und Bücher gefammelt und bewahrt. Zu Berftorbenen in ihr 
Grabmal legte man Bücher, was daraus erhellt, Daß im Grabe 
eines Fürften von Lu nachmals eine — 299 abgefaßte Chronik 
aufgefunden worden iſt; böchftwahrfcheinlich war dies ein älterer 
Brauch. Ebenſo wollte man fpäter im Grabe eines Kürften von 
Wer ein Buch entdedt haben. 
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Allerdings waren die Bücher kurz: dafür waren file reich an 
Inhalt. Denn der Schriftteller führte feine Gedanken nicht breit 
aus und wiederholte nicht von Andern bereits Gejagtes. Wohl: 
gegliederte Begriffe ftellte er mandhmal nahezu verbindungsios 
bin. Die Darftellung war äufferft kuapp, ſpruchhaft gedrängt, 
enthielt wenig Berbindungen, ließ, was leicht hinzuzudenken 
war, aus. Fließend mar fie demzufolge keineswegs, eher gränzte 
fie an's NRätbfelhafte, da die Beziehung der Hauptwörter oft 
mals nicht angegeben, und was und nur Zeitwort und Subjeft iſt 
mitunter ausgelaffen mar.53 Diefe Schreibweife nannte die fpätere 
Zeit den „alten Styl" (Kuwen). 

Eine Abart in der Zeichnung der Schrift brachte in dieſer 
Beit Tſieuhu in Lu auf, deren Züge man den friechenden Inſekten 
verglich und deshalb Tiaotſchungthwan nannte; allgemein wurde 
diefe nicht. 

Der Drang des Nachſinneus über die höchſten Kragen war 
erregt. Ein Mann aus der Familie Li, Namens Pejang, Li- 
pejang, geboren — 604, nachmals genannt Laötie, (Lautſe) „der 
alte Herr“, Sefchichtfchreiber fowie Aufſeher der Bücher und Urkunden 
des Kaifers, fuchte den Schlüffel zum Berftändniß des Lebens 
und der Welt in der Bernunft und ſchrieb in feinem Greifenafter 
(um — 525?) nad den Sagen, bevor er Zfina verließ, an der 
MWeftgränze in Hanku auf die Mahnung des dortigen Gränzbes 
wahrers das, was er gelehrt hatte, in einem Buche vom (rechten) 
„Wege und der Tugend“ dem Zaotefing, nieder. Seine Lehre und 
fein, wegen der Dunkelheit des Ausdruds, ſchwer verftändliches 
Buch legten, allerdings meift einem fchlimmen Mißverftande auss 
gefeßt, den Grund für eine Schule von Filofofen, von Zränmern 
und Geifterbefchwörern, welche bie in unfere Zeit fortbeitand, 
und ein umfaffendes Schrifttum hervorbrachte. Seine nächſten 
Schüler und Erklärer KRuanjuntfe, DBerfaffer des Werles 
Shiihinfing, und Jünwentſe waren feine würdigen Nachfolger; 
allein auf ihrer Höhe vermochten fih nur Wenige unter den 
Späteren zu halten. Laotſe's Lehre führte zur Beichäftigung im 
Denken, zur Befchaufichfeit, zum Leben im Geiſte und demzufolge 
zur Zurüdgezogenheit, zur Abwendung vom Aufferen Treiben, vom 
cingreifenden Handeln. 
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Diefe Wendung fagte indeß dem auf das äufferlih Nützliche 
hingerichteten Sinne der Zfinefen wenig zu und ein anderer 
Lehrer, ein jüngerer Zeitgenoffe Laotſe's aus dem Fürftenhaufe 
Kung, der den Menfhen weniger auf fich felbft als auf die Ges 
jellfchaft der Menfchen, in der er febt, bezog und im Anfchluß an 
die gefchichtlichen Erinnerungen und die Vorbilder der Vergangens 
beit darauf ausging Menfchen und Verhäftniffe zu beffern, fand 
viel größeren Beifall und Anhang. Diefer, Zfhungni mit 
Namen, genannt Kungtſe oder nachmals Kung fu tie d. 5. 
„König der Lehrer” (Tatinifirt Confucius), war geboren — 550 
(oder — 551, — 552°), führte lange Zeit Dermwaltungsgefchäfte 
und flarb — 479. Wie er auf die Größen der Vorzeit zurück⸗ 
wies, um feinen Ermahnungen Nachdrud zu verleihen, fo mies -die 
Zolgezeit auf ihn bin als den großen Meifter, der den rechten 
Wandel zeige. Auf feine Ausfprüche wurde nachmals das höchſte 
Gewicht gelegt. Er hieß der Filofof fchlechtweg und fein fürder 
licher Einfluß auf die Menfchheit war beinahe noch größer als 
der des Ariftoteles.* Ariftoteles wirkte mehr auf die Erfennts 
niß, er mehr auf die Sittlichkeit. 

Kungtie fagte unter anderem: „Die Bücher werden mit den 
felben Zeichen gefchrieben wie ehedem“ und erflärte eine Nenderung 
in der Form der Schriftzüge für eine der wichtigften Angelegens 
beiten des Reiches, weshalb eine Abwandlung oder Verbefferung 
derfelben niemand geftattet fein fol, al8 dem Himmelsfohne, dem 
Kaifer.d° Denn in der Schrift mußte die Einheit bewahrt werden 
folten nicht alle bisherigen fchriftftelleriichen Errungenfchaften in 
Frage geitellt werden. Gleichwol foll einer von Kungtſe's Schreibern, 
Schenwei, im Zuge der Schriften eine Veränderung vorgenommen 
Baben, welche den Namen Linfchu befam. 

Kungtfe fammelte auch in feinem Alter das Vorzüglichfte der 
alten Bücher und MUeberlieferungen und ftellte ed gedrängt zus 
fammen, um es nußbarer zu machen. Er traf eine Auswahl aus 
ungefähr dreitaufend aufgefchriebenen Volksliedern, von denen er 


” Die Religiondftifter febe ich ihnen nah, weil ihr Einfluß auch ſchad⸗ 
liche Folgen hatte und ihre Kehren von den Geiſtlichen und den Kirchlichen viel⸗ 
fach getrübt und umgeſtaltet worden find. 
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331 als die ihm am meiſten zuſagenden in ſeinem Liederbuche 
(Schiking) zuſammenſtellte: es befinden ſich unter deufelben ſolche, 
die in den erſten Zeiten der Tſcheu entſtanden waren, möglicher, 
weise fogar einige noch ältere. Aus den alten Gefchichtsbüchern, 
welche fich in ber Bücherei des Fürſten von’ Lu vorfanden, gab 
Kungtfe ferner im Jahre — 484 eine zufammenhängende Sammlung 
von weiſen beberzigenswertben Neden der alten Herrſcher und 
ihrer Räthe, in dem Werke, welches Schufing, d. h. das „Bud 
der unveränderlichen Lehre“ heißt. Ebenſo fammelte er ein Buch 
der Gebräuche (Liki) und ein Buch von der Muſik (Joking). 
Aufferdem fügte er dem Iking feine Erklärungen bei, ſchrieb neuere 
Jahrzeitbücher des Staates Lu, feines Baterlandes von — 722 bis 
— 481 unter dem Titel „Krühling und Herbft”(Tschünthsieu). Ent 
weder cr felbft noch oder jein Schüler Tſengtſe (Thſengtſchan) flellte 
den Kern feiner Lehre in dem Fleinen Buche des „großen Studiums" 
(Tahio) zufammen und verfaßte um — 480 dad Bud) von der find» 
lichen Liebe (Hiaoking) in Geſprächsform. Rühren beide nicht von 
ihm ſelbſt ber, fo find fie do ganz in feinem Sinne gefchrieben. 
Als Schriftfteller erhob fih Kungtſe über alle Borgänger 
vermöge feiner einfachen, gedanfenvollen, fräftigen und erhabenen 
Sprache. Kungtſe's Schreibart galt fortan ala das Mufter für 
die höhere Ausdrucksweiſe. Immer und immer wurde fie nach—⸗ 
geahmt. Deffenungeachtet wurden im Zeitenlaufe gar mande 
Stellen feiner Werke wegen der äufferften Knappheit, in welche 
er den Gedanken gepreßt hatte, vecht ſchwer verſtändlich und 
fpätere Gelehrte weichen in der Auslegung derfelben ab. Glaubte 
ein Gelehrter den Sinn einer dunkeln Stelle getroffen zu haben, 
fo fhrieb er feine Deutung an den Rand des Buches von Kungtfe. 
Die zugefebten Erklärungen und die beigefügten Bemerkungen 
fhwollen feine Werfe zu einem großen Umfange an. 
Kungtſe's Schriften galten al8 „Die Bücher” fchlechtweg, als die 
„Kings“ mit welchen jeder gebildete Tſineſe fich vertraut machen müſſe. 
Seine Schüler arbeiteten an der Auslegung und fchriftftellerten 
in diefer Abfiht, fo Ngantſe, Zutfe, Schitfe, Lungſün, 
Nitſe, vor allen Zfengtfe, genannt Zfeujü, geboren — 565. 
Sein Enkel Kungki (oder Juanhi) genannt Tſe⸗ſſe (geboren — 
509, geftorben — 453). Diefer letztere gab Nachrichten von feines 
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Großvater Grundfägen und befehrenden Unterredungen in dem 
Buche Tſchungjung, d. 5. „die Unveränderlichkeit in der Mitte.” 

Etwa um — 430 fammelten und buchten Schüler der 
Schüler Kungtfes die von dieſem überfommenen Nachrichten 
in einem gemeinfhaftlihen Wer, den „fllofoftfchen Unters 
sedungen“ (Lünjü); zu den von Kungtſe handelnden Büchern 
faßten darauf Spätere Erläuterungen ab, um fie verftändlicher 
und eindringficher zu machen. Tſoſchi, genannt Tſokieuming, 
Kungtfe's jüngerer Zeitgenofie und Gefährte, ſchrieb Zufäge zu 
Kungtſe's gedrungener Chronik von Lu und feßte fie in den 
‚Reden aus den Staaten” (dem Kuejü) in einer Züchtigfeit fort, 
weiche ächt gefchichtlichen Sinn befunden fol. US Zfofhi er 
blindete, vertraute er den Abfchluß feiner Arbeit dem Schenkung 
an. Jahrbücher einzelner Länder, der Staaten U und Juei 
wurden abgefaßt. Unter den Laotſeanern ſchrieben Lipejang’s Schüler 
Kuanjin und Wengtfe, fein Ausfeger, und — 400 Lietfe, im 
Meiche Zziu über das Unkörperlihe, Tſchuangtſe und andere, 
Bir gewahren alfo, daB duch den Anftoß, meldhen die beiden 
Filoſofen gegeben hatten, eine fi) ausbreitende Schriftftellerei er» 
weckt worden war. Lietſe's Schüler, Tſchangtſung, verbreitete 
fi) über den Einfluß der Sonne, ded Mondes und der Öterne. 
Kwantſe ſchrieb um — 480 tiber die Volkswirthſchaft, die Straf 
gefeße und den Krieg. Auch der Feldherr des Landes Tfi, Süntfe, 
verfaßte eine umfängliche Kriegsfunft mit vielen Zeichnungen, die 
fo vorzüglich war, daß noch ein viel fpäteres Kriegsbuch, welches 
Amtot im VIL Bande der Denfwürdigfeiten der Miffionare in 
Peking überfeßte, anf Süntſe's Kriegsfunft beruht haben foll. Zus 
nächft nach ihm fehrieb Uki über das Kriegsmwefen. Man fihrift- 
ftellerte über den Waffengebrauh und die Kunft des Wurfes. 
Aermer war die Zeit an Dichtern. Gerühmt wurden nur der 
Stantsminifter im Reiche fu, Khtühjuan, um — 360 und 
der Gelehrte Sünkhing um — 260. Beide lieffen mit ftarfer 
Stimme Klagen über die öffentlichen Zuſtände ertönen. 

Sehr bald entftanden über die Auslegung der Schriften und 
Reden Kungtſe's Meinungsverfhiedenheiten, welche feine Anhänger 
in mehreren Schulen, oder wie der Tfinefe fih ausdrückt, „Familien“ 
trennten; es gab deren viele, die unter einander ſtritten. Ein 
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wirklicher Fortſchritt befundete fidh darin, Daß um — 400 der beiden 
Meiſter Gedanken nicht blos von den Schülern wiederholt und 
gedeutet, fondern daß auch felbititändige Ausführungen von einigen 
Anhängern geleiftet wurden, die fi in manchem Weſentlichen von 
ihren Lehren entfernten ; fo felbftfländige Denker unter den Laotſeanern 
zwiſchen — 400 und — 300 wie Kiatfe und Hanfeitfe, welcher 
letztere auch über Gefege und Strafen handelte, ferner Hokuantſe, 
von dem unter andern eine muftifche Zahlenlehre ausging und 
Jangtſchü, der aber vielleicht den eigentümlichen Konfutfeanern 
beizuzählen ift, wie Me (falls letzterer wirklich in diefem Zeitalter 
febte). Solche drangen indeß mit ihren abweichenden Anfichten nicht 
durch, fondern wurden von den ftreng an die Meifter fi) halten. 
den Schulen ala Abtrünnige verworfen, namentlich hielt Mengtfe 
(geboren —403 oder —402, geftorben— 314), ein lebhafter, gemandter 
mitunter beißender Schriftfteller die Achte Lehre Kungtſe's mit 
Nahdrud und Erfolg aufrecht, die darauf in Hoangtſchao genannt 
Sünfing einen neuen gewichtigen Erklärer erhielt. Ihr vornehm- 
fter Gegner unter den Zaotfeanern war Damals der beredt und blühend 
fchreibende Tſchwangtſe, ein fruchtbarer Schriftfteller von vielen 
Kenntniffen. Aber die Schule des Kungtfe übermuchtete weit, 
wurde groß und einflußreih. Auch Stüntfe’s abweichende 
Lehren (um — 260) famen gegen fie nicht auf. Zwiſchen — 300 
und — 200 blühte noch der Filofof Kung ſünlungtſe, fhrieb 
Liüpuſwei, der im Jahre — 235 vergiftet wurde, neue Fahrzeit 
bücher von Zu oder das Zichüntfien. 

So war ein neued Schaufpiel geboten, das des Kampfes 
von Schriftftellern untereinander. Während die Laotfeaner 
den höchften Fragen fich zumendeten und metafpfifche Unterfuchungen 
anftellten, befchäftigten die Konfutfeaner fih mit Sitte und Sitt- 
lichkeit, mit Lebensvorfchriften und Regeln menſchlicher Einrich- 
tungen. Es bewegte fie etwa die Stage nad) der oberften Richt. 
ſchnur des Handelnd oder nach der urfprüngfihen Natur des 
Menfhen. Wie fie die Lehre des Jangtſchü verwarfen, melde die 
Selbſtſucht obenanftellte, fo die des Siüntfe, welcher die menfdh« 
liche Natur für von Grund aus verderbt erklärt hatte. Sie bes 
harten wirklich auf einem mittleren Wege. 

Die Richtung auf das Weitthätige, die Kungtſe gegeben, und der 
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von ihm an die Spitze geftellte Grundfaß, in der Behandlung der 
Öffentlichen Angelegenheiten fih an die alten Borbilder anzu- 
fhließen, war wol geeignet, fie zur Beforgung der Regierungs⸗ 
gefchäfte tüchtig und geſchickt zu machen, flößte ihnen aber auch 
zugleich den Anſpruch ein, die Leitung des Staates in ihren 
Händen zu haben. 

Kungtſe bildete demnach auch inſofern einen Wendepunkt in 
der tſineſiſchen Geſchichte, als nach ihm die Schriftſteller als 
ein beſonderer Beſtandtheil des Volkes hervortraten und zu einer 
hervorragenden Bedeutung aufſtiegen. Zwiſchen — 500 und — 
400 erhob ſich in Tſtna eine neue Macht, die der Gelehrten von 
Kungtſe's Schule. In Tſina trug ſich nun zu, was der Lauf 
einer natürlichen regelmäßigen Entwickelung berbeiführt: Die 
Gelehrteſten wurden die Einflußreichiten, Angefehendften, Exften, 
nad) deren Sinne folgereht die Regierung fi richtete. Tfinas 
Entwicklung unterfhied ſich mefentlih von der Europas, des 
Landes der fi freuzenden Gegenfäße, in welchem im Mittelalter, 
wie in der Neuzeit der Krieger der vornehmfte Mann im Staate 
war. Da man wiflen wollte, daß Kungtſe 72 Berbreiter feiner 
Lehre Hinterlaffen babe, wurde als des Herrichers Rath eine Be 
börde von 70 Gelehrten beftellt, welche insbefondere feine Lehre 
aufrechthalten und die Hauptichriften über fie auslegen jollten. Bes 
wandertheit im Schrifttum und ausgezeichnete Theilname an ihm 
führte mithin zu maßgebendem Gewicht im Staate. 

Da fam eine Zeit, in welcher der von — 246 bis — 209 ges 
bietende Kaifer Tſin Schihoangti, dem es gelungen war, der 
Unterfürften völlig Herrzu werden und die Kaiferhoheit zum ehemaligen 
Glanze zu bringen, aud) ihre hochgeftiegene Macht mit der ganzen 
Wucht feines ftarfen Armed zu brechen unternahm. Der ruhms 
dürflige Mann ließ auf Berggipfeln und Felſen Verſe einfchreiben, 
feinen Namen und feine Größe zu verkünden. 

Trotz wiederholter Staatögebote war es bisher nicht möglich 
geweien, die nothwendige Vebereinftimmung in den Schriftbildern 
zu erhalten. In den verfchiedenen Gegenden wurden verfihiedene 
Zeichen gebraucht. Rechnete man doch ſchon 70 eigentümliche 
Schreibweiſen zufammen, deren Borhandenfein die Verbindung in 
bem weiten Reiche und die Gemeinfchaft des Volkes in einer 
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Einheit ernſtlich gefährdete! Denn eine Strecke von einer 
Gegend mit eigenem Schriftzuge war dieſer, als von dem anders 
ort Sandesüblihen abweichend, unverftändlih. Solcher Ders 
wirrung ein Ende zu machen, beſchloß der gewaltige Zfin Schi⸗ 
boangti. Er gab alfo feinem oberften Rath Life Befehl, den 
Schriftvorrath in Verbindung mit Tſchaokao und Humuking ganz 
durchzuarbeiten und endgültig zu geitalten. Liſe fullte fih an das 
Tſchwan halten; er that dies indeß nur theilweife, zog vor, auf 
jene vermeintlich älteften 540 Schriftzeichen oder wiederkehren⸗ 
den Grundzüge zurückzugehen, richtete fi) nach gewiſſen alten, 
angeblih von Fohi ausgegangenen Regeln im Zuſammenſetzen der 
Stride und trachtete nad) einer größern Ebenmäßigfeit. Bon 
diefen Rüdfichten geleitet, ließ er in den überfommenen Zeichen 
Züge weg oder feßte ihnen neue zu. Er gab an, aus wie viel 
und welcherfei Strichen ein Schriftbild beftehen müſſe. Xife veränderte 
aljo die Schrift. Life ging nicht fo behutiam wie Kaifer Sinans 
wang’8 Gelehrte zu wege, jondern verfuhr ducchgretfend und neuernd 
gleichgefinnt feinem Gebieter. Er brachte neue Zufammenfeßungen zu 
Wortbildern und andere Züge der Zeichen, fodann bejchränfte er die 
Geſamtzahl der Schriftbilder auf nur 9353 (nad) anderen Ge- 
währsmännern auf 10,500). Nachdem dies geſchehen, genehmigte 
Kaiſer Schi, vom Haufe Tfin, Liſe's neue Schrift, welche die Be 
nennung das feine (jüngere?) Zihwan (Siao-Tschwan) er 
bielt, ließ fogleich eine Anzahl Hauptbücher über das Heilver 
fahren, die Himmelskunde und die Zauberfünfte in fie umfchreiben 
und gebot auf das firengfte fi ihrer von nun an allein zu 
bedienen und feine alte mehr zu gebrauchen. Wie er ganz Zfina 
geeinigt, fo wollte ex auch eine einzige einförmige Schrift einführen. 

Aber fo wenig wie während Siuanwang’s Regierung erfolgte 
ihre Annahme im ganzen Reiche. Strafen ſchreckten nicht. Man 
fuhr fort in der alten gewohnten Schrift, trogdem daß fin 
Schihoangti fie verboten hatte, zu fehreiben. Der Kaifer gerieth 
in Wuth. Ohnedies war er ſchon aufgebracht, weil die am Alten 
fefthaltenden Gelehrten von Kungtſe's Schule (der er nicht ans 
bing) feinen neuernden Staatsorduungen entgegen und im Wege 
flanden. Der alternde Herrſcher fann fchon darauf, den Eins 
fluß der Denker zu bejeitigen, Die Stimme der Theoretifer zum 
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Berfiummen zu bringen, der fortwährenden Berufung auf Die 
Berfahrungsmweifen der früheren Zeit ein Ende zu maden. 

Sept nahte ihm Life mit dem Vorſchlag, auf daß freie Bahn 
für die neuen Schriftbilder gefchaffen und die alten ausgerottet 
würden, die vorhandene Büchermaſſe wegzuſchaffen — das alte 
Schrifttum zu vertilgen. Mittelft einer ſolchen Maßregel ließ 
fi) and) die flörende Erinnerung an die vergangenen Tage, welche 
die Bücher fefthalten, vernichten und mit den Büchern zugleich 
wurden die Schriftzüige vergeſſen. Es gab hernach keine Muſter 
mehr für diefe. Ehedem — foll Life zum Kaifer gereder haben — 
als ed viele Herren im Lande gab, mag die Bücerweisheit am 
Platze gewefen fein, damit Kenntniffe zum Regieren gewonnen 
wurden; gegenwärtig jedoch, da die ganze Welt unter Einem 
Herrn ſteht, ruhig und friedfertig, und Eine Ordnung gilt, Ein 
Gefeh überall beobachtet wird: wozu foll da das Mei noch 
voller müßiger und flreitjüchtiger Schriftfteller bleiben, die ſich 
immer auf dad Alte, Unzeitgemäße berufen und unfere Jeit ben. 
ftändig meiftern? Nicht nach den Büchern, fondern nach den Res 
gierungserlaffen müflen die Menfchen fi) rihten und lernen, 
Dom Aderbau hängt des Reiches Gedeihen ab, nicht von den 
unergiebigen Büchern. Schihoangti ergriff dies Wert. Er gebot: 
aller Orten follten die Bücher an die Beamten abgeliefert werden zur. 
Berbrennung bei Strafe der Brandmarkung und vierjähriger Imangö« 
arbeit am Bau der großen Mauer zum Schuße der Gränze;35 er nahm 
nur aus als mügliche Bücher diejenigen, die von dem Ackerbau, 
der Muſik, der Heilfunft, der Sternfeberei, den mwahrfagenden 
Looſen und von den Thaten feines Herrſcherhauſes Zfin handelten, 
Laotſe's Taotefing nnd das ling. Was das Amt der Meiche«, 
geſchichtichreiber an Schriften bewahrte, wurde zuerft den Flammen 
übergeben: Beamte, die um dad Verheimlichen alter Bücher 
wußten, wurden mit derfelben Strafe wie die Verheimlicher ge 
teoffen. Ein verwegener, nie dageweſener und.jo nie, nur in weit. 
befchränkterer Weije aus Glaubenswuth wiedergefommener Bew 
fuh das ganze vorhandene Schrifttum zu vernichten! Gewiß 
großer Schredin im Lande. Wol widerſetzten ſich Die Gelehrten; 
aber ihr Tadel, ibre Widerjpenftigfeit reiste den alten Gebieter 


noch mehr. Schihoangti, der nicht weniger grauſam ai us war, 
Buttle, Geſchichte der Schrift, J. 
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feßte feine volle Macht ſchonnugslos an das beichloffene Inter 
nehmen. Gr veranftaltete die Zerſtbrung der an feine Vorgänger 
erinnernden Denkmäler. Mit nnausgefebtem Nahdrud, mit 
fleigender Schärfe betrieb er die Verfolgung ; feinen Sohn uud 
muthmaßlichen Zhronfolger Fuſn, der wiederholt in ihn drang 
einzubalten, verbannte er zornig in den Nordftrih, ja um Schreden 
zu verbreiten, ließ er im folgenden Jahre (— 212) in feiner Haupt⸗ 
ſtadt mehr als 460 ftandhafte Konfutjeaner lebendig begraben. 
Mle Schriften der Konfutfeaner, deren feine Diener im ganzen 
Reiche habhaft werden konnten, wurden in Aſche verwandelt. 
Noch waren die Bücher auf Holzbretter oder Bambustafeln ge- 
ſchrieben: wie lieflen fie fich bei ihrem großen Umfange verbergen? 
Angeber fehlten nicht, die anf Unkoften der Nebenmenſchen ihr 
Süd ſuchten. Sein Leben jeßte in die höchfte Gefahr, wer 
Bächer zurückhielt. Nur äuſſerſt wenige konnten verſteckt, ver⸗ 
manert werden. Der Untergang beinahe des ganzen alten Schrift⸗ 
tums erfolgte wirklich. Einiges nur wurde in entfernten Gegen⸗ 
dem geborgen. Das Jahr — 213 war dasjenige, in dem dieſe 
große Büächerverbrennung fi begab. 

Und als ob das Unglück fi häufen follte, gingen furze Zeit 
darauf unter Lieupang (Raotju), dem erften Kaiſer des Haufes Han 
(— 206 bis — 194) bei einer Feueröbrunft in der Hauptftadt 
auch die. Archive mit den Reichspapieren zu Grunde. 

So mit der Gewalt, die Zfinfhihoangti einiegte, follte eine 
daschgreifeude Ummandfung der Schrift bewirkt werben. 

Die neue gebotene Schriftart Life’8 zeigte fi jedoch alsbald 
nicht fo Beitändig, wie man hätte erwarten follen ; fie erlitt fchnell 
auch Abänderungen. Gleich fein Mitarbeiter Tſchingmiao war 
mit ihr nicht ganz zufrieden, weil fie gebogene Füge anwendete, 
md er erſetzte ſolche durch grade Striche und lieh überdies mandhe 
Schriftzeichen gänzlich fallen. Da Tſchingmiao's Schreibweife ber 
quemer war, genehmigte Schihoangti ihren Gebrauch in Geſchäfts⸗ 
ſachen. Gerichte und Maße befahl der Kaifer in ihr zu befchreiben. 
Die von Tſchingmiao anfgebrachte Abart von Liſe's Schrift 
hieß man Liſchu d. h. Beamtenſchrift. Mit ihre ließ fich raſcher 
ſchreiben, weil das Beige leichter fiel als die Rundung. Die 
Amtafluben ergriffen fie gern, und in der Uebung derfelben ver 
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fteifte fih der Iug nad) umd nad) noch mehr zu derjenigen Weile, 
die man ſpäterhin Kiaifchu nannte. 

Aus Tſinſchihoangti's Zeitalter rühmten die Tfinefen eine dem 
Wangſchuho beigelegte Lehre vom Pulſe, den eigentümlich filo⸗ 
fofirenden Liufchi, einen der Räthe dieſes Kaiſers, uud den Dichter 
Kiüjüan, der die Gedichtſammlung Lifao herausgab und zuerft 
die alte WWeife, der gemäß 4 Wörter einen Vers bildeten, verlieh 
und feine Verſe aus 5 Wörtern bildete, die einen Gedanken abs 
ſchloſſen. Er war ein Berwandter und Nath des Kaifers und 
redlich bemüht, ihn von feiner verderblihen Richtung abzubringen. 
Da e8 ihm nicht gelang und er das Unheil ſchaute, dichtete ex 
noch das ſchoͤne Lied; „Was man auf dem Herzen hat“ und flürzte 
fid) dann in einen Fluß. 

In eben jenem Zeitalter der Bücherverbrennung und des 
Stockens der fehriftfiellerifchen Thätigkeit trug fih gleihwol ein 
Fortſchritt zu. Ein Feldherr Zfin Schihoangti6 Mungtian, der 
mit der Aufführung der großen Schugmauer im Nordoften wider 
die rohen Tatarenhorden betraut war und die Reichsgränze hütete, 
erfand das Schreiben mit dem. in aufgelöfter Farbe getränkten 
Haarpinfel*, nachdem man fich vorher, wahrfcheinlih wenn mau 
einmal auf Seide oder Zeug fchrieb, dazu nur eines Hölzchens 
bedient hatte. Im tfineflfchen Tauſend⸗Wörterbuch heißt es: „Zian 
machte Pinſel.“ Nicht eher foll ihm das Schreiben mit dem: 
Pinfel gelungen fein, als bis er diefen fehr fein bergeftellt und 
zu der aus Ruß und Waſſer beftchenden Schwärze noch Leim. 
binzugefügt hatte. 

Seine fpise Binfel wurden in Zfiun aus Thierhaaren in 


— — — — 


Diejenigen, welche die Einführung der Tufche erft zwifchen — 279 und 
— 156 anfeßen wollen, haben überfehen, daß die Tfinelen ſchon vor Kungtſes 
Zeitalter gelegentlich auf Seide und Zeug ſchrieben. Ebenfo irrig ſcheint die 
Angabe, daß Mungtian auch die Bapierbereitung erfunden babe. Beſtimmten 
Zengnifjen zuwider entiprang fie wahrfcheinlich einem faljhen Retionalismms. 
Es hört fi) gut, dag nachdem zuerſt Papier gemacht, man den ſpitzen Stab 
von Bambus oder Holz habe wegwerfen und Durch eine zweite Erfindung, die 
des Pinſels, erfegen müflen, weil in den Riſſen des Papiers die fürbende 
Schwärze weit auseinanderfloß, allein die Meberlieferung befagt Anderes, und 
dad Anfehn gewichtiger Schriftiteller Tann uns nicht beſtimmen, mit ihr in 
Biderfpruch zu treten. 

19° 
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einen Bambusgriff gefaßt hergeſtellt. Den Pinſelſtock mußte der 
Schreibende genau ſenkrecht auf den grade vor ihm liegenden 
Beſchreibeſtoff im rechten Winkel halten, gleich als wolle er ihn 
mit dem Pinſel durchſtechen: Hätte er ihn ſchief geführt, fo würde 
er ſich zerfujert haben. Der Tfinefe faßt ihn zwifchen dem Daumen 
und dem zmeiten wie dritten Finger, fo daB er auf dem zweiten 
Knöchel des vierten Fingers ruht und zwiſchen dieſer Stüßung 
und feiner geträuften Spige eine reichlihe Daumenbreite bleibt. 
Der Heine Singer wird an den vierten angedrüdt; die Hand und 
der Vorderarm ruht auf dem Zifche, nur die Finger bewegen den 
Binfel. Der Bambusftiel muß hart und ſchwer, grade und wohl 
gerumdet fein. Die Haare müflen weich und elaftifh fein; fie 
werden, nad) der Faſſung in den Stiel, fpig zugefchnitten. Man 
gebraucht die Haare von Kaninchen, die man am hänfigften 
wählt, von Katzen, Hirſchen, Ziegen, Füchſen, Wölfen, von der 
Schnauze der Maus. Als die vorzäglichften Pinfel gelten die 
von Hafenhaaren und Hobelhanren, demnächſt kommen die von 
Füchſen. 

Seide war ſehr koſtſpielig; Bücher auf Bambustafeln nahmen 
fo vielen Raum ein und wogen fo ſchwer. Um über dieſe Uebel⸗ 
fände Hinwegzufommen fann man auf Herftellung eines billigeren 
Beichreibftoffes, der dem Zeuge ähnlich ſei. Nach vielen vergeb- 
hen Verſuchen gelang die künftliche Zubereitung der Rinde oder 
des Baſtes des Maulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) zu 
einem brauchbaren Papier. Zufolge einer Nachricht wurde Bapier 
zuerft gefertigt in der Regierungszeit des Hankaiſers Hiao Wenti 
— 176,55 nach einer anderen erft unter dem Hankaiſer Hiao Wuti im 
Jahre — 95. Dieſe legte Angabe dürfte vorzuziehen fein, weil aus« 
drücklich als Erfinder der dem Ackerbau vorgefegte Oberbeamte 
Wuti's Tſailin genannt wird, der Refte von Baumrinde und 
Yanffajern, Lumpen von Seide und hänfenen Geweben, alte 
Angelfdmüre gemengt, Durch langes Kochen in einen Brei umges 
wandelt und dann anf der Erde habe troden werden laſſen. Sollte 
Tſailin nicht der erfte Erfinder fein, fo wird ihm das Verdienft 
einer wejentlichen Berbefferung angerechnet werden müſſen, denn 
ihn find. Zempel- errichtet worden, in Denen er noch immer ver- 
ehrt wird. Anfangs war man froh, ein grobes Papier zu Stande 
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zu bringen. Nach kurzer Zeit fam man darauf, es zu glätten 
und feiner herzuftellen. 

Sehr bald wurde das Papier in den Amtsftuben, an den 

Gerichten u. |. w., denen die Aufbewahrung der umfängfichen Schrift. 
tafeln beſchwerlich fiel, eingeführt und verdrängte in ganz Tfina 
für den gemeinen Verbrauch alle andern Befchreibftoffe. Blos tn 
einzelnen ausnahmsweiſen Källen wurde hinfort Stein oder Seide 
no zum Zrüger der Schrift gewählt. Eine Auszeichnung follte 
es fein, wenn Kungtſe's Tſchüntſien auf Holz, auf dem er felbft 
einft dies Buch gefchrieben Hatte, wiederhoft ward. 
: ,. Der ältefte Stoff, der zu Papier gemacht wurde, ſcheint des 
Maulbeerbaumes Rinde gewefen zu fein; daher auch grade auf 
die von tfinefifcher Bildung berührten Umlande, Siam und Japan, 
die Herftelung von Papier aus diefem Baume überging. Das 
Verfahren ift folgendes: die Zweige werden in heißes Wafler ges 
legt, nachdem fie eine halbe Stunde darin gelegen, wird die untere 
Haut der Rinde, die ungefähr ein Zehntel des Durchmeſſers aus⸗ 
macht, abgeftreift, diefelbe mehrmals während einiger Zage in 
klarem Flußwaſſer erweicht, an der Sonne getrodnet und gebleicht, 
darauf mit Afchenlauge drei Stunden gekocht, zu einem Brei ge 
rührt und mit etwas Mebriger Zuthat vermengt. Nachdem die 
Maſſe in Kufen geihlagen oder geitampft worden war, wurde fie 
ausgefhöpft und in Formen aus dünnen Bambusftäbchen oder Fäden 
von mehreren Ellen Umfang gefaßt und an einer glatten hohlen 
Mauer, die durch Feuer erhitt wurde, ein vom Brei mit einem 
Rahmen abgefchöpfter Bogen vermittelft einer Bürfte angeftrichen ; 
von der Hitze verdunftet rafch Die Feuchtigkeit und der fehnell ges 
trocknete Bogen füllt ab. Schließlich wird er in Alaunwaſſer 
getaucht, welches ihm glänzenden Schimmer gibt und verhindert, 
daB das Papier Dinte trinfe. So, ohne Drud und Preſſe fteflt 
der Zfinefe fein Papier ber. Die Beimiſchung beträgt auf 10 
Pinten Waſſer 6 Unzen Fifchleim und 12 Unzen Alaun. Die 
Bogen wurden gewöhnlich zu 31/e, felbft 10 bis zu 50 Fuß einge 
und 2 Fuß Breite gemacht. 

Die Anfertigung von Papter haben die Zfinefen mit ihrer 
Bildung in die Umlande verbreitet. 

Der raſtloſe Eifer, der die Zftnefen belebt, führte fie ſehr 
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bald zu Verſuchen, auch andere Stoffe zus Papierbereitung zu 
nehmen, und fie brachten es auf mannichfache Weife zu Stande. 
In verfehiedenen Gegenden wurden eigentümfiche Arten deſſelben 
gefertigt. In Fukian wird es anders bereitet als in Tſchekeang 
n. ſ. w. Fukian tft der Hauptfig der Bereitung des Papiers aus 
Bambus, welche die gangbarfte Art ift. Dort werden in den Bergen 
Bambus angepflanzt für die Papterbereitung. Anfangs Juni (nad 
dem 5ten) fällte der Tfinefe die jungen Stauden, die einjährigen 
Schöfflinge, zerſchnitt fle in Stüde von 5 bis 7 Fuß Länge ımd 
bereitete fle auf folgende Weiſe. Zuerſt werden fie Hundert und mehr 
Tage in Waffer, melches oft erneut wird, geweicht, alsdann mit 
Hämmern gefhlagen und abgefchält. Die unterfte Haut, melde 
weicher und weißer tft als die obere, wird danach 14 Tage in 
reinem .Waffer eingeweicht, Dann in teodenen, Hierauf in gelöfchten 
Kalk von der beiten Art gelegt,. danach) in Mörfern zu einem Zeig 
oder Brei zerfloßen und zerftampft und ein gummiartiger Pflanzen: 
aufguß fammt Alaun zugefegt, worauf die Maffe zu einer ichs 
tigen Ftüffigkeit gefchlagen wird. Nah einem andern Verfahren 
wird der Brei’ mit Kalk vermengt und während 8 mal 24 Stunden 
in Holzkufen mittelft darunter geftellten Feuers heiß gehalten nnd 
geröftet, dann Lauge aus Holzafche zugefügt, Wafler zugefeßt und 
während 6 Zagen in einem Seffel gefotten, bis Uebergeben in 
Fäulniß eintritt. Darauf erft erfolgt die Zeritampfung und eine 
äufferft forgfame Auswaſchung (mit Ehlor?), um die Maffe zu 
entfärben. Oder man flößt, wenn das Röſten vorüber ift, nad 
eingetretener Gährung mit einem eijenbefdlagenem Holze die 
Rinde ab, zerreibt die weiße holzige Mafle, troduet dieſe, bringt 
fie abermals auf Kalflagen, kocht fie dann 24 Stunden in Fluß⸗ 
wafler; hierauf wird vom Kaferftoff die zum Viehmaſt verwend- 
bare Gallerte abgeichicden, der Faferftoff gerollt, mit fiedendem 
Waſſer und Lauge während 10 Tagen zu miederhoftennalen 
üdergofjen und nachmals in einem Mörjer zu einem Brei wieder 
zerrieben. Zuletzt wird die Mafle in Formen gehoben und tn 
fünftlicher Wärme getrodnet. Um das !Bapier zu ſtärken, wird 
zur Maſſe eine Abkochung von Reis Hinzugefeßt. Die Korn ift 
ein mit feinen Fäden gewebeartig überſpannter Holzrahmen mit 
hohem linterrande. Der Arbeiter drüdt ihn in den Brei; je 
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nachdem er ihn kürzere oder längere Zeit dariı Hält, fällt das 
Papier dünner oder dider aus. Er verfteht fi Darauf, dies zu 
berechnen. Das Abgehobene legt er auf eine Platte. Hat er 
taufend Bogen übereinander, fo legt er eine zweite Platte darüber, 
und preßt beide mittelft Striden zufammen, um die noch vor⸗ 
bandene Flüſſigkeit auszudrücken. Dann hebt er die einzelnen 
Bogen mit einem fupfernen Zwicker ab und trocknet fle vollends 
am Feuer auf die vorhin ſchon befchrichene Weile. Das Verfahren 
ward dahin verooflfommnet, daß der Rahmen mit dem Schöpffiebe 
an beiden ſchmalen Enden, um im Gleichgewicht zu bleiben, Ge⸗ 
wichte erhielt, und daß um die Arbeiter nicht unnüß anzuftzengen, 
die Gewichte an Schnüren hingen, welche über Rollen an der 
Dede des Zimmers geführt wurden. Die Tröge mit der Maſſe 
wurden aus Backſteinen, die mit Cement verfirihen waren, etwas 
breiter als die beabfichtigte Zorm des Papiers, gemacht. Zwifchen 
zwei Tröge ward ein niedriger Ofen geftellt, defien Obertheil zwei 
ganz glatte Abdachungen aus einer Art Gyps von der Größe des 
zu verfertigenden Papieres bildeten.57 Vermöge dieſer Einrichtung 
ftellten die Zfinefen zufammenhängende Bogen von 8 bis 9 Fuß 
Länge und verbältnißmäßiger Breite her. 

Zu Briefen beflimmtes Papier, welches befonders ſchön fein 
fol, wird noch geleimt und mit glatten Steinen fatiniet. Zu 
Begluͤckwünſchungen wählte man rothes Papier. Das bunte Bapier 
wurde nur aus dem beften Stoffe gerertigt. Die Hauptbereitungss 
ftätte deffelben ift auf dem Berge Juanſchan. Bloſſes Packpapier 
wird aus Bambusfafern und Reishalmen gemacht. 

Zu Papier verwendete man noh das Marl von Aralia 
papyrifera, Aeschynomene paludosa, Araliacea, der Brob« 
fruchtpflange, die Rinde von Thuga orientalis, Brussonetis 
papyrifera, des Baumwollenbaumes, die innere Haut des Ulm⸗ 
baumes, des Treepaperbaumed, junge Bambusfproffen, Stroh von 
Waizen und Reis, Hanf und Neſſel, die änffere Hülfe des Seiden⸗ 
wurmkokons. Das fogenannte Reispapier kommt gewöhnlich von 
Sumpfpflangen. Sonft unbraudbare Stoffe machte man fo dars 
geftellt werthvoll. 

Dem Kaifer Kaoti (479 bis 482) wird die Erfindung nach⸗ 
gerühmt, dem Papier ohne jede Beimifchung von Metall, einen 
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Silberſchein zu geben, dem Kaifer Kaotſung (649 bie 663) bie 
Herſtellung eines Hanfpapiers von beſonderer Danerbarkeit für 
feine Befehle, deſſen man ſich daher vorzugsweiſe fir amtliche 
Schriftſtuͤcke bediente. In der Provinz Serihnan wurde dieſes 
Bapier vornaͤmlich gefertigt. 

Bald machte man vom Papier and noch anderen Gebrauch 
als zum Schreiben; man verwendete e8 zu Fächern n. f. w. Pad- 
papier ftellte man einfacher aus Bambusfafen und MNetshalmen 
ber. Im VII. Jahrhundert erfegte man die Sitte, zur Ehre der 
Todten Seide zu verbrennen, durch die, Papier zu verbrennen. 
Die Verwandten fchrieben ihre Wünſche auf dies Papier und 
Bildeten fich ein, DaB wenn es verbrannt werde, der verflärte Geift 
fie vernehme. Dazu wurde ein befonderes Papier im nördlichen 
Tfina aus Papierabfällen gemacht, das „Papier zum Verbrennen‘ 
(Hotschi). 

Die Bereitung ded Baummollenpapierd Hat ſich wahrſchein⸗ 
ih von Tſina aus nad DBorderindien und Mittelafien new 
breitet. Um 600 wurde foldhes zu Samarkand in der Bucharet an⸗ 
gefertigt. Dort fahen und ernten Perfer und Araber feine Bes 
reitung und verpflanzten fle in das ſüdweſtliche Aflen, von woher 
Re in Europa befannt wurde. Tſina ift alfo das Mutterland 
des Papiers. 

Erſt gegen 940 wurde in Tſina die Herftellung von Papier 
ans abgetragenen Zeugen von Kattun und aus Teinenen Lumpen 
aufgebracht.58 

Später, als das Papier eine Zeitlang fehr theuer geworden war, 
arbeiteten die Zfinefen auch beichriebenes Papier zu neuer Brauche 
barkeit um, Solches wurde aufgefpannt, gewaſchen und gereinigt, 
dann getreten und gefnetet, bis aus ihm eine unförmliche Mafle 
geworden war, die nun mit friihen Stoffen vermengt und zu 
einem Brei gefocht ward, welcher das neue Papier ergab. Das 
Herftellungsverfahren war dabet ein abgekürztes. Solches Bapier 
hieß „wiebererwedtes" (Hloanhoentschi). 

Das Papier war anfangs fehr derb; fpäter verfertigte man 
e8 fein, ungemein dinn und dennoch feft, fo daß es nicht leicht 
zerreißt, in verfchiedener Dice und, Größe, in allen Sarben, Ääufferft 
manniähfaltig, auch kunſtreich geziert, immer aber fehr glatt. In 
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hoͤchſter Vollkommenheit ward es aefchaffen. Zfineflfches Papier 
ift dichter und zugleich weicher als das europäiiche, fanft anzu⸗ 
fülen, feidenartig, bieglam ımd zäh, faft ſchwammig und dabei 
fo duͤnn, daß es beinahe durchſchimmernd ift. Es bricht bei weitem 
nicht fo leicht als europäifchee. Man muß es gewaltſam zerreißen. 
Seidenpapier zeichnet fih durch feine Schönheit aus. Kattun⸗ 
papier fällt weißer und fchöner aus als Bambuspapier. Kür das 
befte wurde fonft das in Ranking aus Baumbaft gefertigte gehalten; 
hochgeſchaͤtzt iſt anch das in Kiangnan angefertigte als überaus 
fein und zart. Die Tſineſen bedienen ſich deſſelben gern zu Artig⸗ 
feitöbriefen. Seit dem VII Jahrhundert mußte Korea einen 
Theil feiner Abgaben in Seidenpapier und giänzender Tuſche 
liefern. In der neueften Seit wurde tfinefifhes Papier ein 
Handelögegenftand für Europa, wo es zu Kupferftichen diente: 
Eine ftarfe Ausfuhr von dünnem, hellgranen Papier von 4 Fuß 
Länge und 2 Fuß Breite in Kiften mit 15 Padeten zu je 96 
zufammengebrodhenen Bogen fam in Zug. 

Indeß bat das tfinefifche Papier auch Gebrehen. Denn es 
iſt nicht nue minder weiß und rein als das europäiſche, fondern 
nimmt auch eher Näffe und Staub an und zieht oder wirft fidh 
leicht; Staub und Fenchtigkeit jchaden namentlich der Dauerhaftig« 
feit des Bambuspapieres; auch frefien die Würmer ed gern au. 
Auf demfelben geichriebene Bücher müffen diefer Benachtheiligungen 
wegen öfter8 der Sonne ansgefeßt und gefchlagen werden. Zfinefifches 
Papier ift demnach nicht fo haltbar für die Länge der Zeit als 
das alte enropätiche, und diefe üblen Eigenfchaften machen es noth⸗ 
wendig, die Bücher nad) längeren Zwifchenriumen frifch aufzulegen, 
die Bibliotheken gewiffermaßen unaufhörlich zu erneuen. Sehr 
alte Bücher gehören daher in Zfina zu den Geltenbeiten. 

Fein und glatt mußte das Papier ausfallen, da mit dem 
Binfel auf ihm gefchrieben wurde: auf rauhem und grobem würden 
ſich ja die Pinſelhaare fchnell zerfafern. Bet der Dünne des Papiers 
Ihlägt aber die Schreibflüffigkeit durch die Rückſeite; dieſe wird 
alfo unbrauchbar und man beſchrieb es deswegen nur auf einre 
Seite. Längere Städe befchrieb man in gegenüberftehenden Seiten 
und brach fie fächerartig; die ganze Rückſeite blieb leer. Wollte 
man etwas auf beiden Seiten befchreiben, fo verdoppelte man die 
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Bapierlage und leimte zwei Blätter mit folder Geſchicklichkeit, 
daß es kaum zu merken mar, übereinander. 

Früher bezeichnete der Ausdruck pien die befehriebenen Bams 
bustafeln; diefer ging nunmehr auf eine Anzahl zu einem Buche 
zufammengebhöriger Bogen über und ward angewendet auf Papier⸗ 
bücher in dem Sinne, wie bei uns Heft oder (kleines) Bud. 
King oder Buch bezog ſich nicht auf die äuflerliche Erſcheinung 
eines Geiſteswerkes, fondern auf diefes felbft und hatte, wenn «6 
auch anfänglich nur Buch fchlechtweg bedeutet hatte, von den hoch⸗ 
gefchaͤtzten alten Büchern I⸗king, Schi⸗king, Schuefing u. f. w., den 
Sinn eines Werkes von maßgebendem Werth angenommen. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde an die Bereitung der Tuſche 
gelebt, die aus Fichten oder Tannenruß und mit Leim oder Del 
oder Haufenblafen gemacht wurde. Sm III. oder IV. Jahrhundert 
ſtellte man aus NRüdftänden einer unvollitändigen Verbrennung 
Dinte in fefter Geftalt, in Rugelform ber. Später vermochte man 
nicht mehr fo dauerhafte Hervorzubringen. Korea übertraf nun Zfina 
in der Dintebereitung und die Tſineſen mühten fi), die ihrige der 
koreaniſchen gleich darzuftellen, was ihnen jedoch erit im IX. Jahr⸗ 
hunderte gut gelang. Aber auch die koreaniſche Dinte glich nicht 
der alten. Seit 1070 verwendete man zu ihr den Ruß ölgetränfter 
Dochte und nannte die derartig bergeftellte „Ballaft-Dinte”. Man ver- 
fuchte verſchiedene Zufammenjeßungen, bis im Sabre 1370 ein Tuſchen⸗ 
verfertiger Schenstfisfchun, nach 18jährigen Bemühungen fie wieder 
vorzüglich machte.5% Seitdem bereitet man wieder aus Pflanzen. 
ruß mit verfähiedenen Zuſätzen eine fehr feine Tuſche von ftärffler 
Schwärze, welche beim Auftrag fih gar nit verläuft und äufferft 
ſchnell trodnet. Sie fchlägt zwar bei der Dünne des Papieres 
durch, aber der Zug fommt ganz genau zum Vorſchein. Das 
tafche Trodnen war von Belang, weil die Zfinefen, wenn auch in 
jeder Zeile abwärts, doch nachher von rechts nach Linke ſich im 
Schreiben wendend, mit der weiter gehenden Hand das eben 
Gefchriebene bedeckten. Bon der Befchaffenheit des Ruſſes nnd 
des Bindemitreld hängt die Güte der Tuſche ab. Au wohlfeiler 
nahm man Oel; befonderd gute gab Hanföl mit Reiskleber mittelft 
eingefeßter Zampendochte unter einem Deckel angezündet, an dem 
der Ruß ſich anfehte; Die befte fo aus Schmweinefett gewonnen werden. 
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Der gewonnene Ruß wird durch Seide gefiebt. Als wohlfeiles 
Bindemittel dient Del, als befieres Leim aus Büffelhäuten oder 
Fischen, als vorzüglichftes Leim aus den inneren Theifen von Hirſch⸗ 
geweihen, die man acht Zage in Neiswafler erweicht und darauf 
längere Zeit fieden läßt und anskocht. Oft mengt man mehrere 
Zeimarten zufammen. Beides, gekochter Leim und Ruß werden in 
gleichen Gewichtötheilen gemengt, mit der Hand gefnetet, in einem 
Mörjer gerieben und dabei etwas Harz vom Toxicodendron 
verniciferum beigefeßt. Den Zeig läßt man dann an der Luft 
trocknen, gibt ihm noch 4—500 Schläge mit einem langen Hammer, 
bringt ihn daranf in eine hohle Holztafel, hüllt diefe in Holzafche oder 
gepulverten Kalt oder Waizenbrod und läßt ihn in einem Ofen bei ge- 
lindem Fener während einiger Zage trodnen. Teig aus Hirfhhornleim 
muß rafch geformt werden. Nah dem jeßigen Verfahren wird die 
erweichte und erhitzte Mafje in die Form gebracht und unter einer 
Brefie, auf die ſich der Arbeiter febt, zufammengedrüdt. Die 
Dereitung gefchieht nur in den fälteften Monaten, weil in der 
wärmeren Zeit der Leim in Gährung gerathen fünnte. Die ges 
meine Tuſche hat einen ſchwarzen, grauen oder blauen Schimmer, 
die beſte einen braunen und ift in ganz Beine Stücke gefchnitten. 
Durch langed Liegen wird ſie befier. Gemeinfich wird die 
Tuſche mit mwohlduftenden Beftandtheifen (Borneofampfer, Mes 
ſchus, Ambra) vericht. Am gefchäßteften ift die Tuſche von Nanking 
und von Hoeitichen. Rothe Farbe wird nur zu Büchertiteln vers 
wendet, blaue gehört für Trauerfchriften. 

Nicht flüſſig fondern feit, in Meinen vieredig länglichen 
Stüden wurde die Tuſche dargeftelt. Die Schreiber führen bei 
fih ein Porzellangefäß, dem oft die Geftalt einer Gans oder Ente 
gegeben tft, aus deren Schnabel fie einige Tropfen warmes WBafler 
auf ein Marmornäpfchen, einen kleinen platten, an dem einen 
Ende etwas gehöhlten Stein oder in eine Schale von Zhonfchiefer, 
(worauf zuerſt Zihungjeu gelommen fein foll) gießen, und 
fehr raſch darin ein wenig Tuſche auflöfen, bis fie etwas ſchwarze 
Flüſſigkeit haben. Bon der Dinte machte man übrigens auch in 
der Heilkunſt Gebrauch. Die Zfinefen glaubten, alte Zufche wirke 
gut gegen Krämpfe und Bilutflüffe der Kinder. 

Das Schreibzeug eined Zfinefen beſteht aus 3 Binjeln, 
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Tuſche, Waffernäpfchen und Reibſchaale. Dies alles wird ges 
woͤhnlich zufammen in einem Saften von dunkelrothem Holz 
aufbewahrt, der etwa 11%/s Zoll lang, 6 Zoll breit und 3 Zoll 
hoch if. Den Schreibbedarf: Pinfel, Tufche, Napf und Papier 
nennen die Zfinefen mit Hecht „bie vier werthvollen Dinge” (ssepao). 

Die Erfindung des Papiers war eines der förderlichften Er⸗ 
eigniſſe für das tfinefifhe Schrifttum. Große Schwierigkeiten für 
dad Schreiben, das binfort nur noch in Ausnahmsfällen ein Hin⸗ 
einreißen der Züge war, fir das Abfaffen, Fortbringen und 
Aufgeben der Bücher maren nun binmweggeräumt und mit der 
Erleichterung des Aufferen Gebahrens mehrte ſich der Gebrauch, der 
von der Schrift und von den Büchern gemacht wurde. — 


Gewaltiger al8 Schwert und Zepter erwies fid) die Schrift! 
Schihoangti hatte dem Anfchein nach der Zfinefen altes Schrift 
tnm zum allergrößten Theile zerflört und die Schule Kungtſe's 
audgerottet; allein es vergingen nur 18 Jahre nad der großen 
Bücherverbrennung und ſchon vermaß cin Gelchrter in einer 
Abhandlung über die Regierungsformen auf des alten Weifen 
Kings fih zu berufen, und fehr bald danach gediehen fogar die 
Konfatfeaner zu hohen Ehren. Nach einer kurzen Unterdrüdung 
erhoben fie fih. Nocd während die Zaoffe d. 5. Laotſe's Ans 
hänger vorwogen, wurde im Jahre — 191 der Widerruf des 
faiferlichen Erlaffes gegen die Bücher förmlih vom Kaifer ande 
geſprochen. Der Rückſchlag war rafh und ſtark. Zwei gute 
Shhriftfteller von Laotſe's Schufe, Prinz Hoainantfe — 189 und 
fein jüngerer Zeitgenoffe Hoainans Stattbafter2ieusngam, ſchrieben, 
der: erftere filofofifche, der andere viele Bücher mit Belehrungen 
fittfihen Inhalts: alles lenkte aber immer fortreißender, mächtiger 
zurück in die Wege Kungtſe's. An den konfutſeaniſchen Filofofen 
Suntfe, deſſen Blüthe man noch — 230 anfeßt, reihte ſich — 177 
Wentfchungtfe. Die mündliche Ueberlieferung Hatte die Lehren 
diefe kurze Zeit getragen, doch die alten Bücher fchiten, in denen 
alles gefchriehen ftand; man vermißte fie fhmerzlih. Emfig forſchte 
man nach, ob noch Bücher der alten Zeit der Vernichtung entronnen 
feten. Gleichzeitig wendete man ſich dem alten Schriftzuge wieder 
zu. Liſe's Schreibart wurde aufgegeben; man nannte feinen Zug in 
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der Folge Zfintfhwan. Dunkelheit habe er — fo redete man 
diefem verhaßten Manne nach — durch feine neuen Schriftzeichen 
über die anders gefchriebenen Bücher hoher Einficht verbreiten, 
und wie es ihm wicht gelungen mit Strafen zu fchreden, Das 
Volk verdummen wollen durch Bernichtung der Bücher und die au 
ihrem Berlufte hängende Unwiſſenheit. Bon allen Büchern, die 
Life und Zfin Schihoangti hatten erhalten wollen, famen nur 
ein paar, das king und Zaoteling, fonft feines auf die Folgen 
zeit: die Kings, die er auszutilgen gemeint hatte, aber beftanden 
größtentheild die aufreibende Wirkung der Zeit, 

Diefe Wendung war eutfchieden, ald im Sabre — 139. 
Wuti den Kaijertbron beftieg, den er bis — 87 inne hatte: 
Unter ferner Regierimg füllte fi der Hof wieder mit Gelehrten; 
an feinem Hofe lebten die Dichter Suwu und Kiling, welche 
(was der hervorragende Dichter der erften Hanzeit Meiihing nicht 
gethan Hatte) die Versform Kiüjüan’d nachahmten, die im der 
Folge von den Dichtern allgemein angenommen wurde, weil fie 
etmen längeren Gedanken in einem Verſe auszudrüden geftuttete. 
As Dichter in diefer Zeit wird noch heroorgehoben. Sfema 
Siaugtfh u. Langathmige Gedichte, die halb Befchreibung, halb 
Sefchichte waren, wurden freilich dazumal beliebt. Schon ſeit 
längerer Zeit war eine Jeichtfertige, blod auf Unterhaltung Der 
dachte Geſchichtenerzählung, die man romanhafte Geſchichte neumen 
konnte, in Schwung gekommen; angebliche Geſchichtsbücher, in 
denen eigene Grfindungen dreift vorgetragen wurden. Der Urt 
waren die „Nuchrichten von den Ziehen” (Tscheu Khao), der ‚Art: 
die „Denkwärdigfeiten aus dem Amt der alten Hillorifer” (Thing: 
sse tsou), umfängliche Werke und andere. In Wuti's Tagen 
ward in diefer Manier eine Gejchichte von. Zi an bis zum Falk 
der Tſcheu in 943 Heften ausgearbeitet: wahrlich feine Erzeugniffe, 
welche ernfte und gewiffenhafte Männer anders als kopfſchüttelnd 
betrachten fonnten. Aber fie funden doch Beifall. Der geraume 
Zeit ſchon vorwiegende Einfluß der Zaoffe Hatte die Neigung 
zum Wunderbaren geſteigert. Man bemerkt daher an den 
Dichtern, daß fie mit Hintanfegung einfacher Natürlichkeit üben 
das Gewöhnliche hinaus zu gehen ſtrebten, und an. Prainiften, 
Vorliebe für gejuchte, jelbft Dunkle Ausdrucksweiſe. Gern ſchilderten 
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fie felteme, feltfame Naturbegebenheiten und das fantaſtiſche Auffer- 
weitliche bevorzugten fie. Diefe in Wuti's Zeit Hervortretende 
Richtung nannte man die Schule Kuai (die Romantifche?) Um 
fo größeres Gewicht mochten Andere auf die verftändige Nüchtern⸗ 
beit der Schule Kungtie’3 legen. Wuti begünftigte dieſe letztere. 

Ein groffer Eifer richtete fih auf das Wiedergeminnen deſſen, 
was verloren gegangen war. Zeh, der Unterfürft von Hofian, 
welcher — 130 ftarb, fcheute großen Aufwand nicht, um die noch 
irgendwo erhaltenen alten Schriften zum Borfhein zu bringen 
und zu erwerben. Gr beftellte Gelehrte, welche die Schrifttafeln, 
die glücklich aufgetrieben wurden, unterfuchen und in Ordnung 
bringen mußten. In der That gelang es feinen Bemühungen 
mehrerer Hauptwerle habhaft zu werden. Unter diefen waren der 
Schiling, das Tahio, Zihungjung, Lift, Tſchüntſieoöü und Mengtſe's 
Schriften. Kurz vor feinem Ableben brachte er diefe dem Kaiſer 
Wuti, der es ſich angelegen fein ließ, zu retten, was noch zu 
zeiten war von dem alten Schrifttum; er feßte Belohnungen für alle 
aus, die noch alte Bücher Herbeibrächten, denn noch mangelte fo 
manche wichtige Schrift feit jenem Unheilsjahre des Bücher 
bsandes, und beftellte — 136 eine eigene Behörde zu ihrer Aufs 
ſammlung, Wiederbekanntmachung und Erläuterung. In befonderen 
Aemtern ließ Wuti Abfchriften von den Büchern nehmen, damit fie 
wieder verbreitet würden. Wutt befahl alle Bücher, die aufge 
trieben werden. könnten, in feinen Pallaft zu bringen, und dieß 
nach tfinefifchen Büchern in Korea und Japan, es heißt fogar auch 
in Indien nacfuchen. Maflen von Büchern wurden ihm über 
bracht, Leider befanden ſich unter ihnen nur wenige wichtige. 
Befonders ſchmerzlich vermißte man den von Kungtſe ent 
worfenen Schufing mit feiner Runde der Vergangenheit und feinen 
weifen Sprüden, Warnungen und Rathſchlägen: diefed Buch, das 
fo nachdrucksvoll darauf hinwies an dem Bergangenen zu halten. 
Aus dem Munde des hochbetagten Fufcheng, der das Bud noch 
zut Zeit feines Beftandes auswendig gelernt hatte, war eiu Stüd 
davon — 175 niedergefhrieben worden: nunmehr entdedte man 
unter den Zrümmern eines alten Gebäudes Holztafeln, welde 
58 von feinen 100 Abſchnitten enthielten; freilich in ſehr 
ſchadhaftem Zuftande durch Feuchtigkeit und Wurmfraß. Kungangkue 
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(— 96) entzifferte Re und fehrieb fie aus den alten Schriftzeichen in 
die jeiner Zeit üblichen um: doch ſtimmte feine Lefung nicht in allem 
zu der Angabe, die jener Greid aus dem Gedächtniß gemacht hatte. 

Derjelbe Kaiſer Wuti beauftragte um — 104 mit der 
Sammlung aller alten Nucdrichten und mit einer anf ihnen 
rußenden Abfaſſung der allgemeinen Gefchichte des Reichs der 
Mitte den Sſemathan. Sſemathan fing mit dem Jahre — 
2637 an und erörterte die Zeitfolge; er ftarb über Der Arbeit. 
Sein Sohn Sfematfian, cin Mann von forfhendem Sinn, Herz 
und Muth, der die Gabe einer guten lebendigen Darftelung beſaß, 
brachte fie zu Stande. Die von diefem — 97 vorgelegten gefchicht- 
lihen Denfwürdigfeiten“ (Sse-ki) reichten bis — 121 und dienten 
obwol er nad) ihrem Erfiheinen wegen feiner Wahrhaftigkeit vernach⸗ 
täffigt und fogar verfolgt wurde, der Folgezeit als Mufter. Sfematfian 
befam den Ehrennamen des Fürſten der Gefchichtichreiber. Seine 
Geſchichtsbũcher wurden auf Befehl der nachkommenden Herricherhänfer 
vegelmäßig fortgefeht. Der Sortieger Panku um + 85, der wo 
Sfematfian’s Papiere benugen Tonnte, ward wie jener von Ungunft 
getroffen. Nachmals wurde bis zum Ausgange eines Herricherhaufes 
die Niederfchrift über diefes im Archive verwahrt, dann erft ver 
arbeitet und veröffentlicht. Damit ftellte man das freimithige 
Urtheil der Hiſtoriker fiber. So bekamen die Tſineſen eine 
amtlibe Geſchicht ſchreibung und ein Gefhichtäwerk ven 
einem Umfange, deögleihen fein anderes Volk ein ähnliches bes 
figt; daher erſtreckt fich ihre amtliche Landesgeſchichte gegenwärtig 
aber auch nur bis zum Jahre 1644.60 Panku und wol bereit& 
fein Borgänger behandelten den Zuftand der Kenntniffe, den der 
Volkswirthſchaft, die Gefeße und Gebräuche mit und außer dem 
Schrifttum, Lebensläufe ausgezeichneter Männer. Darin fanden fie 
Rachfolger. Gewöhnlich beträgt die Geſchichte eines Kaiſerhauſes 
60 ſtarke Hefte, und in ihr find nicht blos die Thaten Des Herrſchers, 
fondern alle beachtensmwerthen Borgänge in den Wiflenfchaften, 
Künften u. |. m. vermerft. „Die vier und zwanzig Geſchicht⸗ 
ſchreiber· — fo Heißt dies umfafiende Wert — bilden eine lange 
Bändereife. Der von Neumann in Kanton angelaufte, in die 
münchener Bibliothel Üibergebene Abdrud der Reichsjahrbüchet 
(Sse) biß 1644 beträgt 3705 Hefte, | 
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Die Wiederauffindung der alten Schriften verlief ſeht lang» 
ſaui. Wol hatte des Reiches weiter Umfang und das baldige 
Ableben des Tſinkaiſers, {on vier Jahre nach der großen Bücher⸗ 
verbrennung (Schihoangti ſtarb — 209) die durchgreifende Aus⸗ 
führung feines Gebotes beeinträchtigt, aber ed war doch unfäglich 
viel vom alten Schriftenfchage zu Grunde gegangen. Run lieffen: 
fi) Die alten Bücher, die nody irgendwo vorhanden waren, uidkt 
fo ſchnell Herbeiichaffen, troß großen Eifer. Der Zufall brachte 
jo manches Buch wieder zum Vorſchein; viele jedoch, von deren 
ehemaligem Daſein man nod wußte, wurden vergebens geſucht. 
Und Doc that die Regierung alles mögliche. Kaiſer Tſchingti 
(—33 bi8 — 7) beauftragte 3. B. den Beamten, dem der Ber 
kehr mit Fremden und die Sorge für diefe oblag, mit der. Nach⸗ 
forfchung nach deu alten Büchern. Derfelbe Kaijer befahl im Jahre 
— 26 eine. Ueberihau des gefammten Büchervorrathed zu ver 
anftalten. Sein Befehlshaber des Fußvolks Tſchinhuang, fein 
Dberhiftoriograf Jinhien, jein Leibarzt Li Zihufoie erhielten 
von ihm den Auftrag, alle in ihre Fach fhlagenden Schriften zu 
muftern nnd zu ordnen, und nachdem fie diefelben in den richtigen 
Zuftand gebracht, an Liöu Hang abzuliefern, der feinerfeits die 
an die Kings ſich anfchließenden Schriften durchſah und nach dan 
ibm Borgelegten ein Verzeichniß des Beitandes anzufertigen Hatte. 
Erſt deſſen Sohn Liäöu Hin brachte unter Tſchingti's Nachfolger 
Ngaiti das Verzeichniß zu Stande: es gibt und eine Borftellung 
non dem fchriftftellerifchen Befipe der Tſineſen tu der eriten Zeit 
der chriftlichen Zeitrechnung. Er ift größer, als man ſich vor 
fielen mag. Bon den 7 Abtheilungen, in welche Lieu Hiang das 
tfinefiiche Schrifttum zerfällte, beitanden 6 aus 13,269 Heften, 
oder jechöhundertzwangig Werfen, in ungefährer Schägung mithin 
aus etwa 2 oder 3000 mäßigen Bänden, wie fie heute gedruckt 
werden. Davon entbielt die Abtheilung der Kings 122 Werke, 
die Abtheilung der auf das Schrifttum und die Filofofte bezügs 
lichen Schriften enthielt 52 Werke von Konfutſeanern, 40 von 
Zaofiemännern, 50 von andern ftlofofiihen, 17 von jurifttjchen 
Säulen, ferner 9 über Landwirthichaft, 15 über unterbaltende 
Schriften. Die folgenden enthielten: 106 Werfe mit Gedichten, 53 
über das Kriegswejen, 6 Geografiſche, 22 über Die Sternkunde, 18 über 
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den Kalender, 31 über die fünf Elemente (d. h. Fyſik), 26 über 
Heilkunft, 23 über Borberfagungen, 10 über die Geiſter. Die 
fiebente Abtheilung, deren Inhalt wir nicht fennen, befaßte 19,821 
Hefte. Im Ganzen alfo befaß man im Reichömittelpunfte 33,090 
Hefte.61 Bei alledem mar man überzeugt, es ſei das Meifte ver 
Ioren, was die frühere Zeit gefchaffen Hatte, nur ein geringer 
Theil gerettet. Die Maffe Hatte Zfin Schihoangti's Wüthen 
wirfli vernichtet. 

Man bedanerte noch immer lebhaft den großen Berluft, das 
mit den Büchern verlorene Wiſſen. Eifrige Gelehrte, wie Tayte 
jogen ans den vorliegenden Werken alle Stellen aus, welche Bruch⸗ 
ftüde aus verlorenen Büchern enthielten, und ftellten diefe zur 
fammen, wie wir Fragmente griechifcher und fateinifcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſammeln. Wie vieles fehlte! wie fehr fehnte man fi) 
nad dem Berlorenen! Im Wunſch für den Berluft ſchadlos "zu 
halten, das Untergegangene zu erfeßen, hielten verichrobene oder 
geldgierige Gelehrte Fälfchungen für erlaubt. So kam z. B. im 
erſten Jahr der chriftlichen Zeitrechnung ein Buch Sanfen mit 
Kunden von der allerälteften Gefchichte zum Vorſchein, welches 
nach dem Urtheil der bemährteften tfinefifchen Gelehrten eine neuere 
Erdichtung war. Neugefchmiedete Machwerfe wurden hochberühmten 
Namen untergefchoben, wie dem Tfutfe, ja dem mythiſchen Schinong, 
ja dem Hoangtt ſelbſt. Eine Zeit fam, in welcher eine Menge 
Apokryfa entftand. Doc tauchten in der Folge noch einzelne 
ächte Schriften aus dem Altertume auf, mie denn namentlich im 
Jahre 279 im Grabe eines Königs von Wel die ſchon erwähnte 
alte Bambuschronif wieder entdeckt wurde. 

Seit Wuti's Tagen galten die Werke des Kungtie als die 
maßgebenden. Je heftiger feine Schule verfolgt worden war, 
defto inniger fehloffen fi die Tfinefen an ihn an. Die Schätze 
des alten Schrifttums fihienen vor allem der Beachtung werth. 
Wie mit ängfllicher Sorgſamkeit alles hervorgeſucht und gefammelt 
wurde, was den Bücherbrand überdauert hatte, fo wurde das Ge⸗ 
rettete mit peinlicher Genauigkeit abgefchrieben, aufbewahrt, 
erörtert. Die ſechs Kings wurden als die Grundlagen für bie 
menschliche Vollendung ungefehen. Das Buch 3, weil es die 
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Buch Jo, von der Muſik, vermittelt die Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Empfindungen des Menſchen und den himmliſchen 
Einſichten; das Buch der Lieder Schi lehrt den Ausdruck; das 
Buch der Gebräuche Liki ſtellt das Verhältniß der verſchiedenen 
Beſtandtheile der Geſellſchaft an's Licht; das „King ſchlechtweg“, 
das Buch Schu, entwickelt durch die Rathſchläge der Erfahrung 
Wiffen und Regierungskunſt; der „Srühling und Sommer”, das 
Tſchüntſieu, lehrt Auswahl und Urtheil bei geſchichtlichen Ueber 
lieferungen. Diefe fünf Bücher begründen die unerichütterlichen 
fünf Hanpttugenden: Wohlmwollen, Gerechtigkeit, geziemendes Weſen, 
Wiſſen oder Weisheit und Lauterfeit.2 So Panku, der, man 
muß geftehen, ſich Höchft überfchwänglich über den Werth dieler 
alten Bücher äufferte, aber, wie man zugleich anerkennen muß, 
in völliger Uebereinftimmung mit der herrſchenden Meinung. 
Dem hochverehrten Lehrer errichtete man in jeder Stadt des 
Reiche neben dem Unterrichtögebäude einen Ahnentempel, eine 
Kapelle, in welcher feine Bildfäule und mit goldener Schrift fein 
Name fand, oder wo die Bildfäule mangelte, eine Tafel hing, 
mit den Worten: „Sitz des Geiſtes des heiligften und weifelten 
Oberlehrers Kungfutſe“ Zweimal im Jahre, um die Tag» und 
Nachtgleiche, (oder monatlich am Neumond und Vollmond) brachten 
in ihm die Beamten mit den Gelehrten des Ortes ihm unter 
Wohlgerühen Opfer von Wein, Del und Früchten dar fih 
ehrfurchtsvoll niederwerfend vor der Bildfäule oder der fie ver 
tretenden Zafel.6? Die Zahl folder Kungtſetempel foll (nad 
Medhurſt) gegenwärtig 1560 betragen. Der Konfutfeanismus 
wurde nun Staatöfilojofie. M 

Die fernere Entwidelung des Zfinefentumd war damit bes 
fimmt. Die Konfutfeaner bildeten feinen Kern. Die fchriftgelehrten 
Hüter des Wiſſens oder vielmehr die Kenner und DBewahrer der 
als richtig und darum als maßgebend anerkannten Vorfchriften für 
das Leben und die Gefellfhaft waren an fi zwar feine Träger 
irdiſcher Macht, allein ihnen flelen die Staatsbeamtungen noth⸗ 
wendig zu. Was zu Zeiten fi) wider fie erhob, beruhte in der 
Regel auf keinem Gegenfab der Grundfäße, jondern blos auf 
vorübergebender, wiederholt fih von neuem regender Willkür, auf 
ſchlechten Gelüſten und frecher Gewaltthätigfeit, die am Kaiferhofe 
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auf den Beſitz der Macht trotzte. Solchem Zreiben gegenüber 
flanden ſtets die Schriftlundigen. Das innige Feſthalten der 
Säulüberlieferung, die in fo hohem Anfehn war, gab ein Band 
für die zerſtreuten Kräfte ab. Zuletzt behielten: fie immer wieder 
die Oberhand. Diele Jahrhunderte der tfinefifchen Geſchichte 
haben ihre Eigentümflichkeit in dem Ringen der Gelehrtenfchulen 
mit den Pallaftbewohnern und Höflingen. Wie fehr auch die 
Zeiten im Hin, und Herſchwanken des Uebergewichtes wechſelten: 
dem Wefen und der Weiſe des Zfinefen, dem Gehalt und der 
Geſtalt des Staates ward, was fih im Faffifchen Schrifttum 
ausgebildet und feftgeftellt hatte, dauerhaft eingeimpft und unver 
wifchlich angeeignet. Es lebt heute noch und in voller Stärke. 

Die Erneuerung des Alten in den Hanzeiten befeelte mit 
feiihem Eifer zu rührigem Schaffen und diefer Eifer erhielt 
fi) lange. Die Erleihterung des Schriftftellerns in Folge der 
Erfindung des Papiers trug auch weſentlich dazu bei, daß fich in 
reicher Fülle. das Schrifttum ergoß. Ward doch bereits Beinahe 
über jede wichtigere Maßname der Regierung von gelehrten 
Männern geichrieben. 

Unter den Schriftſtellern der mehr als fünftehalbhundert⸗ 
jährigen Hanzeit (die Han berrichten von — 202 bis + 264) 
hoben fi auſſer den ſchon Genannten hervor um — 100 Mao, 
tfbang, der die wiederaufgefindene alte Liederfammlung neu 
ordnete, um — 80 Huanfhuan aus Juningfu in Honau mit 
feinen Sittlichkeit befördernden Unterredungen (Jenthielün), 
Sufungmajung durch fein Buch über die Nechtichaffenheit, 
(Tschungking), weldyes unter Anführung von Ausfprüchen Kungtfe’s 
lehrte, wie in verſchiedenen Berhältnifien der rechtichaffene Mann 
fi) zu verhalten Habe; Janghiong um — 22 der über die Ge⸗ 
feße handelte, Sangkhin um — 15 mit einem den Lauf von 
90 Flüffen beſchreibenden Werke. Unverdroſſen waren Taipenkiün, 
Taitsfeliün, Heutfang bemüht, die alten Vorſchriften für den geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftand, den Umgang mit Menſchen, die Aufgaben des 
Staates und die Berufe der Befchäftigungen zu fammeln. Der ſchon 
genannte Zaute und fein Bruder Tayteliki ftellten die Angaben 
über alte Sitten zufammen. Alle diefe Regeln verarbeitete Das 
Staatslollegium der Gelehrten in dem Buch Kiki, welches fowol 

20° 


308 Tina. Schriftitellerei im I. und IL Jahrhundert. 


ein Staatshandbuch wie ein Lehrgebäude der Etikette und des 
Rituald war. Die Bedeutung eines King oder Heiligen Buches 
wurde ihm jedoch verjagt; es galt blos als „Mittheilung“, (Ki). 
Kaotangſcheng genannt Pohan ſchrieb Hierauf über das Lift. 
Kerner zeichneten fih aus der ſchon erwähnte Lieublang, der for 
wol Dichter war al8 in mehreren Werfen Nachrichten vou vor 
teefflichen Fürften und Gelchrten zur firtlichen Belehrung mittheilte; 
dann in dem zweiten nachfolgenden Gefchlechte der amtliche Geſchicht⸗ 
ichreiber Panku, Panpiao's Sohn und Nachfolger, deſſen Erörte 
rungen tfinefifcher Altertümer und chemaliger Gebräuhe gewiß 
bedeutender waren als fein Buch der acht Mufter und fein Bud) 
der Sternfunde. Panku's Schwefter Banhoeipan, die Tſaotakn, 
half nad dem Tode ihres Gemahls an diefen gelehrten Werfen, 
fegte fie, nahdem Panku im Gefängniffe umgelommen war, mit 
Erfolg fort und verfaßte auch ein Buch über die Lage und bie 
Pflichten des Weibes (Niükietsipien). Sie lebte gegen + 100. 
Es war ein Zeitalter des Sammelns, aber auch jelbfiftändige Werke 
wurden abgefaßt. Tſchao⸗y fchrieb wichtige Jahrbücher der 
Unterreiche U und Juey; Hoanghien behandelte das, mas er 
„Auffere Geſchichte“ nannte, nämlih Kriegseinrichtungen und die 
Kunden von den kaiſerlichen Frauen. 

Die eigentümliche Beihaffenheit der Schrift drängte zur Ab⸗ 
faffung von Wörterbüchern, d. 5. zum Sammeln und Erklären der 
Schriftzeichen oder der Schriftiprahe. Ein großes, umftändliches 
und forgiältiges Werk verfaßte gegen das Jahr 100 Hiuſchin 
unter dem Zitel: „Verftändige Deutung der einfachen und abge⸗ 
leiteten Schriftzeichen” (Schuewen kiaitsse). Ziefeindringend und 
weitläufig bemühte er fi um Ermittelung der richtigen Züge aus 
Iufchriften und alten Büchern; fein Beſtreben die von Life einge 
führte Schreibmeife zu empfehlen, war allerdings vergebens, da er jedoch 
mit großer Gelehrſamkeit eine Auslefe von 9353 Zeichen erörterte 
und in beflimmte Gattungen eintheilte, fo wurde ex deſſenungeachtet 
zur Gewähr und Richtſchnur für die Folgezeit. Die Sachordnung 
gab er auf und hielt fih vielmehr an die Züge. Man wollte 
wiffen, daß der alte Pao (vgl. Seite 279) die Schriftzeichen in 
6 Abtheilungen gefondert habe: in vollfländige Abbildungen 
* (Sianghing), in nur angedeutete Bilder der Gegenftände (Siangsze), 
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in zufammengefeßte Ideenbilder (Siangi), in umgekehrte oder 
Berünliches Hervorhebende (Tschwantschü), in übertragende 
(Kiatsei, metaforiſche) und in Zonbilder (Siangsching, feine 4. 
Kaffe), welche letztere inſofern Laute waren, als fie den Laut einer 
Gruppe, zu der fie hinzugefügt wurden, ausdrücklich kennzeichnen und 
Ramen ergeben follten. Zweifelsohne war diefe Eintheilung feit 
Alter nangbar; allein je mehr der übliche Schriftzug von ſeinen 
erfien Formen ſich entfernte, deſto weniger fonnte fie genügen. 
Hiuſchin flug einen andern Weg ein. Kür die Zeichen ſtellte er, 
mit Willkür verfahrend, gemäß ihres Ausjchens 540 Grundfiauren, 
Schlüffel oder Klaſſenhäupter auf,64 an welche die übrigen Schrifts 
bilder als weitere Ausführungen Der cinen oder andern Geſtalt fih 
anreibten, fo daß alio die urſprüngliche Bildlichkeit bet Seite 
gefhoben und aus der gegenwärtigen Formung ein Soſtem von 
Strichen entwidelt wurde. Nadıdem die Echriftzelhen die Runs 
dungen verloren und die Bildlichkeit eingebfißt hatten, lag die Aufs 
gabe vor, ihre ungemeine Menge duch Zurückführung auf über 
einftimmende Verhältniſſe, auf die verfchicdene Art der Infammens 
fegung einiger weniger Striche überfichtliches zu machen: und dies 
verfuchte Hiuſchin. Nach den Zügen alio der Schrift, nad Zupl 
und Form der Strihe wurden von ihm die Wortbilder gegliedert: 
eine Eintheilung, welche das Erlernen erleichterte, jedoch allein 
fein Licht auf ihre Eutſtehung der Schriitzeiben warf. Wer ein 
ibm unbefanntes Schriftzeichen kennen lernen wollte, der fonnte es 
in Hiuſchin's Werk leicht auffinden; die meiften fpäteren Verfaffer 
von Wörterbüchern folgten deshalb feinem Borgange, wenn «8 
ihnen auch nachmals glückte, das Suftem der Züge beffer zu vers 
einfachen. Sein grundlegendes Werk erſchien erft im Jahre 121. 
Da die Ausfpradhe in den kleinen Unterftauten eine abmeichende 
war, verfaßte Janghiung ein diefe Mundarten behandelndes 
Wörterbuch. Kopho behandelte die vorhandenen Ucberlieferungen 
von Muwang's Verſuche, den Schriftzug feſtzuſtellen. Tſchangky 
verfaßte im zweiten Drittel des III. Jahrhunderts ein die Sach⸗ 
ordnung befolgendes Wörterbud). 

Im Jahre 175 richtete Tſaijong eine Denkichrift an Kaiſer 
Lingti, der zuerft die Konfutſeaner als ſtaatsgefährliche Verfchwörer 
verfolgt, hernach feinen Sinn umgemandelt und ihre Gelehrten 
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an feinen Hof berufen Batte, eine Aufforderung auf Sicherſtellung 
des Wortlautes der ſechs Mufterbücher, der klaſſiſchen oder fand» 
nifchen des Konfutſeanismus, Bedacht zu nehmen. Lingti hatte 
fon vorher Befehle gegeben für die Hauptbücher Sorge zu 
tragen; er ging bereitwillig auf diefe Aufforderung ein. In 
Folge feined Auftrages fchrieb fle Tſaijong mit höchfter Sorgfalt 
in rothen Zügen auf 44 Marmorfäulen, welche Züge alsdann 
geſchickte Steinmepe aushieben. Einer Angabe zufolge waren 
die Kings in den drei Hauptarten der Schriftzeichen zugleich auf 
fie getragen, nämlich in dem Kuwen, deffen ſich Kumgtie felber be» 
dient hatte und in dem fie bis zur großen Bütherverbrennung 
gefchrieben worden waren, und in dem derzeit üblichen Tſchwan 
und Li; einer andern, minder glaublichen Nachricht zufolge gar in 
ſechs Schriftarten. Diefe Marmorfänlen wurden vor dem Gebäude 
der Akademie aufgeftellt; da mochte jeder Gelehrte die konfutſea⸗ 
niſchen Hauptwerke in ihrer zuverläfftgen Geftult ſchauen, da Hatten 
alle zur Akademie gehenden jungen Männer die richtige Form der 
Schriftzüge vor Augen. Bon diefen Steintafeln wurden hernach 
viele Abjchriften genommen und fie find die Gewähr für die gegen. 
wärtige Faſſung der tfinefifchen Muſterwerke. 

Anlangend. den Weg jedoch fichere Kenntniſſe zu erwerben, 
ſtanden die Tſineſen weit hinter ihren griechiſchen Zeitgenoſſen. 
As Schiſchin in ſeinem Buche über die Geſtirne (Smgking) 
von 93 Sternen handelte, gab er afteologifhe Deutungen binzu. 
Sie flanden Hier noch da, wo der gemeine Wahn des Haufens in 
Griechenland anhielt, nicht auf der Stufe der Gelehrten Griechen, 
lands. Als der Arzt Ping im IL riftlihen Jahrhundert fein 
Wiſſen ausbreiten wollte, gab er das alte, vorgeblich von Hoangti 
berrüßrende Heilbuch vom innern Menſchen (das Neiking) mit 
feinen Crläuterungen heraus. Vermuthlich nicht viel andere 
ſchrieb um 229 der berühmte, Arzt Tſchangkaepin. (ob ein 
mit Tſchangki?) über die Heikkunft. 

Neben Büchern, welche die Grundfäße der Sittfichfeit und 
der Regierung unter Vorhaltung von nachahmungswürdigen Bei⸗ 
fpielen, meift in Geſprächsform dem Berftändnifle näher zu rüden 
ſuchten, waren Auslegungefchriften die beliebte Gattung der 
Schriftſtellerei. In beiden ward nicht viel Neues von Belang zu 
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Tage gefördert. Allerhand Weisheitsfprühe, Ermahnungen und 
Ermunterungen ſchrieb Ku⸗i in dem gefchäbten Buche Siuschi; 
Gefprähe deffelben Inhalts, die ein hausbackenes Gerede über 
gute Lehren waren, faßten Siünjue um 200, Janghiang 
und Andere ab. Diele Gelehrte befchäftigten fich jetzt nament⸗ 
lich mit der Erklärung der im Schiking enthaltenen Lieber. 
Tſeukung (oder Tuanmofie) in Wei und Schinpei aus Lu, 
gaben im III. Jahrhunderte zu denfelben geichichtliche Bemerkungen 
und Loki aus Lu erläuterte die in ihnen erwähnten Pflanzen 
und Thiere. Der zu den Taoſſe fi) neigende Hoangfumt (ges 
florben 280 oder 282) wendete in feinen Sahrzeitbüchern der 
Kaifer und Könige feine Aufmerkſamkeit der Lebensbefchreibung 
berühmter Zfinefen zu; von feinem gehaltreichen Werke follen nur 
Bruchſtücke His auf unfere Zeiten gefommen jein. Andere Taoffes 
aner ergingen fi in Träumereien, welche auf eine nugeregelte 
Einbildung ſchädlich einmirkten, fo de8 So aus dem öftlichen 
Zungfang Schrift von den Wundern der Geifter (Schiniking), 
welche von dem Anhang der verderbten Lchre Laotſe's als ein 
mufterhaftes Werk angefehen wurde; fo eine fabelhafte Länder 
befehreibung, die „Geſchichte der zehn Laude innerhalb des Meeres" 
(Hainuischitscheuki); fo des Kohien „Bericht über dad Dunkel“ 
(Thungmingki), gleichfalls eine fabelhafte Länderbefchreibung. 
Dergleichen unfinnige Machwerke brachten auch noch die folgenden 
Zeiten in großer Anzahl zum Vorfchein — ein Anlaß mehr für 
alle Berftändigen, fih an Kungtſe's nüchterne Lehre zu halten. 

In den Dichtungen herrſchte ein frifcher Ton, doch bildete ſich 
fein größerer Dichter. Schon im IL, mehr noch im II. Jahr 
hunderte war der Dichter Lieblingsgegenftand der Preis aufopfes 
rungsmächtiger Freundfchaft, im Illten die Mahnung zum frohen 
Rebendgenuffe, zum Fefthalten des glücklichen Augenblicks, den der 
Gedanke an die Zukunft nicht trüben fol, da das Leben fo Herb 
und bitter if. Dieſer Ton fteigerte fih bis zum Lobe der 
Trunkenheit. Pielleiht war die Aenderung im Berbalten der 
legten Han, die den Gelehrten fi) abgeneigt zeigten und den 
Dichtern eher Ungnade erwiefen als Huld, nicht ohne Einfluß anf 
diefe Stimmung. 

Hatten die meiften Älteren Bücher in ihrem Ausdrud und 
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in ihrer Darftellung die Mühe des fchrüitftelleriihen Handhabens 
der Sprache noch deutlich verrathen, fo war diefe Schwierigfeit 
jegt längft überwunden. Die Zinefen rüdten im Berfolge der 
Geichlechter, befonders feit dem Rückſchlage, welder der großen 
Dücherverbrennung folgte, vorwärts zu größerer Beitimmtheit und 
deutlicherem Ausdrucd ihrer Gedanken, zu Flüſſigkeit und Gewand» 
heit. Das fhriftflellerifche Vermögen war gefliegen. Bom Style 
der Beamten wurden jene igenfchaften gefordert und ders 
artige genaue, gute und geläufige Schreibart nannte man deshalb 
die Beamtenfpradhe (Kwanhoa).6° Die Bücherſprache erhob ſich, 
was beweilet, daß Bücherlefen etwas verbreiteted und gewöhnliches 
war, zur allgemeinen Umgangsſprache der Gebildeten, zum 
mindeften in einem nicht geringen Bereiche des weiten Staats 
gebietes. Sie ward und blieb die Sprache der Obrigkeit für alle 
öffentlichen Angelegenheiten ohne irgend welche Ausnahme. 

Der Preis der Bücher war nit gering. Nur Bemittelte 
vermochten fi eine größere Anzahl anzufchaffen. Auch war die 
Erlangung von Büchern [hwierig. Reifen wurden als Gelegenkeit, 
um neue berbeizubringen benupt. Da Biele bei ihren Studien 
darauf angewieien waren, ein ihnen nöthiges Buch vom Befiker 
zu leihen, fo pflegte man daſſelbe im Kreife der Studirenden laut 
vorzufefen, damit Mebrere feinen Inhalt gleichzeitig vernähmen. 

Ueber die Schrift felbft wurden in der erften Hanzeit mehrere 
Bücher abgefaßt. Ihre Künftlichkeit drängte zu Betrachtungen über 
die Schriftzeichen. Der cine dieſer Schriftftellee war Sfema 
Siangju ans Tſchingtu, um — 130, der andere war der kaiferliche 
Geſchichtſchreiber Joͤu, der zwifchen — 48 und — 7 fogar zwei 
Bücher über die Schrift ausgehen ließ. Beide blieben bei den 
überfommenen Formen ftehen. 

Am Schriftzuge ward aber in der Hanzeit viel gefünftelt. Bes 
fahl doch Wuti einem berühmten Schönfchreiber TZfchentfun zur 
Berherrlihung des Umftandes, daß an feinem Throne drei „Glücks⸗ 
pilze“ gewachſen waren — von einer Champignonart, welche 
Glückspflanze hieß — was als überaus günfliges Vorzeichen galt, 
für ein Gedicht auf dieſes Begebniß eine neue Art der Wort⸗ 
zeichen auszufinnen. Tſchentſun wählte als Grundlage die im 
den Zcheuzeiten für Geheimfchriften übliche Weiſe und modelte 
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nach ihr die gangbaren Züge. Er war, wie wir fehen werden, 
nicht der einzige Neuerer. Im allgemeinen wurden in diefer Zeit 
der Rückkehr zum Alten diejenigen Schriftformen, welche man auf 
noch vorhandenen alten Vaſen, Dreifüffen, Glocken fah, mit Vor⸗ 
liebe angewendet. Für faiferlihe Gnadenerlaſſe behielten die 
Han eine Schriftart bei, die ſchon vor ihrer Zeit in folchen ans 
gewendet worden war, das Kuteufchwan. 

Die Schrift auf Urnen und Münzen mar zumeilen 
verändert, wellenförmig, punftirt, gedehnt, gebogen, jugefpißt, 
felbft mit Bildern von Schlangen, Infeften, Federn verziert, fo 
daß fie auf den erften Anblick ein fremdartiges Ausfehen hatte; 
doch war auch fie in den wefentlichen Zügen der gangbaren gleich. 
Auf den für alle Beglaubigungen erforderlichen und daher in 
allgemeinem Gebrauche befindlichen Sigeln, die entweder ans 
Metall oder aus Edelfteinen beftanden, in welche die Steinfchneider 
die Züge eingruben, behielt man die älteren Schriftformen 
bei bis in die menefte Zeit. Namentlich war es Liſe's Kormung, 
die fir Sigel und Gefäffe belicht blieb. 


Wie viele Schriftzeichen auch im Schwange waren, fie deckten 
dennoch nicht fämtliche neu entwidelte Vorftellungen und außer⸗ 


dem regte fi) immer von neuem die Willfür im Ausfinnen neuer 
Zeichen. Janghiong erfand — 80 eine Anzahl neue, über 
die er hernach Andern, welche feine Schriften lefen wollten und 
wegen der unbekannten Bilder nicht verſtehen konnten, befondere 
Auskunft ertheifen mußte. Gin halbes Tauſend Ddiefer neuen 
Zeichen erflärte er in einem eigenen Buche. Ein Halbjahrhundert 
fpäter, + 23, erfand ferner der oberfte Rath Bangmang 
neue WBortbilder. 

Auch im Schriftzuge gab es feinen Stilftand. Ein Schön, 
fchreiber Tſa ohi, der ſich durch feine Abfchriften der Kings und 
die geſchmackvolle Ausführung des Titels von andern Büchern 
einen Namen gemacht Hatte, fchrieb eigentümlich Eingaben au den 
Kaifer forte kaiſerliche Erlaffe in folher Art, daß das an feinen 
Schriftzügen Auffällige, Thautropfen, die im Herabfallen find, vers 
glichen wurde. Dieſer Berzierung gab fein Zeitgenoſſe, Kaifer 
Tſchingti (— 33 bis — 7) vor allen andern Zeichnungen der 


Wörter den Borzug. Derfelbe Tſaohi brachte noch eine andere‘ 
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Weile des Ausführens auf, in welcher die Schriftzeichen mit anfe 
gehängten Radeln verglichen wurden, das Sientſchentſchwan. 
Seit an des Griffeld Stelle der. gefchmeibige Pinfel getreten 
war und ein gefügigerer Beichreibftoff vorlag, mochte auch eine 
größere Gefälligfeit der Züge erreicht werden, denn die Beweg⸗ 
lichkeit der Hand Hatte weniger Hemmungen zu überwinden und 
die Arbeit des Schreibens war nicht fo ſchwerfällig. Diefe Art 
- wurde die Lifchrift benannt und iſt auf Tafel XXIX. n. IIL zu 
ſehen. Bon der jegt üblichen Schrift unterfiheidet fie ſich wenig; 
ihre Striche find dider und fleifer, derber und gröber; für Bor. 
reden von Büchern hat man fie mitunter bis zur Gegenwart bei- 
behalten. Mit ihr lieh ſich viel fehneller fchreiben als vordem. 
Sie wendeten an öffentliche Schreiber (Ligin), denn es war ſchon 
ein beſonderes Gefhäft folder aufgefommen nnd Schreiben 
Diente zu einem Erwerbszweige. Raſch trat über der Erleichtes 
rung des Schreibens, mit der großen Menge der Schreibenden 
und der Eilfertigfeit im Ausführen eine Veränderung ein, welche 
die bisherige Negelvechtbeit und Form der Zeichen ſtark beeins 
teächtigte. Die Schreibenden wollten es fih noch bequemer 
machen. ine flüchtige Handfchrift mit willfürlihen Abkürzungen 
und mit Berjchlingungen riß allgemad ein. Als erfter, welder 
mittelft ablürzender Zeichnung eine fchneller auszuführende Schrift 
aufbrachte, wird Suho aus der erſten Hanzeit (mithin bald nach 
— 200) genannt, den die Abficht geleitet haben foll, den jungen 
Leuten das Erlernen fo vieler Schriftzüige zu erleichtern, 66 wobei man 
freilich nicht einfieht, wie dies grade Durch das neue Verfahren 
geichehen konnte. Andere nennen als Schriftveränderer in dieſer 
Weiſe einen Berfchnittenen am Kaiſerhofe Sfejeu zwiſchen — 
48 und — 33.67 Dieje Schreibweife fand, ohngeachtet fie 
fhwieriger zu lefen war, Beifall und diente anfangs felbft zu 
Eingaben an den Kaifer. Außer den Genannten wird als ders 
jenige, welcher die Wendung zum Kurfiv machte, Zfhangping, 
der zwifchen + 76 und 84 blühte, ss gerühmt. Die Zfinefen 
nennen aber auch noch als Urheber diejer, wenn man will, freieren 
Schriftweiſe feine Zeitgenofien, Die um + 80 lebenden Gelehrten 
Tſchaugtſchi, Tuſn, Zichuifiüan. Man Hat vielleicht daraus zu 
entnehmen, daß fie von verfchiedenen Seiten einbrach, Der Geſchicht⸗ 


Särift in der Zeit der Han umd fpkter. 315 


ſchreiber Jeu wendete fie amifhen 76 und 88 an. Diefe Schrift 
hieß Zfao.* Tafel XXIX. n. IV. zeigt fie. Auch ihrer ber 
dienen fich die Zfinefen noch heute zumeilen, allein die tn ihr 
enthaltenen Abkürzungen, Zufammenziehungen und Derbindungen 
vesfteht Doch nicht jeder Lejer. Darum wählt man fie befonders 
gern zu Zanberiprücen. Die Staatögewalt, Kaifer und Akademie, 
femmten ſich wider das Einreißen des Tſao. Kaifer Hiaohoti 
— in der Zeit, da Hiufhin an feinem Wörterbuche arbeitete, 
+.89 — ſah aus ihrer Verbreitung Mipftände voraus und ver- 
bot fie, die Rückkehr zum alten Schriftzug anbefehlend. Deffente 
liche Aktenſtücke durften im Tſao nidjt gefchrieben werden. Die 
Regierung bielt fortwährend die ältere Schriftform aufrecht. Um 
300, um 400 gelangte die jchnellere Schrift aber dennoch zum 
gemeinen Gebrauche. Sie drang in die ungelehrte Volksſchicht 
ein und behauptete fih. Gern bediente man fi ihrer für Bücher 
leichteren Inhalts; in kaufmänniſchen Kreiien wird fie noch gegen« 
wärtig ſtark gebraucht. — Wieder eine andere Abart, das Inglo⸗ 
ſchwan erfand Lisupefhang (oder Lieutefhang im IL Jahr⸗ 
hundert, zwifchen + 56 und 220), der, wie man erzählte, aus 
Bewunderung des geflirnten Himmels für deffen Anblid in feiner 
Schreibweiſe ein Abbild zu geben trachtete. Am Ende des ILL 
Jahrhunderts zeichnete fih Weiheng in einer Schreibweife aus, 
in welcher man die Nachahmung ſchöner Wolfen (Tschuijün- 
schwan) erfennen wollte. Knokuſchan belebte um 300 Tſteuhn's 
Schreibart wieder. Im IV. Jahrhundert bildete fich übrigend auch 
die ältere Weile unter vormwaltendem Streben fowol nad Eben, 
mäßigfeit der Striche als nah Bequemlichkeit des Zuges 
zu einer gefälligeren Formung aus, zu dem Kiat, welches für 
die unachfolgenden Jahrhunderte maßgebend blieb und noch 
gegenwärtig in den NKanzleiftuben und in den Drudens9 ans 
gewendet wird. Siehe Tafel XXIX. n. V. und VI. Um 505 er⸗ 
fann Siaotfefün die Abart Feipeſchu d. 'h. die „im weißen ug“ 
Wie viele Aenderungen! Ein jüngerer tfineflfcher Gelehrter, Feiſche, 
gibt an, daß „bei den Alten” zwanzig verſchiedene Weiſen, Die 
Schriftbilder zu malen, in Hebung gewefen feten! Körberlich dem 
Berftändniß der Bücher und dem Schreiben fonnte diefe Mannich⸗ 


* Gigentfich Theao. 
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faltigfeit unmöglich fein. Neben der Mufterfhrift, in der noch 
jest Bücher gedruckt werden, blieb die „geläufige Sand“ (Hingschn) 
hauptfächlich nach Lieuteſchang, Form der Schreiber und Geſchaͤfts⸗ 
lente, ein fchrieriger lesbates Kurrent; ja dieſes wurde, wenn zu 
Abkurzungen gegriffen und der Pinfel fortlaufend, ohne daß der 
Schreibende abfchte, geführt ward, zu dem noch unfenntlicheren 
„Pflanzendyarafter”. Die urfprüngliche Geftalt der Schriftbilder 
war bis zur Unfenntlichkeit verzogen und faft vermiiht. Kein 
under, daB nah dem Verlufte der Anſchanlichkeit faft aller 
Bilder die Betrachter der Echrift diefelbe auf die bloße Aus 
fammenfeßung einiger Striche zurückführten. Man trug ſich mit 
der Fabel, daß weiland Fohi ſechs Regeln bdaflır aufgeftellt babe. 
An die alte Bildlichkeit der urſprünglichen Wortſchrift wurde 
faum noch gedaht. Die Bilder fanden wie beliebig erfonnene 
Zeihen da. Solchergeſtalt ging in den erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderten eine durchgreifende Umwandlung im Schrift. 
zuge vor fih. Eine Menge alter Bilder war nicht nur abhanden 
gefommen, fondern in den beibehaltenen nah nnd nad die kenn⸗ 
zeichnende Eigentümlichkeit des Schriftzuges verwiſcht worden, fo 
daß beinahe der alten erften Schrift die aflmälig neugeſtaltete 
jüngere al8 eine andere gegenüberzufteflen iſt. 

Der Schriftzug blich in der Folgezeit der Hauptſache nach 
bei der erreichten Geftaftung ſtehen. Die einzige mefentliche Aendes 
rung, die in ihm vorging, beftand darin, daß einige Leſezeichen 
aufgebracht murden, die nicht einmal durbgängige Anwendung 
fanden. Eigennamen wurden als ſolche durch einen Vorſatz 
kenntlich, der ſie als Menſchen oder als Bezirk, Stadt, Straße, 
Berg, Fluß bezeichnete. Anch Amtstitel und Geſchäftsſtellung nnd 
derlei wurden anf ſolche Weile bemerkbar gemacht. Manchmal 
kennzeichnete man ein Wort als einen Perſonennamen dadurch, 
daß ihm ein Seitenſtrich beigegeben wurde, und einen Orts⸗ 
namen durch zwei Seitenſtriche. In ſpäteren Schriften ließ 
man ferner beſonders gewichtige Wörter den Anfang einer neuen 
Zeile ausmachen und gab ausdrücklich Hervorzuhebendem einen 
rothen Steih bei. Zur Angabe des Sabanfanges, namentlich 
des Anfangs von Strofen und Paragrafen, fügte man etwas hößer 
einen großen Kreis bei, zur Angabe des Abfjchluffes einen Meinen 
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Kreis oder einen diden Punkt zur Linken, ebeufalls etwas höher 
als das betreffende Schriftbild. In derfelben Weife bediente mar 
ih auch des kleinen Kreifes oder einer Reihe Heiner Kreife oder 
Punkte, um auf eine Stelle die Aufmerkiamfeit beſonders zu 
ienfen. Sebte man unter ein Wortbild einen größeren Kreis, jo 
wollte man damit deffen Wiederholung ausdrüden. Andere Leſe⸗ 
zeichen hatten die Zfinefen nicht und diefer Mangel erfchwerte zu« 
weilen das richtige Verſtändniß.?o 

Mehrere taufend Jahre des Schriftgebraudhes haben verhält, 
nißmäßig geringe Veränderungen mit ſich geführt, konnten gleich 
wol nicht ohne Spuren bleiben. Schriftzeichen kamen außer 
Brauch, neue entilanden, veraltete wurden abermals hervorgezogen, 
um in veränderter Weile angewendet zu werden, verſchiedene 
Schreibungen traten nebeneinander, ja mas Laune und Rad 
Jäffigleiten Unanfmerkfamer aufgebracht hatte, diente fogar mil 
unter Späteren als Borjchrift zur Nahahmung. Spielereien 
wurden zur Regel. Die Anzahl der Schriftbilder. mehrte 
fih, wie es nicht anders fein Lonnte, noch fortwährend. Zu⸗ 
folge einer Angabe wurden allein im. Yahre 453 über taufend 
neue Zeichen aufgebradht.”! Die große Menge überfchüffiger Wort 
bilder (alfo der Synonyme oder Varianten) war ein höchſt bes 
ſchwerlicher Ballaſt. Anderfeitö war 'aber auch fortdauernd nenes 
Schaffen geboten. Ihr frühzeitig ausgebildetes Syſtem feſthaltend 
mußten die Zfinefen immerfort auf Mehrung Bedacht nehmen, 
fortwährend für neuanffommende Anfchauungen und Begriffe Jür 
forge treffen, um für fie einen gewiffen Schriftausdrud new feſt⸗ 
auftellen. ine kleine Deräuderung in einigen einzelnen Zeichen 
ging überdies in Zwifchenräumen notäwendig vor fi, weil das 
Zeichen für den Namen des jedesmaligen Katjers, um nicht ent 
weiht zu werden, nirgends mehr angewendet werden dusfte und 
nad des Kaiſers Ableben aus den Wörterbüchern ganz geflrichen 
werden mußte.* Eine kaiſerliche Verfügung febte allemal, wenn 
ein folher Fall eintrat, ein neuerfundenes Bild an die Stelle 
des aufgehobenen. 

Bei einer Wortichrift, deren Bildlichleit verloren gegangen 


* Sp neuerlich das Wortzeichen für Ring, Moriſſon's Wörterbuch, n. 8026, 
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ift, bleiben auſcheinond wilfüchiche Züge. Am tieuen genanen 
Bewahren der einmal vorhandenen Geſtalten haͤngt demzufolge 
da6 Verſtändniß des geiamten Schrifttums, der Beitand der 
geiftigen Schäge. Des Schriftharaftere Erhaltung blieb ſonach 
eine Hauptforge der Gelehrten und Beamten und auf richtiges 
gutes Schreiben mußte in Tfina großer Werth gelegt werben; 
darauf war mit Strenge zu halten. Denn ein falſch gezogener 
Strid kann den Sinn ändern, ein verzerrtes Bild trübt das Ber 
ſtaͤndniß. Die Schägung des Schön, und Mechtihreibens war 
mithin eine Nothwendigkeit. Schlecht fchreiben gilt bei den 
Tſtneſen ald eine Schande; man ſucht eine Ehre in fdhöner 
Schrift. lieber das docki male pingunt würde jeder Tfinefe den 
Kopf ſchütteln. Ein fchlecht gefihriebenes Wort kann in den 
Prüfungen der jungen Leute den Durchfall zur Folge haben und 
Deamte Laufen nicht blos wegen übel gewählter Auddrücke, 
fondern auch wegen ſchlecht gemalter Züge Gefahr der Abfegung. 
Umeichtiges Zeichnen der Wortbilder flürzt fie. Alles nament⸗ 
dd, was dem Katfer vorzulegen ift, muß auf das genauefte der 
gültigen Form entfprechen. 

Der gemeine Mann nimmt es freilich nit fo ängftlid. 
Alle die verfchiedenen Zeichnungen, die ein Wort je nah feinen 
mannichfachen Bedeutungen bekommen Hatte, faßt fein Gedaͤchtniß 
nicht; fie alle zu erlernen und im Gedächtniß feſtzumachen, ers 
forderte ja geraume Zeit. Die Ungelehrten bebalfen ſich dem⸗ 
gemäß gewöhnlich nur mit dem einen Bilde, welches ‚den Laut 
vertrat, in weichem viele Bedeutungen enthalten waren für diefe 
alle. Da kennt jeder nur die Schriftzeichen, die am allerhäuftgften 
vorlommen und die für fein Geſchäft ‚gangbaren. Kür den ge 
meinen ‚Gebrauch reichten überhaupt vier⸗ bis fünftaufend Bots 
zeichen aus. 

Die Eigentümlichkeit des tfinefifchen Schriftſyſtemes konnte 
nicht ohne Rückwirkung auf die ſprachliche Entwicklung bleiben. 
Die Beblirfniffe ‘der Schreibenden umd Lefenden find ſicherlich 
nicht ohne allen Einfluß auf ihre mündliche Ausdrudsweife und 
die Rede der Gebildeteren wird von der Menge gewöhnlich nach⸗ 
geahmt. Kurz und bündig wie die Schrift ift, tritt fie Doch nicht in 
allen Fällen beſtimmt genug auf; fie erheiſcht darum erhöhte Acht 
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ſamkeit auf die Bedeutung jedes Wortes. Indem fie nöthigte den 
wahrbaften Bedeutungen der Bilder abgezogene beizufügen, Die 
Wiß in Gleichniffen auffindet, übte fie anfangs in einfeitiger 
Weiſe den Schurffinn. Anſchauliche Auffaffung beförderte fie 
jedoch keinesfalls. Da in ihr daB Bild oder der Gegenftand 
jelbft ohne Vermittlung des Lautes zum Geiſte Spricht, bedarf fie 
manches Bindeglied nicht, zu deffen Anwendung die Lautfchriit hin⸗ 
führt, und einen Damm febt fie obenein der Wortbeugung entgegen; 
denn in ihr ift es ja unzuläffig die Wörter abzuändern. "Der 
Umfland, daß ohne Zweifel in fehr früher Zeit die Sprachſtaäͤmme 
in die Bilder der Schrift eingeichloffen und feflgebannt wurden, 
mag wol dazu beigetragen haben, daß auch im Munde des 
Zfinefen die Wörter flarr und fleif beharrten, ſich nicht abfchliffen, 
noch mit einander vereinigten und feine bedeutungsvollen Abs 
wandlungen annahmen. Wäre died verfucht worden, fo hätte 
ein Zwieſpalt zwiſchen Rede und Schrift eintreten müflen nad 
fo dürfte manche Gigentümlichleit der tfinefifchen Sprache tn der 
Eigenheit und frühen Ausbildung diefer Schrift ihre Erklärung fiuden. 
Die Mbgezogenheit der Wörter in der tfinefifhen Schrift und 
Sprache (ihr abſtrakter Charakter) mag übrigens nicht ohne Ein- 
fluß darauf geblieben fein, daß die kalte verftändige Nüchternbeit, 
die ohnehin in der tfinefiihen Sinnesart von Alters ber fcharf 
ausgeprägt war, auf Koften des Gefühls entſchieden vorwog, 
indem in der Schreib» und Ausdrudsart das Berechnende viel, 
das Gemüthliche wenig oder feine Nahrung fand. 

Ein jo umfängliches Mittel der Darftellung wie Das tfiner 
Rice, war keineswegs ein leicht aneigenbares. Soldye große 
Menge von Zeichen, die in der fpäteren Art ihres Auftretens ſich 
feineswegs als nothwendige gaben, fondern gleich wie willkürliche 
Feſtſetzungen erfchienen, mußte dem Gedächtniſſe eingeprägt 
werden und erforderte eine ſehr lange Zeit der Erlernung. Ein 
jeder Zfinefe war deshalb in die Nothwendigfeit verfebt, einen 
seht bedeutenden heil feiner Jugendzeit und Jugendkraft an 
die bloße Einübung des Lefend und Schreibens zu fegen. Den 
gefamten Schriftſtoff zu bewältigen, dahin bradte es blos 
ein ſehr einer Theil des Volkes. In der Zeit der Han mußte, 
wer fih um bie Stelle eines Neichöhiftorifers bewarb, zum 
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mindeften neuntaufend Zeichen inne haben.? Die Diebrften 
biieben bei den gewöhnlichften Wörtern und denjenigen Zeichen 
fiben, die fie nothwendig bedurften; was für einen 
andern Beruf gefchrieben war, vermochten fie entweder gar nicht 
oder nur ungenügend zu lefen. Und das Lefen felbft war bei 
weitem mehr Sache der bloßen Erinnerung als der arbeitenden 
Berftanbesthätigfeit. Wie ſchwierig auch das Erlernen des Buch: 
ftabirens ift, fo fällt doch hernach die Ausübung der alfabetari- 
(hen Schrift leichter und im Leſen bleibt der beurtheilende Vers 
ftand ‚unausgefept thätig, wogegen im Zfinefifhen die Thätigfeit 
nur auswendig Gelerntes heranzieht, Lefen und Schreiben des 
einzelnen Wortes ein todtes Gedächtnigwerk iſt. Aus alle dem 
folgt: das tfinefifche Syſtem der Wortſchrift leiftete der rafchen Ent- 
widelung und geiftigen Beweglichkeit geringen Vorſchub; eher wird 
man geneigt zu meinen, daB es auf den fortgefchritteneren Stufen 
der Entwicklung nicht unbeträdhtlichen Abbruch that. 

Einen bedeutenden Bortheil gewährte jedoch andererfeitö dieſe 
Schriftart. Sie war und fonnte fein ein zuſammenhaltendes Band 
im geiftigen Leben des Reiches der Mitte. Denn, weil der 
Zfinefe nicht ſchrieb, was er ausſprach, weil das Gefchriebene 
bie Gegenftände und Vorftellungen in Unabhängigkeit von ihren 
Zautungen angab, war fie lesbar auch für den, der fein Wort 
Zfineftfch verftand, Zfinefifch nicht reden konnte, für alle Unterthanen 
des Himmelsfohnes und ſelbſt für Nachbarvölker, die ihre Bildung 
fina verdanften, gleich verſtaͤndlich. Zfineftfche Schrift Läfft fich 
in jeder Sprache Iefen.?? In den Reichöwerband gezogene Völker 
fonnten fie ſich ohne Schwierigkeit aneignen. Auch die Wand» 
fungen der lebendigen Rede in der Zeit ftörten keineswegs. Wenn 
irgendwo für einen Gegenſtand oder Begriff das bisherige Wort 
aufgegeben und an feiner Stelle ein anders Tautendes in Schwang 
gebracht wurde, fo hatte diefe fprachlihe Veränderung anf die 
Schrift gar feinen Einfluß. Warum wäre es nöthig gemefen, 
mit einem neuen Zeichen das alte zu vertaufchen? Das alte blieb 
fortbeftehen, wurde nur anders ausgeſprochen. Mochten immerhin, 
wie dies ja ſich zutrug, in den verfchiedenen Gegenden die Mundarten 
fih abweichend ausprägen: auf die Schrift übte dies gleichfall® 
feine flörende Einwirkung, da ja die Tautliche Befchaffenheit über 


Die Schrift ala Verbindungs⸗ und Regierungsmittel. 331 


haupt in ihr gar nicht zur Geltung gelangen ſollte. Gibt fe 
doch der Stimme feine Weiſung, wird fie doch gleichſam mit den 
Augen geredet, fällt fie doch ausgeſprochen verichieden in's Ohr. 
In den Zeichen las jeder Kundige Die nämliche Borftellungsreibe, 
den gleihen Sinn; anders freilich ſprach man fie in jedem 
Sande aus. Wie unfere Ziffern von den verfchiedenen Bölfern 
Europas verſchieden ausgeſprochen, gleich verflanden werden, mie 
in Südslingarn wol vorfommt, daß Knaben im Buche 
H-—-o-—s—e—n budjitabiren und dann das landesübliche „Bufjen“ 
zufen: fo geſchah es allenthalben im tfinefiihen Bereiche. Im 
Sultan fpricht man feine eigene Mundart, fchreibt gleich allen 
übrigen Zfinefen. Ein Tfinefe von Emuy malt „Bater", lieft- 
aber ftatt des Maffiihen hu anders, nämlich pay, fchreibt „Weife" 
lieft e8 aber nicht hiandschin, fondem gaolang.’t Es beſteht dem- 
nad) eine überall verftändliche, Altes und Neues und alle Mundarten 
zufammenbaltende, gleihmäßig verbindende Büchers oder Beamten« 
ſprache (Kuan-hoa), die in den meiſten Gegenden Zfinas gar nicht 
geredet wird, fondern blos gefchrieben, die immer gleich ift, die für 
alles Amtliche, für Bücher und Briefe gilt. Eine mächtige Förderung 
der Reichseinheit mußte diefer Charakter der Allgemeinheit ab- 
geben. Allerdings leben noch jept im Neiche fchriftunfundige 
Miao's (wie die Tfingtfong und der grungende Kian?5) die ſich 
immer noch anftatt der Schrift der Kerbhölzer zu Verträgen bedienen. 

Dermöge diejer vorzüglichen Eigenfchaft diente fie den Bes 
amten des ungeheuren vielfprachigen Reiches, die öffentlichen 
Gefhäfte in allen Theilen zu beforgen; fie regieren durch 
das Mittel der Schrift. Mit den Nahbarn, den Hinter 
indiern und Japaneſen, wird in ihr der Verkehr unterhalten. Diefe 
haben fie fidy angeeignet. 

Das tfinefifche Syſtem ift die allgemeine Schrift Oftafiens - 
geworden; das tfinefiihe Schrifttum ward dadurch mit einem 
Schlage das Eigentum der von den Zfinefen gebildeten Völker 
und hat unter ihnen ein neues fehriftftellerifches Leben gefchaffen. 
Ein tfinefifches Buch ift für nahezu 500 Millionen Menſchen 
zugänglich und der Schriftfteller fann wirklich zu aflen fprechen, 
welche in diefem Bildungsfreife ftehen. Weberfeßungen find nicht 
von nöthen. 

Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 21 
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Dem Bortheil ftand ein Nachtheil gegenüber, indeß unters 
geordneten Belanges. Indem alle jhriftftellerifchen Aeufferuugen 
in diefer Schrift geſchahen, erwachten die Volfdmundarten nicht 
zum Schrifttum und indem es eine einzige Strömung des Geiftes- 
lebend gab, war doch felbft innerhalb derfelben nicht alles Allen 
verftändlih. Die Menge jelten vorfommender Zeichen hinderte an 
allgemeiner Belanntfchaft mit den Büchern. War es doch nöthig, 
um ein wiflenfchaftliches Buch leſen zu können, ſich vorher erft mit 
der Schrift diefer Wiffenfchaft vertraut zu machen; etma wie der 
Mathematiker Bejcheid in den algebraiihen Ausdrüden wiflen 
muß, um ein mathematifches Buch nur leſen zu fünuen. Immer 


. und immer wieder find Deshalb die gebildeteren Zfinejen genöthigt 


Wörterbücher zur Hand nehmen, um in ihnen nachzuſchlagen nad) 
dem Sinn feltener Schriftzeichen. 

Wie die Zfineien, foweit fie drangen und wohin Einzelne 
von ihnen famen, als Träger der Bildung ihre Schrift nnd ihre 
Schriften verbreiteten, während ihnen felbft von außen feine 
fördernden Einflüffe zufamen, ift ſchon öfter bemerkt worden 
und wird weiterhin noch etwas näher beleuchtet werden müflen. 
Der Geift ihres Schrifttums war ein vorzüglicher. Dem harten 
Sinn der rohen Mittel» und Dftafiaten entgegen lehrte er 
Menfhenfreundlichleit, Wohlwollen und Milde, prägte er den 
Menfhen ein, fih im Zaum, immer im Maße zu halten. Dar 
auf Hin richtete fi der Konfutfeanismus. Veredelnd alfo wirkten 
die tfinefifhen Bücher, wo fie befannt wurden. Zieht man die 
Ausdehnung der Zfinefen über ein jo großes, weited (Gebiet in 
Betracht, veranfchlagt man recht, welche Maſſen roher Stämme, 
über welche hinweg die Tſineſen fich verbreiteten, gefittigt werden 
follten, jo wird man bei dem Mißverhältuiß der einzufeßenden 
Kraft gegen die zu bemwältigende das völlige Durchdringen des 
Eonfutfeanifchen Gebotes nimmermehr erwarten dürfen und fchon 
das wirklich Erreichte als einen jehr großen, bedeutenden Erfolg 
rühmen müfjen. Bon ganz beionderer Wichtigkeit mar es hierbei, 
daß die gute Gefinnung und höhere Auffaffung ſich im Mittel 
punfte des Reiches, im oberiten Regimente, allen Schwankungen 
ungeadhtet, behauptete und von da aus beinahe fortdauernd weiter 
audgebreitet murde. 
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In derfelben Zeit, in welcher fih dem Anfchein nach der Ab- 
ſchluß des tfinefifhen Weſens auch in den Hier betrachteten Lebens⸗ 
äufferungen vollzog, drang in daffelbe bereitd ein neuer fremdartiger 
Beflandtheil. Die anders entwidelten Völker des Südweſtens 
berühzten, wie anzunehmen tft, zum erftenmale bedeutfam Zfina; 
Shhößlinge anderer Reife ſenkten fi in feinen Boden. Indien 
wirkte ein, Indien, defien bisherige Entfaltung im vollftändigen 
Gegenfage zur tfinefifchen ftand. 

Im Sabre 39 unferer Zeitrechnung zogen die erften 
Buddbiftenmiffionare in's Reich der Mitte, denen andere 
fpäter nachfolgten. Sie brachten die Kenntniß des Alfabetes, der 
Devanagarifhrift, mit. Um ihre Lehren den Tfinefen zugänglich 
zu machen, mußten fie fich bequemen tfinefifh zu ſchreiben; aber 
fie fanden ja im tfinefifchen Wörtervorrath feine Schriftbilder für 
viele ihrer Vorſtellungen und Begriffe, für ihre Gebete und 
heiligen Ramen; «8 blieb ihnen nichts übrig, als neue für ihren 
Bedarf zu erfinnen. Bald Hatten fie Taufende aufgebradt. Man 
bat berechnet, daß durch das Eindringen des Buddhismus bis 
zum Anfang des X. Jahrhunderts 26430 neue Zeichen der tfine- 
fiihen Schrift einverleibt worden find. Nicht lange nah dem 
großen Umſchlage, der den Konfutjeanismus oben auf brachte, 
neigte ſich Kaiſer Mingti, der von + 57 bis 75 Gebietende, dem 
Buddhismus zu, führte ihn 64 von Staatöwegen ein und ließ 
ans Indien heilige Schriften der Buddhiſten herbeiholen. Im 
Sabre + 67 überfegten zwei Inder Kasja — Matanga und 
Kufalan Buddhiſtiſches in’s Tfinefifhe. Achtzig Jahre fpäter, 
um die Mitte des II. Jahrhunderts, gab es eingeborene Zfinefen, 
weiche Buddhiſtenſchriften übertrugen; Antfing, der fromme 
Düßer, machte den Anfang. Rege Thätigkeit im Ueberſetzen 
herrſchte bald. Das Ueberſetzen war, was man hierbei in Betracht 
ziehen muß, außerordentlich fehwierig. Gegen 300 (zwifchen 291 
und 299) überfeßte der Buddhiſt Tfchuffe, welcher felbft nad 
Khoten (Indien?) gereift war, um buddhiftifche Schriften dort 
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anzufaufen, ſchon vortrefflih und im IV. Jahrhundert vervoll⸗ 
fommneten fi) überhaupt dieſe Uebertragungen. Einen großen 
Umfang gewann dies neue buddhiſtiſche Schrifttum und um 
500 fchäßte man die Zahl der tfinefifh vorhandenen Buddhiſten⸗ 
Ichriften bereit6 auf mebr al® 5400 Bücher. Um andere indifche 
Werke als um foldhe, welche den Buddhismus unmittelbar bes 
trafen, fümmerten ſich diefe Frommen aber gar nicht. 

Die des Indiſchen fundigen Buddhiften machten num auch 
die alfabetarifche Schrift geltend. Ein Buddhiftengeiftlicher war 
der Mann, der im Reich der Mitte zuerfl über die Zuſammen⸗ 
fegung der Wörter aus Grundlauten belehrte: Schinki (oder 
Schinkung) heißt diefer Gelehrte, weicher zuerft das tfinefliche 
Lantſyſtem entwidelte. Seitdem trat dieier Gedanke den Zfinefen 
näher und diefem Einfluffe dürfte wol beizumefien fein, daß nun 
auch zu Ende des V. Jahrhunderts Tſcheuſche die abweichen, 
den Betonungen oder Stimmbiegungen in der Ausſprache eines 
tfinefifchen Wortes unterfchied. Im Anfchluß an das Devanagari 
Indiens ftellten die Buddhiften ein Alfabetar auf. Sie wählten 
36 tfinefifhe Zeichen für Die indifhen Mitlauter und 108 foldye 
für die Selbitlauter, Doppellaute (Difthongen) und Rafentöne; 
do drang dafjelbe nur theilweife und nur langfam ein. Etwa 
um 500 brachten die Budphiften für die Lautung eine Des 
zeihnungsweife auf, welche befier Eingang fand. Wenn nämlid) 
die Ausſprache eines Schriftzeichen® ſich nicht durch ein gleich 
lautendes Schriftzeichen annährenb Tennzeichnen ließ, fo nahm man 
drei Zeichen, von denen das eine tsie „theilen“, der Beiſatz war, 
welcher die Art der Auffaffung der beiden anderen angab. Bon 
diejen jollte dann das Erfte nur für feinen Anlaut, das zweite 
nur für jeinen Auslaut gelten. Um 3. 3. für das Schriftbild 
„Höhle” die Ausfpradhe kung mitzutheilen, fehrieb man ku-tung- 
tsie. Die drei Zeichen für schin, tu, tsie drüdten mithin den 
2aut schu aus. Auf diefe Art gaben die buddhiſtiſchen Ges 
lehrten die Weifung, dag ein Laut gemeint fei, beftehend aus dem 
Anfangsmitlauter des erſten Wortes und dem vofalifhen Klang 
des zmeiten. 

Das neue Alfabetar konnte, da es vermöge fremden Eins 
fluffes zu einer Zeit eingeführt war, in welcher der Zfinefen 
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eigenes Schrifttum bereits fertig ausgebildet daftand, ja eine Vers 
gangenheit Hinter fich Hatte, feine weitgreifende Bedentung ger 
winnen, Für Beibehaltung der herfümmlichen Wortſchrift ſprach 
überdies eine gewichtige Rücficht. Das Reich war zu gemaltiger 
Größe angewachſen; in feinem weiten Umfange war die Sprache 
in vielfahe Mundarten auseinandergegangen und eine Menge von 
Dölkern verſchiedener Zunge umfchlofien. Ohne deren Rede ers 
feent zu haben, ohne alle Mundarten zu verftehen, konnte man 
fich vermöge des gangbaren Schriftfuftemsd mit ihnen allen fofort 
verfländigen. Dan mußte alfo wol bei der bisherigen Schrift. 
weife ſtehen bleiben, wie bejchwerfich diefe auch font war. In⸗ 
dei das neue Zfieverfahren empfahl ſich fowol den Gelehrten, feit 
die anhaltende Beichäftigung mit dem Schriftfchage die Bezeichnung 
des Lautes zum Bedürfnig gemacht hatte — find ja doch 3. 2. 
in den Gedichten die Berfe und Reime an den Laut gebunden — 
als den Schreibenden, wenn fie in den Fall kamen, Eigennamen 
und Fremdwörter auszudrüden. Es fand daher allgemeinen Eins 
gang in den Gelehrtenkreifen. Freilich erforderte es großen 
Schriftaufwand für jedes einzelne Wort und. ließ doch immer 
noch manche Unbeftimmtheiten zu, fo daß es nicht völlig genügend 
erfcheint. Um recht fiher zu gehen, wurde dem Worte, deſſen 
Lautung angegeben werden follte, neben dem Zfteverfahren noch ein 
ihm gleichlautendes Schriftzeichen beigefegt. In Verſuchen, die Aus⸗ 
fpradye zu beflimmen, fuhren die Buddhiſten fort; fie unterjchieden 
9 Klaffen Anlaute und 12 Klaffen Auslaute, fowie 4 Betonungs- 
weifen, für die fie Benennungen erfanden. In den eriten Jahr⸗ 
zehnten des VII. Jahrhunderts verfaßte Lofajan ein nad) der 
Lautlehre geordnetes Wörterbudy (da8 Kuang-jun), welches im 
folgenden Jahrhundert Sünmi an vervollftändigte. In den wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Kretfen mußte immer mehr Gewicht auf die Lautung 
gelegt werden. Deffenungeadhtet blieb der Gedanke einer Alfas 
betfchrift den Tſineſen gänzlich fremd und als fie eine ſolche 
von den Europäern geübt fahen, ftaunten fie, fam dieſelbe ihnen 
wie ein unverfländliches , Geheimniß“ vor. Sie begreifen nicht, 
verfidherte 1696 Le Comte, wie der Europäer feine Gedanken mit 
wenigen, an ſich allein feinen Sinn gebenden Zeichen fchreiben 
fann und wie man auf diefem Wege fogar ganze Bücher und 
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Bibliotheken zu Stande zu bringen vermag.?6 Dem Weſen bes 
Tfinefifchen widerftreitet alfabetariſche Schriftart jo ſehr, Daß 
Cibot meinte, Tfineftiih würde mit unferen Buchflaben gefchrieben 
ein Räthſel fein.?? 

Bei alledem lehrt und die Entwidelung der tfinefifchen 
Schrift (morauf die Betrachtung der medhilanifchen Hierolglyfil 
ebenfalls führt) Daß ein Syſtem, welches fi) der Wiedergabe der 
Zonfprache eutfhlagen will, zu einer folgereihten und befländigen 
Durchführung nicht zu bringen if. Die Schranfen, die es an- 
fänglich zieht, werden im Berfolge durchbrochen. Die Mechikaner 
famen in die Nothwendigfeit, den Laut der Wörter. anzugeben; 
die Zfinefen griffen gleichfalls zu Behelfen, das Wort in feine 
Laute zu zerfüllen und mittelft zweier Lautzeichen, (menigftens in 
gewiſſen Fällen) zu führeiben. Was bei ihnen ein unvolllommener 
Uebergang blieb, das war bei anderen Völfern der Ausgang. 

Noch entichtedener drüdte fi die Hinwendung auf das Laut 
liche darin aus, daß die eigentlichen Bilder immer mehr zurück⸗ 
widen, die den Sinn an den Laut des Wortes knüpfenden 
Zeichen, obwol doch grade dieſe Beſtimmungezeichen erforderten, 
immer mehr vortraten. — 

Es gab nunmehr in Zfina ein befonderes buddhiſtiſches 
Schrifttum neben den beiden nebeneinander berlaufenden 
Gattungen konfutſeaniſcher und faotfeanifcher Schriftitellerei, die 
feinen Bezug auf einander nahmen. Die Buddhiften legten 
Klöſter an, welche fie zu Bücherniederlagen machten, und gelangten 
ſonach mit der Zeit in den Beſitz vieler Büchereien, doch Hatten 
fie.nur Aufmerkjamfeit für das, was innerhalb dieſes Kreifes fi 
bewegte. Da fie indeß ihre Wurzeln nicht in Zfina, fondern im 
Sangeslande Hatten, fo befümmerten fie fi mehr um das Aus 
land, mwenigftens um einen gewiflen Theil deffelben, als die andern 
Landeseingeborenen, die in dem erhebenden Gefühl ihrer über 
fegenen alten, durchaus ſelbſtſtändigen Bildung auf die fremden 
Völker hochmüthig herabſahen. Solche Budphiftenfchriften, die 
als wahre Bereicherung des tfinefifchen Schrifttums anzufehen find, 
weil fie eine Lüde deffelben theilweife mindeflens ergänzten, waren 
des Janghientſchi Nachrichten von buddhiftifchen Tempeln und 
Pilgerfahrten und von den Klöftern in Reiche Lojang, wie der 
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„Bericht von buddhiftiichen Reichen“, (Fokueki), welchen der nad 
Indien gepilgerte buddhiſtiſche Minh Schifahian, der 414 
von feinen "Wanderungen beimfehrte, niedergefchrieben Hat. Der 
Priefter Tanking verfaßte eine Gefchichte der fremden Reiche, 
Kaofengtihuen, in der erfien Hälfte des VL Jahrhunderts, 
eine Gefchichte berühmter Buddhiſten. Bald nad 600 theilte 
Tſchiko die Faiferlihe Sammlung ein in 4 Fächer: das große und 
das kleine Fuhrwerk“, Gemifchtes, Verdächtiges. Weber die 
buddhiſtiſchen Kreife hinaus drang aber das buddhiſtiſche Scrift⸗ 
tum nur wenig. 

Die Schriftſtellerei der Anhänger der eutteliten Lehre Laotſe's, 
der ſogenannten Taoſſeaner, kam nun auch im IV. und V. Jahr⸗ 
hundert zur Blüthe. Ihr Meiſter Kohung, genannt Paoputfie, 
geſtorben 320, der auf einem Berge bei Kanton als Einfiedler lebte 
und den magiſchen Stein vorgeblich aufertigte, handelte in Büchern 
von der „inneren“ und von der ‚äufſſeren Geheimlehre“ (Waipian 
und Naipian) über das Geifterreich, die Weltentitehung und 
die Zauberei. Ein wirfficher Anhänger Laotſe's, der um 350 
lebende Tſchoangtſe ſcheint ein vichtigeres Verſtändniß der Lehre 
befeffen zu Haben, denn fein „Vollkommenes Buch der jüdlichen 
Blume” (Nanhoatschinking) blieb aud in den Augen fpäterer 
Geſchlechter ein mufterhaftes Hauptwerk; aber das allermeifte, was 
von dieſer Seite zum Borfchein Fam, befand aus Wertblofem. 
Kanpao fhrieb über das „Suchen nad Geiſtern“ (Seuschinki) und 
Jentſchithui erzählte „Vergeltungen durch Die Geiftererfcheinungen”. 
Später fammelte die Borfchriften der heiligen Zaomänner Tao« 
bungfing (gefterben 536) in den „Lehren der Verklärten“ (Tschin- 
kao) und im „Hinanfteigen zur verborgenen Kunſt“ (Tscheng- 
tschininkiue). Die ihren Hirngefpiniten nachhängenden Taoſſe⸗ 
aner, die in ihren ZTräumereien dadurch beftärkt wurden, daß fie 
Entfprechendes in älteren Schriften lafen, aber fih hüteten, anderen 
Gedankenkreiſen Angehöriges zu ftudiren, verrannten fid) (grade wie 
in unferen Zagen die chriftlichen Orthodoxen“, die nicht mehr die 
wirklich wiftenfchaftlichen Werke der Theologie, die rationaliftifchen 
und fritifchen, ftudiren), immer tiefer in unheilbarer Befchränktheit 
und lacherlicher Albernheit. Spannen fih die Zaofiemänner 
doch fogar eine nagelnene Urgefchichte Tſinas aus, an der nicht das 
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geringfte Wahre war und die hernach doch von den Japanern 
gläubig hingenommen wurde! Willfür und Einbildung durch⸗ 
brach in der taoffifhen Schriftitellerei das folgeredhte Denken. 
Gleihwol war dies eine breite Strömung. Um 600 be 
rechnete man das Schrifttum diefer Taoſſe auf 1950 Werke in 
6198 Heften. 

Indeß den Mittelpunkt gab noch immer Kungtſe's verſtändige 
Schule ab; ungeadhtet aller ihrer hausbackenen Rüchternheit und 
andern Gebrechen ftand fie denn doch hoch über Bonzen- und Taoſſe⸗ 
fram. Sie beeinflußte zum Glüd die Maſſe des Volles. Im 
gewöhnlichen Leben herrſchte im III. und IV. Jahrhunderte der 
Drau, liebliche Sätze der anerfannten Weiſen, Gefchichtfchreiber 
und Dichter, namentlich aber aus den muftergüftigen Büchern ent⸗ 
nommene, an öffentliche Gebäude, an Thore und Wände, felbit 
auf Hausgeräthe und Gefäße anzufchreiben, damit alles Volk ſie 
vor Augen befomme. In die alten Werke vertiefte man fich: das 
Beurtbeilen war dabei ſchwach. Tſchanghoa lieferte eine Bes 
fchreibung von Allerlei: Powotschi, etwa „Heines - Gefhwäß,” 
die Kaiſer Wuti der Zfin — er berrfchte von 265 bis 289 — 
eigenhändig verfürzte, um für ihre größere Verbreitung zu forgen, 
obgleich das Buch ein oberflächliches Durcheinander von allerhand 
Merkwürdigkeiten, als Raturerzeugniffen, Menfchenwerken, fremd» 
artigen Ländern, Menſchen und Sitten, mit vielem Fabelhaftem 
untermengt enthielt. Solche Mengung, vermifchtes Wiſſen könnte 
man jagen, gefiel grade, was allerdings ein Anzeichen fowol von 
ſchlechtem Geſchmacke als von oberflächlicher Sinnesart ift. 

Geſchichtſchreiber im III. Jahrhunderte waren Tfhuihung in 
feinen Jahrbüchern der fechzehn Neiche, Hoangfumi, der nicht 
blos von den Fürften, fondern auch in einem eigenen Werke über 
die hohen und die ausgezeichneten Beamten handelte, Tſchang⸗ 
Kiü, Tihinfheu im IV. Sahrhunderte und andere Weis 
fheou, der von 550577 blübte, entwarf eine große Geſchichte 
der Wei; Peikiu, ein hervorragender Feldherr, faßte das Aus⸗ 
Sand in's Auge und ſchrieb fomol Nachrichten von den Sitten der 
Koreaner als ein Buch über die im Weften Tfinas gelegenen Länder. 
Wir fehen, die Buddhiften befamen Nachfolge. 

Neben der Geihichtfchreibung war die Arbeit am Wörter 
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bädyern eine bedeutiame. Tſuipao gab im IV. Jahrhundert 
eine „Erklärung von Altem und Neuem" (Tsaitsi): es war ein 
auch auf das Sachliche eingehendes Wörterbuch, Lieuhi aus dem 
Haufe der Han verfaßte ein etymologifches Wörterbuch der Ton⸗ 
fprache (Schiming), worin er, übrigens die Wortmaffe nad) Gat- 
tungen der Gegenftände ordnend, den Sinn vieldeutiger Wörter 
erklärte; die Homonyma befdhäftigten ihn. Im V. Jahrhundert 
fan das mehr ale 24000 Zeichen behandelnde Wörterbuch 
Zfingtfiao’s, das fogenannte Thungtſchi, heraus. Es folgte 
gegen die Mitte des VI. Jahrhunderts (543) das Wörterbuch 
Kujewang’sd unter dem Titel des Jaspisbuches (Jüpian); in 
der 674 abgefchloffenen Umarbeitung Sfunkiang’s erklärte es 
22405 Zeichen unter 542 Elementarzeichen und verband damit 
die Ordnung nad) Begriffen. Alles Leiftungen, welche LZofajan’s 
neuem Wörterbuchhe, von dem fchon gemeldet wurde, noch vorans 
gingen. Seit Lofajan gab es Wörterbücher, welche die Schrift 
zeichen nad den Sachen, andre melde fie nad) angenommenen 
Grundzeichen, und ſolche melche fie nach der Ausfprache eintheilten; 
an dieſe fchloffen fich fpäter tonifche, weiche nach dem Auslauten, 
alfo gewiffermaßen nad) Reimen ordneten. 

Solche Wörterbücher maren Hülfsmittel zum Berftändnifie 
der Schrift, welche nicht nur die Gelehrten, fondern auch alle 
Gebildeteren, deren Beſchäftigungen fi) über das Gewöhnliche 
hinaus erfixedten, öfter bedurften. Täuſchen wir uns nicht, fo 
liegt ein Anzeichen dafür, daß es num ſchon einen weiteren Lefers 
kreis gab, der natürlich im den erniten, ſchweren Werken feine 
Befriedigung fand, fondern leichtere Schriften begehrte, darin, daß 
die Landeägefchichte, auf welche von allen Zfinefen fo hoher Werth 
gelegt ward, nun auf freiere, ergößliche Weife behandelt wurde, 
was freilich der tfineflfichen Gelehrten Billigung nicht finden 
fonnte, jo wenig, wie die unfrige. Allein derartige unterhaltende 
Bearbeitungen, die auf Grund wirklicher Nachrichten weiter Ge⸗ 
tränmtes vortrugen, fanden bei Dielen Beifall, ja die von Tfins 
fheu Mitte des IV. Jahrhunderts in diefer Weife gefchriebene 
Darftellung des dreihundertjährigen Zeitraumes der inneren Kriege 
(von — 168 bis + 265) unter dem Titel „Geſchichte der drei 
Reiche” (Sankuetschi), welche doc) feine wahrhafte Gefchichte 
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war, erfreute fi fo vielen Beifalls, daß fie während des nach⸗ 
folgenden Yahrtaufends in den Händen der gebildeten Tfinefen blieb. 

Häufiger wurden im V. und VI. Jahrhunderte Arbeiten der 
Naturbeſchreibung. Der auf das Nützliche Hingerichtete Sinn der 
Tfinefen ſchuf frühzeitig eine die Anwendung der Gewächfe u. f. w. 
erfaffende und betrachtende Schriftſtellerei. Kiling aus Zfao 
befährieb 79 Pflanzen in feinen „Bäume und Pflanzen der Süd» 
gegend“ (Thsao motschuang), Taikhaitſchi verfaßte ein befonderes 
Bert über den Bambus, Tihanghoa ein Buch über das Ges 
flügel (Kinking), welches die Folgezeit als untadelig anfah. Im 


V. Jahrhunderte fam in Umlauf ein fehr beifällig aufgenommenes 


Buch der Zafeln und Oden Über Aderbau und Weberei, (Kang- 
tschituschi), welches zu vortrefflichen Zeichnungen kurze Gedichte 
mit bezüglichen guten Lehren darbot. Auch Bücher über den Thee 


erſchienen. 


Neben Wundergeſchichten, die immer noch einen großen Leſer⸗ 
kreis fanden, (dergleichen z. B. in der erſten Hälfte des VI. 
Jahrhunderts Wangkia, Jinfang, Ukiün ausgehen lieſſen), 
ſtanden doch als maßgebend große im konfutſeaniſchen Schrifttum 
wol bewanderte Gelehrte, Ausleger und beſtändige Erneuerer 
desfelben, unter denen der um 616 blühende Wentſchongtſe 
folhen Ruf gewann, daß die Folgezeit auf ihn zurückſchaute. 

Lieubin aus Tungkuan ſchrieb in der erſten Hälfte des 
VI. Jahrhunderts über Gedichte, Denlſprüche und Infchriften, und 
aus den Dichtern, die von 202 bis 556 gelebt hatten, veranftaltete 
Tſchungjung in feinen „Reihen der Gedichte (Schiphin) eine 
Blumenleſe mit kurzen Borbemertungen. Im VL Jahrhundert 
wurde das ſtets bochgehaltene Gedicht von der kindlichen Liebe 
geichaffen. | 

In eben diejem Jahrhundert ließ der Kaifer den Tſcheuhing 
ein Elementarbuch für die Jugend abfaffen, das Zaufendwörterbuch 
(Thsiantsewen), in welchem jedes der 1068 aufgenommenen und 
in 178 Zeilen geordneten Wortbilder ein einzigesmal vorkam 
und je 6 Zeichen einen beherzigenswertben Satz ergaben.* Juerſt 


”* Dies für den Unterricht der Jugend beftimmte Taufendwörterbudh wäre 
zufolge den japanefifhen Gefcichtfchreibern ſchon im Jahre 285 nach Japan 
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gab dieſes vorzüglihe Schulbuch die nothwendigiten Begriffe von 
der Natur und ihren Erzeugniffen, darauf unterrichtete es über 
die Zugend der erften Herrfcher Zfinas, über die Eigenſchaften 
und die Pflichten des Menfchen, dann ſprach ed vom Glanze des 
Reiches, von feinen Palläften, endlich vom Wandel, dem Aderbau 
und den Künften des Volkes. Alle Bölker, welche im Bereiche 
der tfinefifchen Bildung flanden, Koreaner, Lutfchuaner, Japaneſen, 
Tübetaner, Siamefen, Barmanen, Mongolen eigneten dies Ele 
mentarbuch fib an. In Zfina felbft ward es in den verſchiedenen 
Shriftweifen eingeführt. Die reifere Jugend lernte die Klafe 
filer auswendig. 

In Dichtungen wurde das Wittelmaß nicht überfchritten. 
Wuti, der erfte Liangfaifer, der von 502 bis 549 herrſchte, war 
ein gefchäßter Dichter. Im allgemeinen ahmten die Dichter die 
alten Vorbilder, namentlich die Lieder des Schiding nad oder 
geftelen ſich in kecken Erfindungen und neuen figürlichen Ausdrüden. 
Auch Buddhiſtiſches und Filofofifches ward in Verſe geftredt. 
Ein Rlofofirender Dichter war Paotſchao, ein mebr befchreibender 
aber zugleih von der Vergänglichkeit aller Dinge tief berührter 
Dichter Wangpo, der 618 ſtarb. Seine Form war untadelig. 
Sonft mird mehr verfchmenderiiches Darbieten als Maßhalten 
und Durhbildung für ein Kennzeichen der Dichtungen dieſes 
Zeitalterd angefehen. Gehört aber diefer Zeit das im Volfdmunde 
erhaltene „Gedicht der weißen Haare“ an, in melchem die Wenkiün 
von ihrem Gatten Sfemaftangjü, als er eine Andere freite, Abſchied 
nahm, fo brachte fie eine reizgende Schöpfung hervor. 

Damald betrug der faiferlihe Büchervorrath 37000 Hefte; 
von 581 bis 617 follen allein 139 erdfundliche Werke in 1432 
Heften herausgekommen fein. Schriftftelleret war ganz allgemein 
zu einer Zeit, als Europa in den Banden der Gläubigfeit, in 
Unmwiffenbeit lag, Wenige nur im Abendlande fchrieben, ein 
yaar Ansgewählte abgerechnet niemand zu einer durchdachten 
fähriftftellerifchen Hervorbringung befähigt war. 





gebracht worden. Offenbar ein Irrtum. Als die erften bedeutenden tfinefiihen 
Werke nah Japan kamen, meinten fie, fei auch dieſes Werk unter ihuen 
gewefen. Ebenſo eingebildet ift das angebliche Suchen nad alten Büchern in 
Japan und Korea in Wuti's Zeit (Seite 302). 
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Sm VIL, VOII und IX. Jahrhundert entfaltete ſich nad 
ſolchen Arbeiten und Vorbereitungen eine neue Blüthe des tfines 
ſiſchen Schrifttums: e8 war die herrliche Zeit der Tangherrſcher 
(618—905). Der vorlegte der vorangehenden Suikaiſer Yangti 
(604-616) Hatte ſchon an feinem Hofe behufs der Erläuterung 
und Berbefferung der alten Schriftwerfe, fowie zur Abfafſung 
neuer Bücher eine Alademie geftiftet, deren thätige Mitglieder 
17000 Hefte neuer Heraudgaben und eigener Darlegungen 
ausgeben lieſſen. Man fieht, die Zang verurfachten wicht, fie 
fanden nur, aber förderten eifrig und weife den mächtiger werdeuden 
fhriftftellerifchen Drang. 

Der zweite Zangfaifer Taitſong (626649), ein tapferer 
Degen, z0g dem Soldatenftande die Gelehrten vor. Die grade 
Bahn konfutfeanifcher Lehre Hielt er ein, ohne ſich übrigens um 
Glaubensſachen und Kebereien zu fümmern. In Zfina beftand 
Streiheit, volle Freiheit der Meinungen. Unter diefem Kaifer 
fam das Geſetzbuch des Reiches zu Stande. Er felber verfaßte 
ein erſt nach feinem Tode erjchienenes und von den fpäteren Ge 
jchlechtern dennoch Hochgehaltenes Werk über die Negierungsfunft, 
den „goldenen Spiegel”; fein Stolz war, mit höchſter Pracht ein 
neues Univerfitätögebäude errichten und über die Klaffiker, die er 
feiber fleißig ftudirte, zahlreiche Bücher abfafen zu laffen. 

Im VIL Jahrhundert (650) wurde vom Grad der Kennts 
niffe die Berechtigung zu Anftellungen in Stautsämtern abhängig 
gemacht und deshalb eine Ordnung der Prüfungen feftgeftellt. 
Damit mar an die Jugend die Forderung geftellt, die Hauptwerfe 
des Scrifttums fleißig zu fludiren. 

Der ausgeftreute Same ging herrlich auf. 

Ein Hoher Dichterwald ſchoß empor. Große Dichtwerke von 
erhabenem Schmwunge wurden allerdings nicht geichaffen, jedoch 
der Wurf in Kleinerem gelang vorzüglid. Sehr viele zum 
Singen beitimmte Lieder zeichneten fi durch Wahrbeit und 
Wärme des Gefühls, graden und treffenden Ausdrud, fo wie 
durch kurze und zugleich anfhauliche Schilderungen aus. Manche 
find fo vollendet, daß fie unübertreffbar daftehen und beftändige 
Dauer haben werden. Sie waren feine unmittelbaren Gefühls- 
töne: die Gefühlsdichtung mar künftlerifch geftaltet. Die Dichter 
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waren Gelehrte, und das genaue Einhalten gewifler Kormen war 
Bedingung für die Anerkennung eines Gedichtes. Die jungen 
Männer, welche einer Staatsprüfung fi unterzogen, mußten ein 
Carmen in 12 Berfen fabriziren, in denen eine gewiſſe Folge des 
Gedanfenganges einzuhalten war: die erften 4 Verſe galten dem 
Gegenſtande des Gedichts, die mittleren 4 hatten aus ihm etwas 
zu entwideln, die letzten 4 follten durch eine unerwartete Wen⸗ 
dung zum Abfchluffe führen. Natürlicherweiſe waren folcher Ge⸗ 
bundenheit die Dichter nicht unterworfen, aber der Kunftdichtung 
gehören alle erhaltenen Dichtungen der Zangzeit an. Sehr viele 
Gedichte begannen mit einer Naturberracdhtung. 

Im VIL Jahrhundert glänzten durch fleine Gedichte die 
Seldheren Jankhiong und Deytihing genannt Wentſching, 
welcher leßtere muthig und frifch dichtete, des SKriegers Beruf 
pries, ferner der fatferliche Gefchichtfchreiber Tſchentſeü⸗ngan, 
dem das Untergehen aller Dinge vor Augen ftand, Lopinwang, 
der fi fireng an Regeln band und in feinen Ausdrüden, gleichiwie 
der dem Soldatenftande angehörende Songtfhiwen, etwas Ges 
fuchtes hatte, Da uns weniger zufagt. Das Ende der meiften 
unter diefen Dichtern war ein trauriges. Tſchintſeü⸗ngan farb im 
Gefängniffe, Lopinwang unterlag in Unruhen als Vertheidiger 
einer gerechten Sache, Jankhiong und Songtſchiwen wurden 
wegen Theilnahme an Verfchwörungen hingerichtet. 

Grade die trübe Auffaffung der ungewiflen Zukunft und fo 
mancher Kummer über Leiden der Gegenwart riefen den Gegenfaß, 
das freudige Ergreifen des Augenblids und die Luft am Genuffe 
hervor, und diefer Stimmung gab im VII. Jahrhundert eine 
ganze Reihe der Schwelgerei huldigender Dichter einen fhönen 
Ansdrud und grade diefe erreichten den Gipfel der tfinefifchen 
Dichtkunſt. Voran fteht der tfinefifche Hafis Kitaipe aus 
Sfetihwan, geboren 702 geftorben 763, ein großer Ge 
lehrter, der im Sehnen die von ihm bemunderte Kraft und Ans 
muth der alten Dichter zu erreichen, kunſtwooll und doch zugleich 
einfach fchrieb, der, ungeachtet feines vielen Wiſſens ein fröhlich 
gemutheter Mann war, dem Wein und Gefellihaft mehr ald das 
Stubenhoden zufagte, der den Beherzten befingt, welcher in feinem 
ganzen Leben fein Buch aufgefchlagen hat, gut reitet, jagt und 
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tapfer fib ſchlägt. Wozu mühen fi unfere Gelehrten? frug 
Litaipe. Den Hof des Kaiſers Minghoang Hiuantfong (712-755), 
des großen Förderers der Wiffenfchaften und Künfte, des Gönners 
der Dichter, in defien Gefellichaft Litaipe ungezwungen lebte, ver- 
ließ er, um im Lande von Drt zu Ort zu wandern. Er liebte 
deu Wein mehr als recht: wenn er angetrunfen war, glaubte er, 
ſchwelle ihm die Ader des Dichtens. Aber das that weder feiner 
Jartheit Abbruch, noch der Feinheit jeiner Anſpielungen. Pracht⸗ 
voll bearbeitete er unter anderm das erwähnte Gedicht der Wens 
fin. Ihm wurden, ald dem Fürften der Dichter, nachmals 
Zempel geweiht. Sein ebenbürtiger Freund Thufu, genannt 
Zfeimei aus der Nähe von Stangjang, geboren 714, geftorben 
774, eine Jeitlang Eenjor des Kaiſers, alio in der höchſten 
Würde, war ein ebenfoldyer unabhängiger, feiner Geift und führte, 
nachdem er in lingnade gefallen, ebenfalls lange und oft recht kümmer⸗ 
jih ein herumfchweifendes Leben; er verläugnete fogar feine 
Berfon, um nicht wieder an den Hof gebracht zu werden, obgleich 
er ſich nad) der Hauptftadt fehnte. Als er noch am Hofe weilte, 
erbob der Ehrenmann in feinen Gedichten die Menfchenwürde 
‚ gegen die Aushebung zum Soldatendienfte — und fo zum Ver⸗ 
wundern groß war die Freiheit in Zfina, daß ihm feine auſſer⸗ 
ordentlich ſcharfen Worte nichts fchadeten! Thufu breitet in feinen 
Gedichten ih mehr aus, ald der kurze, Inappe Litaipe, und wird 
darum anfchaulicher, ohne freilich diefen an Nachdrücklichkeit zu 
übertreffen. Er dichtete wie Litaipe Weinlieder; aber Romanzen 
geftelen ihm noch mehr, und feine Mufe war zugleib den 
öffentlichen Zuftänden gewidmet; er befang auch berühmte Männer 
Tſtnas. In feinen jüngeren Jahren oft jyerzhaft, gebot er in 
feinem Alter nur über düftere, traurige Töne. Der dritte große 
Dichter, den bis zu diefem Tage wie den Litaipe und Zhufu die 
Zfinefen als Muſter bochhalten, war einige Jahre älter als diefe, 
der Arzt Wangoey, ein Buddhiſt, der bereits i. 3. 713 
Doktor wurde. Ein Zatarenfürft ließ ihn aufheben, um ihn als 
Arzt bei fih zu Haben; fein Ruf als Dichter ward aber noch 
größer, als der feiner Heilkunft. 

Wo drei fo große Dichter aufitehen, ift ausgebreitete dDichterifche 
Thätigfeit vorandzufegen. In der That lebten noch viele Dichter 
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von großem Ruf: Pei⸗y⸗tſchi, Tſchangdſchohu, Tſchüwan, 
Tfuihao, der Buddhiſt Mongkaodſchen, ein jüngerer Freund 
Wangoey's, ein politifcher Satyrifer, ferner die Taoſſemänner 
Tſchangkien, Thaohan und Oey⸗yngvoe, alle drei im 
VII. Jahrhunderte, von denen der erftere die Wiflenfchaften um 
ihrer ſelbſt willen betrieb und durch reihe und kunſtvolle Bes 
fchreibungen glänzte, der andere auch im befchreibender Dichtung, 
der dritte durch vortrefflide Betrachtungen fi hervorthat; be» 
ichreibend hielt fih auh Wangtihangling; Künftlichkeit und 
Feinheit des Ausdruds verband mit neuen Gedanken Ziintfan; 
der in Reimen äufferit forgiame Tſchangtſi reichte in’s IX. 
Jahrhundert, ebenfo Pekiüy, geboren etwa 771, geſtorben 
846, der Mittelpunkt eined Dichterfreifes „der neun Greife 
von Hiaugfchan“, die ihre Gedichte zufammen ohne fich zu nennen, 
ausgehen. liefien, endlich der 818 geborene Liſchangyn. Nach 
Pekiüy's Tode ließ der Kaijer feine taufend Seiten füllenden 
Gedichte fammeln, auf Steintafeln reißen und dieſe in feinem 
Gurten aufſtellen. Weit über taufend Lyriker machten fich einen 
Kamen. Eine beinahe eintaufend Jahre jpäter (1707) auf kaiſer⸗ 
lichen Befehl veranftaltete Ausleſe aus den Tangpoeten füllte 
zwanzig Hefte. Damals pflegte man neue Gedichte gefchrieben 
an öffentlichen Pläßen anzukleben, auf daß fie dort ein jeder 
lefen könne; aus welcher Sitte hervorgeht, daß eine hochgefteigerte 
Theilnahme an neuen dichterifchen Schöpfungen vorhanden war; 
denn bei und mürde der Dichter, welcher die zufälligen Ab» 
nehmer einer Zeitſchrift nicht fir das ganze Volk Hält, wenn er 
auf dieſe tfinefifche Weile feine neuen Gedichte bekannt machen 
wollte, der LZächerlichkeit verfallen. 

In dieſer Aufſchwungszeit ſoll auch das Schaufpiel in 
Tſina erfunden worden fein. Es wird erzählt: Kaiſer Minghoang 
habe es 745 zur Unterhaltung feiner jungen Gattin ausgedacht, 
der er die Heldenthaten feiner Vorfahren habe vortragen und ans 
ſchaulich machen laſſen: indeß tft fraglich, ob wirklich ſchon im 
VII. Jahrhunderte eine dramatiihe Bühne entftand oder nicht 
vielmehr jene Angabe auf bloße Gebärden und Buppenfpiele 
zu beziehen ift, da das ältefte, europäiſchen Gelehrten befannt ge- 
mwordene Schauftüd: „die Gefchichte des weltlichen ‘Bavillons“ 
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(Sisiangki) erft zwifhen 960 und 1119 fällt. Sthaufpteler 
d. 5. Pantomimifer gab es allerdings ſchon vor den Zange 
und eine Vorbereitung zu Bühnenftüden fonnte die Unterredungs- 
form fein, in der man nicht allein gelehrte und ernfte Dinge fett 
Alters behandelte, fondern feit einiger Zeit ſchon auch Schöngeiftiges, 
Erdichteted. Ob die Angabe, daß ber in Schantung am Ende 
des VII. Jahrhunderts geborene Kaoſchi aus Liebe zu einer 
Schauſpielerin, der er folgte, für ihre Truppe Stüde geſchrieben 
babe,78 wie e8 den Anfchein bat, auf gefprocdhene Schaufpiele zu 
beziehen tft und jene Erzählung befräftigt, wagen mir bei der 
Dürftigfeit unferer Kenntniffe von Zfina nicht zu behaupten, 
zumal es heißt, Kaoſchi habe erft mit 50 Jahren zu verfifiziren 
angefangen und noch mit vor Alter zitternder Hand feine Ger 
dichte geſchrieben. Kaoſchi war jedenfalls ein bedeutender Dichter, 
der fi) ebenfowol in der Nachahmung des Altertümlichen frei 
zu bewegen wußte, wie auch felbitftändig und neuernd zu ſchaffen. 

Außer Zweifel aber ift, daß bereit über das Dichten ger 
fhrieben wurde und die Aufftellung von Regeln erfolgte, nad) 
denen man fowol Didtungen würdigen, als Verſe gelehrt 
fhmieden konnte — mas allemal ein Beweis von lange fort- 
gefchrittener Uebung der Dichtkunft, von dem Borhandenfein zahl 
reicher Dichtungen ifl. 

Während, wie berichtet, Schöngeifterei in diefen Jahrhunderten 
an der Tagesordnung war, drängte die Wucht des Gelehrtentums 
zu akademiſcher Korrektheit. 

Im engeren Tonfutfeanifchen Schrifttum hielten die Ausleger 
der Mlafftfchen Bücher ſich an ihre Vorgänger aus der Hanzeit als 
Gewährsmänner: auf dieſem Felde ſchien demnach Erſchöpfung 
eingetreten. Ueber die Regierungskunſt ließ fi noch Neues 
fchreiben und es geſchah. Auch die gefchichtliche Thaͤtigkeit blieb 
äufferft rege, aber vorwiegend innerhalb der gezogenen Bahnen. 
Weitergreifend fchrieb Lijenfheou große Werke über die nor 
difhen und über die füdlihen Fürſtengeſchlechte. Thujeu er 
weiterte in den lepten Jahrzehnten des VIIL Jahrhundert Lien- 
tſchi's „VBerwaltungseinrichtungen“ zu einem Geſchichtswerk, welches 
in gefonderten Abfchnitten von der Verwaltung, von den Ein- 
fünften, von dem Geldweſen des Reiches, von dem Bevölkerungs⸗ 
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ftande, dem Handel, den Bräuchen, vom Kriegsweſen, vom Recht, von 
der Berwaltung, von der Eintheilung des Reiches, von der Muſik, 
von den Studien, den Prüfungen, von der Verehrung der Ahnen 
u. a. behandelte. 

Wahrſcheinlich geſtützt auf Kunden, die aus Indien über⸗ 
fommen waren, unternahm der Buddbiſt Yhang (geboren 682, 
geitorben 721) Arbeiten der Erdmefjung und Beobachtungen des 
Himmels, die weit über die bisherige Kenntniß hinausgingen und 
ein wiſſenſchaftliches Verfahren begründeten; Yhang entwarf auch 
ein Zehrgebäude der Sternfunde und andere mathematiiche Schriften, 
weiche die Grundlage für alle jpäteren Arbeiten der Tſineſen, bis zum 
Bekanntwerden der arabifchen und europäifchen Fortichritte abgaben. 

Häufig wurden nun Schrüten gewerblihen Inhalts 
unternommen. Aus den ſchon vorhandenen Abhandlungen über 
den Landbau zeg Hanngo „das Nothwendigſte für jede Jahres« 
zeit” (Sse schitsuanjao). Loju beſchrieb ‚die Theeberge bei Kan⸗ 
ton (im Kutschü) und verbreitete ſich umſtändlich über des Thee’s 
Anbau und Pflege (im Tschakin). Ein Anderer fihrieb fogar 
über die Theebereitung ein befonderes Buch, nämlich: „vom Wafjer 
beim Theekochen“ (Tschantschaschuiki). 

Der durchgehende weit mehr für den Bedarf des Lebens als 
auf Erweiterung und Kräftigung des Geifted bedadıte Sinn Der 
Zfinefen hatte nicht nur frühzeitig eine Schriftftellerei über wirth⸗ 
fhajtlihe Gegenftände hervorgerufen, jondern auch zum Abkürzen 
von Werfen großen Umfangs verleitet. Er führte nun zu aus—⸗ 
gedehnten Sammelwerfen, welche in Auszügen aus den vorliegen« 
den Hauptbüchern über alle Zweige des Willens fih auslieſſen; 
dergleichen verfaßten nah der Mitte des VII. Jahrhunderts 
Lieutſchi und gegen deflen Ablauf Tojeu. Im ſolchen Encyklo⸗ 
pädien, welche einen bedeutenden Einfluß auf die Anfichten ers 
langten, lag ſchwerlich ein Sortichritt der Gedanken, aber die 
Hauptjachen, die man wußte oder zu wiffen wähnte, wurden duch 
fie zu allgemeiner Kenntniß gebracht. 

Um dieſe Zeit trafen die tfinefifhen Gelehrten eine von ihrem 
Beftreben nad Ordnung ausgehende Eintheilung aller Bücher in 
vier Gattungen (Pu). Die erfte und höchſte Reihe hieß „Bücher“ 
ſchlechtweg (Kings oder blos Pu) und enthielt die anerkannten 
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Mufter, in denen das unabanderlich Gültige, das Feſtſtehende und 
Urkundliche zu lefen war. Ste umfaßte die klaſſiſchen und kanoni⸗ 
fhen Werke, aber überhaupt auch Bücher mit Vorjchriften für den 
Wandel, Wörterbücher und anerkannte Lehrwerke — alfo Schriften 
fo gut über den Thee wie über die Sittlichkeit. Die berühmteften 
Auslegungen der Eonfutjeanifchen Schriften gehörten Dazu. “Die 
zweite Reihe, benannt nad) dem „Mann der rechten Mitte“, Sfe, 
begriff Werfe bloffer Mittheilung, wie Erzählted und zu ihr ges 
hörten daher ebenfomol Geſchichtsbücher und Befchreibungen als 
biftoriihe Romane. Die dritte Gattung hieß zwar noch „Die Aus⸗ 
gezeichnete”, Tfe, umfchloß aber doch eigentlich nur, was zweiten 
Ranges im Gebiete der Wiffenichaften und Künfte angefehen wurde 
und darum der erften Gattung nicht beigezählt werden fonnte. 
Dahin rechnete man auch die Haupt» und Grundmerfe der Bud» 
dhiften und Taoſſeaner. In fie wurden gereiht belehrende Aus 
einanderfeßungen der fonfutjeantichen Schule von geringerer Geltung, 
die Arbeiten der Naturbefchreibung, über Landwirtbichaft, Heil⸗ 
kunde, über Kunfttheorie und die Mengichriften und Encyklopädieen. 
Ale Schriften, melde außerhalb der Schufe des Kungtſe ftanden, mit- 
hin das gefamte Schrifttum der Taoffeaner und der Buddhiſten, 
ftelen ihr zu. Die vierte und unterfte Ordnung endlid, „Sammlung“, 
Tſi, benannt, war für die Schöpfungen der Einbildung, für ſchön⸗ 
geiftige Lriftungen beftimmt. Dan fieht, daß diefe Gliederung 
der Bücherwelt nicht aus den Gefchen des Inhaltes hergeleitet, 
fondern nad Aeuſſerlichkeiten gemacht war und dem niederen Fluge 
der Zfinefen entfpradh. Jede Gattung zerfiel in Unterabtheilungen 
(Lui), die erfte hatte deren 10, Die zweite 15, die Dritte 14, Die vierte 5. 
| Als eine höchſte fhriftftellerifhe Behörde bildete 
Kaifer Sutfung im Jahre 740 das Kollegium der Hanlin oder 
den „Pinfelmald", die gefamte Schriftthätigkeit damit unter Die 
Staatsoberauffiht nehmen. Mitglied konnte nur werden, wer 
ſchwere Prüfungen glücklich beftanden Hatte, die im faiferfichen 
Ballafte unter dem Vorſitz ded Kaiſers vorgenommen murden. 
Diefer faiferlichen Akademie wurden die 22 Geſchichtsſchreiber 
untergeordnet, welche der Reihe nad) dem Kaifer aufwarten, feine 
Handlungen und feine Worte buchen mußten. 
Große Büchereien wurden in der Zeit der Tang angelegt. 
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Wan veranfhlagte um die Mitte des: VIIL Yahrhunderts, daß 
die Geſamtzahl der noch vorhandenen Hefte 53915 betrage; und 
da man annahm, daß unter den Zang, alfo bis 905, die Abs 
faflung von 28469 Schriften erfolgt fei, fo läßt ſich fchließen, 
daß noch ungefähr 30000 Werke, die bis zum VII. Jahrhundert 
abgefaßt worden waren, fih erhaften Hatten. 

Ans den Tangzeiten ſtamme, meinen europäiſche Gelehrte,?? 
auch die heutige Ausſprache der Schriftzeichen im Lefen ſeitens 
der Beamten. In ihr fei die Beamtenfprache zum Abſchluß 
gefommen. | 

Sm VI, Sahrhundert richteten die Kaifer einen regel, 
mäßigen Dienft von Eilboten ein, welche ihre Erlaſſe zu befürdern 
hatten und wol auch Briefichaften Anderer in die Ferne trugen. 
Die kaiſerlichen Briefe bezeichnete als folche eine am Umſchlag 
angebrachte Feder. 

Bald nah den Tang wurden Bücher gedrudt. Welt cher 
als in Europa ward im Reich der Mitte die Kunft des Bud» 
drucks erfunden. Dies fteht freilich feft, aber darüber, wann 
die Erfindung vor. ſich ging, ſchwanken die Meinungen. Bers 
muthlich näherte man fich ihr ſtufenweiſe. Die üblihe Ber 
tiefung der Schriftzüge in Stein und Holz legte den Gedanken 
nabe, Abzüge von derartig Geichriebenem zu machen. Kujewang's 
oder feine® Bearbeiterd Wörterbuch gibt an, daß in den Jahren 
+ 76 und 265 von den Unterfchriften der Kaifer und Fürften 
Abdrüde und zwar von Gteinplatten gemacht worden feien. 
Pautbier in Paris befigt folche aus der Tangzeit.so Hätte Eibot 
Recht, fo wäre die Erfindung im Jahre -+ 221 gemacht worden; 
zufolge dem Sammelmwerfe Pitſchong begann der Holzdrud 581 
oder bald nachher, fand jedoch erft im VII. Sahrhunderte Aus» 
breitung. Julien bat auf eine Berordnung vom Sabre 593 
unter Kaifer Wenti bingemiejen,st auf die ſich eine Encyklopädie 
beruft, wonach alle gebrauchten Zeichnungen gefammelt und noch 
nicht herausgegebene Schriften, behufs ihrer Veröffentlichung, auf 
Holz gezeichnet werden follten — was den Buchdruck vorausfeßt. 
Nah anderen Gewährdmännern erfolgte die Erfindung erft im 
x. Jahrhunderte und diefe Behauptung wird dadurch unterftüßt, 
daß das ältefte befannte Druckwerk erft im X. Jahrhunderte zu 
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Stande gefommen if. Klaproth febt den Abdrud der Bücher 
Kungtſe's zwifchen 890 und 925, Yulien feßt ihn in's Jahr 904.92 
Die erwähnten Facſimilia abgerechnet kannte man fein gedrudtes 
Buch, weldes ald Beweis für Uebung des Drudes vor dem 
X. Sahrhunderte vorgewiefen werden konnte Die Stelle des 
„Jenloühkièn“, melde auf Wenti's Befehl von 593 geht, bezengt 
möglicherweife nur, daß er die Kings in Holz ſchneiden ließ, aber 
nicht, daß wirklich Abzüge davon genommen wurden, und es 
wäre nur eine Muthmaßung des DVerfaffers, daß Drud erfolgt 
fei. Angeblihe Drude im fleinen Unterftaate Schu, auf welche 
tfinefifhe Gelchrte, wie Hulinglin und Andere fi bezogen, indem 
fie von da den Ausgang des Drudes annehmen, können nicht 
früherer Zeit als dem X. Jahrhunderte, in welchem diefer Staat 
erjt beftand, angehören. 

Der gewöhnliden Meinung nah hieß der Erfinder Fong⸗ 
tao (oder Fongingwang), war von King gebürtig und aus einem 
Aderbauer Gelehrter und Beamter geworden. Das Jahr 924 
fei das enticheidende gewefen; 927 Habe er die großen Muſter⸗ 
bücher in Stein hauen laſſen und 982 fei der erſte Abdrud von 
Steinen ab zu Stande gefommen, matürlih mit weißem 
Zuge auf fhwarzem Grunde Er drudte zuerft mit dem Anf⸗ 
drüden der Hand. Andere berichten: Fongtao babe 931 oder 
932 an den Kaifer das Geſuch gerichtet, die klaſſiſchen Bücher 
famt Anmerkungen zu ihnen für die Schulen in Holz fchneiden 
und vervielfältigen zu dürfen; deren Auegabe fei auf Koften des 
Staated unternommen, aber erft 951 fertig geworden und in Vers 
fauf gefommen. Leider babe fie viele Fehler gehabt. Bald jet 
der Editio princeps der 9 kanoniſchen Kings der Abdruck von 
Hiuſchin's Wörterbuche nachgefolgt. Zichusitfun wieder behauptete 
im XVII. Jahrhundert in feinem großen Erläuterungswerfe zu 
den Kings (Kingikao), diejelben feien zwifhen 936 und 943 von 
Rupferplatten abgezogen worden. Die tfinefifhen Gelehrten 
felbft Haben alſo dieſe Streitfrage noch nicht gelöſt. Weiter er- 
fahren wir, daß im Jahre 993 Kaifer Taitfung befohlen habe, 
alle wichtigeren Handichriften in Stein auszubauen und abzus 
druden, und daß er die Abzüge am Hofe babe vertheilen laſſen; 
namentlich erwähnt werden die Geſchichtswerke Sfematfian’s und Die 
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Gefihichten der Han. Die Drude gingen von der Regierung 
aus. Im XI und XIL Jahrhundert fol die neue Kunft zu 
ihrem gegenwärtigen Verfahren vervolllommnet worden fein. 

Drud von Stein ging dem Holzdrud voran. Gingraben in 
Stein war ja alt. Anfänglich ward Die Schrift vertieft und die 
Platte gefchwärzt, auf welche das Papier mit der Hand aufs 
gedrüct wurde, fo daß das Papier geſchwärzt wurde und die 
Schrift gemäß den Lüden in der Platte weiß ausfiel (fo 993). 
Sehr bald jedoh nahm man Holztafeln und zwar Cedernholz, 
und verfubr, da diefe viel leichter zu bearbeiten waren, umgekehrt, 
indem man um die Schriftzüge ringsum das Holz wegfchnitt, fo 
daß die Bilder erhaben fiehen blieben und fi) ſchwarz abdrudten. 

Das gegenwärtige tfinefiihe Drudverfahren ift folgendes. 
Aus hartem Holze werden vieredige, gewöhnlich !/a bis 3 Zoll 
die Tafeln gefchnitten, und am Obertheil, der für je zwei Seiten 
beftimmt ift, glattgehobelt. Zuerſt bediente man fich des Holzes 
von Dryandra cuneata, feit 1614 des härteren Kirichbanmholzes, 
fpäter wählte man auch gern das von Birn⸗ Pflaumen und 
Bruftbeerbäumen, weil letzteres die Würmer, die Feinde der 
Bücher, feltener anfreffen. Mußte die Platte einen größeren Um» 
fang Haben, fo wurde fie dider als gewöhnlich gefchnitten, um 
dem Werfen des Holzes beffer vorzubeugen. Die kleinen Lücken 
im Holze auszufüllen und die Oberfläche ganz eben zu bekommen, 
überzog man bdiefelbe unmittelbar vor dem Auflegen des Schrifts 
blattes mit einem Neidteig oder cinem andern Elebrigen Stoffe. 
Das Herftellen der Schriftblöde ift ein befonderes Gefchäft und 
bildet einen eigenen Erwerbszweig. 

Auf dünnes, dDurchfichtiges Papier fchreibt ein Schönfchreiber 
genau und zierlih das in Drud zu Bringende und vergleicht 
darauf feine Arbeit mit der Vorlage, damit fein Fehler unter 
laufe. Ein Blatt (zwei Seiten) befommt gemeinlih ein halbes 
Tauſend Zeichen. Beide Seiten umrahmt ein ftarfer Strich; ein 
anderer Strich bezeichnet die Mitte, wo das Blatt zu falzen tft; 
Striche trennen die Längenzeilen. 

Auf den noch feuchten Kleiſter des Holzes wird das ges 
fehriebene Blatt verkehrt aufgelegt, und nachdem es angetrodnet, 
mit einem benepten Finger forgfam abgerieben. Am Blocke bleibt 
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jeder Steih deutlich kennbar zurüd. Umgekehrte Schrift fteht 
auf ihm. Auf daß fie beffer hervortrete, wird die Oberfläche 
noch mit Fett oder Def getränft, wodurd auch das Holz etwas 
weicher wird. 

Dann geht ein gefchiefter Holzfchneider an’d Werl. Sauber 
nimmt er mit jeinem Meiffel vor allem die Zeilenftriche, fodann 
afle hellen Flecken in den Schriftzeihen und alles Holz um fie 
herum bis zur Tiefe einiger Linien weg. Dieſe Art, die Zeichen 
erhaben auszuſchneiden, ift die gewöhnliche; fie heißt der „männ- 
liche Druck“ (Jangwen). Werben Hingegen die Zeichen vertieft, 
wobet das weiße Holz ſtehen bleibt, fo fpricht man vom „weibs 
lichen Drud“ (Jenwen). Der Holzichneider muß größter Ges 
nauigkeit ſich befleiffigen. Er bringt in einem Tage in der 
Negel 100 Wörter fertig. 

Darauf erfolgt der Auftrag der Tuſche mittelft eines Pinfels 
oder Haarwiſches. Die Druderfchwärze befteht aus geftoßenem 
und durch ein Haarfteb gefchlitteten Zampenruß, welcher exft in 
Branntwein zu einem Brei gemeicht, dann mit Rindsleim ober 
Pflanzenöl (einem Zehntel feiner Maſſe) angemacht und zufeßt 
mit Wafler verdünnt iſt. 

Der Druder ſitzt vor einer Bank, auf welcher der Blod über 
eine Unterlage von Papier feftgelegt ift, fo daß er fich weder 
verrüden noch unten reiben fann, (denn der Holzblod wird auf 
feiner Unterfläche ebenfalls ausgefchnitten). Er hat auf der einen 
Seite einen Haufen von Papierbogen, auf der andern den Topf 
mit der Schmwärze, fowie den Pinfel. Sein erftes iſt, daß er mit 
dem in die Schwärze getauchten Pinfel oder der Drudbürfte die 
Tafel zweimal fanft überfährt, fo daß alles Hervorftehende gleich» 
mäßig beftrichen iſt. Nachdem Dies geichehen, legt er einen 
Bogen darauf, breitet ihn forgfam mit einer ganz weichen Bürfte 
aus, fegt einen zweiten darüber, der wie ein Dedel dient, und 
fährt mit einem feit angedrüdten Neiber aus Palmenrinde — 
oder auch nur mit einer Bürfte — ein paarmal darlıber. Der 
Drud ift fertig. Einer ‘Preffe könnte der Druder fi) wegen der 
Dünne und Yartheit des Papiers, nicht bedienen. Das Papier 
wird mie beim Schreiben fo aud bet dem Druden nur auf einer 
Seite verwendet, da die Schwärze durchſchlägt. Nach etwa vier 
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Abzügen wird der Aufſtrich der Schwärze erneuert. Ein guter 
Drucker zieht täglich 2 bis 3000 Bogen ab; bet eiligen Sachen, bet 
denen ed auf die Sauberkeit nicht anfommt, foll er e8 in einem 
Tage bis zu 10,000 Abzügen bringen. Bon einem Holzichnitt 
laſſen fih gegen 16,000 Abdrüde nehmen und wenn man ihn 
danach außsbefjert, noch einmal fo viele. Manchmal werden jelbft 
30 bis 40,000 Abdrüde genommen, bevor an die Ausbefferung 
gegangen wird. 

Steine wurden zum Druden nur für faiferliche Erlaſſe beis 
behalten, für welche man bei der älteften Weife blieb. Zu Pracht⸗ 
ausgaben und für ſehr ftarfe Auflagen brauchten die Tſineſen 
Kupferplatten. Bei fchleunig Herzuftellenden und nicht auf lange 
Dauer berechneten Sachen, wie Neuigkeitöblättern, Umläufen, Ans 
zeigen und nur für augenblidlihen Bedarf beftimmten, dienten 
Tafeln mit einem Auftrag von hartem Wache, worin die Schrift 
mit einer Nadel ausgerigt wurde, Dieſe geftatteten natürlich) 
nur eine geringe Anzahl lesbarer Abzüge. Sollten Bergoldungen 
angebracht werden, fo blieben in den Formen Hohlräume, in welche 
der Pinſel -Gold- und Kupferftaub mit einem Bindemittel 
aufteng. 

Die getrodneten Bogen gelangen in die Hände ded Buch, 
binders, der fie nad den Seitenftrichen und dem Mittelſtrich 


zum Ralzen grade zuſammenlegt, bricht, heftet und an jedes Eude ' 


des Ganzen einen Dedel von leichter Pappe fügt. Oft erhalten die 
Dedel einen ſchönen Ueberzug von Seide oder Brockat. Wo die 
Doppelblätter, die einen Bogen ausmachen, offen find, werden fie 
zuſammengeheftet, fo daß die unbedrudten Seiten an ihrem Rande 
zufammenbängen uud beim Lefen überfchlagen werden. Auffchneiden 
ift nicht nöthig, da die bedrudten Seiten offen liegen. Das 
Zufammenheften mit Seide war ſchon gegen 745 in Braud) ger 
fommen,S3 wurde aber felbit bei gedrudten Büchern nicht allemal 
angewendet. Wie in den Zangzeiten gebunden ward, fo fuhr man 
fort zu binden. Die Hefte (pen) wurden meift fehr dünn ges 
macht, gewöhnlich aus 50—80, felten aus mehr als 100 Blättern, 
fo daß fie nur einen halben oder ganzen Zell di wurden. Michrere 
zu einem Werke gehörende Hefte, gewöhnlich 8 bis 10, werden in 
einer pappenen Kapjel (befonders werthvolle in einer hölzernen) aufs 
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bewahrt. Nicht felten werden aber auch, wenn die Hefte eines 
Werkes eine folhe Schachtel nicht füllen, Hefte mehrerer Werke 
zufammen gethan. Die Kapfeln merden flah auf das Bücherbrett 
gelegt und übereinander gefchichtet. 

Das beliebte Format ift ein längliches Oftav, doch werden 
and Ausgaben in Duodez, („Aermelausgaben“ d. 5. bei fi zu 
tragende genannt) und in groß Quart, bis zu 14 Zoll im Ges 
viert veranftaltet. 

Der Titel kommt an den Anfang (d. 5. nad unferer 
Bezeichnung Hinten, wie bei femitifchen Büchern); die erfte 
Seite eines tfinefifchen Buches würde unfere letzte fein. In 
dem Zmwifchenraume der gegenüberliegenden Seiten ift in die 
Länge ferner der allgemeine und der befondere (Kolumnens oder 
vielmehr Kapitel-) Titel beigedrudt, der folglich in den Rand 
kommt, durch den äufferen Bruch beim Aufammenfalten ges 
theilt wird und auf jeder Seite halb fteht. Der Zitel gibt am 
Anfange das Jahr des Drudes und den Druder an. Am Rande 
werden die Ueberſchriften der Hauptftüde wiederholt. Wenn das 
Buch nicht mit einer Vorrede beginnt, fo erjeßt diefe gewöhnlich 
ein Schlußwort. Die Angabe etwa auf da8 Buch bezliglicher 
obrigfeitlicher Erlaffe und feiner verjchiedenen Herausgeber wird 
‚ nicht unterlaffen. Längere Anmerkungen werden auf den oberen 
Theil der Seite geſetzt und durch einen Strich vom eigentlichen 
MWortfaut unterfhteden, kurze Erläuterungen nicht felten mit 
kleinerer Schrift zwifchen die Zeilen eingefügt. Diele Bücher 
werden mit eingefchafteten Abbildungen audgeftattet. Sogenannte 
iluftrirte Ausgaben find fogar gewöhnlich, da Hierfür in der Aus⸗ 
führung des ganzen Buches durch Holzfchnitt eine wefentliche Er⸗ 
leichterung liegt. Ein Inhaltöverzeichniß wird häufig beigegeben, 
aber niemals ein Regifter; mangelt ja doch der Gedanke alfas 
betarifher Anordnung überhaupt. Die Seiten werden gezählt, 
aber nicht durch das ganze Werk fortlaufend, jondern für jeden 
Abſchnitt befonderd. Vom Staat beforgte Ausgaben kennzeichnen 
Drachenbilder. 

Die Platten eines ſtarken Buches nehmen, weil zu je zwei⸗ 
mal zwei Seiten eine beſondere Tafel gehört, beträchtlichen Raum 
ein; manchmal füllen ſie ein kleines Gemach aus. Dieſem Nach 
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theil flieht aber der Vortheil gegenüber, daß der Zfinefe nicht 
nöthig Hat, aufs Gradewohl eine große Ausgabe für das Papier 
zu machen. Er braucht nur wenig druden zu laffen, da er das 
Buch je nah Bedarf immer wieder von neuem auflegen fann. 
Der Verleger läuft ein geringes Riſiko. Mit der Zeit leiden 
aflerdingd die Platten dur den Wurmfraß; die Würmer zer 
flören einzelne Wörter. Dann hilft man fi, indem man bes 
fhädigte Stellen ausfchneidet und in die Lücke neue Stüde 
einfeht. | 

Die tfinefiiche Drucderfindung war mithin Stereotypie und 
zwar eine ſolche, welche den Abdrud einer Handſchrift gab. 
Wegen der Befchaffenheit des tfinefifchen Schriftfoftemes wäre die 
Bildung einzelner zufammenzufeßender und wieder auseinander zu 
nehmender Typen allzu umſtändlich gemefen. 

Indeß erfand doch, ald die Stereotppie noch nicht in dem 
Grade vervolllommnet war, wie es nachmals gelang, zwifchen 
1041 und 1048 ein Eijenfchmidt, Namens Piſching, den Druck 
mit beweglichen Zettern (Hopan), Diefer Mann grub die Schrift 
zeichen aus einer dünnen Zafel feinen weichen Thones heraus, 
härtete diefelbe hernah in Feuer und zerfehnitt die Tafel, fo daB 
er nun einzelne Wortbilder hatte. Die Die oder der Kegel 
der Lettern war fehr gering, nur die einer Münze. Bon häufiger 
vorkommenden Wörtern machte er 20 und mehr Wiederhofungen, 
feltenere formte er erft bei eintretendem Bedarf aus Thonteig. 
Wollte er druden, fo ftellte er in einer eifernen Form zwiſchen 
Silberplatten feine Typen zurecht, verband fie durch einen zugleich 
etwaige Abftände ausfüllenden Ueberzug von ermweichtem Wache, 
Harz und Kalt, welches nachher verhärtete, preßte ein glattes 
Klopfholz oben daranf, damit fle gleichftänden, und ging danadı 
an den Drud; er zog anfangs ein paar, dann 10, auch 100 bis 
zu 1000 Abdrüde ab. War dies vollbracht, fo erhitzte er den 
abgenommenen Sag von neuem, damit der Kitt herausfchmolz, 
und zerlegte die nicht mehr zufammenflebenden Typen und wuſch 
fie aus. Man flieht, dag Piſching fich eiferner Formen bediente, 
und in Metallitreifen die Typen zu einer Zeile übereinander 
ftellte, da Längenzeilen zu feßen waren. Der Abdrud geſchah 
noch mittelft der Bürſte. 
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Aber Pifhing fand nach feinem Zode keinen Nachfolger im 
Druden mit beweglichen Typen. Als er geftorben war, übergaben 
feine Gehülfen fein Zeug dem Schajü (in der Provinz Kiäng), 
der es ſorgſam aufhob und aud eine Nachricht von Piiching’s 
Derfahren fchrieb. In der That war es für eine Schrift von 
vielen tanfend Zeichen menig tauglich. Bemerkenswerth ift es 
aber doch, daß aud der Verſuch mit beweglichen Typen in Zfina 
lange vor Gutenberg gemacht wurde. 

Eine zahlreiche Menge von Menſchen fand feit der Erfindung 
des Buhdruds ihre Nahrung im Herftellen und in dem Bertriebe 
von Büchern und durch die Gejchäfte, die dazu gehören. Auch 
Weiber betrieben das Holzſchneiden. Bon ihnen gemachte Tafeln, 
gelten indeß für minder gut. Der Kaiſerſitz Hangticheu war 
lange der Hauptort der Drudereien und die dort erfcheinenden 
Drude galten als die vorzüglichiten. 

Wenn im Reihe der Mitte die Erfindung des Buchdrucks 
feine aͤhnliche Einwirkung ausübte, wie in Europa, wo fie von 
wahrhaft ungehenrem Einfluß war, fo findet dies ſicher feine Er⸗ 
Märung darin, daß die Tfinefen um die Mitte des X, Jahrhunderts 
einen meit größeren und meit bedeutenderen Reichtum an ums 
laufenden Schriften befaßen, als die Europäer 1444. Hierzu 
fam, daB Fongtao’s Erfindung unvolllommener war und unvoll- 
fommener fein mußte al8 die Gutenberg’s, und daß in Europa 
der Zeitpunkt diefer Erfindung zujammentraf mit dem erft kürzlich 
begonnenen Hervorfuchen der altlateinifhen und griechiſchen Schrift 
werfe, welche eine neue Anſchauung eröffneten und einen Umſchwung 
der Gefinnung bewirften, mogegen in Zftna alles ſich in längſt aus⸗ 
getretenen Bahnen fortbewegte. Endlich war. gewiß auch von 
großem Belang, daß Reich und Bolf einige Zeit darauf mit einer 
langen ſchweren Heimfuchung geihlagen wurde, indem ſchon am 
Ende des IX. Jahrhunderts im Nordoften Barbaren fih feſt⸗ 
gefeht Hatten, die im X. Jahrhunderte weiter vordrangen, Die 
Rordprovinzen verheerten und fpäter Zfina überzogen. 

Wiewol nicht entfernt im felben Maße folgenfchwer und 
fruchtbar wie in Europa, war die Vervielfältigung der Bücher 
in Zfina doch immerhin bedeutfam und fördernd. Mit ihrer 
nunmchrigen Billigfeit hing ja ihre ausgebehntere Verbreitung 
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zuſammen, damit zugleich die ſtärkere Sicherſtellung der gewonnenen 
Bildung in den Zeiten der mongoliſchen Ueberziehung. 

Seitdem Bücher gedruckt werden konnten, bekamen Geiſteser⸗ 
zeugniſſe eine große volkowirthfchaftliche Bedeutung. Früher erfährt 
man nichts von einem Stande der Buchhändler, fortan gab es einen 
ſolchen. In Anſchluß an die bisherigen Berhäftniffe blieb der 
Berfaffer auch der Herausgeber feiner Schrift und der Bücherhändler 
war nur der Vertreiber. Die Herftellungsfoften maren gering, 
weil ſtarke Auflagen nur durch die große Nachfrage erforderlich 
wurden. Wer auch dieſe nicht erfchwingen konnte, hatte noch 
einen Weg zur Beröffentlihung offen, da von Staatöwegen fort 
während gute Bücher aufgelegt wurden. Er fendete fein Bert 
an den Kaifer ein; die angeftellten Doktoren in der Hanptftadt 
prüften e8 und wenn fie es gut fanden, wurde es auf ihren Bes 
riht mit Staatsgeld gedrudt. Höhere Beamte fhlugen regels 
mäßig und meiſtens mit Erfolg diefen Weg ein. Die Regierng 
erachtete es als eine ihrer vornehmften Pflichten für die Vervielfäl⸗ 
tigung guter Schriften ununterbrodhen Sorge zu tragen. 

Eine andere Wirkung war eine abermalige Veränderung tm 
Schriftzuge. Die Tang maren der Anwendung der vielen alten 
Schriftweifen in den Weg getreten. Gegen das Jahr 744 hatte 
fogar ein Baiferlicher Erlaß befohlen, die veralteten aufzugeben 
und nur der gegenwärtig üblichen fih zu bedienen. Die ger 
mwöhnliche war feitdem das Lifhu, und wenn es galt Steine, 
Sigel, Fahnen zu befchreiben, das Staotfhwan. Die Rückkehr 
zum Cinfchneiden der Wortbilder, welches zum Drud erforderlich 
war, nahm ihnen die feichte Schwunghaftigfeit, welche die 
Kührung des Pinjeld auf dem Papier gegeben Hatte; fte flelen 
winklicher, fcharffantig, edig und ftetf aus. Man unterfchied die 
Drudihrift (Sum) von der Pinfelfhrift (Kiai). Bon den 
Druden ging diefe Art auch auf die Schreibefchrift über. Diefe 
legtere hieß dann Kiat Sungpan. Tafel XXIX. n. V. zeigt fie. 
Eo gerieth nah ihrer Art alles in's Viereckige. Liöutu, deſſen 
Schreiben fehr gefhäßt wurde, gab den Zügen eine feharfe Form, 
eine fchärfere, als welche fie vor dem Buchdrud gehabt Hatten, 
indeß eine folhe, die weder langwierig im Ausführen noch ſchwer⸗ 
fällig für das Auge war. Seine Schrift nannte mau Hinſchu. 
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Nachmals milderte man diefe Züge wieder in dem gewöhnlichen 
Schreiben und trachtete zugleich nach einem feineren und zierlicheren 
Ausfeben, ald welches die Drudichrift bat. Die üblihe Hand» 
ſchrift, foweit fie Schönfchrift ift, (da® Kiai Hingschu) zeigt 
Tafel XXIX. n. VI Die geläufige Schrift im gewöhnlichen 
Verkehre blieb allerdings ein ſchwer lesbares Gefchreibiel von 
ftarfen Grundſtrichen und Hidzaden, die fogenannte „Geſchäfts⸗ 
band“. Schönfchreiberei war eine Befchäftigung, der felbft aus 
geſehene Männer fih ergaben. Als gegen die Mitte des VILL 
Jahrhunderts der Feldherr Tſaopa, der feinen Stammbaum auf 
Wuti zurüdführte, in des Katjerd Ungnade ftel, ergab er fih dem 
Schönſchreiben und bemühte ſich den hochberühmten Schönfchreiber 
Wangjeü zu übertreffen; als er daran verzweifelte, warf er ſich 
auf die Malerei, in der er dann Großes leiftete. 

Starke fchriftftellerifche Thätigfeit ging nach dem Zeitalter 
der Tang in den dreihundert Jahren der Herrſchaft der Sung, 
weile von 960 bis 1279 geboten, fort, wiewol ſchon im 
XU. Jahrhunderte dad Reich und die Bevölkerung durch die Tas 
taren ſchwer litt. Gewiß war das Fefthalten feiner Geſchichte im 
Bewußtſein und das Eingedenkbleiben der bisherigen ganzen Ent 
wicklung ein namhafter, großer Vorzug der Zfinefen vor den 
Völkern Europas, die (natürlich von einigen einzelnen Gelehrten 
abgefehen) von ihrer eigenen Geſchichte nur eine ganz geringe, 
verworrene und unrichtige Vorftellung befigen und ſchwachen hiſto⸗ 
riihen Sinn haben. Indeß eine allzugroße Hinwendung zu der 
Dergangenbeit, übermäßige Vorliebe für das Altertum Hatte in 
ihrem Gefolge den Nachtheil, daß die neuen Bedürfniſſe der 
Gegenwart nicht hinlänglich beherzigt wurden und daß von den 
Buchgelehrten nicht genug auf das hingewirkt ward, was im 
Drange der Umftände das Nothwendigfte geworden war, nämlich 
für Mittel zur Erhaltung des Staates zu forgen. Biel wurde 
gedrudt; das war löblich, aber befier wäre das Schriftftellern fo 
lange in den Hintergrund getreten, ald der Beſtand des Reiches 
und damit die Zortdauer der Bildung gefährdet war. — Die in 
der Sungzeit gefhaffenen Werke liegen in Druden, fomit in 
unanzweifelbarem Wortlaut vor. Um die Sicerftellung der Haupts 
ſchriften aus der alten Zeit machten fih noch viele Gelehrte vers 
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dient, namentlich um die des Mengtſe die Gebrüder Thing. 
Anh für Nichtlonfutfeaner forgten die Kaifer; auf ihr Geheiß 
wurde eine buddhiſtiſche Encyliopädie ( Teifoujouankouei) in 
taufend Heften zufammengeftellt, deren Abſchluß 1012 erfolgte. 

Die Kaiſer ſchätzten überhaupt die Gelehrten und befchäftigten 
N gern und viel mit den muflergültigen Werken. Der von 960 
bis 975 herrichende Tſchaokuangjin Zaitju dichtete felbft ein Carmen 
zum Lobe Kungtſe's. Er veranlaflte, um der Verwirrung im Ges 
brauche der Schriftzeichen entgegenzuwirfen, eine amtliche Ausgabe 
von Huſchin's Wörterbuche. Am Laiferlichen Hofe lebten Loſſe, der 
um 980 eine „Beichreibung des Erdkreiſes“ (Taipinghoanjütschi) 
berausgab, in welcher er natürlich nur das befchränfte tfinefifche 
Wiffen von der Erde mitzutheilen vermochte, aber doch mit ge⸗ 
fundem Urtheil prüfend, der älteren Schriftfteller Angaben ver⸗ 
werthete. Kaifer Zaitfung (975— 997) jammelte fih für fein 
eigenes Studium 80,000 Hefte. Zichintfung (997 bis 1022) ließ 
die alten Werke neu auflegen, forgte für ihre Berbreitung im 
ganzen Reihe und belohnte diejenigen, welche ihm feltene oder 
gar unbekannt geblicbene Handſchriften zubrachten. Dieje Kaijer 
bäuften Bücher und waren auf Mehrung des Sähriftenbeftandes 
emfig bedacht. „Bet defien Anwuchs veranftaltete der Kaifer, das 
mit der Hauptgehalt denjenigen zugänglid werde, welche nicht 
die Muße befaßen, Maſſen von Büchern zu lefen, im Sabre 1002 
eine gedrängte Zufammenfaffung des Erheblichſten oder 
eine allgemeine Encyklopäbdie. 

Einer der oberiten Staatdwürdenträger Sſemakwang (ge 
boren 1018, geftorben 1086), ein Mann von erhabener Geſinnung, 
und bochgeehrt, arbeitete mit langer Anftrengung, beinahe alle vor⸗ 
bandenen Geſchichtswerke ausnugend, gründlich und lictvoll große 
Jahrbücher von — 425 an mit Zabellen und beigegebenen Unters 
fuchungen, eine Gefamtgeichichte Zfinad, unter dem Zitel „allge 
meiner Spiegel für Regierende” (Tsötschithungkian) aus, mit denen 
er 1084 in 354 Heften bis zum Jahre 959 zu Stande fam. Gie 
wurden von einem feiner Hülfsarbeiter Lieufu fortgefeßt und 
gelten bis zum heutigen Tage als eines der vorzüglichiten tfinefl- 
fhen Geſchichtswerke. Ein nicht unbeträchtliches Schrifttum hat 
an daſſelbe angelnüpft. Sſemakuang's Berwaltungsfchriften und 
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Borftellungen in Regierungsſachen bildeten eine Sammfung nach⸗ 
abmungswürdiger Muſter. Und merkwürdig, 1097 wurde fein 
Grabmal zerftört, wurden feine Schriften von Obrigkeitswegen 
verbrannt, weil eine feindfelige Partei ihn nach feinem Tode 
ſchwerer Staatsverbrechen bezüchtigte. Ein Menſchenalter darauf 
1129, war fein Rame freilidy wieder in Ehren und feit ſteht ſeit⸗ 
dem fein Ruhm. So tft das Schidfal ächter Hiſtoriker! Vom 
felben Sſemakuang wurde audy ein Gartengedicht geihaffen, das 
fih durch Herrliche Naturfchilderung auszeichnet.85 

Die Hochhaltung der konfutjeanifchen Lehre war fo geftiegen, 
dag nun auch, im Jahre 1085, ihrem Hauptvertreter Mengtſe, 
taufend Jahre nach feinem Zode, ein Tempel geweiht und fein 
Bild in den Kungtfetempeln in eine Nifche geftellt wurde. Diefes 
merkwürdige Volk hielt Verehrung feiner fchriftftellerifchen Größen 
erften Ranges für feine Schuldigfeit. 

Die Steigerung der Lebensthätigkeit mag auch den Abirrungen 
der Taoſſe Vorſchub geleiftet Haben; im XI Jahrhundert kam 
wenigftens ihre abergläubifche Richtung in große Aufnahme, fogar 
am Hofe. Um 1022 vernahm man öfter, es feien Bücher mit 
gebeimnißvollen Zeichen, in ſchwarze Dedel gebunden und verfigelt, 
vom Himmel beruntergefallen, aus denen man Auffchlüffe über die 
böchften Fragen beraudflügeln wollte, und der Kaiſer Tieß zur 
Aufbewahrung folder ihm gebrachter Bücher befondere Tempel 
erbauen. Das prüfende Urtbeil war mithin nicht fo weit ent 
widelt oder doch nicht fo allgemein, al8 man nad) den übrigen 
Zeiftungen erwarten follte. Betrüger konnten fih Glauben’ ver: 
Ihaffen. Ja fogar das Weiſſagen brachte in ein fürmliches Syſtem 
Hoangkikingſchi. 

Wie rege indeß ſchon gegen d. J. 1000 das Geiſtesleben 
war, zeigte ſich darin, daß unternommen wurde, der alten Lehre 
eine auf Schlüſſe gebaute zuſammenhängende Darſtellung zu geben. 
Der Anfänger dieſer tfinefifchen Scholaſtiker war ein Würdentraͤger 
des Staates Tſcheutſe (oder Tſcheulienki), dem die beiden 
Tſchingtſe nachfolgten.** Cine metafufifhe Grundlage zu ger 
winnen ward verfucht. Tſcheutſe teilte, wie es fcheint, auf Laotſe 
bauend, eine grenzenlofe erſte Urfache oder erfte Thatfache an die Spige. 
Ihr folgt eine Unterlage, und Die Bewegung der erften Urſache ruft in 
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diefer das Männliche, ihre Ruhe das Weibliche hervor, Die beiden 
Weiſen des Seins, deren Aeufferungen das Elementare fchaffen, Deren 
Miſchung Glück oder Unglüd bringt. Auf der Raturordnung beruht 
dann die fittlihe Ordnung. Die in der Wiffenichaft ſich fündende 
Einfiht ift görtlichen Urfprunge. Die Frage der Weltentftehung 
ward fomit zum Gegenftande der Forſchung gemadıt. Einer von 
den gelehrten Auslegern der Kings Tſchaokangtſie forderte 
(1070), die unklare Grundlage der tfinefiihen und konfutjeanifchen 
Weltanſchauung folgerecht entwidelnd, zum Berflindniß der maß» 
gebenden, mwohlthätigen Naturordnung das Erkeunnen der zu 
oberft waltenden Raturgefeße, als der beftimmenden Mächte. 
Tſchaokangtſie behauptete beftimmt, daß im Stoffe die geftaktende 
Kraft ruhe, wobei jede übernatürliche Urſache ausgefchloffen war. 
Eine foldye Anficht führte zu der Annahme, daß die Welt in einem 
allmäligen Zerftören und Wiedererneuen fich befinde, und weiter 
wurde gelehrt, daß fie entftanden fei und vergehen werde. Noch 
war allerdings dus zu ficheren Ergebnifien binführende Berfahren 
naturwiffenfchaftlicher Forſchung von den Zfinejen keineswegs ers 
faunt, jondern der fholaftifche Geiſt worherrfchend und außerdem 
die Gelehrfamleit blofies Sammeln und Auffpeichern: was auderes 
konnte aus diefer Xehre demzufolge entiprichen, als eine voreilige 
Naturftiofofte voller woillfürlicher Verſicherungen? Die Haupts 
vertreter Diefer neuen Richtung waren außer den Genannten 
Tichangtfai und Tſchuhi. Sſemakuang war ihr als firenger Kon⸗ 
futfeaner entgegengetreten. 

Bom Druden ward nun auch noch ein anderer Gebrauch ges 
macht, um aus ihm Geld zu ſchlagen. Nachdem fchon friiher der 
Mangel an Metall für Münzen durch verfchiedene Aushälfsmittel 
zu erfeßen verfucht worden, Half zuerft Tſchangjung im Lande 
Schu fih mit gedructen Anweifungen auf Geldzahlung, welche 
die fchweren Eifenmünzen vertraten. Der vorhin erwähnte Kaifer 
Tſchingtſung ergriff diefen Ausweg und gab von Staatswegen 
Papiergeld aus.’ 

Die Noth der Zeit drängte indeß auch dahin, daß Kaiſer 
Jintſung (1022--1063) BVorfchriften für die Kriegführung zus 
fammenftellte, aus den zerfireuten Regeln ein Kriegsbuch bildend. 
Sein Bert wurde 1163 durch zugefügte Beifpiele erweitert, 
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Tihangfiü behandelte nad) diefen ftrategiichen Regeln die Thaten 
von hundert berühmten Heerführern. 

Unter den Sung feßte ſich aud die auf die gewerbliche Seite 
gerichtete Schriftftellerei fort. Wie viele Bücher erfchienen nicht 
allein über den Thee! Tſchangkia gab eine „kurze Anweifung 
zur Kupfergewinnung“ d. h. Eiſen mittelft flüffigen Kupfervitriols 
zu verfupfern. Als medizinifher Schriftiteller machte ſich Jongho 
einen großen Namen, dem fpäter Tſchütſchinheng nachfolgte. 
Mifei verfaßte ſowol eine Gefchihte der Malerei als eine 
Mufterung der berühmten Gemälde und Zongjeu behandelte 
die Grundfäße der Malerei. Die Ausfagen der Vorgänger pflegte 
man in folchen Werken ſtets beizubringen. 

Nah der Mitte des XII. Jahrhunderts ftrahlt der 1129 
geborene, berühmte Ausleger der Kings Tſchuhi (Tſchutſe). 
Er bekleidete eine Weile hohe Stantsämter, und übte eine auds 
gebreitete Schriftftellerei in den Gchieten der Filofofie, Staats⸗ 
wiſſenſchaft, Gefchichte und Pädagogik. Außer feiner ſtaunens⸗ 
werthen Belefenheit in allen Fächern zeichneten ihn gründliche 
Kenntniß der Schrift und der Sprache, Klarheit im Denken und 
Gewandheit im Darftellen aus. Syſtematiſche Beherrſchung alles 
Geleifteten war fein Ziel. Wol vor allem der Umftand, dag er 
die vorhandene Maſſe von Auslegungen der Kings mit dem Bes 
müben auszugleichen und Verſchiedenes zu vereinigen, ausjchöpfte 
teug dazu bei, daß ihm unter allen Erflärern der höchſte Rang 
eingeräumt murde. Sein Streben, wo möglid alles in Ueber, 
einftimmung zu bringen, war freilich oft nur mit Hilfe des ums» 
deutenden Verfahrens ausführbar. Man war der Ueberzeugung, 
daß er den Sinn der alten Schriftfteller in der Regel richtig ge 
teoffen habe. Das Ericheinen feiner Erörterungen machte gradezu 
einen Abfchnitt für den Auslegungsbetrieb. An feine Auffafjung 
bielt fi) in der Folge der Staat. Tſchuhi fehrieb auch über dic 
Kunft Bücher zu lefen. Als Filoſof fuchte er im Anfchluß an 
die naturfilofoftfhe Schule in dem Werke Singli die Erklärung 
der Welt im befländigen Aufeinanderwirfen der thätigen Bewegung 
und der leidenden Ruhe, aber er ließ die Scheidung der Leben 
gebenden erften Urfache oder großen Thatſache, welche überall ift, 
im menjchlichen Geiſte vor ſich gehen d. 5. er ließ nur eine einzige 
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Subſtanz gelten. Gegen diefe feine Lehre erhob fein Zeitgenofle 
Luſchi oder Lutfetfing Cinwürfe, aber Tſchuhi wurde durch ihn 
nicht verdunfelt. Dieje Naturfilojofte behauptete fih bis zur 
Gegenwart. Tſchuhi's äußerſt überfichtliche Gefchichtödarftellungen 
fußten im Hervorheben der Urſachen und Wirkungen. Sein 
„Sugendlehrer" und „das kleine Studium“ (Siaohio), eine Samm- 
-fung guter und zugleich einfacher Ausſprüche und Vorſchriften ſo⸗ 
mie vortrefflicher DBeifpiele, war Darauf berechnet die tfinefifche 
Lebensweisheit einzuprägen und den Weg dem Tahio zu ebnen, 
das jeder Gebildete verftehen follte. Ein halbes Hundert Ausleger 
ſchriftſtellerten hernach an diefem im höchſten Anfehn flehenden 
Buche Tſchuhi's. Ex felbft, der immer forderte in allem auf das 
Weſen der Dinge auszugeben, klagte darüber, daß DVielwifferei um 
fi gegriffen Habe, weiche nur die Neugier befriedige. Wenn 
Gelehrte, wie es oft vorkomme, bedauerten, daß fie den Inhalt 
eine® Buches nicht behalten könnten, fo wiſſe er — dies war fein 
Wort — nur den einen Rath: „Lejet weniger und denket mehr 
über das Gelefene nach, dann wird es unverſehens in eurem 
Geiſte wurzeln.” in ſchweres Wert müfle man angreifen wie 
ein. Seldherr oder ein Unterfuchungsrichter, der keine Ruhe gebe, 
biß er am Ziele ſei. „Laſſe den Gedanken des Schriftftellers in 
Dir fo reifen, Daß er gleichfam dein eigner Gedanke werde,” Die 
heutigen Leſer aber, fährt Tſchuhi fort, laſſen den Inhalt eines 
Buches niemals in fih reif werden; „fie lefen in ftürmifcher Haft 
ader mit fpielendem Behagen; wie ift es da möglich, daß der 
Stoff langſam und fidher in den Geift einfidere?" Tſchuhi 
wurde im Leben wegen feiner Rechtichaffenheit verfolgt und nieder⸗ 
gedrüdt, nach feinem Tode „Der Fürſt des Wiſſens“ (Wenkong) 
betitelt. 

Bei dieſem großen Aufſchwunge wagte es in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung Juankitſchung die Aufreihung nach der Zeitfolge zu 
verlaſfſen, um dem Faden der Begebenheiten nachzuſolgen und 
das ſich Zuſammengruppirende als ein Ganzes in einem Zuge 
hintereinauder zu erzählen: dies war aber fo wenig nad; dent 
Geihmade der Zfinefen, daB Juankitſchung "darin feine Nach 
folger fand. Man fuhr fort in der herlömmlichen Weije die Ber 
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handeln, fo wie dies Ngeoujangfieou (10071072), der 
gefhmadvolle Darfteller Eufjangfieu, Jelungli (1180), Lojeu 
und Andere thaten. 

An Dichtern fehlte ed auch tm Sungzeitalter nicht. Unter 
diefen erwarb fi) einen geachteten Namen Tſchikai um 1050 
mit Derfen, welche die in die Deffentlichkeit hinausgetretenen Hand⸗ 
lungen angeſehener Männer freimüthig benrtheilten. Als der 
vorzüglichfte galt Sutungpo, der dem Litaipe an Die Seite ges 
ſtellt und allezeit in Zfina hochgehalten wurde. 

Auch fogenannte überdichtete Geſchichten oder Romane und 
Schaufpiele erſchienen nun häuſtg in diefer und in der nächſten 
Zeit. Denn wiewol die Mittelaflaten immer weiter eindrangen 
und Mongolenfürften endlih das ganze Meih von 1280 bis 
1333 unterwürfig inne hatten, fo erſtarb der Schriftftellervrang 
dennoch nicht. 

Die Heineren oder größeren „überdichteten Geſchichten“, Die 
Novellen und Romane, dürften ihren Ausgang von moralifchen 
Erzählungen genommen haben; fle trugen nicht felten die Form 
der Uinterredung und mengten häufig Gedichte ein. Richt blos an 
Stellen gehobener Stimmung unterbradhen ihre Erzählung Verſe, 
fondern aud an den Anfang und Schluß eines Abfchnittes feßt 
man gern bezügliche Verſe namhafter Dichter. Darin befundete 
fih, wie tief dieſe in's Volk-eingedrungen waren. Ganze Romane 
wurden fogar in Verſen gefchrieben. Nicht ſelten find allerdings 
die eingefügten Verſe, wie Abel Remüſat urtheilt, ein übel ans 
gebrachtes Schmuckwerk, in welchem nur ber Verfaſſer fein Talent 
als Schöngeift leuchten laffen will. Der Inhalt der exdichteten 
Erzählungen gehörte niemald der Mäbrchenwelt an. Die tfine- 
fiſche Nüchternheit liebte feine Fabeln; fie malte das wirkliche 
Leben ab. Bon den in Europa befannt gewordenen dürften die⸗ 
jenigen, welche eine Menge Einzelheiten in buntem Wechfel vor- 
tragen, ohne daß etwas anderes als der Zufall in den Abenteuern, 
Degebenheiten und Heimfuchungen herrſchte, dem Darftellungs- 
vermögen dieſer Zeit entfprechen. Das Gewebe der Fabel tft 
in dieſen proſaiſchen Dichtungen noch ebenfo Iofe wie die 
Zeihnung der Menfhen blaß: es find Erzählungen, wie man 
fie in Deutſchland um 1700 machte und las. Die befier ge 
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arbeiteten und feineren dürften erſt in einer fpäteren Zeit geichaffen 
worden fein. 

Am Ende der Sungzeit, 1277, ftellte ein Schulmeifter Wang⸗ 
poheu für feine Anftalt eine Encyflopädie zur Belehrung der tſine⸗ 
fifhen Jugend auf, das „drei Wörterbuch” (Santseking). Seine 
Fibel gibt in je 3 Wörtern einen Saß; je 4 Süße oder Zeilen ges 
hören zufammen und find gereimt, fo daß fie leicht auswendig zu 
behalten find. In einer Reihe von Sprüchen bietet fie eine Ueber⸗ 
fiht der Grundkenntniſſe und Grundfäge oder Pflichten, nennt die 
Hauptunterfcheidungen, ebenfowol des Getreides. wie der Leiden, 
ſchaften, erzählt die wichtigfien Begebenheiten der Landesgefchichte, 
führt ermunternde Beifpiele vor und prägt Ermahnungen ein. 
Sie beginnt mit dem Sape: „Bei der Geburt des Menſchen ift 
feine Natur ihrem Weſen nad empfänglich für das Gute, durch 
die Natur find die Menfchen gegenfeitig befreundet, durch Ge⸗ 
wohnbeit und Erziehung werden fie erft von einander entfernt; 


‚wenn die Menfchen nicht unterrichtet werden, verändert demgemüß 


ihre Ratur fih zum Schlimmen”, und betont nachdrücklich das 
Streben nah Erkenntniß und das Studiren von Büchern. Diefes 
treffliche Lehrbuch wurde alsbald für das ganze Reich angenommen 
und ift noch heute in allen niederen Schulen Zfinas eingeführt. 
Ausführliche Erläuterungsſchriften wurden fpäter zum Nußen der 
Zehrer zu diefem Büchlein abgefaßt. 

Gute Schulbücher wie bündige vielumfpannende Zuſammen⸗ 
faflungen entſtehen erfi, wenn das Schriftum gereift und zu 
großer, kaum zu bewältigender Ausdehnung angefchwollen iſt. 
Die alte im Jahre 1002 vom Kaijer veranlaßte Encyklopädie zu 
Grunde legend trug nun MasTuanlin (geboren 1245, geftorben 
1322) mit zwanzigjäbhrigem Fleiße und befonnenem Urtheil eine 
mächtige Encyliopädie in 348 Heften zujammen, in Auszügen aus 
allen bedentijamen Werfen. Die Hauptſache von allem, was über 
die Vergangenheit, die Altertümer, die Negierungsweife, über alle 
Geiten des Volkslebens, über die Gelehrten und die Schriften 
Zfinad gewußt wurde, fowie den Kern der von Zeumen um 988 
aus Japan nah Zfina mitgebrachten Gefchichte Japans, bot diefe 
feine 1314 beendete „gründliche Unterfuchung der alten Denkmale“ 
(Wenhiantungkao) dar. Sie enthielt genaue Nachrichten über 
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Bücher und Schriftfteller bis 1224. Dies große Werk war (mie 
nachmals in Europa Bayle's Wörterbuch) feine bloße Sammelei, 
fondern eine Wiederholung unter beftändiger Sichtung und 
Forſchung. Man kann fagen, äuffert Abel Remüfat, daß es eine 
ganze Bibliothek erfeßt. Eine ſolche Encyflopädie, die namentlich 
alle über Zfina Auskunft gebenden älteren Nachrichten auszugs⸗ 
weiſe jnftematifch und chronologiſch zufammenitellte, war auch das in 
der legten Sungzeit gearbeitete „Jaspismeer“ (Jühai), welches erft 
1340 gedrudt wurde. Die Bebandlungsweife war die geſchicht⸗ 
liche, die der Zfinefe am meiften liebt. Wurde 3. 3. ein Amt 
genannt, fo ließ man ſich nicht die Angabe feiner Bedeutung ges 
nügen, fondern verfolgte alle mit ihm worgegangenen Veränderungen 
von den äfteften Zeiten an. 

Um diefelbe Zeit, da an die Stelle der Sung die Herrſchaft 
der eingedrungenen Mongolen nad und nad trat, erſchien das 
große Werk über Ader- und Gartenbau, Seidenzudt, Waldpflege 
und Vichwirthfchaft (dad Nongsangtsi jao), ſchrieb Wang hi die 
Anleitung, wie der Lauf des Hoangho zu regeln, famt Nachrichten 
über die früheren Ucherfhwemmungen und gab 6 Flußfarten bei. 
Ein toniſches Wörterbuch verfaßte Hantſchao (zwiſchen 1123 
und 1260), welches über Synonyme gut beiehrte. Das in der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts erfchienene Wörterbuch 
Janghiuan's, Luſchuthong betitelt, welches nah den ſechs 
Gattungen die Schriftzeichen abhandelte, ſtellte neun Unter 
abtheilungen auf; allein die Folgezeit fand dieſe eher verwirrend 
als erleichternd. In dieſer Zeit ſchrieb Lojeu ein Buch über 
die Tuſche, verfaßte Tangkeun eine neue Geſchichte der Malerei 
feit 220, in welcher er die vorzüglichiten Gemälde beſchrieb und 
beurtheilte: das Buch „Spiegel der Malerei“ (Hoakian). Die 
Lebensläufe von mehr als anderthalbtaufend Malern behandelte 
der gelchrte, in Jünkien lebende Hiamenjen mit dem Ehren 
namen Sieliang, im „koſtbaren Spiegel der Malerei“ (Tuhoei- 
paokiang). Ein Lehrer der Redekunft aus Tongping in Schan- 
tong Wangkeu verfaßte einen Spiegel der Beredfamfeit. 
| Die Münzen des Landes murden auch behandelt. Ueber Münzen 
hatten ſchon in der erften Hälfte des VI. Jahrhunderts Kuheng⸗ 
tfhang und unter den Zange Tfhangtat gefchrieben, deren 
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Abhandlungen arbeitete 1095 Hiaomei zufammen; er fügte 
vieles Hinzu, um eine Münggefchichte Zfinas herzuſtellen. Scin 
Wert ſetzte Tongjeu fort. 

Große Sorgfalt wurde noch in der Sungzeit an die Samm⸗ 
fung, Abſchilderung und Grklärung der tfineflihen Altertümer, 
namentlich infofern Schrift auf ihnen zu ſehen war, gewendet. 
In den erften Zeiten ihrer Herrihaft lieferte Nitſchung aus 
Lejang (968) Tafeln mit Abbildungen der alten Gefäße und Ins 
fehriften, beſonders folcher, die fih auf die Gebräuche bezogen, im 
Sanlitoil. Gegen die Mitte des XI Jahrhunderts beauftragte 
Kaiſer Dſchingtſung den damaligen Vorficher des Scrifttums 
Taytſchang genaue Abichriften von allen Zeichen auf den alten 
Denfmalen, Urnen und Werkzeugen zu nehmen und fie nad der 
Zeitfolge zu ordnen, Dies ward ausgeführt von 1049 bis 1053, 
Liütufang arbeitete gemeinfam mit einem andern Gelehrten 
eine Beichreibung der älteften Vaſen, Glocken, Spiegel und ähn⸗ 
licher Stüde aus, in dem Kaokoütnoü. Wangkieng beſchrieb den 
Vorrath der Staofammlung im Buche Siaotungtſikulo, Siefchi 
genannt Schankung bildete die Infchriften der Vaſen und Bronzen 
im Tſchungtingkuanſchi ab, welches .1167 eine Ergänzung er» 
hielt. Jangki prüfte 1165 im Loükingthoülao, welches 322 
Abbildungen Hatte, die Biguren der Kings, Jang Wenping 
endlich ſchrieb zwifchen 1174 und 1190 über die Ausfprade 
der Zeichen, die man auf Steinen der Tſcheu⸗ und Zfinzeiten ers 
blidt. Mehr ale Hundert Jahr fpäter bereicherte Uk ieujen feine 
Arbeit in einer neuen Ausgabe fehr. In Hohes Altertum zurüds 
reichende Stüde glaubte man noch zu beſitzen. Zühlte doch aus 
der Zeit der Schang (feit — 1763) Wanfieng 126, die vermehrte 
Ausgabe von Schankung's Werke gar 209 Stüd auf, und aus 
den Tſchenzeiten Wankieng 133, jene 253; ja leßterer zufolge 
gab es noch zwei Stüde, die in den Hinzeiten (um — 2159) 
entflanden fein follten! Gewiß, mit allergrößtem Eifer wurde alles 
Altertümliche aufgefucht und bewahrt, alles, was für die Gefchichte 
der Schrift von Belang war, erhalten, freilich nicht allemal mit Kritik. 

Richt ganz fo ſorgſam verfuhr man mit den neueren Büchern. 
hing Kiahtſai benrtheilte den Beftand derfelben damals dahin, daß 
von 100 in der Hanzeit vorhanden geweſenen Büchern kaum eine oder 
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wet übrig feien. Bon XTaoffefehriften zähfte im Seitafter der 
Sung Tengtfeho im „Verzeichniß des Schatzes der Taoſſe“ 
(Taotsangschumu) 311 Werke auf. Die Anzahl der neuen werth⸗ 
vollen Hervordringungen von 960 bie 1275 berechnete man auf 22 
Werke über die Schrift und 21 über das Bücherwefen, anf 56 Werke 
über das Sting, 18 über das Schiking, 22 über das Schufing, 
76 über die anderen Hauptbücher der konfutfennifchen Zeit, 
ſämtlich kommentatoriſcher Art, ferner auf 113 gefdyichtlidhe 
Werke, auf 38 über die Gelehrſamkeit, 62 Werke litterariſcher 
Kritit und 29 Encyklopädien; weiter 21 über Staat und Ber 
waltung, 2 über die Gefeße, 7 Buddhiſtiſche, 13 Taoffefchriften, 
1 über den Aderbau, 3 über die Muſik, 23 über die Malerei, 
5 fiber Mathematif und Sternkunde, 36 fiber die Heilkunſt, 35 
über Einzelheiten, 58 mannicdhfaltigen, 68 leichten, unterhaltenden 
Inhalts, 46 Sammlungen, 402 Dichtwerke u. f. w. Mit diefen auf- 
gezäblten 1215 Werfen, welche auf das Jahr nur vier neue 
Sricheinungen ergäben, find mol blos die bedeutenderen Her⸗ 
vorbringungen gemeint, diejenigen in der Sunggeit entftandenen 
Bücher, die nah faft einem halben Jahrtauſend noch in den 
Büchereien fi befanden. Das meifte Schöngeiftige ift ganz bei 
Geite gelaffen. 

Sm XI. Jahrhundert brachte Weikwan eine gefäflige 
Schreibweiſe, das Lienjetfhmwan, in Mode, bei der man den Kopf 
der Buchftaben dicker als den Schwanz; machte. lm dieſelbe 
Zeit, um 1115, liebte man auch Nachahmungen der alten Züge, 
die man auf Vaſen und Gloden ſah, die Art die Tſchungting⸗ 
etihman hieß. Die Sung lieffen e8 an Sorge um die Schrift nicht 
fehlen. Die alte wurde gepflegt, aber entfchieden wog vor die 
graditrichige, welche durch die Drucde in Schwang gebracht wurde. 
Diefe ward weiter ausgebildet. Unter den verfchiedenen Dar⸗ 
ftellungen und Schriftbildern war der Gebrauch der fogenannten 
Lautbilder almälig in den Vordergrund getreten, fo daB dieſe 
die Hauptmaſſe der gebrauchten Zeichen ausmadhten. 

Seitdem es gemöhnlich gemorden war neue Bücher in Drud 
zu geben, nahm übrigens die Achtfamkeit auf die Bewahrung der 
urfprünglihen Niederfchrift beträchtlich ab. Nach genommenem 
Abdruck ſchien diefe nahezu werthlos geworden. Man befimmerte 
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fi nicht weiter um fie. Nun wurden aber bei dem Stereotppiren 
zuweilen Fehler (im eigentlichen Sinne Schniger) begangen und 
man geiwahrte dieſe erſt nach längerem Gebrauche des Buches. 
Bar, wie häufig vorfam, immittelft die Urſchrift verloren ges 
gengen, fo lieſſen ſich diefelben wicht mehr durch eine Ders 
gleichung berichtigen und man war Darauf angewieſen, ſich mit 
Muthmaßungen, wie an foichen Stellen zuerſt gefchrieben fein 
möge, zu bebeifen. 

Die Ueberziehung Zfinas durch die Mongolen drohte der 
alten Bildung den Untergang. Wenn gleich zum Glüde für die 
finefen die Beberricher der Mongolen, die neuen Juankaiſer, 
ausgezeichnete, empozftrebende, der Geiftesbildung holde Männer 
waren: die Schwärme, die mit ihnen in's Land eingebrochen 
über Zfina ſich ergofien hatten, waren ungebildet und roh. Wer 
e8 wohl meinte, ſah bei diefer Wendung der Gefchide die Aufgabe 
vor fi) feine Kräfte anzufpannen, um nur den biöherigen Ertrag 
fanges und erfolgreicher Anftrengungen zu behaupten und zu ers 
halten. Innigerer Anfchluß an das Alte, Hinwendung zu ihm 
im Gegenfab zu dem augenblidiich Zreibenden ergab fi) daraus 
als gebieterifhe Nothiwendigfeit. Freie Bewegung, die von dem 
Ueberlommenen fid) entfernte, um in neuen Bahnen fi) zu ver 
fuchen, konnte unter diefen Umftänden äufferfi nachtheilige Folgen 
haben. Es war das Bedürfnig der traurigen Gegenwart feflzu- 
halten das Ueberfommene, feftzufichen auf dem Boden der Bäter. 
Jedoch eine üble Wirkung bing daran, die, daß die ohnehin 
übermäßige Betonung des Alten nur noch mehr geftärft ward. 

Eine Zeit Sang trug fih durch die Mongolen Zerftörung der 
tfinefifchen Einrichtungen zu. Die Verwaltung war aufgelöft, 
Brüfungen fanden nicht mehr flatt, viele Bücher gingen zu Grunde. 
Die Errungenſchaften einer langen Vergangenheit ſchienen ernſtlich 
gefährdet, weil das Neich den Nachbarn unterlegen war. Indeß 
trat ſchnell eine Wendung zum Befleren ein. Die neuen mon- 
goliſchen Kaifer, die man das Haus der Juan hieß, gingen bereits 
willig auf die tfinefiiche Bildung ein. Schon 1276 ftellte Kaifer 
Chubitaichan (12601294) die Stantsprüfungen nad) der alten 
Weiſe wieder Her. Sie fuhten das große Neich auf tfinefifähe 
Art zu regieren; doch grollend hielten die allermeiften Gelehrten 
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von den Fremdlingen fi fern und lieflen fi dur Teine Be⸗ 
lohnungen loden. Es waren Wenige, welche fich der neuen Ges 
walt anichlofien. Einer von diefen lebteren war Utſching ans 
Suidfhen mit dem Ehrennamen Seutfing, bekannt als ein eifriger 
Anhänger und Nachfolger Tſchuhi's, als ein feiner und beredter, 
blühender, biumenreicher Schriftftefler, ſcharf im Urtheilen und 
voll Vertrauen zu feinen Anfichten. Ihm ertheilte Chabilai Den 
Auftrag, Bücher und Karten, die der Zerftörung entgangen felen, 
wieder aufzufammeln, ihn beftellte er zum Aufſeher der Schulen 
und Studien; und Utſching hielt den Konfutfennismmne- aufrecht. 
Er lich fih angelegen fein bei Gelehrten zu vermitteln. In 
feinen Bemühungen unterftüßten ihn die gleihfalls zu den Mon⸗ 
gofen übergehenden Schriftfteller Wangkeu, der fibon erwähnte 
Derfafler des Spiegel® der Beredfamkeit, der 1275 einen hohen 
Rang und die Beflimmung erhielt, Karten, Berzeichniffe, alte 
Gefäße fowie anderes Erhaltene zu fammeln, und der von ihnen 
ebenfalls zu großem Einfluß gehobene Hiübeng ans Honui mit 
dem Ehrennamen Zfehongping, ein Mann von umfaflender Bes 
Iehrfamfeit und ein äußerſt Marer und einfacher Schriftfteller. 
Unter feinen vielen Schriften über die Kings, die Brände und 
die Begebenheiten befand fich auch ein befonderes Buch über die 
Schrift. Bon Bedeutung war, daß Hiüheng die mongolifähe 
Sprache ſich aneignete und mongofifche Bücher abfaßte. Chubibai 
betraute ihn mit der Ausarbeitung eines Gefeßbuchee. Hatten 
vordem Buddhiften Werke aus fremden Sprachen in’s Zfineftfche 
übertragen, d. 5. ihren Gedanfengehalt in tfineflfche Schrift ums 
gefegt, fu kam nunmehr Ueberfegung aus dem Zfinefifchen in’e 
Mandſchuiſche auf. Nicht umfchreibend fondern ſtreng ward üßerfegt. 

Dem Buddhismus ergeben ließ Ehubilat auf Antrieb der 
Bonzen die Bücher der Zaofle verbrennen, nur das allgemein ans 
erfannte Zaotefing verfchonend, und dagegen die heiligen Bücher 
der Buddhiſten mit Gold fhreiben, was einen Aufwand von 
3200 Unzen Gold erheifchte; eine fpätere neue Ausgabe derfelben 
toftete 3900 Unzen Gold, eine dritte Ausgabe 2800 Unzen. 
Neue Buddhiſtenbücher wurden von auswärts eingeführte. Sehr 
bald jedoch gingen die Mongolen im tfinefifchen Weſen anf, wozu 
wicht wenig die vielen Ueberfeßungen tfinefiicher Werke in's Ron⸗ 
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gotiſche beitrugen. Mongolen fähriftftellerten nun tfineſiſch. Kaiſer 
Jintſimg (1811 - 1320) ſtellte das auseinandergeſprengte und zer 
ſtänbte Kollegium der Reichsgeſchichtſchreiber Her, führte das 
Syſtem der Prüfungen wieder ein, und ließ nah der neuen 
Hanptſtadt Peking die 9 oder 10 alten Marmorcplinder Sinanmwang’s, 
des ZTicheufaifers, mit feinen Schriftzüigen bringen, wo fie noch 
Pater Gaubil fah. Wentfung (1828—1332) er richtete eine Aka⸗ 
demie zur Beſchäftigung mit den Kings und mit den Geſchichts⸗ 
bähern. Die Juanfaifer forgten übrigens auch für die Abs 
faffung der Geſchichte ihres Stammes und für die Buchung der 
Geſetze und Bräuche, fowie (1350) für eine Auswahl der Urs 
tbeilsfprüche des hoͤchſten Gerichtshofes. 

So nahm das bisherige Schrifttum von nenem Fortgang. 
Ueber die Kings wurde nah wie vor viel geichriftftellert, wobei 
man fih nun ganz an Tſchuhi Hielt und deflen Worte mieder 
anslegte. Unter der Menge diefer Erklärer oder tfinefliher Fi⸗ 
fologen dürfte nur Tſchinhao aus Tutſchang mit dem Ehren- 
namen Füntfchü hervorzuheben fein, weil es ihm gelang auf viele 
dunkle Stellen des Kiki oder des Buchs der Gebräuche Licht zu 
werfen, fo daß in der Folge feine desfalfigen Erklärungen als 
muftergültig angefeben wurden. Der Statthalter und Vorſteher 
der Genforen Suthientfio mit dem Ehrennamen Pefleu gab 
um 1333 in einem Bud das „unfehlbare Verfahren die Menfchen 
zu regieren" an. 

Ausnehmend ftark, vielleicht eben der Fremdherrſchaft wegen, 
war die Hinneigung zur Gefhichte und fie wurde auch beffer 
behandelt. Hoking mit dem Ehrennamen Petſchang — Hupkuei, 
mit dem Ehrennamen XZichinafang, der zum Erzählen das 
Betrachten fügte, Tſchinli mit dem Ehrennamen Gcheuong, 
der die Urſachen der jedesmaligen Größe und des Verfalls er 
örterte, und Andere ſchrieben über die allgemeine Geſchichte des 
Reiches. Der Zaoffemann Toteto behandelte fowol die Gefchichte 
der Sung vom Standpunkte feiner Schule, ald im Berein mit 
anderen Gelchrten die Nachrichten vom Nordflaate Liao und in der 
Geſchichte der Kin die ältere Gefchichte der Mandſchu. Der 
Bnddhiſt Kiongan erzählte die Geſchichte des Buddhismus bis 
1068. Andere Gefäyichtfchreiber behandelten die Vergangenheit 
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einzelner Länder des Keiches, wie Lih aowen mit dem Ehren- 
namen Weifing 1344 und Lojeudfhin. Der meitgereifte Litfe 
werfaßte eine Gefchichte Zunkins und Bangtajuan eine Geſchichte 
der fremden Völker überhaupt. Noch Andere lieferten Lebensbe⸗ 
Ihreibungen. Der ſchon erwähnte Suthientfio gab von hoben 
Beamten der Juanzeit vortrefflihe Nachrichten Der Mönd 
Nientſchang lieferte eine allgemeine Geſchichte der buddhiſtiſchen 
Patriarchen bis 1333 und Sinwenfang berichtete in feiner 
Geſchichte der Schöngeifter unter den Tang über 397 Schriftfteller. 
Zu einer zergliedernden Würdigung der Geifteserzeugniffe war 
dieſe Sefchichtfchreibung übrigens noch nicht gefommen, fie ſtand 
noch bei der Aufipeicherung der äuflerlihen Angaben. 

Nicht minder breitete fi) die Schriftftellerei auf die umſtänd⸗ 
liche Befchreibung einzelner Provinzen und Gegenden im XIV. 
Jahrhunderte aus, Dabei murde große gefhichtliche Gelehrſam⸗ 
keit aufgewendet, auch, wie 3. dB. von Stiühtan um 1341 Über die In⸗ 
fehriften in dem von ihm geſchilderten Bezirfe Kiaho geſprochen. 
Karten waren auch beigegeben. Unter den vielen Beichreibungen 
diefer Art galt die, welche Jükin über den Bezirk Thſi ab- 
faßte, ald die vorzüglichftee Tſcheutakuan befchrieb nm 1300 
Kambodſcha. Zu dem älteren Haipefing oder der Gefchichte der 
Schiffahrt fügte Wangtajuan um die Mitte des XIV. Jahr⸗ 
Yunderts nicht nur Ergänzungen, fondern auch Befchreibungen von 
20 bis 30 fremden Reichen und eine, freilich dürftige, Geſchichte der 
Inſelbarbaren. Zwanzig alte Karten eines Theiles von Tſina 
erörterte um diefelbe Zeit (1344) der forgfältige Lihaowen. 

Hieran Tnüpfen wir, daß Wangffetien und Schaug⸗ 
tfhihong gleichzeitig eine Statiftif der Archive ausarbeiteten; 
Banmaofino aus Zfinanfu, der kaiſerliche Vorlefer, fchrieb eine 
Geſchichte des auf Stein und Metall Eingeichnittenen im Bud 
Kinſcheli, fowie über den ‚Urfprung des Holzfchnittes, deſſen 
Verfahrungsarten er auch genau befchrieb. Tſchingſcho mit dem 
Ehrennamen Tſeüking aus Puthien arbeitete eine Gefchichte der 
tfinefifchen Schrift aus, zu der nachmald Lienfeuting einen Roms 
mentar lieferte. 

Die Wörterbücher bandelten nicht minder von der Schrift. 
Das Wörterbuch des Archivars Tſcheu Peki aus Pohang bie 
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„Utſprung der Zeichen des Schuewen“ (Schuewentseujuan). Peki 
verfuchte ein Schriftzeichen aus dem andern zu entwideln und 
flellte damit ein eigenes Syſtem auf. Liwentfhong unter 
fchted in feinem Wörterbuche, welches er „Spiegel der Reichen“ 
(Tseukiön) benannte, zweifelhafte, ähnliche, mangelhafte Zeichen 
u. f. w., ordnete nad 206 Schlüffeln und beachtete die ver 
fhiedene Modulation oder Intonation der Ausſprache. Inſchifu 
arbeitete ein Neimmörterbuh aus. Im Sabre 1397 kam ber 
nah den Reimen in 120 Klaſſen geordnete Utschejünsui zu 
Stande. | 

Weber die fchriftftellerifche Darftellung ward mehr und beffer 
gefchrieben als früher, woraus man das Reifen des Geiſtes 
erfennt, der, wie ſtreng er auch an das alte Muftergältige fich band, 
gleihmwol daffelbe feinen Betrachtungen zu unterwerfen anfing. 
Nachdem ſchon Wangkeu über die Beredfamkeit geichrieben hatte, 
verbreitete ſich Tſchinytſeng, ein anmuthiger Dichter, der in feiner 
Armuth den Hälfsarbeiter für Studirende abgab, über die Abs 
faffung in Profa. 

In die Fußtapfen feiner Vorgänger auf Zfinad Thron ein» 
tretend fand Chubilai für gut zur Belehrung des Volkes ein 
kurzes Werl über die Landwirtbichaft und die Bereitung der zu 
verarbeitenden Stoffe im Jahre 1274 abfaflen zu laffen, welches 
ohne das gelehrte, namentlich geſchichtliche Beiwerk, mit welchem 
die tfinefifchen Gelehrten ihre Darftellungen auszuftatten gewohnt 
waren, lediglich das Anmwendbare enthielt, fo daß es dem gemeinen 
Manne als Anweifung dienen konnte. Zfengmingfchen ent 
warf ed. Ein gefehrted, umftändliches, viele Anführungen aus 
älteren Schriften euthaltendes Werk über den Aderbau faßte 
Bangtfhing ab, ein im tfinefifchen Altertum wol bewanderter 
Gelehrter. Er befprach darin die gebrauchten Werkzeuge, handelte 
über die Bewäfferung, beſchrieb hydrauliſche Mafcbinen und gab fo 
reichhaltige und fo gründliche Auskunft, daß fein Buch ein Haupts 
wert für die folgenden Zeiten blieb. 

Auch fhr die Heilkunde gab es tüchtige Schriftfteller in diefer 
Zeit, wie Tſchutſchinheng, den berühmteften Arzt derfelben, wie 
Wanghaoku, wie Tſitetſchi, welcher die ärztlichen Syſteme 
prüfte; er ſelbſt hing der mebdizinifchen Schule Zongjuan’s an, 
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wie Wangfeu, der 397 ärztliche Vorſchriften Tſchangki's behandelte. 
Wir haben uns aber von der medizinifchen Schriftftelleret nichts 
befieres vorzuftellen, al8 mas das Abendland dazumal bot. Tſitetſchi 
z. B. theilte die Heilmittel ein nad ihrem Stoffe und ihrer 
Form, ale ſchwache und flarfe u. f. w. Beachtenswerth iſt es, 
daß jebt and) ein Mongole als ärztlicher Schriftfteller auftrat, 
Schathumoſu (Salimifche) um die Mitte der zweiten Hälfte des 
AIV. Jahrhunderts mit dem Buche von den anerfannten Heil⸗ 
fräften der Arzneien, und zwar auf eine fo vorzügliche Art, daß 
feine Angaben über die Wirkfamfeit der Heilmittel von den tfiner 
ſtſchen Aerzten bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus 
befolgt wurden. — Taofie und Buddhiſten fuhren fort zu fchriftftellern. 
Der Taoleute „innere und äuffere Lehre” (Taosinneiwäi) war eine 
nachmals gegen Ende des XVL oder in der eriten Zeit des XVIL 
Jahrhunderts herausgegebene Zufammenftellung vieler Werke diefer 
Sekte. Don den buddhiſtiſchen Schriften wurden Verzeichniſſe gemacht. 

Mit der Herrfchaft der Mongolen drang noch manches Neue 
in's Zfinefentum, das fonft fo wenige fürdernde Beziehungen 
zum Anslande Hatte, nicht ala ob die Mittelaftaten ſelbſt den 
Tſtneſen viel hätten darbieten können, aber die Mongolen hatten 
ja auch das Morgenland überzogen und Biele fi dem Iblam 
ergeben. Diefe brachten Befanntfhaft mit arabifher Bildung 
nah Tſina. Run maren die Araber in mandem Betracht 
den Tfinefen vorangeeilt und Zfina Hätte von den Arabern 
viel aufnehmen können, wenn nur die fpröde Weltanſchauung der 
Tfinefen nit alles Fremdartige von fich abgemwiefen hätte. Frei⸗ 
fih mögen auch wenige gelehrte Araber in’3 Reich der Mitte eins 
gewandert fein, auf welche zu achten Beranlaffung geweſen wäre. 
Gegen die vielen nah Tſina gelommenen fremden, gegen Zübes 
taner, Indier und Andere verhieften fich die tfinefifchen Gelehrten 
ablehnend. In einem einzigen Stüde lieffen fie fih von den Arabern 


- berühren, weil fie darin deren unzweifelhafte Ucherlegenbeit ans 


erdennen mußten: in den mathematiſchen Wiflenfchaften. Hatte ich 


doch unter den Zfinefen der Zahlen Wiffenichaft am Iking entwickelt! 


Der tfinefifche Gelehrte Jelutfutfai mußte den Tſchinggischan 
anf feinen Zügen begleiten. Bei diefen Reifen wurde ihm die 
Sternfunde des füdweltlichen Aſtens bekannt. In's Vaterland 
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zurückgekehrt gab er in einem Buche von ihr Nachricht. Die Stern 
kunde wurde dann von Andern zweimal behandelt: das einemal nach 
der Weiſe des Weſtens, das anderemal nach verbeflertem einheimi⸗ 
ſchen Verfahren. Hiüheng, Wangſiün, Jangkung⸗y und Kuoſcheuking 
ſtellten in einem Werke gemeinſchaftlich zuſammen, was ihnen von 
den abweichenden Lehren des Weſtens anwendbar erſchien. Der 
eine von dieſen Knoſcheuking mit dem Ehrennamen Joüſſe aus 
Hingthaĩ, geboren 1230, geftorben 1316, erft Leiter der Kanal» 
Bauten, hernach Borfteher der mathematifchen Oberbehörde, ein 
felbftftändiger Foricher, warf fih auf das Studium der arabifchen 
Mathematiker, ſchöpfte namentlich ans Ibn Junis. Aus ihnen 
erlernte er zuerft die ffärifche Zrigonometrie. Reue beflere Ber- 
fahrungsweifen und Beobachtungswerkzeuge wurden ihm befannt. 
Er wendete fie an und führte fie ein. Seitdem wurden in Peling 
genauere Himmelsbeobachtungen angeſtellt. Die Weberzeugung, 
daß die Araber befiere Mathematiker feien als die einheimifchen 
Gelehrten, ftand nun fo feft, daß um die Mitte des XVI. Jahr: 
hunderts von Reichswegen die Abfaffung des Kalenders den Arabern 
anvertraut, und deſſen Beforgung lange in der Folgezeit gelaffen 
wurde. 

Der Stellenwerth der Ziffern war in diefer Zeit tfinefifchen 
Gelehrten bekannt. Sobald die Zahlen nicht durch Wörter aus 
gedrüdt wurden (vgl. Seite 260), ergaben ein bis fünf grade, 
fenfrecht oder wagerecht geftellte Striche die erften 5 Zahlen, als 
dann vertrat ein mwagerechter Strich die 5, an melden foviel ſenk⸗ 
sechte Striche angefeßt wurden, als Werthe über 5 begeichnet 
werden follten. Das Zehnerzeichen war ein Kreuz und dieſes 
wurde duch Nachſetzen einer niederen Ziffer vervielfältigt. So 
fhrieb man in alten Zeiten. Später fam ein Kreis, welcher 
unfereer Null entſprach, auf und jede vorangehende Stelle fland 
um das Zehnfache im Werthe höher, z. B. IEENO® war ſoviel 
als 14700. Diefe Bezeichnungdmeife findet fih im Buche Pius 
jentuan und in den Büchern des um 1240 fchreibenden Zfin- 
fiutfchao.s Martin muthmaßt, daß diefe Bezeichnungsart von 
den Indern zu den Zfinefen gekommen fei. 

Bon arabiſch gebildeten Muhamebanern wurde auch ein 
Umfhwung in die Erdkunde gebradht, in der fie fo weit 
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vorgefchritten waren. Sie führten wiſſenſchaftliche Aufnahmen des 
Landes aus und fertigten beffere Karten an. 

Bon den ernfigehaltenen Werken der Yuanzeit, für weldye 
man einen Zeitraum von nicht ganz hundert Jahren, nämlich von 
1275 bis 1368 gelten ließ, befaß vor hundert Jahren die Reiche. 
bibliothet 356. Bon diefen famen auf Auslegung der Grund» 
werfe 72 (und zwar 23 auf das Iking, 7 das Schiking, 10 das 
Schuking bezügliche) 2 auf die Zaolehre, 5 auf Mathematik, 12 
auf Heilkunft, 6 auf Muſik, 5 auf Malerei, 4 auf Ackerbau u. f. w. 
Wie unvoliftändig jedoch diejer Beftand war, erhellt darans, daß 
es nur 2 buddhiftifche Werke und nur 175 Lieberbichter im alten 
Style zu verzeichnen gab. 

Bon biefen 175 Dichtern des Jahrhunderts der Juan rühmte 
man den Moraliften Siesyngfang mit dem Ehrennamen Jülan 
aus Wutfin, den Berfaffer der „entbüllten Bolfötertümer”, bann 
den um 1300 blühenden Xehrer der ſchönen Künfte Zaipiaojuan 
aus Fonghao, den man des reinen Ausdrucks feiner Derfe wegen 
bewunderte und am meiften den um 1340 namhaften Tſchang⸗ 
tfhh mit dem Chrennamen Zfchongfii aus Puning Ihm 
wurde 1346 vom SKaifer die fiyliftifche Durchficht der von den 
Reichshiſtoriografen ausgearbeiteten Gefchichte übertragen. In 
feinen alten Zagen erlebte er das Unglüf der Juan mit tief 
befümmertem Herzen. Seine „Gefänge der Brille” (Thuijentse) find 
gefühlvol und anmuthig. Ihr Titel richtete ſich nach den tfine- 
fiſchen Borftellungen; in Europa würde man feine Liederfammlung 
‚Rachtigallengefang” überfchrieben haben. Tſchangtſchü's Ausdruck 
war äufferft fein; er dichtete oft in traurigem Zone und viel über 
die öffentlichen Hergänge und Leiden. Die Mehrzahl der Dichter 
erging fih in Nahakmungen der Vorgänger. Dichtungen der 
Tang⸗ und der Sungzeit dienten als Vorbilder. 

Das Gefallen an unterbaltenden Erzählungen mar groß. 
Den alten heroiſchen Roman Tſchinſcheu's Gefchichte der drei 
Reiche (vgl. S. 329) hatte im XII. Sahrhundert, am Ende der 
Sungzeit Peifong mit vielen Zufäßen, die noch Fabeln in Menge 
beibrachten, herausgegeben. Wol Hatte darauf unter den Inan ein 
Gelehrter eine Berichtigung der Irrtümer, die Beifong vorgebracht, 
ausgeben laſſen; dies hielt aber den Lokuantſchong nicht ab 
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den Stoff abermals in gedrängter Darftellung zu bearbeiten. 


Lokuantſchong's Name wurde fehr gefeiert. Im XIII. Jahrhunderte 
noch verfaßte zur Unterhaltung des Volkes Lieufhi eine legenda- 


riſche, romanhafte „Geſchicht der Kin.” Ganz freie Erfindung, 


welche die LZandeögeichichte nur zum Hintergrund nahm, war des 
etwas jpäteren Schinai-ngan Roman in der gemeinen Volksſprache 
Schuihutihuan „Geſchichte der Ufer“, der fi) in Abenteuern und 
Ränfen fortfpann und eine Menge von Nebengefihichten in fi 
aufnahm. Recht vielerlei follte in ihm vorgebracht werden umd 
da die Schürzung des Ganzen loſe war, ließ fid) manches hinein, 
fhlingen. 140 Handlungen fpielen ineinander. Diefer Roman 
fiel daher recht mweitläufig aus; er füllte 70 Hefte. Dabei war 
doch der Zon fließend und Leicht, felbit ſpaßhaft und der Fortgang 
ziemlich raſch. Das Bunte und Seltiame der Abenteuer geftel. 
Dbgleih die Handlungen noch nicht aus Charakteren und Stim⸗ 
mungen hergeleitet find, auch viel Kantaftiiches zum Borfchein 
fommt, fo erging fih doch Schinafisngan mehr als feine Bor, 
Hänger in Schilderungen, malte die Sitten gut und hatte zumeilen 
einen komischen Anflug. in tfinefifhes Sprichwort lautete: „die 
Geſchichte der drei Reiche jagt den Jünglingen zu, die Gefchichte 
der Ufer den Alten.” 

Bor allem fand die Schaufpteldichtung lebhaften Anklang und 
entfaltete fih im Zeitalter der Juan zu großem Aufichwunge. 
Zieht man in Betracht, daß aus diefem bundertjährigen Zeitraume 
nicht weniger ald 190 gute dramatifche Dichter bekannt find, 
fo wird man fich nicht leicht zu der Meinung bekennen, es fei 
die Schaufpieldichtung erft in ihm aufgebracht worden, die voran⸗ 
gehende Zeit habe nur Pantomimen, Poſſen und Hanswurftiaden 
gefannt, erſt Wanſchifu das ernſte Drama gefchaffen. Ohne 
Zweifel war Waugſchifu ein höchſt begabter Dichter und Drama- 
tifer; fein lebhaftes und feines Stud Siſiangki, „die Gefchichte 
des Abendpavillons”, trägt feinen Namen in die Zeiten; aflein 
ee ift wol eher ald Erfinder der Oper zu nennen.39 Rechtes 
Gedeihen Hatte die dramatifche Kunft allerdings erft in den leßten 
Jahrzehnten des XIII. Jahrhunderts und ernſt gehaltene Stüde 


‚von Gewicht mögen damals zuerft gefchaffen worden fein. “Die 


Bühnenſtücke führten indgefamt die Benennung Tſakhi. Natürlich 
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wendete man zu ihnen nur die wirklich geſprochene Volksrede 
an; die Dichter mußten und wollten einfah und Kar fehreiben. 
Betrachten wir den Werth diefer neuen Gattung, fo zeichwen 
die befieren Hervorbringungen fich in den Unterredungen durch 
Gefühl, Geift und Fetuhett der Form aus. Den Schmud büden 
eingeitreute Verſe. Um einen Erfolg leichter zu erzielen webten 
die Dichter auch Verfe aus allgemein bekannten Gedichten in ihre 
Arbeiten. Ohne Bedenken erborgten fie, und häufig geſchah es, 
Stellen, felbft einzelne Auftritte aus vorhandenen Stüden. Ein⸗ 
zuſehen, daß dies ein Raub an fremdem Gute fei, dazu war 
das Bolt Tfinas noch nicht gereift. Ferner fuchten fie die Wirkung 
zu fleigern durch Muſik. In den Luftfpielen wurden Gefühle 
ergüffe gern ald Bejang vorgetragen; Arien mitten inne kommen 
vor, Bediente fih der Dichter dabei folcher Xieder, die aus 
der früheren Zeit berrührten, fo ließ er ihnen wenigflens 
eine neue Gefangsweife unterlegen. Kiatfhongming wendete 
in einen Feenftüde auch Chöre und Tänze an. In äufferer Be 
ziehung gab es fein Maß. Es wurden Stüde gefchrieben, die 
aus 10, die felbft aus 20 Aufzügen beftehen; ein Stüd („Ude 
ſchithaojuan“ von Wangtfefji) fept zwifchen zwei Aufzüge eine 
Zwifchenzeit von hundert Jahren voraus. Wenn gleich mandye 
Stüde nur in Unterredungdform gebrachten Romanen gleichen, 
fo find doch andere ganz Handlung und die Unterhaltung fehreitet 
in ihnen rafch vorwärts. Bei den meiften bleibt aber die Ber 
kettung loſe. Die Sinneöweife der Auftretenden wird gewöhntich 
ſcharf gezeichnet und feitgehalten, doch weniger glüdlid das Handeln 
aus ihr hergeleitet, überhaupt liegt die Schwäche der Stücke der 
Suanzeit in dem Entwideln. Das Meifte ward vielmehr allzu 
änfferlich gegeben. Matſchijuan, der am höchſten unter den 
Dramatikern gefhäht wird, ferner Tfinkfianfu, Wuhantſchin, 
Moughanking und Andere waren vortreffliche Charakteriftifex, 
aber Seelengemälde haben fie doch nicht gefchaffen. 

ALS eigentlichen Ausgangspunkt für diefes Schaufpiel dürften 
wir nicht Pantomime und Poſſe, fondern die Gefhichtihreibung 
zu betrachten haben, und als überleitendes Mittelglieb den hiſto⸗ 
rifhen Roman: An jeiner Gefchichte hängt der Zfinefe viel 
mehr ald irgend ein Volk des Abendlandes. Dem trodenen Ve⸗ 
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richte Wärme, Gindringlichkeit, Aufchaulichkett zu geben, berühmte 
Perfonen lebendig, leibhaftig vorzuführen, Vorgänge und Sitten 
abzufpiegeln:. das war die Aufgabe, welche zuerfi die Schaufpiel- 
dichter fih vorfeßten und löften. Sie fchloflen ſich dabei in der 
Regel der Gefhichte ziemlich eng an. Ihr Ton iſt nicht felten enufl, 
nachdrucsvoll und erhaben, die Haltung ftreng fittlih, denn dae 
Schauſpiel follte zur Zugendübung anfeuern. Aus diefem Grunde 
machte fih überhaupt das Belchrende flart beinerfbar. Die hiſto⸗ 
riſchen Stüde find die zahlreihiten und nad dem Urtheile Bazin’s 
auch die gelungenften; fie bilden den Mittelpunkt der tfinefifchen 
Schaubühne. Viele Dichter Shangtfhonhian, Lifheufing, 
Tſchingtehoei u. a. fchufen ſolche. 

Demnähft wurden Familienſtücke in großer Menge gedichtet, 
die fih um Liebe bewegten und ihren Derlauf durch ein Ränke⸗ 
ipiel oder auch durch den Zufall nahmen. Zu ihnen gehörten 
derbe Scherze. Diefe ſcheinen fich nicht fehr über die Mittels 
mäßigleit erhoben zu haben. Auch Stüde, deren Schwerpunft 
eine Gerichtöverhandlung ift, wurden gemacht. 

Geiftliche Schaufpiele konnten die KRonfutfeaner nicht haben; 
aber Buddhiſten und Taoſſe machten Stüde mit Bekehrungsge⸗ 
ſchichten von Weltkindern und Lebemännern zu ihrem Belenntniffe. 
Auch manche Dichter, Die nicht ihres Glaubens, bemächtigten ſich 
folder Stoffe, welche aus ihm zu entnehmen waren, mit Vorliebe, 
weil ihnen diefelben Gelegeuheit boten, die Zuhörerſchaft beſſer 
zu unterhalten, für das Auge etwas zu bieten und alle Reize der 
Einbitdung in Anfpruc zu nehmen. Bet der Verbreitung des 
buddhiftifhen und Tanfie-Aberglaubene durften fie auf allgemeine 
Bekanntſchaft mit den Borausfegungen einer derartigen Behandlung 
rechnen und grade die gewöhnliche Nüchternheit und Einförmigfett 
des tfinefifchen Lebens mochte manchmal geneigt Fimmen, über 
alle Grenzen der Wahrſcheinlichkeit Hinauszufpringen. Sobald 
man fich auf die buddhiſtiſche Mythologie und die Zaofielegenden 
einließ, konnte man Himmel und Unterwelt, Götter und Dämonen, 
fowie was fonft noch vorftellen! Feenſtücke mit Santasmagorien 
und vielen Gefängen wurden demnach ſehr beliebt. Matſchijuan 
dichtete ein folches Zaofie-Stüd (Hoangliangmong), weldyes viele 
Schönheiten enthielt; fein erfter Akt fpjelt im Himmel. In einem 
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andern Stüde „Die Sorgen im Hanpallaſte“ madhte er ſich über 
die Taoffe Iuftig. 

Schalkhaften Dichtern bot nämlich das Betreten des Bodens, 
auf dem die Buddhiften und Zaoffe flanden, auch noch deu Bor 
theil, diefe auf eine faunige Welle verfpotten zu fönnen. Bit 
ihren ausſchweifenden Borflellungen ließ fi Spaß treiben und 
Gelächter erregen. Tihinthingik verhöhnte den buddhiſtiſchem 
Kram, indem er Ihn vorführte. Welchen trefflichen Stoff bot die 
Lehre von der Seelenwanderung die Buddhiſten Tächerlich zu 
machen, die Zuhoͤrerſchaft auf ihre Koften zum Laden zu bringen! 
Pferd und Efel konnte man auf der Bühne fpredhen faffen. Jo⸗ 
petichuan’s ergößliche Verfpottung der Taoſſe „Li genannt Tief: 
Hual” wird noch heute aufgeführt.° Wie keck Zfhingtehoei 
verfuhr, um eine gangbare Pſychologie blos zu ftellen, zeigt fein 
Stud Tfienmulihsan: es eilt in Liebesweh eines Mädchens 
Geiſt dem fernen Geliebten nach und verkehrt mit ihm, 
während daheim ihre Seele im Körper bleibt, fo daß fie in zwei 
PBerfonen auftritt. Stücke zur Verfpottung famen Aberbaupt Häufig 
zum Vorſchein. Schekiiinpao 3. B. machte die Sitten der Be⸗ 
amten lächerlich. 

Schaunfpiele dichten war eine fchriftftefleriiche Arbeit, denm 
fie wurden gefchrieben, als Bücher verbreitet und auch gelejen. 
Indeß erſchien ihre Abfaffung leichter als die gelchrter Werte und 
fo fehen wir, daß folhe auch Weiber dichteten; fpielten fie Doch 
mit. Die Schaufpielerin und Kurtifane Tſchangkhopin erwarb 
fh fogar mit ihren Stücken, die fi weniger durch Gefühl ala 
durch angenehme Schreibart und feine Verſe außszeichneten, einen 
fo großen Ruf, daß fie den Autornamen Tſchangkouepin befam. 
Sie Hatte freilich auch die tfinefifche Filoſofie findirt. Andere 
Schauſpieldichterinnen fonnten höchftens ihre Namen in Berzeich- 
niffen, aber nicht ihre Stüde auf den Bühnen erhalten. 

Der feuchtbarfte unter den Zheaterdichtern der Juanzeit war 
Kuanbanfing, der 60 Stüde ausgehen ließ. Aufgezählt werden 
aus diefem Zeitalter ſechſtehalbhundert. Eine Auslefe wurde hernach 
in der „Sammlung von hundert Stücken“ veranftaltet, die noch 
immer gern gelefen wird. Die Sthriftftellerei für die Bühne war 
nun in Zug gebracht, aber die Folgezeit übertraf die unter den 
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Juan Iebeuden Theaterdichter nicht und mehrere ihrer Schaufpiele 
haben fih ein halbes Jahrtauſend bis zur Gegenwart auf der 
Bühne behauptet. Die Eintheilung der Schaufpiele geſchah, in⸗ 
dem Haltung und Behandlung für nebenfächlich angefehen wurden, 
nad dem Stoffe in flieben Gattungen: nämlich in geſchichtliche, 
mytholpgiſche, gerichtliche, Familien⸗ Gharafter», Ränte - Stüde 
und Taofiedramen. Die Gefchichte des Theaters fchrieb fpäter 
Danbhiütfe. 

Eine Gegenbewegung der Zfinefen gegen ihre mongolijche 
Herrichaft ftürzte diefe nad) langen Kämpfen. Hungwu, eined Tages 
löbnerd Sohn, wurde das Haupt der Aufftändifchen und bes 
gründete nach dem freiwilligen Abzuge des lebten Juankaiſers das 
einheimifche Herrfcherhaus der Ming. Rod ehe Hungwu des 
ganzen Reiches mächtig geworden war, gab er (1366) den Auf 
trag nach allen Büchern zu fuchen und einen oder zwei Abdrüde 
berfeiben in feine Sammlung zu bringen. Auf dem Thron be 
rief er alöbald (1368) 19 angefehene Gelehrte zur Abfaffung der 
Geſchichte der Juanzeit und verordnete, in einem Werke von 
allen Menfchen, die feit dem fernften Altertum fi in irgend einer 
Richtung beſonders ausgezeichnet hätten, einen Lebensabriß mit 
ihrem Bildniß zu geben. Geit 1366 ließ der Kaiſer fortlaufende 
Hof- und Staatsnachrichten druden, aus denen die erfte Zeitung 
entſtand, wenn man von den Actis diurnis der Römer abfieht. 
Aud eine ausführliche Landesbeſchreibung mit Karten ließ der 
Kaiſer ausarbeiten, die zugleich gefchichtlic den Reichsumfang unter 
jedem Herricherhaufe nachwies. Sie kam 1394 zu Stande und 
gewann großen Ruf. Amtliche NReifebücher, welche alle Straßen 
und Wege im Reiche anführten, wurden fihon unter den Wing 
für den Bedarf gedrudt. Seitdem find wiederholt Geografien von 
gewaltigem Umfange abgefaßt worden und in zunehmender Güte (jo 
1461 das Taiminytungtschi, eine Befchreibung des Reichs und 
feiner Nachbarlande), als e8 in Europa nach nichts der Art gab. 
Zoingiang’s allgemeine Befchreibung von Tfina hielt man für 
fo gediegen, daß 1686 Zaifangbing einer nenen Bearbeitung der 
felben fih unterzog und dieje abermals 1744 gedrudt wurde. Noch 
in den Zeiten des Verfalls der Ming erfchien 1587 ein großes amt» 
liches Handbuch der Verfafſung und der Einrichtungen des Reichs, 
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das Taminghoeitian in 65 Heften. Diefer Kaiſer gebot die Ans 
legung einer Bücherei in jeder größeren Stadt. Ameihundert 
Jahre fpäter gab es in Zfina 87% öffentliche Staatsbibliotheken. 

Der neue Kaifer, Lraftvoll auftretend, erwies fi als ein 
warmer Freund der Bildung, obſchon er in feiner Jugend feinen 
fonderlichen Unterricht genoſſen hatte. Eben deshalb, weil ihm Die 
Weihe tfinefifcher Gelahrtheit gebrady, Hatte er auch für das blos 
gelehrte Weien und die hochtrabende Weitfchweifigkeit, Hinter 
welchen viele Schriftkundige ihre Gedankenarmuth verftedten, feinen 
Sinn. Die fhriftftelleriichen Behörden lieh er vor fih kommen 
und ſprach fie an: „Die Alten jchrieben wenige Bücher, aber 
machten fie gut. Der Zwed aller ihrer Schriften war: Zugend 
und Pflichtgefühl einzuflögen, Verdienſte zu preifen und Mittel 
anzugeben um die Beobachtung der Gefege und Gebräuche zu er 
leichteren. Sie fchrieben fir jedermanı verftändlidh, ihr Styl war 
fließend, ihr Ausdruck einfach und Far. So aber fehreiben unfere 
neueren Gelehrten nicht. Sie fchreiben viel und über Gegenflände, 
welche von feinem wirklichen Nutzen find, fie erfäufen einen Ges 
danken in Flutheu von Worten; gibt ed einen dunklen Ausdruck 
oder einen Ausdrud mit doppeltem Stun, fo wählen fie ihn grade 
abfihtlih. Man möchte jagen: fie fehreiben um nit verftanden 
zu werden. Ihr Häupter des Schrifttums, müht euch in dafielbe 
wieder einen guten Geſchmack zu bringen. Dies werdet ihr nur 
vermögen, wenn ihr die Alten nachahmt.“ Die fatferliche Mahnung 
mochte im allgemeinen wol begründet fein, nur der Hinweis auf 
die Alten war verkehrt. Was dereu Nachahmung fruchten fomute, 
war bereits erihöpft und grade im Verfolg des Nachahmens und 
Auslegend das tfinefifhe Schrifttum zu Einfeitigfeit geartet. 
Sollte es vorwärts rüden, fo war es nun längſt an der Zeit, daß 
die Schriftitellee nah Selbitftändigkeit trachteten, ihren Blid auf 
Auswärtiges warfen und ihrem eigenen Genius Buldigten. Auf 
dem von Hungwu angeratbenen Wege blieb es bei dem Bisherigen, 
bei Wiederholungen und weiteren Ausführungen des fhon Belannten 
und in der gewohnten Weiſe. 

Nachdem Hungwu noch im Jahre 1397 ein allgemeines Ges 
ſetzbuch Hatte ausgehen lafien, flarb ex 1398. Einer feiner Nach⸗ 
jolger, der von 1403 bis 1424 herrſchende Jonglo oder Tſchingtſu, 
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gab abermals das Geſetzbuch des Reiches heraus. Da es ale 
Verwaltungsverordnungen enthielt, fo ſchwoll e8 zu einem Umfang 
von 1100 Heften an.?1 Derfelbe Kaifer beauftragte 42 Gelehrte 
mit umfafienderen Erklärungen der laffiihen Bücher nach dem 
Borgange der beiden Erklärer Tichingtie und Tſchuhi (S. 360 und 
352). Die durch feine Beranftaltung Hergeflellte Sammlung 
aller muftergültigen Werle (das Junglotatian) trug 22870 Hefte 
aus. Ebenſo wurde von demielben Gelehrten eine Zuſammen⸗ 
Kellung der Aufichten über die Entftehung und Ordnung der Welt 
ausgearbeitet: „Die große Auslegung der Raturgefeße” (das Singli- 
tatsiusn), ein Hauptwerk der Naturfliofofie. 

Die fpäteren Mingkaiſer liefien dem Schrifttum keine Sorg- 
falt angedeihen; einige von ihnen wandten fih fogar vom Kon⸗ 
futfeanismus ab. Dürftig find wir dermalen in Europa über den 
weiteren Gang unterrichtet. Wir wiſſen, daß vor Hundert Jahren 
die Staatsbibliothef an Werken aus der Mingzeit d. 5. von den 
zwifchen 1368 und 1644 erjchienenen achtehalbhundert beſaß, näm⸗ 
ih 197 audlegende (von denen 54 das Sing, 22 das Schifing, 
16 das Schufing betrafen) 54 Geſchichtswerke, 9 ftber die Schrift, 
10 über Bücherfunde, 8 der litterarifchen Kritik, 23 über die an⸗ 
genommene Lehre, 8 über die Verwaltung, 1 über Geſetze, 4 über 
den Aderbau, 5 über den Krieg, 23 über die Heilfunft, 16 über 
Mathematik und Sternfunde, 3 über Mufil, 18 über Malerei. 
5 kleine Schriften, 24 Mengfähriften, 45 Sammlungen, 15 Encys 
Kopädien, 3 Bücher Weifjagungen, 3 Taowerke, 240 Bände Ge- 
dichte im alten Style. 

Unter den erfhienenen Werfen ging eines der bedeutend» 
ften des XVI. Jahrhunderts von dem Bürgermeifter von Pengfihian 
Liſchitſchin aus, einem Raturforfcher und Arzte, der nicht une im 
Sabre 1564 ein ausführliches, fehr gefchäßte® Buch über den Puls» 
ſchlag (nach dem die Aerzte vorzugsweiſe urtheilten) drucken ließ, 
fondern auch eine große Raturbefchreibung unternahm. Lifchitfehin 
fammelte, ordnete und mehrte zwifchen 1552 und 1578 die natur 
wifienfchaftlihen Kennintffe in feinem Kräuterbuch (Pentsae- 
kangmü) in 52 Heften, weldes nah feinem Tode 1590 
Wangſchitſchin ‚veröffentlichte und der Katfer auf Stantäfoften 
herausgeben ließ. In diefer großen, einen Abſchluß machenden 
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Leiſtung, in welcher die Ausbente von 716 Werken ſich befand, 
waren die Naturkörper unter den beiden im tſineſiſchen Leben vor⸗ 
herrſchenden Geſichtspunkten, dem der Nüblichleit und dem der 
Geſchichte behandelt. Die Raturfenntnig fand ganz im Dienfte 
der Medizin. Die Berchreibung war in Form eines Zengenver- 
hors nach der Zeitfolge gegeben; hinterher folgte nach des Ber 
faffers eigener Anſchauung die Berichtigung des Weberlieferten. 
Hervorgehoben waren die Heilkräfte, und infofern gli das Wert 
einer Materia medica, denn es bot Arzneien, gab die Krank⸗ 
heiten an, gegen die ein Kraut dienen follte, und enthielt das 
Rezept. Auch Kleidung und Geräthe fommen in Betradht. Dem 
Ganzen voran ging die Ueberſicht der bisherigen Schriften über 
Naturkunde. AZuerft wurde vom Waſſer, dann vom Teuer, bier 
auf von den Erden, Metallen, Juwelen, Steinen und Salzen 
gehandelt. Zu den Jumelen waren die Kryſtalle und das kümſtlich 
von den Europäern bergeftellte Glas gerechnet. Danach folgte die 
Befchreibung der meift nach ihren Standorten geordneten Pflanzen: 
die Wafferpflanzen, die Steinpflanzen, die Pflanzen feuchter 
Niederungen, die Giftpflanzen, die rankenden Gewächſe, Getreide 
arten, Kichenkräuter, Sruchtbäume und übrigen Bäume; demnächſt 
famen an die Reihe die Infeften und Gemwitrme, die Schuppen» 
thiere, unter weldhe Die Schlangen und Fifche gerechnet wurden, die 
Schalthiere, geftederte und behaarte Thiere (Vögel und Bier: 
füßler). Bon den in Zfina eingeführten Pflanzen wurden ges 
naue gefhichtliche Nachrichten gegeben. 1892 Beichreibungen und 
8160 Rezepte umfaßte ed. Außer manchem unnüßen Gerede ent- 
hielt dies Buch neben wirklichen Beobachtungen auch viele ver 
meintliche Wahrnehmungen, theilweife Irriges und gänzlich Falſches: 
war es doch ein Inbegriff des Ueberlieferten. Sein Anſehen hielt 
die alten Irrtümer aufrecht. 

Loingtſchong arbeitete eine kurze allgemeine Erdbefchreibung 
aus (da8 Kuangjüki), die nad einem Jahrhundert noch von 
neuem aufgelegt wurde. Sieingki fehte Sſemaknang's Geſchichts⸗ 
wert fort. Seine Arbeit erfchten 1566. Um 1590 ward das 
Khangkienitſchi abgefaßt, welches eines der gelefenften Geſchichts⸗ 
werke blieb. Am Anfange des XVII. Jahrhunderts erſchien eine 
große Sammlung der Bücher der Taolehre (das Taosinneiwai). 
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Im Jahre 1607 beendete Wangki eine geoße Euchllopädie mit 
Abbildungen unter dem Zitel „Sammlung von bildlichen Dar- 
ftellungen der drei wirkenden Kräfte” (Santsaituhoei). Der 
Zitel dieſes Buches erklärt fi daher, dag Abbildungen, weil der 
Holzſchnitt ihren Drud erleichteste, faft zu allem Hinzugefügt 
au werden pflegten. 1615 kam des Mei Ingtſo (Muyin) ge 
nannt Tangfang kurzes Wörterbuh „die Bedeutung der Zeichen" 
(Teewei oder Huienkintsewei oder Tsüchuy „Orduung der 


Grundzeichen“) Heraus, welches gleihwol 33179 WBortzeichen ent 


hielt. Diefem Mei war es gelungen die Zahl der fogenannten 
Schlüffel noch mehr zu vereinfachen und fie auf 214 herahzu⸗ 
bringen, bei denen es in der Folge fein Bewenden behielt. Ein 
anderer Lexikograf Chanchiao, deſſen Wörterbuh Schotangchai⸗ 
biän 1626 erſchienen fein ſoll, umfaßt zwar viel mehr, 54595 
Wortbilder, die alfabetiih nach den Konfonanten geftellt waren, 
aber diefer bedurfte 707 Grundzeichen. Andere Woͤrterbuchver⸗ 
faſſer ſchloſſen ſich indeß Mei’s Verfahren an, zuerft der Bibliothek⸗ 
beamte in Nantſchaugfu Zihungtfheue 1634. Ermwähnens 
werth ift, daß dem Lebteren Liaopetfe feine Handfchrift abfaufte 
und daß unter defien Namen das Wörterbuch 1670 gedrudt wurde 
mit dem Zitel Zichingtfetung. Es umfaßt gegen 40,000 Zeichen. Eben» 
ſo ergriff Mei’s Eintheilung Thangelgung in feinem Wörterbuch 
der neuen Schrift (Tachengtsütung), dem auch ein mandſchuiſches 
Spllabar beigegeben war, Uſchintſcheu lieferte einen Anhang 
zu Meis Werke, der noch 83395 Zeichen enthielt, das Tſegalipu. 

In diefem Zeitalter hatte fich bexeitd der Roman vervoll- 
fommnet, denn einer von den zehn klaſſiſchen Romanen, die feine, 
mit Recht gefeieste Grzählung „die beiden gelehrten Mädchen“, 
eutftand in ihm. Der Samilienroman kam auf und wurde beliebt. 
Scharf beobachtender Sinn führte zu treffenden Gemälden des 
geiellicheftlichen Treibens und zur anſchaulich gemachten Zer 
gliederung des inneren Lebens. Wie Menfchen in ihrem Handeln 
gemäß ben verſchiedenartigen Berhälnifien in die fie -hineinge 
sathen, gefehildert wurden, fo ward das Spiel der Gefühle und 
Zeidenfcraften, das Weben des Geiftes vorgeführt. Indem alle 
secht genen ausgemalt und recht deutlich zur Anfchauung gebracht 
wird, indem von Allem umſtändliche Beichreibungen vorgetragen, 
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Heine Züge in’s Licht geftellt und der Menſchen lange Unter⸗ 
redungen mitgetheilt werden, wie in den englifchen Familien⸗ und 
Geſchichtsromanen eines Richardfon und Walter Scott, gelingt es 
in der That den Eindrud des Wirklichen zu erreidhen. Mögen 
durch Raͤnke angezettelte Verwicklungen eine Rolle fplelen, fo ruht 
Doch der Schwerpunkt der befieren Romane keineswegs in der Wire 
und den Wechfel der Abenteuer, fondern vielmehr im edlen Swle, 
in der Anmuth der Verſe und in der gefehrten jedoch nicht fleifen 
Korm. Wir kennen einen tfinefifhen Roman, in welchem das 
friftftellerifche Talent den Mittelpunkt abgibt; das europälfche 
Schrifttum Hat feinen hetvorgebracht, in dem dies fo der Fall 
wäre, obſchon es fih Häufig genug mit den Schidfalen armer, 
unglüdlicher Schriftfteller befchäftigt hat. Kingſchingthan modern 
nifirte (1630 und 1644) im Ausdrud und verfah mit Erklärungen 
die beiden alten berühmten Romane, die Gefchichte der Ufer und 
die Gefchichte der drei Reiche, um fie jedermann zugänglich zum 
machen. Alte gute Bücher follten nicht verfommen. In den 
Romanen Hatte die Einbildung Gelegenheit in's Weite zu ſchweifen 
und dem Bedürfniffe zu genügen, ſich die Zügel fchießen zu laffen. 
Luftige Gebilde lieſſen ſich da fchaffen, mit Feen und Geiſtern 
fonnte man da nach Belieben verkehren. Wie es Schauftüde gab, 
die in einer erträumten Welt fpielten, fo wurden auch Romane 
geſchrieben, die völlig fantaftifch waren. Aus den vorhandenen 
Gedichten zog man — fo zu arbeiten war tfincfifche Gewohnheit — 
Regeln für die Dichtung im XVI Jahrhundert, weiche die Auf 
richter mit Strenge geltend machten. 

Noch während der Herrfchaft der Miug begann europäifcher 
Einfluß die Zfinefen zu berühren. Nachdem fehon 1554 Euro» 
päer in Makao gelandet waren, erfchien im Jahre 1581 von Ber 
fehrungseifer getrieben der Jeſuit Michael Roger in der Abficht 
das Ehriftentimm ihnen zu verfündigen; ihm folgte Pater Mathäns 
- Micet und bald mancher Andere. Da die Predigt des Evangeliums 
nicht verfing, nicht wirken Fonnte, machte Ricci die Heberlegenhett 
europäticher Wiffenichaft geltend und lehrte (Anderes, wogegen 
der Tſtneſe gleichgültig geblieben wäre, bei Seite laſſend) Mathe 
matik, Aftronomie und Erdkunde vom Standpunfte der überlegenen 
Wiffenfchaft des Abendlandes die Zfinefen kennen und zwar mit 
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ſolchem Erfolge, daß im Jahre 1601 Kaifer Wanli (Schintfung) 
ihn in den Staatedienft berief. Unter Riceci's Leitung erſchienen 
100 Hefte in tfinefifcher Sprache, welche europätfches Wiffen mit 
theilten. Mir Hülfe eines befehrten Zfinefen Seusfuong üiberfebte 
Micct die erften Biccher des Eufleides, aus dem die Zfinefen die erfte 


Kunde mathematifcher Beweisführung erhielten. Bor Vollendung 


viefes Werkes ftarb Nicct 1610. Berfolgungen, welche die ans 
fongs gut aufgenommenen Mifjionare durch ihren Belchrungseifer 


ſich zuzogen, hemmten wiederholt auf Jahrzehnte das Eindringen 


des europäifchen Geiftes: nach einiger Zeit jedoch öffneten die 
Zfinefen immer von neuem ihr Ohr dem enropäifchen Wiſſen, for 
fern diefed vom Glauben unberührt war und jomit ihrer Gefinnung 
nicht widerſtrebte. Die Yefuiten Adam Schaal (1628), Ferdinand 
BVerbieft (1668) u. a. fanden als Gefehrte in den Hoffreifen 
Eingang. Der Jeſuit Aleni gab 1631 tfinefifh eine Erklärung 
der Figurenzeihnung, die der Aftronom bedarf, Der Eindrud, 
welchen die gelehrten Europäer als Mathematiker, Aftronomen und 
Geografen hervorbrachten, war fo mächtig, daß die gelehrigen Zfinefen 
ungeachtet ihres großen Stolzes ihre Schüler wurden und ihr 
einheimiſches Schrifttum in dieſen Wiffensgebieten großentheils 
bei Seite fhoben. Sie entwarfen feitdem Karten nach europätfchen 
Bordildern. Bon ihren eigenen alten mathematiſchen Werfen bes 
Bielten fie blos das alte Tſcheupeĩ und die an das Sting fih an- 
fihließenden Zahlenwerke. Nicht einmal des einft gefeierten Kno—⸗ 
ſcheukling's Werke waren in der Mitte des XVIII. Jahrhunderts 
in der großen Bücherei Kianlung’s aufgenommen. 22 

Abermals mußten die einheimifhen Herrjcher Tatarenhäuptern 
weichen; um die Mitte des XVII. Jahrhunderts waren Mandſchu 
Herren von ganz Zfina nnd von diefer Zeit ſitzen die jetzt regieren, 
den Zaitfing auf dem Thron des Himmelsſohnes. Wiederum 
eriebte Zfina fchlimme Tage. Wiederum war es nothwendig ge 
worden die alte Bildung mit allee Macht aufrecht zu Halten 
und. an ihr nicht rütteln zu faffen. Wiederum erwies diefe ſich 
dermaßen mächtig, daß fle die Eindringlinge bemältigte. Würde 
die europäiſche Bildung nah zweimaliger Weberziehung 
Europas von Barbarenhorden noch Stand halten? Bielleicht, doch 
fiher find wir deſſen nicht. Der neue Kaifer ordnete vor allem 
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das Net. 1644 wurden die peinlichen Gefepe in den „Geſetgen 
der großen Zfing“ vereinigt und gedrudt, 1647 ward eine große 
Geſetzſammlung (Tatsingliuei) veröffentlicht, weldhe von Zeit zu 
Zeit verbeffert und vermehrt erſchien. | 

Inniger als die Juan ſchloſſen die neuen Herrſcher ſich den 
Konfutſeanern an; fie zeigten ſich indeß auch den Jeſuiten hold, 
die auf die Unwiſſenheit der Tataren ſpekulirten. Kaiſer Schu 
tſchi (1644—1661) berief den Pater Schaal (Schall) zur Bor 
fteherfhaft der Behörde der Mathematiker; ſeitdem entwarfen 
(mit einigen Unterbrechungen) Miſſionare den Staatslalender, an 
dem fie natürlich den tfinefifchen Sternfehern dic aftrologifche 
Beigabe, die nicht fehlen durfte, anzufertigen überliefien. Denn 
der Zfinefe erwartet von jeinem Kalender die Angabe der guten 
und fhlimmen Tage. Schaal’8 Nachfolger in dieſer Stellung 
wurde 1668 Verbieft* unter Kaiſer Kanghi (1662-1722), 
welcher Kaiſer fih yon den Milfionaren in der Mathematik 
unterrichten ließ und dann felber ein mathematiſches Lehrbuch 
verfaßte, das noch gegenwärtig benntzt wird. An Kanghi's Hofe 
in Peking blühte das Studium der Mathematik und Aftronomie. 
Die von Ricci unbeendet gelaffene griechifhe Geometrie führte 
fogar ein Tſineſe Meiwungan, fraft eigenen Nachſinnens, weiter. 
Durch die Europäer gefhah von 1707 bis 1717 eine geometrifche 
Aufnahme des Reichs und die von ihnen ausgeführten Karten find 
die Grundlage aller bisherigen Karten Tſinas geblieben. In⸗ 
dep Einzelne auf die Erweiterungen der Einfihten wol eingingen 
und von oben herunter dieſe eine Seite, in welcher die abend» 
lündifche Ueberlegenheit unzweifelhaft war, gefördert wurde, fo 
nahmen die tfinefifchen Gelehrten im Ganzen doch eine ab- 
weifende Haltung ein. Ihr Unwille gegen das Fremdländifche 
und beſonders über das Eindringen eines Offenbarung 
glaubens und eines Kirchentumes, an dem ihmen fehr vieles 
anftößig war, wuchs langfam aber ſtetig. Gegen Kanghi konnte 
er ſich unmöglich kehren, weil diefer felber den Lehren Kungtſe's 
mit großem Eifer ergeben war. 


* Dem Verbieſt folgte Regler. 
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Kanghi fuchte durch großartige Fürforge für die Schrift 
ftellerei feine Vorgänger zu übertreffen. Kein Fürſt Europas hat 
fo viel für das Schrifttum gethan, als er. Unermüdlich ſtudirte 
er. Durch feine Gelehrten veranftaltete er die Ausführung einer 
Menge großer Unternehmungen. Er ließ von neuem die klafſtſchen 
Bücher erflären, ließ neue Ausgaben treflicher Werke beforgen 
and mit Erläuterungen verfehen. Als feine Herricheraufgabe ſah 
ec es an, fowol den Gelchrten in die Hand zu arbeiten, als 
Durch gemeinverftändliche Bücher das gewonnene Wiffen dem 
ganzen Volke zugänglich zu machen. Sein Eingreifen rief eime 
Menge von Werfen hervor, unter denen vielleicht das ſpäter 
noch zu befprechende Wörterbudy das größte iſt. Auf feime Vers 
anlaflung wurden Auffäpe über Darftelung und über Schrift« 
„werte gefammelt und herausgegeben, erichien eine nene Enchklo⸗ 
pädie (Iuankianlaihan) in 440 Heften im Sabre 1700. Aus 
führliche Befchreibungen der einzelnen ‘Provinzen mußten die in 
ihnen Angeftelten ausarbeiten und mit Landfarten und Ab» 
bifdungen verfeben. Ein „Spiegel der Quellen der alten Litte⸗ 
ratur” (Jüsuankuwenjuankian) bis in's XII. Jahrhundert reichend, 
erſchien 1685 und unterfchied im Drude die verfchiedenen Ders 
faffer:; feine Borrede, wie die Worte der alten Schriftfteller und 
die Aufähe und Bemerkungen der lebenden Gelehrten waren durch 
die Farbe des Drudes kenntlich gemacht. Nach einem neuen 
Plane wurde überfichtlih in Anszitgen aus früheren Werken eine 
nedrängte Geſchichte bis zu feiner Zeit, welche den Begebenheiten 
eines jeden Jahres mindeftens eine Seite beftimmte, in 100 
Heften abgefaßt (dad Jutinglitaikische) und auch ein chrono⸗ 
logiſches Tabellenwerk (da8 Nianpiao), das 1717 erſchien. Im 
Jahre 1707 kam eine auf feinen Befehl ausgewählte Blumenleſe 
aus den Dichtern unter dem Zitel „befungene Dinge” (Jongwe) 
heraus. Ebenfo ließ er das ‚Leſebuch fiir jeden Tag“ (Jikiang) 
anfertigen und noch viele andere nüßliche Bücher. Kür feine 
Zataren wurden auf fein Geheiß tfineflihe Hauptwerke in’s Ta⸗ 
tariſche übertragen. Kaifer Kanghi war felber ein thätiger Schrift« 
ſteller; wit ſchoͤn gefchriebenen Vorreden ftattete er viele Werke 
aus; feine Neden galten nad feinem Zode ald Muſterſtücke des 
-Styled.. Weber 100 Hefte betrugen feine Schriften. Er war 
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Schöufchreiber. An alle Zempel ſchickte er Bänder mit eigen» 
bändiger ebrender Inſchrift, fogar der Jeſuitenkirche. In feinem 
rühmlichen Eifer brachte er zn Peking in feinem Pallaſte eine 
ſehr große Bücherei zu Stande, welde den Namen „Spiegel 
der Quellen⸗ befam. Auf Beranlaffung der Miſſtonare, welche 
die enropätfhe Drudart empfahlen, ließ der Kaifer and 
250,000 bewegliche Typen in Kupfer berftellen, mit denen 6000 
große Quartbefte fauber gedrudt wurden, darunter cine ver 
muthlih auf europäifche Mittheilungen geftligte „Sefchichte der 
feemden Bölker, welche die Zfinefen kennen,“ in 77 Heften, ımd 
eine Geſchichte der tfineftfhen Sprache und Schrift in 84 Heften. 

Um Diefe Zeit blühte auch ein auögezeichneter Dichter 
Umeitfün, defien Weife als eine wildbewegte gefchildert wird, 
1665 erſchien der vielgelefene Roman Kinpingmei (f. S. 398) und» 
1679 eine vorzügliche Novellenfammlung unter dem Titel „Ers 
bohlungen vom Studium“ (Liautschai) in 16 Heften. Schöns 
geiftige Zergliederung und Beurtheilung gelang erft in diefer Zeit. 
Man berichtete nun nicht bloß, fondern würdigte auch. Am Ende 
des XVII Jahrhunderts galt Hanjüling als ſchöngeiſtiger 
Kritiker von erſtem Rang. Häufiger wurden abgekürzte Gefchichten 
gefchrieben. Ueberſchau war in allen Gebieten Bedürfniß geworden. 
Auszüge ans den meiften gefchichtlihen Abhandlungen, die feit 
dem Jahre 25 herausgefommen waren und zugleich die Quellen« 
ftellen nach der Heitfolge geordnet trug Mafo (1670 oder 1690) 
im Buche Iſche zufammen, das leider nur die alte Geſchichte 
enthielt. 

Kanghi's Nachfolger Jungtſching, Schitſung (1722— 1735), 
erweiterte die von feinem Vater Kanghi abgefaßten oberften 
Srundfäße für den Menſchen zu einem kurzen Grundbud der 
Hauptgebote und Pflichten; es find fechzehn. Drei davon bes 
ziehen ſich auf die Kriegsleute. Die beichräntte Vorftellung 
europätfcher Yuriften, daß der Staat blos eine Rechtsanftalt fet, 
war den Zfinefen fremd. Das Geſchwätz dieſer Zage vom 
„Rechtsſtaate“ würde ihnen, welche als die Aufgabe der Regierung 
betrachten das Boll emporzubeben‘, höchſt verwunderlich vors 
kommen. Diefe „heilige Lehre” (Schingjü) wird von den 
oberften Beamten dem Volke regelmäßig von Zeit zu Zeit vor 
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gelefen (an jedem Neumonde und jedem Bollmonde), in die 
Umgangsfprache der Gegend, in der es geſchieht, übertragen und 
erläutert. Die Regierung verbreitete dies Schriftchen und ließ 
es in viele Sprachen überfegen. Auch die unterwürfigen Völker 
follten ja mit den allgemein gültigen Grundbfägen vertraut ges 
macht werden. Als unter diefem Kaifer die große Reichsgeſchichte 
bis zum Antritt feines Hauſes von der faiferfichen Geſchichts⸗ 
alademie glücklich zum Schluß gebracht worden war, erfolgte ein 
feierlicher Aufzug der Prinzen und fäntlicher Gelehrten Pekinge, 
um died Werk der vaterländifchen Geſchichte, in prächtige Seide 
eingefchlagen, ihm zu überreihen. Er empfing die Darbringer 
des Geſchichtsbuches ehrfurchtsvoll und verfprah aus den Beis 
fptelen der Vorsäter feine Weisheit zu fchöpfen. Unter ſeiner 
Regierung erfchien (1725) Tuliſchen's, Verzeichniß fremder Länder“ 
(Ijülü), ein Reifebericht dieſes im Jahre 1712 als Gefandter in die 
Mongolei gefhidten Mannes. Schitfung mar wieder ein ver 
fleifter Zfinefe, der felbfigenügfam und geringfchäßig auf die 
europäifchen Wiffenfchaften hinabſchauete und bald nad feinem 
Regierungsantritte 1723 wurden die Miffionare als Berkündiger 
falſcher und fchädlicher Lehren audgetrieben oder eingefpertt. 
Schitſung's Nachfolger, der große Kater Kaotſung 
Kianlung (1736—1796) war ein ganz den Wiflenfchaften 
ergebener Fürſt. Wo Hätte Europa Seinesgleichen? Wiewel 
feiner Ueberzeugung nah Buddhiſt, und als Mandſchu fi 
fühlend, diente doch fein Negieren vor allem dem. Eonfutfeantfchen 
Schrifttum. Gr felbft zeichnete fih tn vebnerifchen und 
dichterifchen Abfaffungen aus, die er in Stein graben ließ; ex 
ſelbſt fchrieb zu den Werfen die Dorrede, deren neue Auflagen 
feine Gelehrten beiorgten. Seine Lobgedihte auf die Gr 
oberung der Kalmückei und auf der Mandſchu Ausgangeftätte, 
die Stadt Mufden (1743), feine Befingung des Thees (1746) 
geftelen, obſchon fie mehr biumenreiche Beichreibungen in ger 
ſchmücktem Style als wahrhafte Gedichte find. Gr fehte fieben 
Wörter in eine Verszeile, was zu allzu großer Breite verführt. 
Das Gedicht auf Mufden faßte er tfinefifh und mandſchuiſch 
ab; die Ausgabe wurde aber nicht in den Berfauf gegeben, 
fondern verſchenkt. Das Lied auf den Thee, welches er während 
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Der Jagden in der Zatarei gedichte, ließ er auf die Taffen 
einer neuen Porzellanart, für die er eine Fabrik angelegt hatte, 
fihreiben.?3 Die Sammlung feiner Gedichte (Juschitsi) beträgt 
24 Hefte. Während feiner fechzigjährigen Regierung ließ Kian⸗ 
fung zufammenfaflende und abichließende Werke größten Umfanges 
beinahe in aflen Gebieten ausarbeiten. Er beauftragte die Bes 
leßrten, die in Peking angeftellt waren, mit großen Unternehmungen, 
dergleichen eine einzelne Kraft nicht leicht, wenigſtens nicht fo hätte 
bewerfitelligen köͤnnen. Wir entnehmen aber aus allem, daß das 
prüfende Unterfuchen und weiter vordringende Forſchen ſtark 
zurücktrat Hinter dem fi Bemädtigen und Flüſſigmachen des 
bereitd Vorhandenen. Im Sabre 1742 wurde eine vollftändige 
Lehre von der Landwirthſchaft (das Scheuschitongkao) in 24 
Heften herausgegeben. Im Jahre 1743 erfihien der „goldene 
Spiegel der medizinifchen Schriftfteller”. Bon der oberftien Bes 
hörde der Bauten wurden die „Regeln der Baukunſt“ (Kong- 
tschingtsofa) herausgelaffen. In den 42 Koltanten der „Dents 
fhrift über die Altertümer von weftlicher Reinheit” (Sithsing- 
kukien) ließ er Abbildungen und Befchreibungen aller alten Ge⸗ 
fäße im kaiſerlichen Muſeum liefen. Mehr als 100 Hefte 
betrug die Sammlung abgebildeter und befchriebener, alter und 
neuer Denkmäler. Ein Nachtrag von 20 Heften behandelte die 
Münzen. Die Geichichte feines Stammes, der Mandichu, ließ 
Kianlung in mehreren Werken bearbeiten, fo in den 250 Hefte 
betragenden „umfaffenden Gefchichte der acht Banner” (Pakitong- 
schi, 1739) u. a. In's Mandfchuifche, auch in's Tübetanifche, 
Mongoliſche ließ er viele wichtige Werke, Klaſſiker, Chreſto⸗ 
matbien, Encyklopädien. Geograften u. f. w. überfeßen. lm ges 
nane Landesfenntniß war er wie feine Vorgänger bedacht. Die 
Gelehrten des Hanlinkollegiums mußten unter Leitung des Cho⸗ 
ſchoĩſinwang eine Beichreibung des Reichs und feiner abhängigen 
Nebenländer entwerfen, welche 1749 in 116 ſtarken Folioheften 
mit 469 Karten erfchien: fie verbreitete ſich auch über die Geſchichte, 
die Sitten, die Merfwiürdigfeiten und Altertümer, die berühmten 
Männer, Seit 1737 erfchienen überdies auf Staatskoften Bes 
fhreibungen einzelner Länder. Nach den Liufininfeln ſchickte er 
Gefandte, um Nachrichten über fie einzuholen. Tſchinjuan, 
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der als fein Beamter viele Jahre in Turkiſtan und Ili verweilte, 
aab 1778 ein „Berzeichniß deſſen, was von den weitlichen 
Ländern gefehen und gehört wird“ (das Sijüwenkianlu) heraus, 
1763 befahl Kianfung die Anfertigung eines Wörterbuches mit 
den richtigen Namen in den ſeit 1755 unterworfenen inner, 
aflatifchen Gebieten, (das Sinkiangschilio) und 1778 die Bew 
fchreibung der Länder im Welten gemäß der europätfchen Anficht 
(im Sijuwenkianlu), Im ganzen Reiche ließ er von nützlichen 
Bühern Abfchrift nehmen, viele borgte er von ihren Befikern. 
Nach Peking z0g er zur Beforgung des Unternehmens die angefehenften 
Gelehrten und die geſchickteſten Druder, und ſetzte ſogar Strafen 
auf die Fehler, welche die Nachläffigfeit der Drucker verſchuldete. 

Nachdem auch er die Kings wieder hatte herausgeben und 
gute tfinefifhe Dichtungen zufammenftellen laffen, ordnete er 1773 
einen Wiederabdrud aller vornämlich geſchätzten Werke, an Zahl 
10,412, an, deren Umfang auf 168,000 oder 180,000 — oder 
gar 600,000 — Hefte veranfchlagt wurde. In diefe Sammlung, 
gewiß der größten unter allen Ausgaben, nahm Kianlung auch 
drei von Jeſuiten verfaßte Bücher, Darftellungen der chriftlichen 
Lehre, auf. Bei feinen Lebzeiten brachte er Diefe Ausgabe nicht 
fertig; fie ſoll vor einiger Zeit noch nicht vollendet geweſen fein. 
Im Jahre 1818 waren von diefer tfinefifchen Bibliothek 78,731, 
nach Andern 75,854 Hefte gedrudt. 

Obſchon Matuanlin’d Encyklopädie zweimal, zuerft bis 1644, 
dann bis 1736 fortgefeßt worden war, ließ Kianlung gegen Ende 
feiner Regierung eine noch größere Encyklopädie abfaflen, die 
10,000 Hefte zählen fol. Seine Bibliothek brachte er auf 
600,000. Hefte. Sie enthielt aber ausſchließlich Werke in der 
Gelehrtenſprache, nichts in der Volksſprache, feine Schauſpiele, 
feine Romane u. dgl. Bon ihr ließ er 1775 (1782, 1784) 
ein benrtheilendes Verzeichniß, welches 138 Hefte (33,600 Seiten) 
füllte, und über den Verfaſſer, die Schule, zu der er fih Hielt, 
die Umftände der Veröffentlichung felnes Buches und andres furg 
unterrichtete, ſowie aus ihm einen Auszug des Wichtigften drucken, 
gleichſam Wegweifer in dem ungeheuer angefchmollenem Schrifttum. 

Aus den Kupfertupen feines Großvaters Kanghi hatte Kian⸗ 
lung, als ihm Geld mangelte, Münzen fühlagen laffen: fpüter 
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zeichen inne haben, rückt der Lehrer im Schreiben weiter.26 Später 
fchreiben die Knaben auf vieredige Stüde rothen Papieres. Dies 
Einüben währt ein paar Jahre, jeden Zag vier bis fünf Stunden, 
zwifchen 10 und 5 Uhr. Ein fchwerer Fehler dieſes Unter⸗ 
richtes tft, daß der Schüler fletS nur den Namen des Wortzeichene 
erfährt, ohne deflen verfchiedene Bedeutungen mitgetheilt zu et- 
halten, ein Uebelftand, der um fo ſchwerer in's Gewicht fallt, da 
e8 auch für einen Laut viele Zeichen gibt, wie z. B. für den 
Zaut ching 51 verſchiedene vorhanden find, die zum Theil nur in 
gewiffen Sinne verftanden werden follen. Noch wenigftens vier 
Sabre merden hierauf damit verbracht, daß der Schüler mit 
other Dinte ſchwach gezeichnete Wortbilder erſt überziehen oder 
ftärfer gezeichnete auf darüber gebreitetem Florpapier nachziehen muß, 
ohne irgend von den angegebenen Strichen abzumeichen, und wenn er 
dies vermag, fie auf frifhem Papier aus freier Hand nachzumalen 
hat. Der Anfang im Schreiben eines Zeichens wird links oben 
gemacht. Die Bücher mit Vorſchriften (Kalligraften) enthalten 
eine große Menge von Regeln für die Ausführung der Schrift⸗ 
zeichen, Die auf 8 Hauptbeitimmungen zurüdgeführt worden find.I% 
Diefe Bücher pflegen in „weiblichen Drud”, alfo mit ſchwarzer 
Fläche hergeftellt zu werden. Erfolgreicher Unterricht im Schön» 
fchreiben gehört zu einer guten Erziehung. Gebildete Zfinefen 
fchreiben meiftens ſchön und zeichnen zierlich und geſchickt die 
Rundſtriche, die Hörner der Zeichen, wobei fie ganz grade Striche 
und ſcharfe Eden als ungefällig vermeiden oder mildern, das 
Ehenmaß der Verhältniſſe beachtend und auf den Wechſel ver- 
jhiedener Formen bedacht. Sie werden in der Führung des 
Pinſels fo eingeübt, daß fie mit ihm ebenfo gefhwind wie 
Europäer mit der Feder fortfommen.?” Mit 14 bis 16 Jahren 
fönnen die Schüler leidlich fehreiben und leſen, allein fie ver- 
mögen wol die Laute richtig auszufprechen, verftehen aber häufig 
den Sinn des Geleſenen nicht, weil ihnen der Zuſammenhang 
zwifchen dem Bilde und feinen verjchiedenen Bedeutungen nicht 
genugfam erklärt worden tft und fo bleibt ihnen auch fpäter 
vieles Gelefene, weil fie es nur zum Theil begreifen, unklar. 
Ueberbaupt ift dieſes Lehren überaus troden und ſchärft weder Das 
Urtheil noch erwedt e8 Ideen... Es ift ein bloßes Einprigen, 
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fein DBerftehen und Einſehen; ed muß abftumpfen und zu ges 
wohnheitsmäßigem Zreiben hinführen. Was die jungen Zfinefen 
von ihrer Sprache lernen, lernen fie an der Schrift. Gramma- 
tiihen Unterricht gibt es nicht. 

Dagegen find die in den Schulen eingeführten Bücher, 
welche der Lehrer zu feinen Vorſchriften verwendet, ja zu ges 
brauchen gehalten tft, vorzüglicher ald die gewöhnlich in europä- 
iſchen Schulen eingeführten, weil der Staat für fie eine weile 
Sorge getragen hat. Das eine ift das (Seite 355 ermähnte) 
„Buch von je drei Zügen“, mit dem der Anfang gemacht wird, 
das andere (vgl. Seite 330) „dad Bud) der taufend (einfachen) 
Wörter”. Das Erſtgenaunte prägt ein: „man lefe faut mit dem 
Munde und überdenfe das Gelefene mit dem Herzen. Des 
Morgens fet man darüber, des Abends fet man darüber." Ein 
drittes Schulbuch tft das von den Namen der „Dundert Familien“ 
(Pekiafing), ein Berzeihniß von 484 Gejchlechtern des Landes, das 
vierte die Auswahl einiger „Oden für Kinder“, das fünfte das 
„wiffenfchaftliche Allerlei“, zum Leben nothwendige und brauchbare 
Dinge behandelnd. Der Lehrer, der dieſe Bücher vorträgt, 
fpriht den ganzen Satz vor und die Schüler müſſen ihn nach— 
fpreen. Immer von neuem werden die Durchgegangenen Zeilen 
und Seiten wiederholt, bis fie dem Gedächtniffe unverwijchlich 
eingedrüct find. Mit dieſen Schriften, welche beinahe jeder 
junge Zfinefe auswendig weiß, wird der Inbegriff des tfinefifchen 
Meinend dem jugendlichen Gemüthe eingepflauzt, und da Schuls 
bücher den Sinn und die Bildung ded Volkes mefentlich bes 
ftimmen, jo befommt durch die angegebenen Bücher jchon die 
gefamte Jugend Tſinas eine und Diejelbe gleiche Richtung. 
Hochhaltung wiſſenſchaftlicher Beftrebungen wird ihr früh ein 
geprägt, gefeierte Vorbilder werden den Kindern vorgehalten. 

Sind einige taufend Züge hinlänglich eingeübt, jo fehreitet 
der Unterricht für die, welche ihn noch genießen fünnen, zum 
Studium der Bücher Kungtſe's fort und zu des Tſchuhi päda- 
gogifhen Schriften. Die Kinder Haben ſich ſchon gewöhnt Kung- 
futfe zu verehren, denn in jedem Schulzimmer hängt eine Zafel 
mit einer den großen Mann preifenden Infchrift, vor der jeder 


Eintretende fi) verneigt. Der Jüngling muß nun den Wortlaut 
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der muſtergültigen Bücher zuerſt abſchreiben, hernach aus der 
Erinnerung ſchriftlich wiedergeben. Den eingeübten Zöglingen ſpricht 
ferner ihr Lehrer Wörter vor, deren Züge fie malen müſſen; geht 
dies, fo ſchreibt er nicht und jpricht nicht, fondern macht mit den 
Fingern nur die Bewegungen, welche den Schriftzügen entiprechen 
würden, zeichnet aljo in die Luft: wie geſchwind er jeine Finger 
bewege, der Schüler muß diefe Ausdrucksweiſe verftchen lernen 
und ihr folgen. Dies gefchieht wegen der Bieldeutigfeif der 
tfinefiihen Wörter, deren rechtes Verſtändniß meiſt von eigens 
thümlicher Betonung, mithin von richtiger Ausſprache und fcharf 
aufmerkendem Hören abhängt. Beforgt nun ein Sprechender, Daß der 
Sinn feiner Worte zweifelhaft fein könne, fo bilft er nach, indem 
er das Schriftbild mit dem Finger oder mit feinem Fächer in 
die Luft zeichnet.98 Dies ift ganz gemöhnlich und um ed zu ver 
ftehen muß eine Einübung ftattfinden. Erſt diefen Vorgerüdteren 
wird eine Zergliederung der Wortzeichen gelehrt, damit fie im 
den Stand gefeßt werden von einem Wörterbuche Gebrauch zu 
machen, welches ihnen die zufammengefeßteren und die felteneren 
Zeichen nachweiſt und erflärtt. An die Beichäftigung mit den 
Klajfikern und ihren vornehmften Erläuterungen knüpft ſich einiger 
Unterricht in der Geſchichte; das Hauptaugenmerk richtet fih aber 
darauf über Stellen der Klaſſiker Aufiäge machen zu laffen, die 
fih durch Zierfichkeit im Schriftzug und Ausdrud empfehlen. 
Wiſſenſchaften und Sprachen werben nicht gelehrt. Das tfinefifche 
Unterrichtöweien fteht alſo fo ziemlich auf der nämlidhen Stufe, 
auf welcher das abendländifhe im Mittelalter fih befand, doch 
mit dem Unterfchiede, Daß den jungen Xfinefen der Kopf mit 
theologifhem Unſinn nicht verwirrt wird. 

Nach folher Vorbereitung kommt die Zeit der Prüfungen für 
diejenigen, welche fih dem Gefehrtenftande zu widmen winfchen. 
Des jungen Zfinefen Ehrgeiz ift darauf hingerichtet worden, Ans 
- erfennung feiner Vertrautheit mit den Maflifchen Büchern in 
den Prüfungen zu erlangen. Die erfte kann in jeder Mittel 
ftadt abgelegt werden. Sie foll häufig für ein Drittheil der fi 
Meldenden Abwetfung nad) fich zichen; die zweite, welche mır in einer 
Großſtadt abgehalten wird, ſcheidet oft wiederum die Hälfte ab; indeß 
haben Die, welche die erfte beftanden, wenigftens einen Titel. Verkehrt 
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ift es, daß von ‚vornherein eine gewiſſe Zahl feſtgeſetzt wird, Die 
nur in der Prüfung als Beftehende anerfannt werden dürfen, und 
noch toller, daß diejenigen, welche feine höheren Grade erreichen, 
alle drei Jahre die Prüfung wiederholen müflen, wenn fie den in 
der erften Prüfung gewonnenen Rang nicht wieder verlieren wollen. 
Man nahm vor hundert Jahren (1767) an, daß die Zahl der 
Bewerber um den Titel eines Sieutsai (etwa eined Baccalaureus) 
wol eine Million betrage, aber nur 24,701 ihn wirklich erlangt 
und behauptet batten — auf vierzig Bewerber alfo ein Glücklicher. 
Die Mitglieder des Haulin oder die Akademiker find die Richter 
bei den höheren Prüfungen. Eine Reihe von Prüfungen muß 
durchmachen, wer fih den Zugang zum Hanlinkollegium eröffnen 
wid. Wer, nachdem er ſchon zum „erhabenen Munn” (Keujin) 
erflärt worden tft, noch die letzte Prüfung, die nur alle drei Jahre 
in der Hauptfladt vorgenommen wird und zum Zfluffe erhebt, 
befteht, hat, wenn ihn der Kaifer nicht zur Würde eines Hanlin 
beruft, wenigftens den Zutritt zu den oberften Würden. Staates 
ämter können überhaupt nur Betitelte erhalten; dem Aermften aber, 
der ſich Gelehrſamkeit erwirbt, ftehen fie offen. Da Anfehn und 
Amt am Nachweis von Kenntniffen oder vielmehr an dem Durch» 
machen fchwerer Prüfungen hängt, und folche, melde fie übers 
wunden Baben, VBorrechte genießen, auch falls fie feine Stants- 
ftelung befleiden, fo ift der Andrang zu den Studien ſehr groß. 

Für die, welche auf die höheren Prüfungen [osarbeiten, gibt 
es böbere Lebranftalten, in denen aber, fovtel wir wiſſen, auch 
feine Wiſſenſchaften außer der Gefchichte gelehrt werden, fondern 
Hebung im Verſe drechſeln und etwa das, was wir Retorif nennen 
würden, getrieben wird; doch zielt diefe nicht auf Beredſamkeit, 
fondern auf fehriftliche Darftellung. Die Beichäftigung mit der 
Schrift und mit den Klaffifern gebt fort; die einheimifchen Schrift- 
fteller, Gefeße und Gebräuche des Landes werden näher fennen 
gelernt; Hauptſache aber bleibt nad) wie vor das zierlige Schreiben 
und der fhöne, lichtvolle und anmuthige Gedankenausdruck in der 
Schriftſprache ſamt dem Anfertigen von Berfen. 

Die Prüfungen find auch blos fhriftlih. Sie nehmen lange 
Zeit in Anfpruch, weil der Staat fih davon überzeugen muß, daß 
die künftig Anzuftellenden nicht etwa blos die 3—4000 Schrift: 
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zeichen fennen, mit denen ein Kaufmann im gewöhnlichen 2eben 
und in feinem Gefchäfte ausfommt, fondern ob fie wirflih an 
10,000 Schriftzeichen verftehen. Wir können in ein paar Minuten 
erfehen, ob ein zu Prüfender gut lieft und den Sinn begreift: 
das ift in Tſina nicht möglich. Den Bemerbern werden Auffäke, 
welche die Klaffifer, die Sittlichfeit, Negterung und Gebräuche 
forwie auch die Vergangenheit betreffen, aufgegeben. Abgeſchloſſen 
und bewacht haben fie dieſelben zu löſen. Durch gefchidte Ans 
führungen aus den Klaſſikern empfehlen fie fi), doch wehe ihnen, 
wenn nicht jedes Schriftzeichen genau und fauber ausgeführt ift! 
Wie gut gedacht ein Aufſatz fei, die Anwendung einer in der 
gemeinen Schrift üblichen Abfürzung zieht den Durchfall unfehlbar 
nah fih. Auch müſſen die Schriftzeichen wohl gewählt, nicht 
gemein fein, auch ſich nicht wiederholen. Auf ſcharfes Urtheit 
wird fonft weniger geachtet ald auf Gewandheit im Darftellen. 

Die DVerzeichniffe derer, welche glüdlich die Prüfungen übers 
bunden haben, werden gedrudt und verbreitet. Man meint, daß dieſe 
zu wiffenfchaftlichem Rang emporgeftiegenen Männer ihrer Baterftadt 
Ehre machen. Selbſt diejenigen, welche nur erſt in der vorlegten 
Prüfung genügt haben, empfängt ihre Heimath mit Gepränge, die 
obrigteitlichen Perfonen machen ihnen mit vielem Geremoniell ihre 
Aufwartung. Die Gelehrten ſtehen Überhaupt in großem Anfehn, 
Schriftfteller find hochgeachtet. Ohne Widerrede werden fie als 
der Kern des Volkes und die Spitzen des Staated angefehen. 
Man mürde e8 in Zfina nur für ein Wahrzeichen der Barbarei 
halten, Kriegern den Vorrang vor Männern der Wiffenfchaft zu 
geben. Was auf Kriegsfadhen abzweckt, gilt als untergeordnet. 

Vermöge des gefhilderten Bildungsganges gelangen alle wohl 
Erzogenen zum Berftändniß der Ausdrucksweiſe Kungtſe's und der 
Schriftſprache und lernen in ihr fih auch auszudrüden. Wollen 
fie in der Folge fehreiben und fehriftftellern, fo iſt e8 die Schrift 
ſprache, deren fie- fi bedienen. Sie Haben e8 nicht anders ges 
fernt. Da fernet von Allen gewiffe Bücher mehr oder meniger 
ftudirt worden, fo find gleiche Anfichten über die wichtigften Fragen 
des Menfchen verbreitet und darım iſt das Volk der Tfinefen 
einig in der Gefinnung, im Geift und in der Sitte. Wozu die 
am weiteſten Borgefchrittenen gedeihen, tft ein fo zu fagen 
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gefhichtlihes Wiſſen, welches auf das eigene Land und Bolt be» 
ſchraäͤnkt bleibt, ift bei weitem mehr todte Gelehrſamkeit als leben» 
dige Wiffenfchaft. | 

Nicht die Kraft des Denkens, jondern die Stärke des Gedächt⸗ 
niffes ift, wie das Prüfungsweien an den Zag legt, das, worauf 
es im Reich der Mitte anfommt, und Kenntniffe geben meniger 
den Ausfhlag als Uebung. Allerdings wird Ausbildung im 
ſchriftlichen Gedaufenausdrud erreicht, allein der ganze Gedanken⸗ 
kreis bewegt fich lediglich um die alten Klaffiker, um Kungtfe und 
feine Nachfolger und um das, was diefe in den Vordergrund ges 
rückt hatten. Vertrautheit mit ihnen, Feſthalten an ihrer Schreib⸗ 
art, Nachahmung derielben gilt als die Hauptſache und erfüllt den 
Sinn. Mit unbegrenzter Bewunderung werden diefe betrachtet 
und was nicht in ihnen ſteht, Hält man faft ald gemein. Ber 
lefenheit in den alten Schriften verhilft demnach zu Anfehn 
und Bedeutung. Eifer im Studium der Bücher ward fo in der 
That entzündet; aber wie einfürmig ift Diefes ganze Studium! 
Weite und wichtige Wiffensbereiche blieben gänzlich wernachläffigt. 
Die Beamten, und aus den Beamten gehen vorzugsweiſe bie 
Säriftiteller hervor, wurden vermöge dieſes Bildungsganges die 
Träger der Schrift, der alten Ueberlieferung und des nationalen 
Wiſſens — des Achten ausfchließlichen Tſineſentums. 

„Der rechte Gelehrte, fteht im Lift, fol ein redliches Herz 
zu feinem Schaße, Gerechtigkeit zu feinem Grundeigentum, und 
Bereicherung des Geiftes zu feinem Erwerbe machen.” „Se mehr 
ein Menſch lieſt, defto ſchwächer werden feine Leidenfchaften” fagt 
der Zfinefe. 

Um durdgebends richtig die Mortbilder anzuwenden ift 
übrigens eine tüchtige Schulung erforderlich, weil das gleiche 
Lauten fo vieler Wörter leicht zu Verwechſelungen verführt. 
Wer z. B. „Ihöne Frau” fchreiben wollte, konnte, weil die Aus 
fprahe ngo war, ſich vergreifen und das Bild für „Schmetters 
fing” hinſetzen, weil dieſes ebenfalld ngo fautet. Selbſt in 
Büchern fommen Drudfehler diefer Art fehr häufig vor. 

Da es in Zfina wenig Dörfer gibt, in denen feine Schule 
befteht, fo ift nothdürftiges Lefen und Schreiben allgemein ver, 
breitet. De Guignes verficherte, daß wenn auch nicht alle Zfinefen, 
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doch weit mehr Menſchen als in Europa leſen und ſchreiben 
können. Medhurſt fällte daffelbe Uxtbeil. Nah den von Well 
Williams mitgetheilten Erhebungen der Miffionare gibt es aber 
doch eine große Zahl des Leſens und Schreibens Unfundiger, wos 
bei noch in Betracht zu ziehen tft, daß in Zfina nicht Jeder, der 
lefen gelernt hat, auch Bücher verftehen kann. In dicht befledeiten 
Gegenden, wie in der Umgegend von Kanton, find es allerdings 
nur die niedrigften Leute, die nicht Iefen können, nimmt fogar ein 
Fünftheil der Bevölferung an den wiflenfchaftlichen Beftrebungen 
mebr oder weniger Autheil. Der Bildungsgang drängt dazu. 
Ein tfinefifher Spruch lautet: „jedesmal, wenn man ein Bud) 
öffnet, lernt man etwas daraus“, und ein anderer: „eine geſchickte 
Feder erfebt das Gedäachtniß und die Gedanken.“ Treffliche Säße, 
läge nur nicht vermöge der Natur der Schrift für die Gebildeten 
ein Sigel auf jo vielen Büchern des Wiflens, welche nur wenige 
Gelehrte zu verftehen im Stande find. 

Der Schriftgebrauch ift fonach jehr ausgedehnt und übertrifft 
fogar in manchen Stüd die in Europa von der Schrift gemachte 
Anwendung. Das Befchreiben der Auffenfeiten öffentlicher Gebäude 
ift im tfinefifhen wie im europätfchen Kreife gewöhnlid. Glas 
faterneu mit Schrift fommen wie in Zfina, mwenigftens in großen 
Städten ded Weſtens vor. Aber feine europäifche Sitte ift es, zur 
Zierde von Empfangszimmern gute Sprüche in ausgezeichneter Schön⸗ 
fchrift anzubringen. Die Reichen lieben e8 an den Bänden ihrer 
Wohnungen auf gelben oder weißen Papierroflen denfwürdige Säße 
vor Augen zu haben. " 

Gerichtözimmer find an den Mauern ringsum befchrieben. 
Das Gerichtsverfahren für Streitigkeiten iſt fehriftlih. Vermöge 
der Bedeutung, welche die Schrift in dem vielſprachigen Reiche 
hatte, mußte ſoweit möglich alles ſchriftlich behandelt werden. 
Dies machte nun freilich für die Parteien Rechtsbeiſtände noth⸗ 
wendig, welche die Beweisführung ausarbeiteten, und geftaltete 
das Verfahren äuſſerſt umfländlih und langſam. 

In den gewöhnlichen Gefhäften wird gleichfalls viel ges 
fhrieben. Der Verkehr mit ausmärtigen Händlern anderer 
Bildungskreife iſt wahrfcheinlih die Veranlaſſung zu einer abs 
weichenden Zahlbezeichnung gewefen, deren fih Kaufleute zu bes 
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dienen pflegen. Diefe wenden nämlich oft außer der Null bes 
fondere Ziffern an und fchreiben dieſe nicht ſenkrecht, fondern 
wagerecht in der Weife, daß die höhere Stelle weiter links geſetzt 
wird. Doc ſchreiben fie auch die Zahl, welche angibt, wie viele 
Zehner oder Hunderte u. j. mw. gemeint find, über das Zeichen 
der betreffenden Einheit. Cantor nennt diefe Art Kaufmannsziffern. 
Im Drude wird fie aber niemals angewendet. 

Kaufleute, Handwerker, Dienftleute ſchreiben im gewöhnlichen 
Verkehre ein recht ſtark verändertes Tjao, in welchem fie dad ganze 
Bild mit einem einzigen Pinfelzuge hinmalen, und geben dabei 
vielen Zeichen einen anderen Sinn, fo daß die Kenntniß der rechten 
tfinefifchen Schrift zum Verftändniß ührer Briefe nicht ausreicht. 

In dieſer gemeinen Schreibweife bedient man fidh über 
dies der zufammengefeßten Wortzeihen mit großer Vorliebe; 
vier felbft fünf Zeichen werden zu einem Worte vereinigt. 
„Schmeichler“ 3. B. wird mit deu Bildern für die 5 Wörter hao- 
fung-tsch’heng-ti-jen geſchrieben, „berechenbar” suan-ki-tee-lai- 
ti, „unberechenbar” suan-ki-pu-thing-ti. 

Briefe werden mit höchſter Sorgfamkeit gefchrieben, auf 
das fauberfte. Man nimmt zu ihnen das befte ‘Papier (vgl. 
Seite 295). Ihre Form iſt an eine ſtrenge Richtfehnur gebunden. 
Weiße Bogen werden 10 bis 12 mal gebrochen. Auf der zweiten 
wird begonnen, auf die letzte kommt die Unterfährift. Um fo ehrs 
erbietiger glaubt man fich zu erweifen, je kleiner man fchreibt.99 
Alle auf des Briefempfängerd Perfon bezügliche Wörter werden 
über die Zeile hinausgerückt uud diefe dahinter abgebrochen; je 
höher der Rang deffen ift, an den der Briefjchreiber fih wendet 
oder je größere Achtung er ihm bezeigen will, deſto höher werden 
die Wortbilder hinaufgerückt. Am höchſten kommen die Namen 
der Vorfahren des regierenden Gejchlechtd zu ftehen. ‘Der Brief 
wird zufammengefaltet und zum Verſchluß mit ein paar Körnchen 
gekochten Reiſes geleimt. Die Briefheförderung ift noch langſam 
und wenig zuverläffie. 

Hat das Volk in Staatsſachen Beſchwerden, ſo macht es dieſe 
durch Auſchläge kund. Das iſt uralte Sitte und nicht blos in 
Geſprächen äuſſern ſich die Tſineſen über die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten frei. Nicht ſelten werden Pasquille in den Straßen angeſchlagen. 
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Nach den Gefſetzen ſoll jedem Verſtorbenen, der ein voll- 
fommen findlicher Sohn und aufrichtiger Gatte oder eine gute 
Tochter und keuſche Frau mar, fofern dafür Beweiſe vorgebradht 
werden, ein Denkmal mit einer Ehreninfchrift gefeßt werden. 
Ueber den Gräbern find Infchrifttafeln gemöhnlih. Man legt 
auch den Leichen vor der Beftattung ein befchriebenes Papier in 
die Hand100 und verbrennt bei den Opfern derartiges Papier. 
Zu diefer letzten Verwendung verkaufen die Tempel glänzendes 
bemafte® und mit Wünfchen befchriebenes Gold» und Silber» 
papier. (Bol. ©. 296.) 

Endlich ift noch ein ftehen gebliebenes Zättowiren zu ers 
wähnen — wie in Europa zum Brandmarfen! Schmeren Vers 
bredyern nämlich wurden mit der Nadel Worte eingeftochen und 
durch Einreiben mit ſchwarzer Farbe unauslöſchlich gemacht. Das 
Verfahren dabei hieß thsi oder khing. 

Den Drudern der Bücher ift verboten, gefürzte oder vers 
flümmelte Ausgaben von den muftergültigen Werfen heranszulaſſen, 
ebenfowenig dürfen fie diefelben in fehr fleinem Format ausgeben. 
Dies letztere ift in Rückſicht auf die Prüfungsarbeiten unterjagt, 
damit Die Bewerber, welche ſchwierige Stellen erflären follen, foldye 
Hülfsmittel nicht bei fich verſtecken können, fondern lediglich ans 
dem Gedädhtniffe fehöpfen müſſen. Es wird ſehr viel gedrudt. 
Drucereten find in allen größeren Stidten thätig. Peling, Nans 
fing, Hangtiheu, Kanton, Nantſching find die Hauptdrudorte. In 
Sutſcheufu (in der Provinz Kiangnan) wird vorzugsmweije Schön» 
geijtiges geliefert. Auch alle Buddhiftens oder Taoſſe⸗Klöſter befigen 
Drudereien; ihre Aebte ftehen dieſem Bücherweſen und Büchers 
vertriebe vor. Sie verkaufen ihre Bücher äufferft billig, da ihnen 
mehr ald am Gelderwerbe an der Verbreitung ihrer Zegenden und 
Predigten gelegen tft und ſich auch oft Wohlthäter finden, melche 
das Geld zur Herftelung von Mönchsbüchern fpenden. Sehr viele 
Auflagen beforgt der Staat. Die Verfaffer von Büchern, bet 
denen dies nicht der Fall tft, pflegen ſich, bevor der Drud beginnt, 
Abnehmer zu fammeln, und felten fommen fie in die Lage, Geld 
zuzuſchießen. 

Der Buchhandel, der hiernach kein Verlagsgeſchäft iſt, ſoll 
ſehr ausgebreitet und ſtark ſein. Hauptplatz deſſelben war Sutſchue, 
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bis Peking es verdunfelte. In Peking haben die Buchhändfer ihre 
eigene Gaffe, wie in London. Für ein Entgeld laffen die Buch 
händfer in ihrem Laden Bücher fefen, die fie auf dem Lager 
haben. Um Käufer anzuloden, leſen fie mandjmal ſelbſt ans 
ihren feilftehenden Büchern Einzelnes munter und mit großem 
Wohllaut der Stimme vor, ja mit aller Kunft des Vortrags.101 Auch 
Bapiers und Zufhhändfer forie andere Krämer führen Bücher. 
An den Straßeneden größerer Städte fihen Buchhändler, die ihren 
Borrath auf einem Tiſche ausbreiten und durch einen Schirm vor 
Sonne und Regen fchüben. Im Lande ziehen ferner wandernde 
Buchhändler umber, die Kalender und andere gangbare Waare in 
einem Kaſten bei fih tragen.* Nene Bücher find ſehr wohlfeil. 
Nur die große Billigfeit des Unterhaftes und die geringen Ans 
fprüche des tfinefifhen Arbeiter machen die niedrigen Preife ers 
klärlich. Wohlhabende verwenden viel auf den Einband. Merk 
würdig ift, daß Zfina, welches doc) feine Bildung in einem meiten 
Umkreis verbreitete, in den neueren Jahrhunderten an Ausländer 
Bücher zu verkaufen verboten Hat,102 aus Beforgniß, Fremde, 
welche im Stande wären einheimifche Bücher zu Iefen, möchten 
das Land auskundſchaften und verrätherijche Verbindungen mit 
fchlechten Luandesfindern eingehen. Nur unter der Hand, Abends 
im Dunkeln verfaufen die Buchhändfer Bücher an Europäer, die 
fih dann jehr Hüten müffen, nicht beim Einkauf betrogen zu 
werden. Daher find bis jeßt verhältnißmäßig wenige tfineflfche 
Bücher nad) Europa gefommen und der Zfinefe Bat wol ein 
Recht, über die Oberflächlichkeit der Kenntniffe der Europäer von 
tfinefifchen Schriften vornehm die Achfeln zu zuden. 

In Tſina felbit find Bücher fehr häufig, häufiger, fügt Med- 
hurſt, ald im irgend einem Theile der Welt. Der Büchervorrath 
ift groß, obfehon viele Schriften untergegangen find. Bei dem Sturze 
eines Herrſcherhauſes ging gewöhnlich der Pallaft der fallenden 
Dynaftie mit famt der in ihm befindlichen Staatsbücherei in 


* Mehrere Abbildungen von Buchhändlern mit ihrer MWaare enthält Mal- 
piere la Chine, moeurs, usages, costumes, arts et metiers, peines civiles 
et militaires, c&r&monies religieuses, monuments et paysages d’apres 
les dessins originaux du pere Castiglione, du peintre chinois Pu-qua, 
de W. Alexandre, Chambers, Dadley. Paris 1925. 
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Flammen auf. Was die Han’s in 180 Jahren von Urkunden, 
Staatöpapieren, Gefebfammlungen, Gefchichtsbüchern, Schriften 
über den Aderbau zufammengebracht Hatten, ging bei WBang- 
wang's Tode (+ 20) zu Grunde. Eben ſolche Bücherverbrennungen 
trugen fi wiederholt zu, 501, 556 und fpäter. Aber bie 
Kaijer fammelten immer wieder und jeder bemittelte Mann legte 
fi eine Hausbücherei an, Die kaiſerliche Bibliothek foll dermalen 
mehr als drittehalb Millionen Hefte enthalten. 

Mittelpunkt des geiftigen Lebens blieb die menfchenfreundficdhe, 
nüchterne, hausbackene, der Geifteövertiefung und dem Auffchwunge 
abgefchrte Lehre des Kungtfe, die in der That den Borzug vers 
dient fowol vor der Verworrenheit, der Ucherfpaunung und Aus 
artung ded Buddhismus, als vor der herrihenden Lehre der 
Taoſſeaner, da diefe von reiner Abgezogenheit des Geiftesfebens 
abgefommen in Aberwig und Gaufelei verfunken waren. Beide 
Auffaffungsmweifen gingen nebenher fort; gefondert und in völlig 
getrennten Gleiſen bewegten fih die drei Hauptrichtungen, 
jede für fib allein. | 

Die Schulen der Konfutjeaner beberrfchten und leiteten das 
gejunde Schrifttum des tfinefijchen Volkes im Ganzen und Großen. 
Sie wendeten es fort und fort zum Rückblick auf die mufterhafte 
Bergangenheit. Erörterung alter Bücher, Auslegung derjelben 
und Zufanmenftellung ihrer Belchrungen machte demzufolge den 
Hauptſtock der fchriftftellerifchen Thätigkeit der Zfiuefen aus. Die 
Hauptſachen, welche das alte Schrifttum, an das fich alles klammert, 
darbietet, find längft erfchöpft. Der Fortgang beftcht folglich in der 
genauen, nicht felten Keinfichen Ausführung des Kleinen. Die aus 
den Hlaffikern gefhöpften Vorftellungen find vorgefaßte Meinungen 
geworden und fo übermächtig, daß neuen Gedanken beinahe Der 
Weg verlegt ift. 

Die Buddhiſten bewegen fi) im Kreife ihrer Lehre. Das 
von ihnen bervorgebradhte Schrifttun befteht Hauptfächlih aus 
Ueberfeßungen indifcher und tübetanifcher Werke, aus Erklärungen 
indifcher Wörter, aus Ritualbüchern und Katechismen, Legenden 
und Hymnen. Daran reiben fi Steeitfchriften wider die Kon 
futfeaner, Behandlungen des Altertumd und ihrer Kirchengefchichte 
ſowie Lebensbefhreibungen ihrer frommen Gelehrten, und allens 
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falle noch Euchklopädien und Nachrichten von den buddhiſtiſchen 
Reichen des Auslands; aber zu der Allgemeinheit, in der es ſämt⸗ 
liche Richtungen der Geiftesthätigkeit umfaßt haben würde, bat e6 
fih nicht erhoben. Wo der buddhiftifche Grundgedanke der Nichtig⸗ 
feit alles Seienden aufhört fih geltend zu machen, ba ift feine 
Grenze. Buddhiſtiſche Bücher pflegen auch in ihrem Neuffern 
eigentümlich zu fein: gefchrieben wird von Buddhiſten meift auf 
loſe Blätter; dieje merden aneinandergeffebt, befommen an den 
Enden hochrothe Dedel und werden in ein pappenes Futteral 
aeftedt. Obſchon das Leben und Weben in einer Traumwelt, 
wozu der durchgebildete Buddhiſt gelangt, für die Maſſe des 
Volkes glücllichermeife ungeeignet tft, fo macht doch das Buddhi⸗ 
ftentum einen beträchtlichen Beftandtheil des Reiches aus. Bedenke 
man, daß allein in der Hauptftadt und ihrer Umgebung 80,000 
Möndye feben! Viele Kaijer hingen dem Buddhismus an. Um 
von dem Umfang diefes einfeitigen Schrifttums eine Vorftellung 
zu geben, ſei nur bingewiefen auf die Ueberfeßung der heiligen 
buddhiftifchen Schriften aus dem Tübetanifchen (ded Kandschur 
und Tandschur), welde in der pelinger Drudausgabe 333 
Foliohefte, von denen jedes 4 bis 5 Pfund wiegt, anfüllt. 

Daneben ftehen die Taoſſe weit zurüd. Die Zahl ihrer 
jvefulativen Denker konnte nicht groß fein. Häufiger fchufen fie 
Bücher mit Sittenregeln und Spruchfammlungen. Zumeilen ers 
hoben fie fih in fchmungbaften und in der Form vollendeten Ges 
dichten, mit welchen fie Die Geifter anriefen; aber in der Regel 
wandelten fie Irrwege und ſchufen Todgebornes. Ebenſowol ihre 
auf die eingebildete Geifterwelt bezüglichen wie ihre alchymiftifchen 
Bücher können fein Lob und feine Anerkennung beanfpruchen. 
Sie büßten fehriftftellerifche Bedeutung ein, weil fie eine Geheim⸗ 
lehre ausbildeten und vornämlich daranf ausgingen, den Zranf 
zu brauen, der leibliche Unſterblichkeit verfhafft, und den Stein 
der Weifen aus 8 mineralijchen Stoffen berzuftellen, der durch 
feine Berührung Körper in Gold verwandelt und Todte in’s Leben 
zurückruft. 

Nächſt den Erläuterungsſchriften find moralifhspolitifche 
Anseinanderfeßungen, in denen gute Beifpiele vorgehalten 
werden, am meiften beliebt, weil fie unmittelbar auf die Menfchen 
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einzuwirken fcheinen. Weiter ſchätzt der Zfinefe Aufzählungen, 
mittelft deren er die Fülle des Vorhandenen zu erichöpfen meint; 
doch find dies bloße Aufftapelungen von Stoff und die Ein- 
theilungen, welche in die verworrene Menge Ordnung bringen 
follen, rein äufjerlich, feinesmegs aus der Natur der Sache gezogen. 
Ueberhaupt verläuft ihre vorwiegende Thätigfeit im Auflammeln 
und unmittelbaren Erklären und ift fein Unterfuchen und Entwideln. 

An Sammelwerkten ift das tfinefifhe Schrifttum außer- 
ordentlich veich, mie jchon die Menge und Größe ihrer Encyklo⸗ 
pädien zeigt. Bon den beiten Schaufptelen haben fie zum Beis 
fpiel eine Zufammenftellung, welche 190 Hefte ausmacht. Unge⸗ 
mein viel ift angehäuft worden. Das meifte Buddhiſtiſche ward 
durch Uebertragungen angeeignet. Man kennt die Titel von 1440 
überfeßten buddäiftiihen Werken. Eine ganze Bibliothet von 
Geifterjchriften gibt es, Bücher in Proſa und Verſen, die angeblich 
von Geiftern gefchrieben wurden und „Herabfteigen zum Pinſel“ 
(Kangpit) heißen. Diefe entftehen auf folgende Weile: ein Tiſch 
wird mit Sand beftreut und ein Papier, auf dem Anrufungen 
an die Geifter Verftorbener und die Einladung an fie, auf Fragen 
Auskunft zu ertheilen, gefchrieben tft, wird verbrannt. Nachdem 
Died geichehen, werden Fragen an die Geifter geftellt und aus 
den Eindrüden, die dann ein Aprifofenzweig auf dem Sande 
macht, will man Figuren erkennen und Schriftzüge herausleſen. 
Solcher Aberwig gebt feit alten Zeiten um. Auch die obfcöne 
Zitteratur tft fehr ftarf. Den überaus lafeiven Roman, Kinpingmei 
betitelt (Dal. S. 380), verbot zwar der Kaifer, aber er fand immer 
neue Leſer und Kanghi's Bruder überſetzte ihn fogar in's 
Mandſchuriſche. 

Der Ausbreitung des Schrifttums entſpricht aber ſein Ge—⸗ 
halt nicht ganz, weil immerfort das Alte wieder aufgelegt und 
zuſammengetragen wird, ohne daß der Tſineſe nach Neuem ſuchte. 
Und was fie Filoſofie nennen, iſt ſtets nur die alte Weisheit, 
die dürr und troden auögebreitet, nicht aus Begriffsbeftimmungen 
und Schlußfolgerungen überzeugend begründet wird. Die Folge 
der Befchaffenheit ihrer Weltweisheit ift, daß fie auch alle Wiffen- 
haften ohne filofoftfchen Geift behandeln. Theologiſche Hirnge⸗ 
fpinfte verwirren die Tfinefen in ihrem Betriebe zwar nicht (wie jo 
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Häufig in Europa), aber fie dringen nicht ein in's Wejen und fo 
haben fie eine mwüfte Maſſe von Erfahrungen vor fi), melde fie 
nur dadurch zu beberrichen fuchen, daß fie diefelbe äufferlich mit 
willkürlichen Gintheilungen ordnen. Was nusharrende Geduld, 
mübjfeliger Fleiß vermag, das leiften fie, unverdroſſen im Auf 
ſammeln, aber meiftens flumpf, ohne die Schärfe des eindringenden 
Urtheils. Ihre Naturkunde tft, wie bereits ermähnt, keineswegs 
durch wiſſenſchaftliche Forſchung erlangt und gefihert; dem ent 
fprechend ift ihre Heilkunde (nach dem Urtheil des Ruſſen Dr. 
A. Tatarin) ein ſyſtemloſes Komglomerat von Weberlieferungen. 
Sehr ausgedehnt, genau und forgfültig tft dafür ihre Ger 
ſchichtſchreibung. Tfinas Gejchichte hängt mehr zufammen als 
die Europas, das heißt: ihr Verlauf ift nicht jo durch Fremdartiges 
unterbrochen oder geftört und von feinem bisherigen Zuge in ab- 
weichende Bahnen abgelenft worden. Macht doch dies eine 
Hauptverfchiedenheit europätfcher und tfinefifcher Geſchichte aus, 
dag die erftere mehrmalige Unterbrechungen erfuhr, nach denen 
eine Neugeftaltung aus andern Anfägen anhob, fo daß fchließlid) 
verfchiedenartige Bildungsbeftandtheile durch einander gewürfelt und 
gemengt wurden und Mannichfaltigfeit vorhanden war, während 
die tfinefifche in unausgeſetztem Fluſſe gleicher Entwidlung verlieh. 
Was man ein Mittelalter nennen könnte, gibt es im ihr nicht. 
Selbſtſtändig, ganz aus ſich erfolgte die tfinefifche Entfaltung. 
Was von auffen zufam, wie Indiſches, Arabijches, Ehriftliches, war 
bloßer Zuſatz. Das Mongoliſche flörte wol, aber nur als eine 
Hemmung, die überwunden werden mußte. Leicht, aber auch eins 
tönig war daher die Gejchichtichreibung der Zfinefen; Kunft und 
Schwung gebrah ihr. Feder Gebildete dieſes Volkes fühlt fi) 
mit deffen ganzer Vergangenheit verwachfen, und der Sinn für 
Geſchichte ift daher in Zfina größer und allgemeiner, als fonft 
irgendwo. Mit Vorliebe ward Hiftorifches gefchricben und ges 
lefen. Die Zfinefen befigen auch Bücher über die Gefchichte, wie 
Scheſche's „Führer um die Geſchichte mit Nuben zu lefen“ und 
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Die Gefchichte des herrſchenden Hauſes durfte nicht gedruckt werden. 
Die amtliche tfinefiihe Geſchichte fehneidet demzufolge mit dem 
Jahr 1644 ab. Die Kenntniß der neueren Zeiten würde gänzr 
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ih fehlen, wenn nicht handfchriftliche bis zur Gegenwart fort 
geführte Chroniken umliefen. Erſt in unferem Jahrhundert ges 
ftattete die Regierung den Drud einer folchen, der „Chronik der 
öftlichen Blume” (Tonghaolo) 1820. 

Während wiſſenſchaftliche Werke gewöhnlich ſehr bändereich 
ausfallen, werden fchöngeiftige Schöpfungen furz gehalten. Die 
Lyrik in Berfen gilt in diefer Gattung als die hohe Schrift 
fteflerei, vermuthlich weil fie aus alten Zeiten ſtammt und eft 
im alten Styl gehalten tft. Kleine Gedichte, Fleine Lieder werden 
ſehr gefhäßt, bejonders wenn fie gekünſtelt und zugleich fein find. 
Bon jedem Gebildeten erwartet man, daß er die vorzüglichten 
Lieder inne babe oder doc wenigftens mit ihnen bekannt ſei. 
Balladen haben die Zfinefen, jedoch fein größeres Epos. Die 
Epik verträgt fich fchlecht mit einem nüchternen hiftorifchen Sinne. 
Dafür halten fie Romane ſchadlos. Diefe freilich, die ja erft jeit 
einigen Jahrhunderten aufgefommen find, gelten nur ald geringere 
Schriftftelerei, und obwol Romane viel gelefen. werden, verbreiten 
fih doch die Gefchichtfchreiber über Nomanfchriftfteller nicht. Die, 
dad niedere Schrifttum (nad) der tfinefifchen Auffaffung) aus 
machenden Romane und Schaufpiele find in der jeweiligen Sprache 
der guten Gefellichaft abgefaßt. Diefe wendet, um den bei der 
Gleichtoͤnigkeit der Wörter mitunter nahe liegenden Mißverfländ- 
niffen vorzubeugen, Wiederholungen des Begriffs mit einem andern 
Ausdrude an. Um 3. DB. „betrachten“ zu fagen, drüdt man fi) 
in der Unterredung „betrachten — ſehen“ (Kan-kien) aus, fo 
ipriht man to-tau = „ſich retten — flüchten.“ In Werfen der 
niederen Gattung, nicht blos in Schaufpielen jondern auch in 
Romanen, wurden derartige Wiederholungen in der Schrift, für 
die fie überflüffig waren, ebenfalld ausgedrüdt. Das gemeine 
Bolt lieſt Schr eifrig Romane und beipricht fie gern. Sie machen 
feine gewöhnliche Geiftesnahrung aus. Bon den Hervorbringungen 
dieſer niedern Gattung urtheilt übrigens Schott, daß unter ihnen 
„manches ſehr viel geiftreicher ift als Hunderte von Bänden des 
Höheren.“ Nichtödeftoweniger herrſchen in den Gelehrtenkreifen 
fo ftarfe Vorurtheile gegen das Abfaſſen von Romanen, daß 
Beamte, welche folche jchreiben, e8 vorziehen, fie namenfos in die 
Welt zu werfen. Sie getrauen felbft dann nicht, wenn ihre 
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Dichtung allgemeinen Beifall gefunden Bat, zur Verfaſſerſchaft fich 
zu befennen. So ift 3. B. der gepriefene Roman von den beiden 
gelehrten Mädchen in Aller Händen, aber niemand weiß, wer ihn 
geichrieben hat. 

Diejenigen Schriftfteller, welche in der alten Weife d. h. im 
höheren Styl fchreiben wollen, geben in dem Beftreben viele 
Gedanken in einem engen Rahmen zu umfpannen, auf Gedrungens 
heit und Kürze aus. Ste müflen dazu die nebenſächliche Aus- 
führung, das Uirergeordnnete im Stoffe und das blos Glättende 
in der Form vermeiden und darım liegt in der fnappen Ger 
drungenheit Kraft und felbft Lebendigkeit. Der Klarheit und 
der Meberfichtlichkeit muß ſich der gute Schriftfteller befleißigen. 
Geſchichtliche Anfpielungen und Anführungen von Altertimlichem 
werden von den Lefern gern gefehen und daher von den Berfaflern, 
anch wo fle überflüffig wären, gebracht. Auf die Vorreden wird 
ganz befonderer Werth gelegt, und gewöhnlich zeichnen diefe fich 
Durch forgfältige Abfaffung aus. 

An fchöngeiftiger Schriftftellerei betheiligten auch Weiber fich. 
Wir Haben bereits einige Schriftftellerinnen vorgeführt. Gar 
manches Mädchen fucht fih durch gute Dichtungen auszuzeichnen 
und nicht felten mit Glück. Seiner Tochter dichterifche Ergüffe 
ließ 3. B. der Statthalter von Kanton Juanjuan 1820 druden. 
Wichtiger tft, daß Weiber über die weibliche Erziehung ge 
fähriftftellert Haben, fett jener Panhoeipan (Seite 308) die mit 
dem Buche der Borfchriften für Weiber dazu den Anftoß gegeben 
Hatte. So lieferte in neuerer Zeit die Lutſchao ein vortreffliches 
zum Leſen für junge Damen beftinnmtes Buch, den „weiblichen 
Lehrer.” 

Eine tfineſiſche Sprachlehre gibt ed nur in Europa. In 
Tſina, wo alles ſich auf die Schrift bezieht, erfiheinen die Worte 
nur als der Aus und Abdrud der Schriftzeichen. Wozu follte 
man die gefprochene Rede zum Gegenftand der Arbeit machen? 
Dad geſprochene Tfineſiſch iſt etwas Gleichgültiges. Die jungen 
Zfinefen eriparen die Zeit, welche die europäifche Jugend über 
dem Studium der Grammatif verbringt, erlangen freilich auch 
feine rechte Einficht in ihre eigene Sprade, zumal fie feine 


fremde Sprache wiffenfchaftlich erlernen. 
Wuttle, Seſchichte der Schriſt. I. 26 
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Alein die Art der tfinefiihen Schrift macht es für Jeden, 
der über die alltäglichen Beichäftigungen hinausgeht, nothwendig 
Börterbücher oder vielmehr Schriftbilderverzeichnifie nachzuſchlagen. 

So find denn ungemein viele Wörterbücher abgefaßt worden. 
Ihre bloßen Zitel würden einen Band fülen, jagt Gallery. Das 
größte und vollſtändigſte Wörterbuh war das, mit defien Aus⸗ 
arbeituug im Jahre 1703 Kuifer Kanghi ſechsundſiebzig ausge⸗ 
zeichnete Gelehrte beauftragt hatte; biefe waren an ihm 8 Jahre 
unter feiner Obhut thätig bis 1711. Es enthält 43,496 Zeichen, 
von denen 6423 veraltet, 1659 ganz felten oder neu, 4200 au 
ſich bedeutungslos oder bloffe Hülfszeichen find, fo daß der Be» 
ftand der häufiger gebrauchten Wortzeichen fih auf 31,214 beläuft, 
wobei allerdings die lediglich im einzeluen Gegenden, in Kanton, 
Fukiaun zum Beifpiel gangbaren nicht mit aufgezählt find. Im 
Kanghi's Werke wurden die Wörter nad) der Ausſprache d. h. 
nach ihrem Endfaut in 106 Lautklaffen geordnet und geſchichtlich 
behandelt. Das aufeinander Neimende bildet eine Ordnung. Es 
beißt Beiwenjünfu und beträgt mit der Ergänzung 136 dicke Heite. 
Es ift zugleich eine Frafenfammlung. Darauflicher durch 27 Gelehrte 
ein Schriftzeichenerflärungsbudh nah den 214 Schlüfleln unter 
dem Zitel: „Sefeß der Zeichen“ (Tsetian) ausarbeiten, welches 
1716 erihien und von ihm ein Vorwort erhielt. In allen amt⸗ 
lien Schriften richtet man fih nad demjelben. Dieſes fol 
übrigens flüchtiger gearbeitet fein, ald jenes Audere, welches ale 
eines der größten Wörterbücher aller Völker gilt, wo es nicht das 
größte if. Das Tſetian erftredt fih in 42,000 erklärten Schrifts 
zeichen nur über den Wörterbedarj ernfter Schriften; und reicht 
daher weder für Schöngeiftiges noch für die Kunftiprache der 
Gewerbe bin. Beſondere Wörterbücher muß noch zu Rathe ziehen, 
wer alle Schriften verftiehen will. Für den alten Tſchwanzug 
verfaßte in feiner Zeit (1698) Tungveifu ein eigned Wörter 
buch (das Tschwantsüchuy). Bejonders geihäßt wegen jeiner Er⸗ 
Härungen ward das 20,000 Zeichen beiprechende Wörterbud Pin» 
tjetfien, welhes Jü Hienhi unternahm und fein Sohn Jütetſching 
vollendete, herausgegeben 1677; ferner erſchien das Ziehiflanfien- 
tieuluipien, welches blos zufammengejeßte Wörter betrifft, das 
Ujamjuanin von 1710, welches nad 12 Tönen geordnet ift und 
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in verbefierter Faſſung 1834 wieder aufgelegt ward, Das unter 
Kianlung verbefierte Iwenpilang, deflen erfter Verfaſſer Shamu 
war, und das Sinflntfehai, welches 66,176 Wortzeichen aufzählt. 

Alle dieie Wörterbücher behandeln die Beamtenfprache, das 
Kwanhoa. Mertwürdigerweife haben die Gelehrten aber feine 
Wörterbücher für die verjchiedenen Volksſprachen ihres Vaterlandes 
angelegt, ald ob diefelben ihnen feiner Beachtung werth ſchienen, 
obngeachtet doch foviel in ihnen gedrudt wurde und geichrieben 
wird. Nur die Abweichungen innerhalb des Kwanhoas im 
Norden und Süden des Reiches haben Tihangjütfcheng in 
einem vortrefflichen Wörterverzeichnig (1820) und Zjingtingfao 
aus Nanhai in den Grundfäßen der allgemeinen Sprache (Tscheng- 
inthsojao 1834) behandelt. Der Letere bat fi) dabei allerdings 
auch über die gemeine Redeweiſe verbreitet. 

Im überfichtlihen Anordnen, welches die Auffindbarkeit ers 
leichterte, lag keine geringe Schwierigkeit. Nachdem in den 
Schriftzeihen mit den Rundungen und den ſich wiederholenden 
Umgeftaltungen die Bildlichkeit ganz und gar verloren gegangen 
und mit der Veberlieferung das rechte Verſtändniß eingebüßt war, 
lag es nahe alle Schriftzeichen auf wenige Striche zurüczuführen, 
aus denen fie zufammengeiegt jeien. Mau glaubte ſechs Striche 
für ihre Beftandtheile anfehen zu follen. Diefe waren der wages 
rechte, der ſenkrechte, der fchiefe nach links oder mach vechtd ges 
wendete, der bebadte oder auf verſchiedene Art zum Winkel ges 
brochene und der PBuuft oder Tropfen 


1 N J 
Ihre mannichfache Verbindung ergab 56 Züge. Willkürlich 
ordnete man die Schriftbilder nach der in ihnen enthaltenen Zahl 
der Striche und gewiflen Aechnlichkeiten in den Bildern uud 
ftellte eine Anzahl Grunds oder Wurzelzeichen, fogenannte Schlüffel 
oder Häupter auf, von denen die übrigen Schriftzeichen ſich ab⸗ 
leiten zu lafien fchienen. Es waren diejenigen heroorfpringenden 
Geftalten, die man in den Zügen anderer aus mehr Strichen be 
ſtehender Schriftzeichen wieder erkannte. Dieſe Schlüffel waren 
feineöwegs die erften und urfprünglicheu Schriftzeichen, aber man 
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legte fie in Betracht der Einfachheit oder Eigentümlichkeit ihrer 
Züge zu Grunde. Anfängtih zählte man 707 ſolche — nad fo 
vielen theilt das ältere Wörterbuch Tſehai (oder Haipienthunghoef) 
feine 66,474 Wörter ein — fpäter vereinfachte man diefe (nahm 
der Eine 543, der Andere 500, wieder Andere 444, 439, 360 
Schlüffel an103) und blieb zufeßt bei nur 214 Wurzeln ſtehen, 
bie wieder in 17 Ordnungen gegliedert wurden. Nach fangem 
Schwanken befeftigte ſich diefe Eintheilung. 

Der Orbnungsfinn der Tſineſen gerieth außerdem auf eine 
Menge anderweiter Eintheilungen, mittelft deren dem Gedächtniß 
nachgeholfen werden follte. Man unterichied ihre Fälle, je nachdem 
die Wortbilder nachbildend (Hingseang oder Sianghing; man 
zählt deren 608), anzeigend (d. h. nnfigürliches, wie Zahlen, wie 
„darüber und darunter” andeutend ; Tschisse oder Tschekhesse; 107) 
verändert (oft zum Gegenſatze verfehrte, Tschwantschu; 372), er- 
borgt oder übertragen (wie Herz fir Sinn; Kiatsei 41), zufammen- 
gefeßt, (wo mehrere Wörter vereinigt ein neues ergaben; Hwuy-e 
oder Hoei-i 740) oder endlich Lautzeichen (Eigennamen und 
anderes durch die Battungszeichen bejonders kenntlich Gemachtes 
Hingsching oder Heaesching „Bilder und Klänge;“ waren. 
Die lebteren tragen nah Du Bonceaut0t drei Biertheile der 
Gefamtheit aus; fo ſehr find grade fie mit der Zeit ange 
wachſen. Man zählt 21,810. Banthier veranfchlagt die gang- 
baren Zeichen folgendermaßen: ideofonetiſche 21,341, figurative 
608, indicative 107, combinirte 740, inverfe 372, metaforifche 
589, fomit nur 2416 nicht fantliche. 105 Der Mebergang vom 
Bilde eined Gegenftandes zum Klange feines Namens hatte 
immer mehr zum Ergreifen des Lautes geführt. 

Ein anderer Punkt von Belang für die Verfertiger der 
Wörterbücher war die Bezeichnung der einzelnen Laute Die 
Buddhiften Hatten 144 Buchftaben aufgeftellt. Diefes Lautſyſtem 
verbefierten die Zfinefen, indem fie es vereinfachten. Die 108 
Bokalzeichen brachten fie auf 45,106 Kaiſer Kanghi's Gelehrten 
verein anf 12 zurid.t07 Die Mandſchukaiſer trugen übrigens 
auch für das Zatarifche Sorge. Sie ordneten beftimmte Zeichen 
für die Ausſprache des Zatarifhen an, damit bei Etgennamen 
feine Berwirrung entftünde.108 Kaiſer Kianlung gedachte dem 





Schriftzeichen und Rechtſchreibung. 405 


Tatarifchen eine dem Zfinefifchen entfprechende Schrift zu geben. 
Seine Beichäftigung mit dem Altertume bewog ihn feine Ges 
lehrten Nachforihungen in den alten Schriftarten anftellen zu 
laffen, worauf er 1748 duch einen Erlaß den Mandfchuren eine 
nene nach alttfinefifchen Vorbildern gemodelte Schrift von 3390 
Zeichen vorſchrieb. 109 

Der Bortzeihen Menge ließ mannichfache Schreibungen 
vieler Wörter zuläffig erfcheinen. Entgegen den bieran hängenden 
Nachtheilen für die Lesbarkeit trachteten die Gelehrten nach Feſt⸗ 
jegung einer allgemein anzunehmenden Rechtichreibung, und diefem 
Zwecke follten namentlich die Wörterbücher dienen. Diefe unters 
fehieden genaue. Schriftzeichen (tsching), zuläffige gemeine (ssou), 
und abgefürzte Formen (seng) von fehlerhaften und verwerflichen 
(hu oder fei), welche Iegtere übrigens in manden Wörterbüchern 
auch neben den richtigen verzeichnet wurden. Im allgemeinen 
ſchloß man fih an die Formen des vierten Jahrhunderts und 
der nächſten Folgezeit an. Kür ein und das nämliche Wort 
blieben zumeilen mehrere Zeichen verfhiedener Zufammenfeßung 
(tungtse) anerkannt, unter denen der Schreibende wählen mochte; 
auch manche veraltete Korm galt als noch anwendbar und ward 
infonderheit von Verfaſſern gelehrter Werke vorgebradht (das 
Kuwen im Gegenfaß zum Kin) — wie andererfeitS mancher 
Ausdrud der Vollsſprachen jeder fchriftlichen Bezeichnung ers 
mangelt. Kaiſer Kanghi beabfichtigte mit feinem Wörterbuche, 
welches er vertheilen ließ, die Nechtichreibung feitzuftellen; durch 
daffelbe follte die Schreibung für alle öffentlichen Schriftftüde 
und für den Hof feftfichen, und er hielt mit Strenge darauf; 
hohe Beamte fielen in feine Ungnade, weil fie in ihren eins 
gereichten Gefchäftöfchreiben 3 oder 4 ausgejchiedene Schriftzeichen 
gebraucht Hatten.110 Für amtlihe Schriften find wol die unter 
jeiner Hoheit auögefprochenen Buchſtabengeſetze (Kanghitsutien) 
feitdem verbindlich geblieben, allein auch er ſetzte nicht durch, was 
feine Borgänger nicht hatten durchſetzen können. Den Ausſchuß 
der Wortzeichen wirklich zu verdrängen gelang bisher keineswegs, 
Denn noch immer find gewiſſe Schriftzeichen in geipiffen Oertlich⸗ 
feiten allein im Gebrauch. 

Neben diefem Beftzeben nach Webereinftimmung in gleichem 
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Schriftzug ift die ihm grade entgegenlanfende Neigung zu Ber- 
zterungen und Berfünftelungen merkwürdig, vermöge welcher nicht 
ſowol einzelne neue Wortbilder aufgebracht, als vielmehr der 
ganze Zug durchweg in etwas anderd gemodelt und wenn aud) 
feine neue Schrift, fo doch eine in einem gewiffen Geſchmacke 
gehaltene Abart der Arten geichaffen wurde. Aus der hoben 
Werthſchaͤtzung der Schrift erklärt fih dies. Denn mit Ehrfurcht 
betrachtete der Zfinefe feine Schriftzeichen; fie hießen ihm „Die 
Augen der Weiſen“, „die von den Weiſen hinterlaffenen Spuren.“ 
Altes befchriebened oder bedrudtes Papier, deflen Inhalt werthlos 
geworden war, zu befchmußen oder gar zu unfauberem Gebrauch 
zu verwenden, dünkte ihm höchſt unziemlich; es galt ald ver 
dienftlich ſolches zu verbrennen, und es haben fi fogar Vereine 
gebildet, die fi) zur Aufgabe fehten, unnütz gemordene Schriften 
zu fammeln nnd zu verbrennen. Erſcheint es dem Zfinefen doch 
ſchon als eine Entweihung, cin Buch als Unterlage beim Schreiben 
zu bennßen, fo groß tft feine Achtung vor der Schrift! und die 
Europäer geben ihm nicht geringen Anftoß, weil diefe Achtung 
ihnen gänzlih abgeht. Im Schreiben der Zeichen Geſchmack 
an den Zag zu legen ift man allgemein befliffen und Schön⸗ 
fhreibern wird mit flaunender Bewunderung zugefehen. So 
fonnte e8 kommen, daß Schönfchreiber eine Ehre darein febten, 
vermeintliche Verſchönerungen oder eigentümliche Veränderungen 
anzubringen oder auch veraltete Schreibmweifen hervorzuziehen und 
in ihnen ganze Bücher zu fchreiben. Da murde 3. B. im alten 
diden Tatſchwan Lütſche's „Frühling und Sommer", Jütſchenan's 
„Buch, welches die Bücher erklärt“, im Siaotſchwan Weiſiüꝰs 
„Kompilation der Bücher“ geſchrieben. 

Wohlgefällig betrachtet der Tfinefe feine Schriftzüge. Er, 
der fonft fo nüchtern im äufferftien Maße ift, befenert feine Eins 
bildung um file mit diefem und jenem zu vergleichen. Die eine 
Weile des Schreibens benennt er nach der Aehnlichkeit mit herab⸗ 
hängenden Blättern, eine andere heißt er die in der Form der 
Achren, eine dritte die Zhautropfen; wieder in einer andern 
fiebt er die Nachahmung fhöner Wollen oder der Infelten, der 
Schildkröte, des Glücksvogels Fung oder des Drachen n. f. w., 
wo unſere Augen nicht die allermindefte Aehnlichleit gewahren. 
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Alle erdenkbaren Vergleiche ftellte er für feine Schrift an: das 
beſte Zeugniß dafür, wie theuer fie ihm iſt. Und bei dem Werthe, 
den er anf geichichtlihe Beitimmung legte, wollte er auch wiffen, 
woher jede Form ausging: die Züge, die an die Vögel erinnerten, 
famen von Schaohao, die der Drachenart von Zaihao, die, welche 
die Wellen des Waflers nachahmten, von Kungkung, Fohi's Nach⸗ 
fofger, die feurigen Zungen gleichenden von Jenti (— 8217), 
und mit den Zeichen in Wolkenform follte Hoangti felber das 
Feſthalten der Ereigniffe fihergeftellt Haben. Für leßtere Angabe 
hatte er gar die Gewähr des Buches Tſohtſchwan, das ein älterer 
Zeitgenoffe Kungtſe's, der Hiftoriograf des Staates Lu Tſoh⸗ 
fieuming abgefaßt Haben follte! 

Eine Schreibende fehildert ein tfinefifcher Dichter: 

Eine ſchwarze mit Regen beladene Wolle naht plöplich, 

Die Drachen, verfolgt vom Dämon der Hand, fliegen zugleich davon, 

Es bedarf nicht die Schößlinge zu zählen, die in fieben Schritten wachen, 
Schon find die Fäden ſchwarzer Seide voll von Perlen und Föftlichen Steinen. t?1 

Schönfchreiber werden im Angedenfen gehalten, wie Kuo⸗ 
füfcban (um 270) und mancher Andere. 

Anhalteude Berhäftigung mit den Eigentümlichkeiten und 
Wandlungen der Schrift übte demzufolge auch einen großen 
Metz ans und wie über die Schriftdenkmale als foldye, fo wurden 
über alles, was zum Schreiben gehörte, von Vielen Bücher ges 
arbeitet. Hatte doch fehon Kungtfe Über die Schrift nachgedacht. 
Jüentu ſchrieb (zwiſchen 600 und 900) bereits ein Buch über den 
Urſprung der ſechs Schriftzeichenarten. Unter den Sung's waren 
alte Infchriften fleiffig von Vielen gefammelt worden (vgl. ©. 357). 
Zwiſchen 1280 und 1386 verfaßte fchon Tſchingſcho eine Gefchichte 
der Schrift (Jenki) in zwei Bücddern!12, und Panmaofiao eine Ges 
fhichte der Anfchriften auf Stein und Metall. Am Ende des 
XII. Jahrhunderts oder in der erften Hälfte des XIV. 
fhrieb ferner Lojeu ein eigenes Buch über die Gefchichte der 
Tuſche (Messe), in welcher er ſchon über zweihundert rühmlich 
belannte Bereiter dieſes Schreibebedarfes aufzählt.119 Im I. 1398 
erſchien das Buch des Tufchverfertigers Schenzfißun. Außer den ſchon 
Genannten galten als berühmte Paläografen Wangjuenmei, Weifiü, 
Tſchangjiüentu, Rgüeujang, deſſen Wert „Prüfung der alten 
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Schriften" Hieß, der Bonze Schetiche in feiner „Denkfchrift über 
die Metallvaſen“ (Kinhuki), der Bonze Menging. Ujen fchrieb 
über den Urfprung der Schriftzüge, Weihang die Erklärung alter 
Schriftzeichen, Zfatjung „die Auslegung der alten Schriftzeichen‘ 
(Techuensche), Das Buch Tſcheu⸗y⸗tſchiuen ſchuku 1596 in 2 
Quartheften behandelte alte Infchriften. Tſehan veranflaltete eine 
„Blumenleſe von Aufchriften” (Schimetsinenhoa), die von ihm 
erläutert wurden. Sein Werk ift in zwei Bänden 1618 gedrudt 
worden. Encyflopädien und Wörterbiicher verbreiteten ſich natürlich 
ebenfalls über die Schrift, fo namentlich ausführlich Wangki's große 
1607 vollendete Encyllopädie (dad Santsaituhoei), Im Jahre 
1698 beendigte Tunweifu fein „Wörterbuch der alten Schriftzüge” 
(Tschuandsuchuy), welches eingehend die Tſchwanſchrift bes 
handelte. Kaifer Kanghi begriff die Nothwendigkeit paläografifcher 
Forſchungen und beauftragte deshalb i. J. 1705 die Gelehrten 
des Hanfinkollegiums, den Stoff zu muftern und das Nöthige zus 
fammenzuftellen; Sie gingen 1844 Werke duch und brachten 
1708 „die Gefchichte der Schrift und Malerei“ (Peiwentschai 
schou hoa poü oder Schuhoapu) in 100 Heften zu Stande. 
Dermöge des Urjprungs der Schrift behandelte man zugleih mit 
diefer die Malerei. Das Werk, welches die verichiedenen Schrifts 
arten vorlegte, die Schriftausfinner aufzählte und Schreibregeln 
vortrug, nannte auch alle großen Maler ungeführ vom Beginne 
der chriſtlichen Zeitrechnung an und beidpäftigte fich zugleich mit 
ihren Bildern und alten Portraits. Der Katfer fchrieb Die Vor⸗ 
rede zu diefem Werke und ließ es unentgeltlich austheilen. Die 
von ihm befohlenen Wörterbücher verbreiteten fi ebenfalls 
über die Gefchichte des Schreibens und Malens und umfaßten 
fowol die Behandlung der verjchiedenen Schriftarten ale auch 
Regeln für Schreiber. 

In den Wörterbüchern pflegt unter den Titeln „Pinfelbe- 
wegung” (joungpie) und „die acht Regeln der Joungſchrift“ 
(Joungtseupafa) das Wiffenswerthe über die Schrift zufammens 
geftellt zu fein. Unter Kanghi wurde ein Auszug des Vorzüg- 
lichften über die Schriftzeichen (Lieüeulhtschi) in vier Heften 
gemacht und eine Beichreibung ded Muſeums der Altertümer 
(Kintingsitsingkukian), melde außer Münzen und Medaillen 
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1629 Gegenftände, die großentgeild Inſchriften hatten, beſprach. 
Yu der Ausgabe von 1751 beträgt dieſes Hauptwert 42 große 
Koliobände. In Kianlung's Tagen war doch ſchon vieles in 
Vergeſſenheit gefallen und darum manches alte Buch flellenmeife 
unverftändlich. Deshalb drang er mit Nachdrud auf paläografifche 
Korfhungen und um für dic Folge Beiipiele, welche das Ders 
ſtändniß erleichterten zu geben, ließ er fein Lobgedicht auf Mufden 
in allen üblichen ober üblich gemwefenen, in 32 verfchiedenen 
Schreibweiſen (unter denen fi auch feine neue maudſchuriſche bes 
fand) 1743 Herausgeben. Seine oberiten Räthe Fuheng und 
Wangjeutun und deren Hülfsarbeiter Afdun und Zfiangpu 
wurden von ihm mit der Ausführung und dem Drud diefer 82 
neben einander erfcdheinenden Ausgaben beauftragt und von den- 
felben eine diefe 32 Schriftarten kurz befprechende Abhandlung 
„Urſprung der verfchiedenen Arten tfinefiicher Schriftzeichen" beis 
gegeben. Die forgfältige Betrachtung und Erörterung der älteren 
Dentmale nahm noch zu. Werke über alte Infchriften find: Hang 
Shitfinan’s, „vermifchte Bemerkungen über den Saal der alten 
Lehre” (Tao Koüthangwentsi), Lait ſchai's „abgefürzte Prüfung 
der Infchriften auf Steinen und Metall“ (Kinschikhekhäolio). 
Das Bud Thfientfchisisfin pien enthielt Abbildungen von Münzen 
Gegen 1780 gab der Kriegsminifter Pie Juen von Schinjang 
eine „Befchichte der in Stein und Metall auf dem Wege (d. h. 
in Scenfi) beftehenden“ (da® Kuantschungkinschiki), 1790 
Jepaokieulal aus Kuanſchan ein Werk über alte Anfchriften 
(das Kinschiloüpoü), etwas fpäter (zwifchen 1796 und 1804) 
Thfientahin aus Kiating einen Beitrag „der Saal des Tſien⸗ 
jen, Nachträge zum Schrifttum in Stein und Metall“ (Thsien- 
jenthang Kinschiwenpowei); 1804 erſchien Juenjuen's „ges 
naue Abbildung und Erklärung der Infchriften auf den im Alters 
kumsmufeum aufbemahrten Gerätben, Bafen, Dreifüßen und 
Bloden" (das Tsikutschaitschungting-i-khikwantschi). 114 Im 
Jahre 1805 erfchien von dem alten oberften Rath Wangtſchang 
ein großes Werk über die alten Infchriften auf Metall und Gtein 
(Kinschitsödipien) in 160 Heften, welches bi® zum Jahre 1260 
veicht und jede Inſchrift mit Auszügen aus den bisherigen Er⸗ 
Örterungen begleitet. Unter den vielen Werken diefer Art wird das 
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Pokutu oder die Sanımlung und Erklärung der alten Infchriften in 
32 Abfchnitten oder 16 Heften als das vollftändigfte gerühmt. Außer 
auf Jũu's Inſchrift gehen die tfinefifchen Altertumskenner auch 
auf die Infchrift einer angeblichen Lanze Tſchungkang's von 2150 
vor unferer Zeitrechnung, fomit viertaufend Jahre zurüd, aber 
die meiften vorgeblih uralten Infchriften werden von manchen 
Gelehrten fir groben Betrug gehalten. Auch Sammlungen von 
Handſchriften berühmter Männer wurden angelegt. Die Thang- 
fung patakiafangſchu genannte, enthält ſolche bis zum VII. Jahr⸗ 
hundert zurüd;115 fie iſt weiß auf ſchwarzem Grunde gedruckt. 
Ein Stamm ber rohen Miaotfe bat fogar alte Schreibtafeln 
(Pangpuh, quer abgefchnittene Scheiben eines Baumftammes) mit 
Sigelfchrift als Gegenftände unſchätzbaren Werthes aufbewahrt, 
zu deren Anblid nur wenige Auserwäblte gelafien werden. 116 
Den älteren Bücherbeftand, fo weit er zur Gelehrſamkeit ges 
rechnet wird, enthält „das Verzeichniß aller Bücher in den vier 
Bibliotheken“ Kianlung’s (Tsefu Tsiuenschu Tsung mu, vgl. 
Seite 383). Es gibt Bibliografien mit benrtheilenden Hinten, 
atfo was man in Europa raifonnirende Kataloge nennt. In der 
Befhreibung findet allergrößte Genauigkeit ftatt. Wie die Tal⸗ 
mudiften zählen fie die Wörter ihrer Hauptwerke und bemerfen 
3. B. daß Sfematfian’s Sfefi (Seite 303) 526,500 Zeichen ent 
hält. Bazin erklärt die ZTfinefen für die vworzüglichften Biblio 
grafen der Welt. Zur Anzeige neuer Bücher beftehen aber weder 
Mepkataloge noch Rezenfiranftalten; nur alle auf Staatskoſten 
gedrudten Bücher werden in der pefinger Hofzeitung angekündigt. 
Pfliht der Beamten ift außer der Bekanntmachung der 
obrigfeitlihen Anordnungen die Verbreitung wichtiger Kunden 
und die Mittheilung von erheblichen Nachrichten. Dies thun fie 
theils durch Anfhläge auf ſchwarzen Tafeln an Pläben und bes 
lebten Straßen, theil8durh Zeitungen. Im Pallaſthofe zu Peking 
. werden jeden Morgen die amtlichen Beröffentlichungen angefchlagen 
und dann abfchriftlih den Statthaltern der Lande zugefertigt. 
Die fie zugleich enthaltende (unregelmäßig ericheinende 2) amtliche 
Zeitung in Peking, die „Hofnachrichten" (Kingtschau), welde 
auch Denkſchriften, felbft Rügen der Staatscenforen mittheilt, 
wird in einem Abdrud in jede Stadt geſchickt und in diefer nad 
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Bedarf, nicht ſelten abgefürzt, vervielfältigt, viel gelefen und bes 
proben. Die pefinger Zeitung foll feit 1366 herausgegeben 
werden. Sie erſcheint jeßt in drei Ausgaben; die erfte vollfländige 
erſcheiut täglich in weißem Umſchlag, die zweite, welche vieles 
aus der erften nur auszieht, jeden zweiten Zag in rotbem Um⸗ 
fhlage; eine dritte bifligere iſt durch ihren niedrigen Preis dem 
Volke zugängficher. Kir alle Formen im ſchriftlichen Verkehr 
mit den Behörden gelten als Mufter die Saffungen, die in diefer 
Hofzeitung zu finden find.11?7 Oberbeamte laſſen auch cigene 
Zeitungen täglich gefchrieben ausgehen und an fefle Abnehmer 
verkaufen. Nachrichten aus den Beamtenfreifen machen deren 
Hauptinhalt aus. 

Jährlich erfcheint der Staatskalender, vierteljährlich ein amt- 
licher Adreßfalender, das fogenannte rothe Buch, jedesmal in 6 
Theilen, welches Auskunft über die Behörden mit folder Ge⸗ 
nauigfeit gibt, daß felbit das Gehalt der Beamten mitgetheift 
wird. Sein Titel ift „vollfländiges Buch der Gürtelträger” 
(Tsin schintsiuen schu). Das große Staatshandbuh (Tai- 
tsinghoeitian) beträgt 1060 Foliohefte, ein aus deinfelben i. J. 
1774 gemachter Auszug 5 Oftavbände: es enthält aber auch 
außer der Aufzählung aller Aemter mit Angabe ihrer Obliegen- 
heit, außer den gültigen Gefeßen und Verordnungen, geſchichtliche 
Nachrichten über fie und Erläuterungen zu denſelben, fowie Ab» 
bildungen aller Rituafgegenftände, der Waffen u. f. w. ımd cin 
Oerternerzeihniß. So dient es ald ausreichendes Haudbuch für 
den Beamten. 

Die Einheit des Staatslebens, die Geſchloſſenheit des Volkes 


und die Schroffheit des Gegenſatzes gegen die niedrigftehenden 


Nachbarn, melde nicht in den tfinefifchen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogen waren, führte zu großer Uchereinftimmung in den geiftigen 
Hervorbringungen und machte die Regierung zur Bewahrertn, 
Trägerin nnd Leiterin des Schrifttums. Als Staatsobliegenheit 
wird es angefehen zu forgen, ſowol für den Wicderabdrud alter 
bewährter, als für den Neudruck guter Bücher. Die Klaſſiker und 
die Geſetze, Werke über Gefchichte, Erdkunde, Statiftit, Sittlich⸗ 
feit läßt die Regierung prachtvoll berftellen und vertheilt fie un« 
entgeltlih. Zu erfaufen find allerdings nur ausnahmsweiſe Ab⸗ 
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beüde und auch gewöhnlich dann nur feplechte Abzüge. Die Kaifer 
führten deu Vorfig bei den Zuſammenkünften der Gelehrten behufs der 
Auslegung der kanoniſchen Bücher, — Protokolle folder Sitzungen 
des Jahres 1683 find veröffentlicht worden — prüften felbit Dok⸗ 
toranden, fahen es als Ehrenſache an die Vorreden zu den neuen 
Ausgaben abzufafien und veranftalteten fowol Sammelwerke in den 
verfipiedenften Zweigen des Wiflens wie auch Weberfeßungen in 
die Sprachen der Nachbarvölfer, die in den tfinefiichen Bildungs» 
freiß eingetreten waren. In der fiebenten Vorſchrift der „Heiligen 
Lehre" Kaiſer Schitſungs wird da gefagt: „Erhebe akademiſche 
Gelehrſamkeit.“ Den Kaifer umgaben Gelehrtengefellihaften, und 
Shhriftgelehrfamkeit war beinahe der einzige Weg des Empor 
fleigens zu Staatsämtern und Würden. 

Wo foviel Mebereinftiimmung im Bewußtjein vorhanden ift 
wie in Zfina, wo folder Zuſammenklang der Grundanfichten ftatts 
findet und nur wenige verfchiedene auf den Glauben bezügliche 
Strömungen nebeneinander hergeben, da kam die Herrſchergewalt 
auch nicht auf die Einmengung in die Prefle, nicht darauf, die 
Druderlaubniß von einer vorgängigen Prüfung des zu Ders 
öffentlichenden abhängig zu machen, wie in Europa. 

In gemeinichaftlicher Arbeit fammeln, erläutern und vers 
öffentlichen die Mitglieder des Hanlinkollegiums Schriften, wobei 
fie felbft ganz in den Hintergrund treten; gehört doc ihre Gelehr⸗ 
famfeit dem Staate. Sie laflen jedem alten Schriftfteller feine 
Meinung und geben dem Lejer aubeim, ob er fie annehmen will 
oder nicht, aber — fie find dabei gleichgültig gegen die Richtig. 
feit des Inhalts. In ihren neuen Werken fommen die Gebrechen 
gemeinfchaftlihen Arbeitens zum Vorſchein. Wollte ein Mit 
arbeiter noch nicht Dageweſenes vorbringen, fo würde ex feine 
Genoſſen aufiägig machen. Warum follten fie fi die Mühe des 
Prüfens aufbürden? Bei dem Alten ftehen bleibend geben fie 
allemal ficher. Mit Reuem liefen fie Gefahr in einen Fehler zu 
flürzen und dann könnten fle mit Einziehung ihrer Befoldung auf 
mehrere Jahre beftraft werden. Die ganze Richtung der geiftigen 
Thätigleit ging weit weniger auf fchöpferifche Erzeugungen, ald 
vielmehr auf innigen Anſchluß an kanoniſche Muſterwerke. Des⸗ 
halb und da ein höchſt wirkfamer Beſtandtheil der Büchermenge 
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die großen Sammelwerke waren, die nicht von einzelnen Männern 
fondern von Gelehrten, Bereinen entwerfen wurden, da endlich aus 
amtlichen Aufnahmen und Regierungsanordnungen ein namhafter 
Theil der erfcheinenden Bücher hervorging, fo verlor das tfinefifche 
Schrifttum das Gepräge der Snbjektivität und nahm einen äufferft 
objektiven Charakter an. 

Alles Höhere trägt gewiffermaßen den amtlichen Stempel, 
wie ja auch Schriftftellerei Befchäft eined Amtes if. Das freie 
Belieben, das perfönliche Unternehmen, das eigentümliche Ver⸗ 
fuchen war nahezu erdrüdt. Wie könnte anch der Einzelne feine 
Rechnung finden, wenn er mit der Wucht der amtlichen Kollegien 
wetteifern wollte? Die Perfönfichkeit der fchriftftellernden Menfchen 
war, fo fehr ald nur irgend möglich, in den Hintergrund ger 
ſchoben. Es entwich damit zugleich der friſche und erregende 
Hauch der Lebendigkeit. Die Objektivität, welche man gegen. 
wärtig in Europa thöricdhterweife den Schriftftellern fo oft an» 
empfiehlt, ward in Zfina glücklich erreicht! Aber Bücher werden 
von Menſchen geichrieben und follen von Menſchen gelefen 
werden und immer wird anf den Menichen das förbernd wirken, 
worin rein und voll ein Menſch ſich gibt. Das Buch vertritt, 
bis auf Ansnahmen, weiche Schulbücher und Nachſchlagewerke bilden, 
die Unterredung. Sein Berfafler fol merfbar Bleiben. Kalt und 
erflarrend iſt die Schrift, in der die Spur der lebendigen Thätig- 
feit und Aeuſſerung deſſen, der fie hervorgebracht, verwifcht iſt. 

Unrubige Wißbegier und brennender Eifer nach nenen Kennt 
niffen behaften in Zfina feinen Raum. Neues behaupten wollen 
gaͤlte als Anmaßung. So iſt es gefommen, daß die @infeitig- 
feit der Ansbildung die Zfinefen dahin gebracht bat, wo fle 
in fchöpferifcher Urfprünglichkeit den europäiſchen Völkern weit 
nachſtehen. Wie vor Jahren ein gelehrter Kenner des Zfineflfchen, 
welcher felbft in Tſina geweſen mar, den Verſaſſer diefes Buches 
verficherte, werden gegenwärtig in Zfina ungefähr ebenſoviel Bücher 
gedrudt als in ganz Europa, aber diefe vielen Bücher fügen außer⸗ 
ordentlich wenig dem ſchon Vorhandenen Hinzu, entbehren ber 
inneren Mannichfaltigkeit und find über die Maßen einfürmig. 

Das tfinefifche Schrifttum Hatte in feinem fangen Beftande 
feine fehöpferlichen Keime bis dahin entmwidelt, wo ihre treibende 
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Kraft aufhörte und nur Ginförmigfeit, Einerlei und Wiederholen 
übrig blieb. Der große Fleiß des XVIII. Jahrhunderts war 
demnach beinahe ganz auf Sammlungen, Abſchlüſſe und licher 
fichten hingerichtet. Im XIXten waren daher ebenfalls die eigenen 
Zeiftungen der Zfinefen von minderer Bedeutung, wenn gleich man 
ihre Dichter Bongjuan, Schni und Kijün preilt; aber neue 
Keime wurden von Europäern gelegt. 

Wenn auch die von chriſtlichen Bekehrern ausgehenden 
Ueberfegungen von chriftlichen Glaubenslehren und Gebeten, von 
den bibltichen Büchern, den Heiligenleben und religiöjen Traftäte 
lein, die in Malao und anderwärts mit beweglichen Typen ger 
drudt wurden, nicht ohne Einwirkung auf das untere, ungebildete 
Vollk blieben, jo gaben ſolche Bücher doch dem Schrifttum keinen 
befebenden Anſtoß. Auch die vielen Wörterbücher, welche die oſt⸗ 
indifhe Gefellfchaft, welche Miſſionare für ihren und Der 
europäiſchen Händler Bedarf ausarbeiteten, vermochten auf die 
Zfinefen ſelbſt feinen Einfluß auszuüben; aber die in den Schulen 
der Bekehrer unterrichteten jungen Zfinejen befamen doch viele 
audere Borftellungen und Kenntnifie, und in den legten Jahr 
zehnten gefellten fich zu den Weberjegungen theologifcher Schriften 
auch die von Werfen aus der abendländiichen Profanlitteratur. 
Mit enropäiſchem Gelde wurde dergeftalt Europäiſches den Zfine- 
fen zugänglid gemacht. Befonders verdienftlih war die Thätig- 
feit des 1818 errichteten anglotfinefifhen Kollegiums. Geſchenke 
ermöglichten 1845 die Ausgabe von neuen Jugendſchriften für 
Zfinejen. ' | | 

Wle dieſe Deröffentlichungen verurfachten große Unkoſten. 
Um nur z. B. das Neue Teftament druden zu laflen, waren 
227,300 Schriftbilder erforderlih. Diefe in Tafeln für 1600 Ab» 
drüde ſchneiden zu laffen koſtete an fich außerordentlich wenig, 
aber doch das Doppelte oder Bierfache von dem, was der Sa 
- einer deutſchen Ueberſetzung betragen haben würde. Webrigene firitten 
fih die Befehrer untereinander, welches Schriftbild für den Be 
griff der Gottheit anzuwenden fei, ob Schang, ob Schin, ob 
Zientfchu 1118 

Die Miffionare verfihern uns, daß der Zfinefen „Begierde, 
die Zraktate und die chriftlichen Schriften zu lejen, ſehr groß und 
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oft unglaublich geweſen fet”, allein ihre Angaben verdienen, fobald 
Fragen des Glaubens in's Spiel gerathen, gar fein oder fehr 
geringes Zutrauen, denn wo fie dann nicht abfichtlich lügen, haben 
fie in der Regel eine gefärbte Brille vor den Augen und ein Brest 
vor der Stirn. Ueber das eigentlich chriftliche Schrifttum euts 
rüſteten fi die Konfutſeaner. Der Stattbalter von Fulian vers 
brannte Mijfionsbücher. Dem wiederholten Andringen, die Mijs 
Honarbücher zu vernichten und gegen ihre Verbreiter einzujchreiten, 
gab Kaifer Taokuang (1821— 1850) lange kein Gehör. Endlich 
befahl cr ihre Ablieferung und Bernichtung und es mußte die 
gefährdete Druderei der Miſſionare aus Zfina nah Singapor 
verlegt werden. An das Bolf richtete Zaokuang eine Anjprache 
am 18. Juni 1837, in der er fagte: „es ift euere Pflicht nützliche 
Dücer zu lefen, weshalb wollt ihr Fabeln glauben, denen alle 
Degründung fehlt ?"119 

Bei weitem wirkſamer waren Weberjegungen wiflenichaftlicher 
Arbeiten, die von Enyländern ausgingen. Auf Koften verichiedener 
chriſtlicher Bekehrungegeſellſchaften erfchien nach und nad cine aus 
fehnliche Menge von Büchern, die europätich gedacht und tfinefiich 
geichrieben waren, eine eigene Litteratur. Lehrbücher der Erd⸗ 
kunde bearbeiteten zum Beijpiel frei 1846 Marquez und 1853, 
umfländlicher nach dem Buche der Somerville (die ihrerſeits fich 
auf Berghaus gelehnt Hatte) Muirheal; die Koiten für des 
Letzteren Arbeit trug die londoner Miffton. Milner's Geichichte 
von England wurde 1856 überjeßt. Hobſon gab 1849 eine 
Abhandlung über den geſtirnten Himmel und Wylie in Schanghai 
lieferte 1854—1860 unter theilweifem Beiftand des tfinefiichen 
Mathematilers Lijhenlan ein Lehrbud der Arithmetil, das 
VO. bis XV. Bud des Eufleides, Loomi's aualytiſche Geometrie, 
Differenzials und Integralrechnung, Herſchel's Anfangsgründe der 
Sternfunde und andere wichtige Werke. Bon Hobſon ging auch 
eine Anzahl gemeinjuplicher medizinijcher Bücher aus. Demnächſt 
gaben den Zfinefen der Küften die zunehmenden kaufmänniſchen 
Beziehungen Anftöße fih mit dem Abendlande zu befaffen; ein - 
Zeuguiß dafür gibt, daß der Statthalter Kantons Lin gegen 
1840 zwanzig Hefte über das Ausland fchrieb, wobei natürlich 
manches Ungereimte mitunterlief. — Gützlaff!20 nenut Liu'é 
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Buch „dad aflerfeltfamite Gemiſch von Unwahrheiten, Dichtung 
und Geſchichte, das je gedruckt worden tft" — aber es war eines 
der erften, welches eingehender über die Europäer fi ausließ 
und welche Beurteilung würden wol unfere Schreibereien über 
das Neich der Mitte, (diefe Abhandlung zum Beifptel, die doch 
‘aus langen und mühlamen Arbeiten hervorging) bei tfineflfden 
Gelehrten finden? 

Die beiden Kriege der Engländer und Franzofen gegen 
ifina haben den Miffionaren freieren Raum gefchafft und bie 
Stautögewalt in die Nothwendigkeit verfeht, beffere Kunden über 
das Abendland einzuziehen: dem europäifchen Einfluß, der muthe 
maßlich das tfineflfche Schrifttum frifch befruchten wird, ift damit 
ein breiterer Zugang eröffnet. Füͤr's erſte waren dieſe Einfälle 
in Zfina feider Zerflörungen, welche die Barbarei der Engländer 
und Sranzofen ausübte. Bei dem erften Kriege verbrannten die 
Engländer 1840 gefliffentlich die alten Ardhivbeftände in Tinghat ;121 
dad war ein Schaden und erregte mit Necht großen Unmuth 
unter den Zfinefen, indeß ein verfchmerzbarer; jedoch ein ſchwererer 
Schlag war die zwanzig Jahre fpäter (1860) aus ruchlofem 
Vebermuth und wüſter Zerflörungsmwurh vorgenommene Vernichtung 
der im fatferlichen Sommerpallafte bei Peking befindfichen Bücher» 
und Altertümerſammlung. Vielleicht das älteſte Mufeum der 
Welt ging durch rohe Hände europätfcher Kriegöfnechte zu Grunde! 
Der Untergang diefer Bibliothek, zu der auch Kiaulung's Bücherei 
gehört Hatte, wurde fo fchmerzlich empfunden, daß unmittelbar 
danach Kaiſer Hienfung im ganzen Reiche nach alten und feltenen 
Büchern nachſuchen fieß, um einen Erfah zu ſchaffen. Die Preife 
folder Bücher ſchnellten mit einemmale beträchtlich in die Höhe. 
Diele dürften für immer verloren jein! 

Während nur Belehrungsetfer oder Handelszwecke die Auf 
merffamfeit der Europäer auf Zfina fenken, übrigens nur einige 
vereinzelte Gelehrte Auffchlüffe fiber tfinefiiches Weſen und tfinefifche 
Bildung fuchen, die alddann die Aufferfte Mühe haben, ihrer 
Forſchungen Ausbeute nur in Drud zu bringen, was ihnen oftmals 
gar nicht gelingt, faßte im Jahre 1867 die tfinefifche Regierung 
bereits den Plan und that zu feiner Ausführung vorbereitende 
Schritte um dem ihrer Obhut amvertrautem Bolle die 
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überlegenen Kenntniffe der Europäer zuzuführen. Den nächiten 
Anlaß dazu gab das Bedauern, Dampficiffe, Maſchinen und 
Feuerwaffen nicht wie die Europäer berftellen zu können. Nachdem 
Tfotfungtang ſchon beantragt hatte, in Fulian eine polytechnifche 
Schule mit Ausländern als Xehrern der fremden Spraden zu 
gründen, und eine Partei ſich erhoben hatte, welche den in diefem 
Sinne Wirkenden vorwarf, fie würden den Einrichtungen Zfinae 
abtrünnig, indem fie wollten, daß bei den Abendländern in die 
Lehre gegaugen werde, richteten Prinz Kung, der Reichsrath 
Wojen und Mitglieder des auswärtigen Minifteriums an den 
Kaifer (11 December 1866, 26 Februar 1867) das Verlangen eine 
mit ausländifchen Lehrern befegte Anftalt in Peking zu fliften, in 
welcher ald Schüler Graduirte, Licentiaten und felbft Doktoren, 
die das 30. Jahr noch nicht überfchritten, auf Staatsfoften während 
mehrerer Jahre unterhalten würden, da folhe, an eingehendes 
Studium der Kfaffifer gewöhnt, die Geiftesftärfe befäßen, um er- 
folgreich zu fludiren, und auch andere der Mathematif Kundige 
Zutritt erhielten und mit Geldbeihülfe unterftüßt witrden. Sie 
beriefen fih auf Kanghi „den Menfchenfreund“, auf die Stelle 
im Lift, welche von den Holzarbeitern und Stellmadhern handelt, 
zum Beweis, daß der Gelehrte ſolche Befchäftigungen nicht unter 
feiner Würde halten fünne, und ſagten: „daß der genialen Ge» 
werbthätigfeit ded Weſtens in Wahrheit das aftronomifche Zeit 
berechnungsſyſtem Tienjuan zu Grunde liegt; auch bezeichnet man 
dort den Often ald die Heimath aller diefer Erfindungen. Das 
Grundweſen ihrer Syſteme ift jedenfalls tfinefifch, wenigſtens vers 
hält es fih fo mit der Afteonomie und Mathematik, und aud) 
mit den übrigen Wiffenfchaften kann es nicht anders fein. Tſina 
bat fie zuerft in's Leben gerufen, die Abendländer haben fie fid 
angeeignet und vermöge der ihnen eigenen gründlichen und tief 
finnigen Anlagen und der Fähigkeit ihre Denkfraft nad allen 
Seiten anzuwenden, durch Entwidlung des Veralteten Neues ger 
ſchaffen.“ Keine Schmadh ſei es, „Daß tfinefifche Magifter bei Fremden 
in die Lehre gehen; es gibt auf der Welt feine größere Schmach, 
ald wenn ein Menfch Hinter andern an Bildung zurüdfteht.” Wojen 
erhielt darauf Befehl, enropäifche Belchrte zu berufen. 122 


Selbſtverſtändlich kann es ſich aufange nur um die unmittelbar 
Buttke, Geſchichte der Schrift, J. 27 
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nußbringenden Wiſſenſchaften Handeln; den hergebrachten europäifchen 
Aberglauben fann Zfina nicht gebrauchen, Filoſofie, Geſchicht⸗ 
fhreibung, Dichtung und Beredfamkeit Europas und was mit diefen 
zufammenhängt, liegt ihm für jegt noch allzu fern. Aber es läßt 
ih erwarten, daß Zfinefen, nachdem fie fih mit mathematifchen, 
aftronomiichen, geografifchen, naturwifienfchaftlichen, technologiſchen 
und medizinifhen Werfen der Europäer vertraut gemacht haben, 
alsdann auch andere Bücher der Europäer zu leſen begehren 
werden — vorausfehen läßt ſich jedoch noch nicht, welche Wirkung 
dies dann auf Zfina ausüben wird. 

Blicken wir auf das Entwidelte zurüd‘, fo bietet das tfinefliche 
Schriftſyſtem ein abgefchloffenes Ganze von außerordentlichem 
Reichtum. Die Zfinefen famen weiter als die Mechifaner, weil 
ihnen das Schriftbild nicht mehr nur als ein Zeichen diente, 
um die Erinnerung feftzubalten. Da fie Wörter ausdrüden 
wollten, feßten fie fi in den Stand, dem Gange ihrer Sprache 
genau zu folgen. Ihre Weife gewährte zugleich den Vortheil, 
daß im Reiche der Mitte mundartliche Abweichungen das Schrift: 
tum nicht erſchweren fonnten, weil überall die gleichen Wortzeichen 
verftändfih waren und angewendet wurden. Diele fonnten 
tfinefifch fchreiben aber nicht fprechen, verftanden die tfineftiche 
Schrift aber verftanden nicht die tfinefifche Sprache. Indeß führte 
die Bezeihnung ganzer Wörter andererfeitd zu einer großen 
Beichwerlichkeit und machte die Schrifterlernung zu einer lang» 
wierigen und mühfeligen Arbeit. In feinem Ausgangspunfte 
zeigt fich wieder, daß Schreiben und Malen eins war; wird man 
doch verfucht zu fagen, daran erinnere daß fie mit dem Pinfel fchreiben. 
Mit grober Zeichnung finnlicher Gegenftände fingen fie an: indeß 
fahen mir, wie im Verlaufe der Zeit, im Gefolge der häufigen 
Anwendung die bildliche Formung fo fehr verloren ging, daß die 
Schrift das Anfehen willkürlicher Zeihenzufammenftellungen befam. 
Wir ſahen auch, wie aus der Wortfchrift fich langfam die Bildung 
von Solben⸗ und Buchitabenzeichen entwidelte. Allein diefe Ans . 
fänge einer vollfommeneren Gattung waren nicht im Stande auf 
zulommen vor einem ferfig ausgebildeten und in ſich vollendeten 
Schriftſyſteme, ald welches das Tſineſiſche Damals, wie diefe Ent» 
wicklung vor fih ging, bereits ſchon da ſtand. 
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Des tfinefifchen Neiches Ausdehnung war gleichzeitig Weiter 
‚tragen der Schriftfunde und Anpflanzen tfinefifher Bildungsfeime. 
Vom urſprünglichen Herrfcherfike empfing fte zuerft das heutige 
Sid-Tfina. Wit dem über das Stantögebiet hinaus fich erftreden- 
den Einfluß des Reiches der Mitte wurde nad allen Richtungen 
bin tfinefifche Bildung verbreitet, deren vornehmfter Hebel die Schrift 
war. "Die Beichaffenbeit der fehteren mar, wie wir erfannt haben, 
vorzüglich geeignet, fie in einem weiten Kreife zum Verkehrsmittel 
verfhtedener Völker zu machen, denn indem fie in jedem ihrer 
Beitandtheile einen Gegenftand, eine Handlung, eine Vorftellung 
bezeichnete, war fle für jeden lesbar, der den Schlüffel inne 
hatte, auch wenn ihm das Verſtändniß anderer Sprachen abging. 
Mit ihr zugleich drang das tfinefifhe Schrifttum ein. Niedrigs 
ftehende Völker wurden mit den großen Leiftungen der Zfinefen 
befannt und ranften ſich an ihnen empor; ihre Bücherwelt war 
ihnen geöffnet. Zfinefifch ward für fle eine Gelehrtenſprache, 
wie ed das Latein für Mittels und Nord-Europäer gemefen tft. 
Ans tfinefifhen Büchern wurden Einfihten gefhöpft, wurde Geiſtes⸗ 
bildung gewonnen. Die von den Zfinefen gefaßten Vorftellungen 
gingen auf diefe Völker, welche von ihnen lernten, über. Das 
eifrige Lefen tfinefifcher Schriften erweckte mit der Zeit die Vor⸗ 
gefähritteneren unter ihnen zu eigener fchöpferifcher Thätigfeit. 
In ihrer Mitte bildeten fi) durch Belefenheit in den tfinefifchen 
Werken Gelehrte; manche von dieſen arbeiteten dann felber 
tfinefifche Werke aus, mie vordem Deutfche, Franzoſen und Eng» 
länder lateinifche Abfaffungen ausgeben lieffen. Nachdem das Dar; 
gebotene binlänglich verarbeitet war, fanden fich auch Solche, die im 
Anſchluß an die gegebenen Vorbilder in ihrer Landesſprache zu 
27° 
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fchriftftellern magten. Dies erfolgte namentlich in Korea und in 
Japan. Hervorgerufen wurde die Schriftftellerei der Umlande 
durh Tſina. 

Das Zfinefentum erſtreckte fi ſüdwärts über den größten 
Theil der Hinterindifhen Halbinfel, nah Annam, ZTungfing, 
Zichentiching (welches wir fälfchlih Kochinchina nennen) bis nad 
Kambodſcha hinein, nordwärtd nah Korea und zu den Tataren, 
oftwärts nah Nippon oder Japan und zu den Lutfchus oder 
Liukin⸗Inſeln, weſtwärts nad Mittelafien zu Zataren und in die 
Zänder Tübet, Butan, Nepat — foweit bis feiner Ausbreitung 
im Weften die eingedrungene füdaflatifche Schrift eine Schranke 
febte. 

Die Veränderungen, melde die tfinefifhe Schrift in dieſen 
vielen Ländern im Laufe der Zeiten erfuhr, waren denen, welche 
fie im Reiche der Mitte ſelbſt durchmachte, nicht immer völlig 
aleih. Der Gefhmad anderer Bölfer geftaltete Die Züge einiger 
maßen um. Dabei Eounte e8 fein Bewenden nicht haben. Denn 
wie geeignet die tfinefifche Schrift auch war, das Bindemittel für 
viele Völfer zu fein, lagen doch in ihrer Natur auch Gebrechen, 
welche Webelftände, wo fie zu dieſem Zwecke diente, nad) ſich 
zogen. War ja das Zinefifche fir Wortbeugungen unanwendbar! 
Nothwendig trug fi) eine Veränderung zu eben wegen des Um⸗ 
ftandes, daß dieſe tfinefifhe Schrift nicht die Laute, fondern die 
Sachen ſelbſt angab und nur in zweiter Stelle für Klänge galt. 
Da die Gegenftinde und die Begriffe in den andern Sprachen 
anders ausgefprochen murden als in Zfina, fo wurden auch der 
Zeichen Klänge umgewandelt, indem die Zeichen die einheimiſche 
Wortlautung annahmen, das hieß: viele Schriftbilder befamen 
eine doppelte Ausfprahe. Die eine war die überlieferte, 
tfinefifche, die andere war die einheimifche gemäß ihres Sinnes. 
Die Kenutniß von Gegenftänden, welche Tfina nicht befaß, fowie 
der verjchtedene, eine andere Saphildung mitunter bedingende 
Sprachcharakter erforderte überdies eine Zuthat von neuen Zeichen, 
weiche nach Geift und Art der tfinefiichen Schrift dazu erfunden 
wurden. Jedes Volk gelangte mithin zu gewiflen Abweichungen. 

Das Zfinefifhe erfuhr demnach in den verichiedenen Um⸗ 
landen verfehiedene Ummandlungen, fobald deren Einwohner es fi) 
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für ihren heimiſchen Gebrauch zurechtmachten; nichtödeftomeniger 
blieb daneben das tfinefifche Schriftfuftem in feiner eigentümlichen 
Geftaltung, deren die Gelehrteren in diefen Ländern fundig waren, 
befteben und bfieb folchergeftalt das Mittel des Verkehrs und der 
gegenfeitigen Verbindung. Gelehrte Bücher wurden tfinefifch abgefaßt. 
Manche Völker diefer vom Reiche der Mitte angeregten Länder ftchen 
beute noch auf einer Stufe der Unſelbſtſtändigkeit, bei der fie 
alles Gewichtige tfinefifh und nur nebenher leichte Waare in der 
Volksſprache ſchreiben. 


Rorea. 


Verbreiter der tſineſiſchen Schrift und der mit ihr zuſammen⸗ 
hängenden Bildung nach der Halbinfel Korea und den japanis 
hen Infeln ward erft der gelehrte Wangſchin, der mit dem 
Kaiferhaufe der Han verwandt war. Die von den Japanern ans 
genommene Zeitrechnung ſetzt fein Wirken in die letzten Jahrzehnte 
des III. chriftlihen Jahrhunderts, doch könnte es fein, daß feine 
Zeit ein wenig fpäter fiele. In beiden Ländern belehrte er die 
fürſtliche Familie und den Hofkreis; drei oder vier Menfchenalter 
verfirichen alsdann noch, bis die Schreibfunft in das Volk 
eindrang. 

Der größte Theil der foreanifhen Halbinfel, melde 
in after Zeit Tſchaoſian „Morgenhelle”. hieß, deren Bewohner 
von den Zfinefen Sianpi, von den Japaneſen Kirin genannt - 
wurden!, befand ſich fange Zeit unter tfinefifcher Botmäßigfeit. 
Schon Wumang fol um — 1111 einen Statthalter in die Halb» 
infel geſchickt haben. Kaiſer Wuti unterwarf fie — 110 zum 
zweitenmale. Bis zu deflen Zeit verfnüpfte Korean und das 
Reich der Mitte fein feftes Band, aber es gab doch Bezüge der 
Landeseinwohner zu Tfina. Wiederholt flüchteten nah Korea 
Zfinefen, die nad inneren Unruhen ihr Vaterland meiden mußten. 
Allein nur des tfinefifchen Treibens Auflenfeite fcheint aufgenommen 
worden zu fein. Don einem Schriftleben ift nichts zu gewahren 
vor der Einwanderung jenes Gelehrten Wangſchin. Wangſchin 
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fam mit Büchern an und ließ fih in dem felbitftändigen Reiche 
nieber, welches auf dem mittleren Theile der Weſtküſte unter dem 
Namen Petfi beftand. Die eigentliche Verbreitung von Büchern, 
mit welcher die Einführung der Lehre des Kungfutfe zuſammen⸗ 
hing, begann indeß erft im Jahre 374, ald König Kin Siao Ku 
wang den Zfinefen Kaohing zum Lehrer des tfinefiihen Schrift 
tums beftellte. Weiteren Vorſchub that das wenige Jahre fpäter 
erfolgende Eindringen von Apofteln des Buddhismus. In dem 
Reiche auf der Oftjeite Koreas, Sinra oder Sinla, war damals die 
Schrift ſchon bekannt, Doch durchaus noch nicht verbreitet; in das 
Reich des Nordtheiles, nach Kaoli, kam die Schrift zuerft im Jahr 
372 durch den Buddbiftenpriefter Schüntao, den Fukian, Fürft, des 
tfinefifchen Unterreiches Zfin, mit Buddhabildern und Religions 
büchern dahin ausgefendet hatte. Schüntao unterrichtete junge Leute 
und es kam in Kaoli zur Anlegung von Schulen für die Jugend.2 
Die Kortichritte des geiftigen Betriebes fcheinen indeß geringfügig 
geweſen zu fein; der kriegeriſche Andrang, dem die Halbinfel von 
Japanern und Zfinefen ausgefeßt war, mag fie verlangfamt 
haben. 

Der Umftand, daß ziemlich gleichzeitig oder doch in rafcher 
Aufeinanderfolge das tfinefifche Schriftipftem und der Buddhismus 
in Korea befannt wurden, zeigte faft zugleich neben dem Wort⸗ 
bilde die alfabetarifhe Zerfällung und obfhon die fertige 
tfinefifche Schrift angenommen wurde, fo wendete man fich doch 
auch jener zu, ja unter dem überwiegenden Einfluß der tfineflichen 
Buddhiſten richtete man ein einfaches Alfabet für die koreauiſche 
Sprache mittelft neuer Zeichen eigentümlich auf. Es heißt 
Dnmun (nad Klaproth: Ghinboun, bei den Zfinejen: Jen wen). 
Seine Einrihtung wird einem Könige von Sinra und zwar 
um das Jahr 374 beigelegt. Indeß möchte einen Zweifel an 
diefer frühen Zeitbeftimmung und die Dermuthung, erft nach 700, 
feten Koreas gelehrte Männer dazu gelangt, der Umftand er» 
weden, daß Japan in regem Verkehr mit Korea fland und im 
VIII. Jahrhunderte durch fein Bedürfnig zur Erfindung von 
Spllabaren geführt wurde, während es fo nahe gelegen hätte, das 
koreaniſche Alfabet einzuführen, deſſen Vorzug vor fullabarifcher 
Schrift fhwerlich überfehen worden wäre, zumal daſſelbe Aufferft 
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finnreich und einfab if. Das foreanifche Alfabetar berechnete 
man in feiner ausgeführten Geftalt zu 11 Selbſtlauten, 16 Mit 
fanten, unter denen der Hauchlant und der Nafal fi befinden. 
Aus diefen erwaͤchſt weiter ein Syllabar von 154 einfachen und 
18 bis 22 zufammengefegten Sylben. (Siehe Zafel XXX.) 


Damit verhält es fich in nachfolgender Weiſe. 


Grundlage für die Bezeichnung ber Selbftlaute oder „Haupt⸗ 
zeichen“ mar ein einfacher liegender oder ſtehender Strich; ftehend 
flug er i (oder j), liegend u an. Gin und daflelbe Zeichen 
hatte eine veränderte Bedeutung nad feiner Lage. Ein furzer 
Querſtrich feiner Mitte angefügt bezeichnete weitere Verſchieden⸗ 
beiten: am ftehenden (i), wenn er nad) rechts ging a, wenn er 
nad links ging e oder 6, am liegenden (u), wenn er in die 
Höhe ging (L) o, wenn er darunter abwaͤrts fiel (T) abermals das lange 
u; der einfache Strich gab nämlich nur ein furzes, unbetontes u. 
Wie zwei Zeichen für u, batte der Koreaner auch zwei für a, 
nämlich noch ein fchräges, gen rechts in die Höhe gehendes 
Strichelchen (/), um das kurze a anzugeben. Run gebradh der kore⸗ 
anifhen Ausfprache die Reinheit und gefichtete Fülle des Klanges. 
Die Laute entquollen dem Munde unrein; es litt darunter zus 
nächft und am meiften die Vokaliſation. Die Gewohnheit des 
Volkes von Korea Durch die Zähne zu fprechen, verfchleiert die 
vofalifchen Töne dermaßen, daß wie von Siebold verfichert,3 ein 
europäiiches Ohr die Grenzen zwifchen u-o-ö-e ſchwer beftimmen 
kann. Wenn nun nad Siebold’8 Meinung dem Koreanifhen das 
e gänzlich fehlen foll, weil es in fünf ihm vorliegenden Aufs 
zeichnungen dieſes Alfabetes vermißt wird, fo erklärt ſich dieſer 
fcheinbare Mangel aus der Unreinheit der Ausſprache. Geben 
doch Klaproth ſowol als J. Hoffmann übereinftimmend dem» 
jenigen Zeichen, welches Siebold als den Stellvertreter von o 
und mitunter von ö anfieht, den Lautwerth des e, einem Zeichen, 
welches mundartlich allerdings auch o lautet. Sehr oft hatte die 
Sylbe einen zwiefadhen vofalifchen Laut, indem ein i dem a, e, 
o oder u voranging. Diefer Doppelvofal ward durch Ders 
Doppelung des jedesmaligen Kennzeichenfiriches angedeutet; ia 
alfo ward z. B. durch einen Längenftrih, an dem zwei gen 
vechts gehende kurze Querſtriche befindlich find, dargeftellt; iu als 


424 Korea. Alfabet Dumm. 


Querſtrich mit zwei abwärts gehenden graden Stridhen. De Rosm 
zählt fogar 13 Bolalzeichen, indem er je und jä untericheidet und 
noch ein e rechnet, aber nur 14 fonfonantifche. Die Reihe Der 
Mitlante oder „Mebenzetchen" ift infofern unvollftändig als b, d 
und g mangeln, als f oder v, der Chilaut und der Schinlaut 
fehlen und für 1 und r nur ein Mifchlaut vorhanden if. Die 
Mundbewegungen, weldhe das 1 und welche das r hervorbriugen, 
liegen befanntlih, — wie weiterhin gezeigt werden wird — nah 
aneinander. Die koreaniſchen Mitlaute find k, genannt Kiok, 
dargeftellt als rechter Winkel, deſſen wagerechter Schenkel in ter Höhe 
gen links geht (7), — n, genannt Niun, als gen rechts geöffneter 
rechter Winkel mit feinem wagerechten Schenkel unten (IL) — 8, 
Sios, ein fpiger, mit beiden Schenkeln untermärts gehend (A), 
m, Miom, ein rechtwinfliches Biere, (TI) — t, Tikut, deffen 
linke Hälfte, (TC) — p, Piup, ein Viereck, deſſen Längenftrihe den 
obern Querftrih überragen (II), — der Miſchlant Liul, welcher 
über der Form des Tikut die entgegengefeßte hat, wie zwei: übers 
einandergeftellte, halbe, nad entgegengefebten Seiten offene 
Vierecke I — endlih das mehrwerthige, den Hauch und 
den Nafenton vertretende Häng, ein BDreifeit oder Kreis 
(A, O). Diefe einfahen acht Buchftaben drüden die gelinde 
Ausfprahe aus. Ein ihnen Hinzugefügter Querfirih fenn- 
zeichnet größere Schärfung oder Anhauchung mehrerer; durch 
regelmäßige Vermehrung der Stride wird der Schärfegrad 
angezeigt: J kb, E (E) th, A ts. Das Ichtermähnte Zeichen 
wurde aus dem Bilde des S gemacht, durch einen Querſtrich fiber 
deffen Scheitel. Bei größerer Verfchärfung des ts, alfo bei einem 
Laute, der mit tsss wiedergegeben wird, fam der Querftrich über 
ein verdoppelted 3, das zufammenhängend gefchrieben faft wie ein 
M ausfah. Für ph entftand ein neues Bild: ein ftehendes läng» 
liches Bierfeit mit überragenden Querftrihen II. Das i Zeichen 
gilt im Anfange als Jod. Jedem vokaliſch anlautenden Worte 
geht ein Hauch voran, der manchmal kaum hörbar, anderemale bis 
zum ftarfen ch gefteigert ift; ihn drückt Häng and aus; vor 
dem u klingt es faft als w. Im Auslaut vertritt dagenen das 
Zeichen Häng den Nafal (-ng). 
| Zu diefem Alfabete wurden, als der Verkehr mit den Ja 
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panern zur Schreibung des Japaneſiſchen nöthigte und überhaupt 
Fremdwörter geſchrieben werden ſollten, noch vier Zeichen hinzu⸗ 
gefügt für Lautſchattirungen die im Koreaniſchen nicht recht wahr⸗ 
nehmbar waren. Die Buchſtaben k, t und p erhielten nämlich 
einen Unterfcheidungsvorfaß um fle zu g, d und b zu flempeln, 
und aus dem ein s bedeutenden Winkel wurde ein Dreifeit ges 
macht zum Anfchlag des weichen 2. 

Werden Mitlaute verdoppelt, fo werden fie auch zweimal 
gefchrieben; gemeinlich wird aber alddann der Buchftabe das erſte⸗ 
mal kleiner, bei dem Kiok das erfte k in das zweite k Hinein 
gezeichnet; für Doppel s entſtand die Form des M. Diejenigen 
Selbitlaute, deren Stamm ein Längenftrich ift, flehen rechts dem 
Mitlaute, mit welchem fie verbunden werden, zur Seite; die 
jenigen Hingegen, deren Haupttheil der Querftrich ift, ſowie das 
furze a, werden unter ihn gefchrieben. Wenn man von einem 
Syllabar geiprodhen bat, fo wollte man damit offenbar feine 
Eigentümtfichleit andeuten, denn die Sylben entitehen aus der 
regelmäßigen Zufammenftellung der Selbſt⸗ und Mitlaute. 

Die Beftandtheile der Buchſtabenbilder find hiernach grade 
Stride in rechtwinklicher Fufammenftellung, blos Sios iſt fpiß- 
wintlih, bios Häng, und auch dieſes nicht immer, rund. Ein 
zwanglofer Schreiber führte fle indeß nicht allemal fo grade und 
fteif aus. Die Striche frümmten fi ein wenig und die Ders 
bindungen unter ihnen löften fi; die Negelmäßigkeit der ganzen 
Figur und die gleichmäßige Dide des einzelnen Striches ging 
darüber felbftverftändlich verloren. Die große Einfachheit Der 
Buchſtaben bringt dabei allerdings den Uebelftand hervor, daß dies 
felben leicht unfenntlich werden. Weil ihre Züge einander nahe 
ſtehen, fließt wol ein Bild in das andere über. Mit der Kchab 
Tübets hat die koreaniſche Schrift Aufferliche Aehnlichkeit. 

Im fehnellen Schreiben erfolgte mit den Zeichen die Auflöfung 
der zu einem Ganzen verbundenen Stridhe im t, 1, m, p, 8, kh, 
th, ph. Die Verbindung zu Sylben ergab 164 Spibenbilder. Die 
Schriftrichtung blieb die tfinefifche d. 5. der Koreaner fchrieb in 
fenfrechten Säulen von oben nad unten und in Reihen, welche 
von der Rechten zur Linken aufeinander folgten. Jede Syibe 
machte dem Zfineflihen ähnlich ein Viereck, zu deffen Herftellung 
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die Züge verlängert und verkürzt wurden. Wenn aber die Sylben 
auch untereinander kamen, fo murde doch das Vokalzeichen a und i 
neben den Konfonannten, zu dem ed gehörte, nicht unter ihn ges 
ftellt, und zwar rechts von ihm; o, u, e und das Rafalzeichen 
famen darunter. 

Mebrigens lehnten fih die Koreaner ganz an fine. Ges 
fhrieben wurde mit dem Pinfel wie in Zfina. Die Bereitung 
von Papier und Zufche erlernten die Koreaner ebenfalls von den 
Tſineſen, aber fie blieben bei der erlernten Verfahrungsweiſe nicht 
fieben, fondern verbefferten fle: ihr Papier war dichter als das 
tfinefifhet, ihre Zufche ſchwärzer, fo daß die Zfinefen beiden den 
Borzug vor ihren eigenen gaben und Zfina beides um 625 
unter den von Korea jährlich zu leiftenden Abgaben forderte.5 
In Papier namentlich entrichtete Korean lange einen Theil feines 
Zributes an Zfina Das Papier der Koreaner wird noch jept 
wegen feiner Vorzüglichkeit gelobt. In Zfina nennt man Papier, 
zu dem Kokons der Seidenraupe genommen werden, koreaniſches. 
Es fheint danach, daB diefe foftfpielige Herſtellung in Korea 
vorfam. Der tfinefifhe Buchdrud ward eingeführt. 

Eine vereinzelt daſtehende Nachricht enthalten Die japanefifchen 
Gefchichtsbücher: bald nad) 572 fei nad Japan ein auf Raben» 
federn gefchriebener Brief aus Korea gekommen, den man Dort 
erft babe leſen können, nachdem man die Federn über Neid 
dämpfe gehalten habe, worauf die Schrift zum Vorſchein ges 
kommen fei.6 

Im gemeinen Leben, im Brief» und Geſchaͤftsverkehr bedient 
man fih des Onmunalfabetes, die gebildetere Schicht fuhr aber 
auch fort nach dem tfinefiichen Schriftiufteme zu fchreiben. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche, amtliche und gottesdienftliche Schriften wurden tſineſiſch 
gefchrieben. Indeſſen ſoll gemeinlich die tfinefiihe Schreibart in 
Korea nidyt rein ausfallen, vielmehr im Durdyeinander die beiden 
Weifen Kiai-schu und Lischu gemiſcht enthalten. Das mit 
tfinefiihen Wortbildern Gefchriebene lieft der Geübte fofort auf 
Koreaniich ab, meiftens wird es aber nach einer eigenen Mundart, 
welche Stebold die koreauifchstfinefifche nennt?, ausgefprochen. 

Ein Reifeberiht vom Jahre 1649 theilt mit, daß die Bes 
amten am Gefims ihrer Zimmer die Namen aller Landesregenten 
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vom Stifter des Herrfcherhaufes an fihrieben, auf daß ihre Kinder 
fh die Reihefolge durch öfteren Anblick einprägen.s 

Das Schrifttum Koreas fcheint ein Abſenker des Zfinefifchen, 
und tfinefifche Werke finden auf dieſer Halbinfel Lefer. Im Yahre 
990 ging Koreas Fürft den Kaifer von Zfina bei Abführung der 
Jahrauflage um Mittheilung der in Drud gelegten beiligen bud⸗ 
dbiftifhen Werke an: der Himmelsfohn ſchickte ihm alle Bücher, die. 
bis dahin auf faiferliche Koften gedrudt worden waren. Das 
Zaujendwörterbuh wurde mit foreanifcher Erklärung heraus 
gegeben.? Einheimiſche Gefchichtsbücher find entftanden, Gedichte 
zu maden bat der Gebifdete gelernt. Eine Gelehrtengefellichaft 
bat eine umfängliche Landesgefchichte in tfinefifher Sprache, das 
Tongfſehaikang, 14 große Bücher, ausgearbeitet. Wir wiſſen indeß 
vom foreanifchen Schrifttum fo gut wie nichts, erfahren nur, daß 
gegen die Mitte des XVII. Jahrhunderts eine königliche Sammlung 
tfinefifcher und einheimifcher Bücher beftand, welche von den Bes 
amten ſtark befucht und benußt wurde; der damalige Herrfcher 
war ein Anhänger der filoiofiichen Schule und ftellte jeden, der 
fi in Wiffenfchaften oder Künſten einen Namen machte, nach einer 
vorgängigen Prüfung au. Aus einem japanifchen Heifeberichte 
fommt uns dieſe vereinzelte Kenntniß. Reichsbibliothekar ſoll alles 
mal ein Fürft, der Bruder des Königs fein.!e Beamtung und 
Rang ift ohne Litteraturftudien nicht zu geminnen. Prüfungen 
in der Gelehrfamfeit werden wie in Zfina abgehalten. Es Tiegen 
und in des leidener J. Hoffmann Ausgabett einige koreaniſche 
Wörterbücher vor, welche als Hilfsmittel zur Kenntniß des 
Zfinefiichen und Sapanefiihen dienen. Das eine, das Luiho, ifl 
eine nad) Gegenfländen geordnete Sammlung der gangbarften 
tfinefiichen Wörter mit foreanifcher Mebertragung in vierfplbigen 
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in Klaffen geordnet und erklärt”, ift ein in Korea auf 112 Folio⸗ 
blättern gedrucktes tfineſiſch⸗koreaniſch⸗japaniſches Wörterbuch, welches 
in Abfchnitten die Ausdrüde verſchiedener Wiffenszweige aufführt. 
Bücher find in Korean fehr theuer, vermuthlich alfo nicht häuftg. 
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Japan. 


Die Ainosftämme, welche die japaniſchen Inſeln bewohnten, 
tatuirten ſich in alten Zeiten ein menig und follen auch ſchwache 
Anfänge einer Bilderfchrift gehabt haben. Noch jeht gibt es in 
Japan Männer, auf deren Leibe Bilder von Drachen, Löwen und 
Menfchen eingeäzt find; an Weibern bat man feine Spur von 
Tatuirung bemerft.12 In Keljenhöblen, in denen Nippons Urs 
bewohner einft hauften, will man eingerifiene Zeichen und giffern 
gewahrt haben. Zu irgend einer erheblichen Entwicklung oder 
nur einigermaßen ausgedehnten Anwendung gediehen jedoch diefe 
roben Verſuche bier nicht. Wenn neuerdings de Rosny eine jas 
panifche Inſchrift mit reiner Bilderſchrift bemerft hat, welche der 
Tfinefifchen nicht gleicht und gemacht worden fein foll, ehe die 
Einführung des Zfinefifchen erfolgte,13 fo wird, bevor darauf 
Schlüfle zu bauen find, der Sachverhalt genau zu unterfuchen und zu 
ermitteln fein; der Umftand, daß dieſes furze Schriftftüc von einem 
Sapaner beigefchriebene Zwifchenerflärungen darbietet, fann an 
fi) für jein Alter nichts beweifen. Siebold theilt mit, daß im 
nördlichen Theile von Nippon noch jept ab und zu von Hieros 
glyfen d. b. bildartigen Zeichen für Kalendarien und felbft zu Anderem 
Gebrauch gemacht werde, und fpridht auch (worüber fpäter Näheres 
angegeben werden wird) von runenartigen Ginreigungen.!* Was 
die Japaner felbft von uraltem Schriftbefiß fabeln, was fie er⸗ 
zählen, daß Amatanefo Mikoto anf Zinmu's Geheiß, zwiſchen 
— 666 und — 585, die japaneftfche Schrift zurechtgemacdht habe,t> 
widerlegt ſich ſchon dadurch, daß die Amataneko neheiffene japane⸗ 
ſiſche Schriftart an den älteren tſineſiſchen Zug erinnert. Bon 
jenen alten Zeiten erzäblten fie viel, mußten fie wenig. Sicher 
ift nur: vom Feſtlande Aſiens kam der Sortichritt. Die Ankunft 
einiger Zfinefen in alten Zeiten mag die Einwohner weſentlich 
emporgehoben Haben, Schriftgebrauch jedoch brachten fie entweder 
nicht mit oder vermochten fie nicht einzubürgern. Spät erſt ge⸗ 
(angte zu ihm das Volk diefer Inſeln. | 
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Entfcheidend für die Bewohner IJamäato’d nder der „Libellen- 
infel” (Akizusima), die nachmals den Namen Nippon befam, 
war der Seezug, den ihre Herricherin Olinaga tarafi mit dem 
Sefdheren Tafeutfi nad) Korea unternahm. Japaniſcher Berechnung 
zufolge wäre er im Sabre 201 unferer Zeitrechnung ausgeführt 
worden, wahrfcheinfich geſchah er fpäter, indeß noch im Laufe des 
DL Sahrhunderts. Der errungene Sieg gab den Fapanern auf 
der bereitd theilweiſe in den tfinefiihen Bildungsfreis hinein⸗ 
gezogenen Halbinfel eine fefte Stellung und brachte fie in dauern 
den Verkehr mit dem Neiche Petfi, vielleicht ſelbſt mit fine. 
Wenn den japanefifhen Gefchichtöbüchern Glaube zu ſchenken tft, 
fo wurde von Japan zum erftenmale im Jahre 239 eine Gefands 
jchaft nach Zfina abgeordnet. Des im Reiche Petfi eingeichten Fürften 
Sohn Atogi brachte ein Geſpann Roſſe dem Herrfcher von Nippon 
zum Gefchenf. Dies geſchah nach japancfifcher Zeitrechnung im Jahre 
284 und diefer Prinz, der nah Japan kam, konnte leſen und lehrte 
diefe neue Kunft dem japaneflihen Erbprinzen. Der damalige 
Herrſcher, der fechzehnte in der Reihe der japanefifchen Kürften, der 
Sohn jener Eroberin von Korea, Fatfiman Daibofat oder Ofinteno 
(Wozin), begriff ihre Wichtigkeit. Mit Bedauern fah er an der 
Unbildung feines Volkes gute Maßregeln feyeitern; fein febhafter 
Wunſch war, es der Unwiffenheit zu entrüden, und bier in diefem 
neuen Wiſſen erkannte er ein Mittel, fein Volt emporzubeben. 
Er fragte den Prinzen, ob es in Korea noch Gelchrtere gäbe ale 
ihn, und wie er von: ihm den Namen feines Lehrers Wangjchin 
nennen hörte, entichloß er ſich raſch, ſchickte unverzüglich eine 
Botſchaft an den Fürſten von Petſt und ließ um dieſen Gelehrten 
für ſein Land bitten. 

Wangſchin kam ſchon im nächſten Jahre, im zweiten Monat 
d. J. 285, brachte Bücher mit, unterwies den Erbprinzen und die 
"Großen im Lefen und Schreiben. Diejer Zfinefe führte fomit die 
tfinefifche Schrift in Jamato ein. Er blieb dafelbft und ſtarb 
wahrfheinlih auf der Inſel. Das dankbare Volk verchrt ihn 
noch heute unter dem Namen Wonin und bat für die Feier feines 
Andenkens einen eigenen Zempel im Bezirk Idſumi errichtet. 
Späte japanefifhe Schriftfteller wollen wiflen, daß Atogi (der 
bald darauf den Thron in Petſi beftieg und nach einem Jahrzehnt, 
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angeblich 294 ſtarb) damals mehrere Werke des Kungtie, feine 
Unterhaltungen (das Lünjü) und das Iking nad Rippon ge- 
bracht Habe. Nennen Manche den Schriftbringer zu den Japa⸗ 
nern Kambodari, fo liegt diefer Angabe entweder ein Irrtum 
zu Grunde oder fie gibt blos eine andere Benennung für einen 
jener beiden Männer. Soviel dürfte ferner ficher fein, daß Die 
Keuntniß der Schrift außerordentlich fehnell nad) Korea und Japan 
verpflanzt wurde, und daß zuerſt die vornehmfte Geſellſchaftsſchicht 
in ihren Beftg ſich ſetzte. . 

Zange Zeit kann deffenungeachtet nur fehr fpärliche Anwendung 
der Schrift flattgefunden haben. Papier wurde and Korea be 
zogen, auch fchrieb man in Japan auf Seide und „Hanffplint“. 
Erſt im V. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung dürfte Die 
Schriftfunde an Bedentung gewonnen haben. Im Jahre 404 
beftellte der Herrſcher Nippons Iſaro waleno mikoto (nachmals 
Li Tſin benannt) in den verſchiedenen Landſchaften Schreiber, 
welche Sagen und Gebräuche aufzeichnen mußten. 

Sm VI Jahrhundert famen aus Petſi wiederum zwei bes 
deutende Anftöße. Im Jahre 513 ftellte ſich namlich von dorther 
ein großer Gefehrter in dem tfinefiihen Schrifttume Namens 
Zanjont in der Xibelleninfel Jamato ein, worauf die 5 Hanpte 
werke der Zfinefen, die er vielleicht mitgebracht, befannt wurden, 
und im Jahre 552 ſchickte der. König von Petfi buddhiftifche 
Bücher an den japanefifchen Hof. Nach einer andern Gefchichte 
Japans fendete Diefer König Gelehrte dorthin, geſchickte Erklärer 
der 5 laffifchen Bücher des Konfutieanismus, einen Ansleger des 
Sing, einen Kalenderkundigen, einen Arzt, einen Pflanzenfenner 
und 10 buddhiſtiſche Priefter.!6 Unmittelbarer Verkehr mit Zfina 
fcheint damals noch nicht flattgefunden zu haben. Petſt auf Korea 
ward der Bezugsort für Schriftwerke, die zu diefer Zeit bei den 
Japanern noch fehr felten geweſen find. Ein fiegreicher Kriegszug 
‚gegen den Staat Kaoli auf jener Halbinfel (562) gemährte als 
vornehmſte Kriegsbeute filoſofiſche, religiöfe und ärztliche Bücher. 
Mit Büchern und Schriftrollen befchenkte 577 der König von 
Petſt den japanefifchen Herrſcher. Dentende Männer, vor allem 
Aerzte und Priefter, waren bedacht die an Belehrungen fo reihen 
Schriften vom Ausland zu erlangen. Als befonders thätige Der 
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breiter von Büchern erwieſen fich die eifrigen, nad Japan ges 
fommenen Buddhiftenpriefter. Ein folher Namens Kwankin aus 


Petfi brachte im Jahre 602 nad) den Inſeln Werke chronologiſchen, 


aſtronomiſchen und technologiſchen Inhalts und nahm auch junge 
Japaner in feine Lehre. Ein auderer Bonze, Tantſching aus Kaoli 
machte ſeit 610 die Japaner mit der Kunſt der Papier» und 
Zufchebereitung befannt. Auf Betrieb des Erbprinzgen mard die 
durch ihn erlangte Kenntniß und die Zucht des Maulbeerbaumes 
ichnell verbreitet. Im VII. Jahrhundert breitete fih der Buddhis⸗ 
mus aus. An deffelben Anfang befaß die Megierung ſchon zahls 
reihe Schriftftüde, eine ‚Art Staatsarchiv, denn man empfand ed 
ihmerzlih, daß im Sabre 644 bei einer ‘PBaflaftrewolution ein 
großer Zheil deffelben in Slammen aufging. . 

Korea und Zfina, mit dem die Herrſcher in Berbindung 
traten, waren feitdem die Länder, in welche einzelne ftrebfame 
Japaner zogen, um fich dafelbft Höhere Einfiht zu erwerben. 
In der erften Hälfte des VII. Jahrhunderts ſchon bildeten fich 
junge Japaner in Zfina zu Gelehrten aus. An den Fortichrirten 
in dem großen Feſtlandsreiche fuchten fie Antheil zu gewinnen. 
Das tfinefiihe Beamtenwefen mit feiner vielen Amtöfchreiberet 
verpflanzte fi nunmehr auch nah dem Aufelreiche. Die jungen 
Sapaner, denen eine höhere Ausbildung zu Theil wurde, findirten 
vor allem Tfinefifch, wie die Abendländer im Mittelalter bis in’s 
XIX. Jahrhundert Latein. Indem fie fib mit der Schrift und 
Sprache des Reichs der Mitte vertraut machten, nahmen fie vieles 
Zfinefifche in fi auf und duch den Einfluß derer, die lafen und 
fchrieben, drangen in die Landesſprache tfinefiiche Beftandtheile 
in Menge. Eine Miſchſprache war faft im Entftehen. Zwiſchen 715 
und 723 ftellten ſich wieder viele tfinefifche Gelehrte, die Bücher bet 
fih trugen, am Hofe ein.17 Wer nach Zfina reifte, fuchte von 
dort Bücher nach Hanfe zu bringen. Der Buddhiftenpriefter Genbo 
fol in der eriten Hälfte des VIII. Jahrhunderts (er ftarb 746) 
allein 5000 Hefte buddhiftiicher Schriften nach Japan eingeführt 
haben. Im Fahre 805 bracte der nach Tfina gereifte Buddhiften- 
priefter Saitu 230 buddhiftifche Abhandlungen, die er eigenhändig 
abgeichrieben Hatte, nach Sapan, 840 ein anderer Namens Gennin 
21 buddhiftiihe Werke in 559 Heften u. |. f. Auch die konfu⸗ 
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tfeantfchen Hauptjchriften wurden aus Zfina geholt. Japan mußte 
durh Einfuhr fih in Beſitz des im Schrifttum Geleifteten ſetzen, 
und that es. 

Uebrigens entwidelte fih Japan in feiner infularen Abges 
fchloffenheit ziemlich felbftftändig und jchritt auf der eröffneten 
Bahn rafıher ald Korea vorwärts. 

Die Aneignung des tſineſiſchen Schriftfuftemes blieb nicht ohne 
einige Unzuträglichfeiten. Die ftreng gebundene Wortfügung der 
tfinefifehen Sprache wollte nicht recht paflen: die japanifche bes 
wegte ſich freier. Mißftände waren demnach unausbleiblih. Die 
Wortfolge, die für das Verftändnig des Zfinefifchen fo wichtig ift, 
wird in Japan eine andere.18 Ohnehin Mangen im Munde des 
Japaners die tfinefifhen Wörter felbft ein wenig auderd. Die 
Zfinefen fprachen kein r, fie fein 1 aus; wo im tfinefiihen Worte 
l war, da ließ der Japaner einen Mifchlaut von r zu 1 vernehmen. 
Der Tſineſe fpricht fo viel in Nafenten, der Japaner thut dies 
gar nit. Statt h gemwöhnte er ſich zu lefen f, ftatt p ebenfalls 
f, flatt vein m, ftatt j ein n, ftatt rio las er liang; thian (der 
Himmel) lieft er ten, li (der Platz) ri, freilich in fehlerhafter, 
aber denn doch in Iandesüblicher Ausſprache; das Schriftbild 
3. B., weldes im Zfineflihen „Tauſend“ bedeutet und in der 
Bücherſprache tsien lautet, fprad) der Japaner sen aus, während 
in feiner eigenen Rede „Zaufend” tsi hieß. Außerdem erlernten 
die Japaner die Ausfprache des Zfinefifchen im III. Jahrhundert 
und blieben bei ihr ftehen, obſchon fpäter in Tfina die Ausſprache 
fih wandelte. Als der Zfinefe 3. B. ftatt des alten ha nun hia 
fagte und aus Kiang: king machte, Ind der Iapaner Tfinefliches 
immer noch nach der älteren Weife. Und überdies änderte er die 
Wortfolge, un die Sätze ſich verftändlicher zu machen. „Zfineflfche 
Bücher leſen die Japaner fo, berichtet Kämpfer ,19 daß fie alle 
mal die Worte nicht nach der Reihe, in der fie geftellt find, fondern 
- etwas verfeßt vorbringen und zumetlen einige Worte anhängen 
oder zwifchenfügen, Damit der Sinn und die natürliche Eonftruction 
ihrer Mutterſprache herauskomme. Sie pflegen daher die tfinefl- 
ſchen Bücher gemeinlich fo nachzudruden, daß fie zu deſto unges 
binderter Lefung die Gonftructionsordnung durch beigefügte Zeichen 
andeuten.” Noch manche andere leichte Veränderungen ſetzten fidh 
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unter den Zfinefifh leſenden Japanern feſt. Zu diefen Abs 
weichungen gejellte fih eine Vorliche für ftarfe Abkürzungen der 
tfinefiichen Zeichen. Tfineſiſche Schrift blieb. Feierten doch die 


» Japaner feit 701 das Feſt des Kungtfe und fogar ein Herrſcher⸗ 


befehl mahnte 792 zum Erlernen des Tſineſiſchen. 

Diejenige alte Schriftgattung, welche die tfinefiihen Zeichen 
unverändert beibehielt, heißt Maganı (Makanna?). Man gab fie 
nicht auf, aber man fand fie unbequem. 

Wollte der Japaner ein Wort feiner Sprache fchreiben, fo 
bediente ex ſich mehrerer ähnlich ausſprechbarer tfinefiiher Worts 
zeihen. Alfo um z. B. „Pinfel“ japanefiih zu fehreiben mit dem 
Laute fumite, fehrieb er 3 tfinefifche Wortbilder, die ein Zfinefe 
pu-mei-thian gelefen haben würde, unangejehen ihrer Bedeutung. 

Durchgreifende Neuerungen, welche von einigen buddhiſtiſchen 
Geiſtlichen ausgingen, denen das 47 buchftabige Devanagari des 
Heimathlandes ihres buddhiftifchen Glaubens befannt war, ſetzten 
fi) im VOII. und IX, Jahrhundert neben dem Magana feft. Bier, 
wie im Reiche der Mitte ftellten fie eine Lautlehre auf. Im ihrem 
„Sozjuin” entwarfen fie eine Reihe won 50 Lauten der japanefifchen 
Sprache. Für die mehrſylbigen japanefiihen Wörter taugte, fobald 
man auf Lautſchrift ausging, die tfinefiiche Bezeichnungsart wenig. 

Ein Buddhiftenpriefter, der junge 23jährige Simo-mitfino 
Mabi z0g im Jahre 716 mit einer japanefifhen Geſandſchaft 
nah Zfina und verweilte im Reiche der Mitte behufs feiner Aus- 
bildung zwanzig Jahre. Nach feiner Heimkehr mit einer andern 
japanefifhen Gejandfchaft im Jahre 735 brachte er nicht nur eine 
Sammlung von Büchern, Bildern und Geräthen in fein Vater 
fand, jondern trug in feinem Kopfe auch den Keim zu einer Ders 
änderung, zu der ihm das Devanagari cin Vorbild gegeben Hatte. 
Er wurde unter dem Namen Kibino Daifi oder Kibi berühmt, 
hielt ſich fpäter no einmal von 750 bis 754 in Zfina auf, 
wurde 766 Mintfter, legte 771 jein Amt nieder und ftarb hoch⸗ 
betagt im Sabre 775. Nachmals wurde er von feinem Volke 
gleich Wonin, wie ein Schußgeift verehrt. Diefer Simo⸗mitſi 
Mabi dachte daran, die Wortfchrift durch eine Sylbenſchrift zu er 
ſetzen; in dieſer Abſicht wählte er eine kleine Zahl Wortbilder 


in ihrem graden, genauen, quadratiſchen Zuge aus, kürzte ihre 
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Form ab und verwendete fie ſodaunn als bloſſe Lautzeichen und 
zwar in Gemäßheit der japaneſiſchen Ausſprache eben dieſer Wörter. 
Auf ſolche Art bildete er ein bequemes Spllabar von 47 
Zeichen, mittelſt deren fortan der Japaneſe im Stande war, ſowol 
duch Beiſatz eines derſelben zum tfineſiſchen Wortbilde deffen 
Ausſprache und Lautung genau zu beſtimmen, als auch für ſeine 
Sprache die Beziehung der Redetheile auszudrücken. Sein Syl⸗ 
labar enthält folgende Lautverbindungen und zwar in dieſer 
Folge: i, ro, fa, ni, fo, fe, to, tsi, ri, nu, ru, 0, wa, ka, jo, 
ta, re, so, tsu, ne, na, ra, mu, u, i, no, wo, ku, ja, ma, ke, 
fu, ko, je, te, a, sa, ki, ju, me, mi, si, ji. fi, mo, se, su. 
Zwei zur Rechten geftellte Punkte oder feine Stride forderten 
weiche Ausfprache, wandelten z. B. wa in ga, ka in ga, t in d, 
p, welches zu f mit vertieft wird, in b, h in bo, sinz Ein 
Komma oder zwei Kommata unter dem Spibenzeichen forderte 
defien Wiederholung; ein flumpfer Winfel ((n unter einem 
Worte defien abermalige Ausiprache. Als Leiezeichen diente ein hoch⸗ 
geftelltes fchräged Komma (’) und ein Punkt, Kreis oder Dreied zur 
Rechten des Spibenzeihens (., O, A) im Sinne unfered Punktes. 
Die Sylbenzeichen wurden in gleihen Abſtänden gefchrieben ohne 
Wortabtrennung. Ein Sylabar führte feitdem nad den Anfängen 
(gleich unjerm ABE) den Namen Irofa oder Iroha. Hintereinanders 
gelejen gibt Sino-mitfino Mabi's Syllabar vier Verfe des Sinnes: 
„Farbe. und Duft fhwinden dahin. Was fann in unferer Welt 
von Dauer jein? Iſt (das Heute) in des Daſeins Gebirgsthal 
veriunfen, fo war ed gaufelnder Traum, der feinen Rauſch zurüd» 
läßt.“ Sein Syftem befam den Namen Katalanna* d. 5. „ent 
fehnte Bruchftüde zur Lautbezeichnung.“ 

Bei diefer Aushülfe blieb man nicht ſtehen. Sei es, daß 
das Katakanna nicht ſchnell genug eindrang oder nicht alljeitig be 
friedigte: nicht lange danach wurde ein anderes Spftem durd) die 
beiden Buddhiftenpriefter Go⸗mioo und Kokai 809 eingeführt. 
Erſterer entftammte der Familie Sin, war geboren 753, trat ſchon 
als Knabe 764 in ein Klofter, erhielt nach dem Bekanntwerden 
dieſes Syllabars den Ehrentitel Gonzo oder Kinfo und ſtarb 827. 








* Die Schreibung ift Kana, die Ausfpradhe Känna, 
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Der jüngere Kofai war in dem Sterbejahre Kibi’s (oder im 
Jahr vorher) geboren, Hielt ſich wie diefer mit einer japaneſiſchen 
Befandfchaft, und zwar während der Jahre 804 bis VOb in Zfina 
auf, wurde alddann auf Nippon Uberpriefter einer Buddhiſten⸗ 
felte (Singen), als deren Stifter er fogar nachmals irrig angefehen 
worden tft, erbaute cinen Tempel auf einem Berge Ito’8 im 
Jahr 816 und ftarb 835. Auch er wurde nachmals unter der 
Benennung KobosDaift (oder ſchlechtweg Kobo) d. h. „der große 
Meifter des unendlichen Glaubens” als Heiliger verehrt. Nach 
der buddhiſtiſchen vom Devanagari abitammenden Faufchrift oder 
indem der kurflve Zfaozug feiner Aufftellung zu Grunde gelegt 
ward, bildeten beide ebenfalls ein Syllabar, welches das Fira- 
kanna⸗Irofa oder auch Hiraganna d. 5. „entlehnte Schriftzeichen 
zur Lautbezeichnung“ benannt ift. Gomioo foll 12 Zeichen, Kokai 
die übrigen aufgeftellt haben; Teßterer gilt deshalb als der eigent- 
liche Urheber. Beide behielten die Reihe des Altern Syllabars 
und auch Eigenheiten deffelben bei, wie 3. B. die beiden oberen 
Kommata zur Rechten des Spibenzeichens, weldhe ku in gu, tzu 
in dzu, fu in bu u. ſ. w. ermweidhten, die Wiederbolungszeichen 
und anderes. Kobkai legte feine Anfftellung zuerft dem Fürſten 
Sinmjo Kofinwo vor. Obgleich ihr Firakanna weit verwickelter 
ft als das ältere Katakanna und in Folge feiner Verbindungszige 
uud Abkürzungen das Lejen einigermaßen erjchwert, wurde es doch 
gewöhnlicher als jenes, und namentlich als diejenige Schrift 
gattung angewendet, in welcher man Dichtungen und Geſchichte 
niederfchrieb. — In allen Schulen wird es aclernt. Im Firas 
fanna hängen fich die Zeichen aneinander, die Züge der einzelnen 
Schriftbilder werden mit einander verbunden, jo daß die Schrift 
faft das Ausfehn verworrener Pflanzenfafern hat. Dies Gefrigel 
ift für einen Ungeübten ſchwer zu entwirren; fchwer jedes Glied 
zu fondern. 

Sonach bildeten fih die Japaner für ihre eigne Sprade 
.aus dem Tfinefifchen, nach vermittelter indifcher Einwirkung, eine 
Zauts und zwar eine Spibenfhrift. Die Koreaner machten ſich 
ein Alfabet, die Japaner Syllabare zuredit. 

Spibenfchrift Hat mande Vorzüge. Sie erfordert weniger 
Raum als die alfabetarifche und erfpart die Mühſeligkeit des 

28” 
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Zuſammenleſens der Buchftaben zum Laut einer Solbe. Ein Blick 
gibt die ganze Sylbe. Dabei ift die Zahl der Spibenzeichen nicht 
jo groß, daße dem Gedächtniß eine beſchwerliche Anftrengung zus 
gemuthet würde. Aber cin Sullabar hat freilich auch engere Bes 
grenzung als ein Alfabet und läßt die Wiedergabe ungewöhnlicher 
Lautverbindungen nicht zu. 

Katafanna und Firafanna blieben übrigens nicht die alleinigen 
Schriftweifen. ‚Neben ihnen gab e8 noch eine Bonzenichrift, welche 
die Buddhiften auf Grund des tübetiicheri Landza behufs des 
Ausdrucks indifher Wörter aufbrachten, damit ihre Belenner 
Buddhiſtiſches leichter verfünden. Diefe tonnte bald in die 
Quere, bald in die Länge geichrieben werden. Sie wurde Bonzi 
genannt nd in den Klöftern gepflegt, wich im Verlaufe der Zeit, 
ift aber gegenwärtig noch nicht abgewelft. Noch immer bedienen 
Klofterbriider ſich zuweilen ihrer in einer etwas entftellten Geſtalt 
bet abergläubifchen Bräuchen und für Zwecke der Aauberei.20 
Wieder andere Buddhiften follen fih ein Syllabar aus Palizügen 
geſchaffen haben. 

Ein Bonze Zijakſeo von der Pagode Jenriſi, der im Jahre 
1001 (oder 1002) die Jahresabgabe Japans nah Zfina trug, 
obſchon er der tfinefiichen Sprache unkundig war, verweilte daſelbſt 
fünf Jahre, gelangte al8 Schönfchreiber zu Ruf und machte au® 
dem furfiven Zfinefiih ein neues Irofa zurecht, durch welches 
das Schreiben erleichtert werden follte. Auch in ibm liefien ſich 
die Züge mehrerer Syiben verbinden. Diefer Mann hieß hernach 
Jentfudaift d. h. „Großmeiſter der vollfommenen Einficht”, fein 
Spllabar Jamatokanna, „japanefifhe Schrift“.21 

Noch mehrere Syllabare wurden aus ganzen tfinefiihen Wort⸗ 

"zeichen oder aus Bruchtheilen derfelben in der Folgezeit gebildet, 
wie 3. B. dasjenige, welches aus alten tfinefiichen Schriftzeichen 
gemacht, Mangolanna, „Schrift der zehntaufend Blätter“ nach dem 

Titel einer mit ihm gefchriebenen Gedichtfammiung Manjofiu 
heißt. Es ift nicht unmöglich, Doch vermögen wir bei dem Stande 
unferes Wiſſens Dies nicht zu behaupten, daB Mangofauna das 
ältefte Irofa geweſen if. Im niederen Volle war es lange in 
ausichließlichem Gchraud). 

Diefe fih wiederholenden Berfuche beweifen, daß weder das 


> 
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Katakanna noch das Firakanna durchaus befriedigte, und beftätigen 
den Ausfpruch der Kenner, daß die gebräuchlichen Schriftmittel 
die febendige Nede nicht vollftändig deden. Diefe verfihern auch, 
dag Umſchreibung japaneflfcher Sätze mit dem lateinifchen Alfabete 
unthunlich fei. Geſprochen, fagen fle, gibt z.B. I wo miru einen 
beftimmten Sinn; lateinifch geföhrieben würde e8 zum Schwanken 
bringen, ob es bedeute: „ich ſah einen Arzt” oder „ſah einen 


Wilden“ oder „fah ein Schwein." 


Die Schwierigkeiten im Gebrauche werden dadurch gefteigert, 
daß für Daffelbe je nach feiner befonderen Anwendung Verſchieden⸗ 
beiten befteben. So gibt es z. B. 14 Neihen von Ordinalzabfen, 
je nachdem die Rede ift von Zhieren oder von gemiffen Arten 
Dderfelden als Vögeln, Inſekten, Hafen und Kaninchen, oder von 
Sabrzeugen auf dem Wafler, oder von Getränfen, oder von 
Längenmaßen, oder von Papierforten u. f. w. Ebenſo foll der 
Styl der Briefe und Borreden anders ausfallen nah dem Range 
des Schreibenden und des Angeredeten, anders nad) Stand und 
Beruf, anders felbft nach dem Geſchlechte. 

Katafanna und Firafanna fanden beide allgemein Eingang, 
ohne daß eined das andere verdrängt hätte. Das Jamatokanna 
blieb nur für mandes Buddhiſtiſche im Gebrauch; die andern 
Arten wurden nur ausnahmsweiſe nnd fpärlich angewendet. Viele, 
die mit tfinefifchen WBortzeichen fchrichen, mengten nun unter ihre 
Schrift im Irofa Gehaltenes, vermuthlich zuerft der Deutlichkeit 
bafber. 

Da die japanefiichen Syllabare unſyſtematiſch und willkürlich 
entftanden, des Bindenden crmangelten, fo blichben mehrere Syl⸗ 
labare neben einander und die Japaner befaßen demnach (auch 
wenn man vom feltener Angewendeten abficht) den fchädlichen 
Ueberfluß einer doppelten Spibenfchrift, zu der noch fort 
währende Anmendung der tfineflichen Schrift hinzu fam. Gie 
befaßen alfo drei allgemein gangbare Schriftarten und noch 
einige fpärlich angemwendete. 

Seltfamer Weiſe gebrauchen die Japaner alle drei Gattungen, 
Magana, Katalanna und Firafanna im Durcheinander. Für 
mande Gigennamen und Kunſtausdrücke glaubten fie der tfinefifchen 
Wortbilder keineswegs entrathen zu können. Umgekehrt feßten 
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fie immitten tfinefifcher Schrift ihr Kanna, theils um ſchwierige 
Ausdrücke dadurch verfländlicher zu machen, theils um bie Ab, 
weichung des Zfinefifchen von der japanefifhen Saybildung aus⸗ 
zugleichen, endlich auch um die Beugungen dem flarren tfineflfchen 
Worte anzufügen. IJapanefifche Namen ichrieb man alsdann aud) 
mit den eigenen Lautzeichen hinein. Die tfinefiichen Zahlen bes 
bielt ınan neben dem Irofa bei. Man war an. fie gewöhnt. 

Zfinefifche Schrift blieb auch nach der Einführung des Irofas 
in Anwendung und zwar flehend für obrigfeitliche Anſchläge und 
vieles Amtliche, für manche Ladenſchilder 3. B. an Thee⸗ und an 
Branntweinshäufern, für Preisangaben der Handelswaaren, für 
Erklärnugen von Bildern, fir Büchertitel und Vorreden. Auch 
ganze Bücher wurden noch in der Folge tfineftifh geichrieben, 
namentlich folche, die für Gelehrte beflimmt waren. Anfonderheit . 
pflegte man Geſchichtsbücher tfineflfch zu fchreiben. Las man 
tfinefiich, fo ſchloß fich die Ausiprache an die der lebten Hanzeit, 
mit den vorhin (Seite 432) erwähnten Abweichungen, au. Die 
Buddhiftenpriefter hielten ſich dagegen an die in dem tfinefifchen 
Unterftaate U übliche Mundart. 

Im Firafanna fchrieb man feltener gelehrte Werke, wiewol 
es and) häufig genug vorlum. Es wurde vorzugsmeife angewendet 
für Volksſchriften, Romane und Gedichte. Indeß bediente man 
fih für foldhe aud des Katafauna. In Druden wurde vor dem 
Katafanna das Firafanna bevorzugt: Beide Schriftarten durch 
feßte man ebenfalls mit zahlreichen tfineftjhen Schriftbildern. 
Hoffmann in Leiden, einer der größten Kenner des Japaneſiſchen. 
verfichert, ihm fei feine Schrift eines gelehrten Japaners, ja jelbft 
geringerer Männer vor die Augen gekommen, die von der Beis 
mengung tfineficher Zeichen frei geweſen wäre. 

Auf Befehl des Herrſchers Ohodomono Sinwo veranftaltete 
— ed war wol nothwendig ‚in dies Gewirr Klarheit zu bringen 
— Sigeno Sadanufi, ter bis 852 lebte, eine Sammlung 
alter und neuer Schriftzeichen. Sie erfchien im Jahre 831 unter 
dem Titel „Auszug der Bibliothef der Geheimniffe" (Bi fu rjak) 
in 10 Bänden. 

Im Neufferlichen folgte der Japaner ganz dem tfinefiichen 
Mufter. Die Schriftrichtung beſteht alfo im fenfrechten, 
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ſtehenden Zeilen, die von oben nach unten und folgend von der 
Rechten zur Linken hin lesbar find. Kommt ein Japaner ein⸗ 
mal in den Fall nach europäifcher Art in die Quere zu fchreiben, 
fo fegt er das Papier fo vor fi, daß er feine gewohnte Richtung 
betbebalten fann und ſchreibt die Buchſtaben feitlich. 

In der Herftellung des Schreibbedarfs folgten die Iapaner 
den Zfinefen nad. Sie bereiteten und bereiten mit vieler Kunft 
äußerft mannichfaltiges Bapter aus Baumrinde, Neis und ges 
wiß auch aus Meeralgen, aus denen die Zfinefen gleichfalls 
Papier fertigen. Sie verwenden dazu den eigens deshalb ange- 
pflanzten Kafo oder Maufbeerbaum, den wildwachlenden Halb; 
fraud Gampi, den angepflanzten und gepflegten Mitfumata 
(Daphne papyrifera), den Kamixoli, aus deſſen Rinde befondere- 
ſtarkes Papier gemaht wird. ine nähere Nachricht von den 
vornämlih zur Papierbereitung dienenden Stauden Kaadfi 


(Morus papyrifera sativa) und Kaadfl Kadfira, auch unter der 


Benennung „Papierbaum“ befannten Arten des Mauflbeerbaumes, 
welche mit außerordentlihem Wachstum ihre Aeſte ausbreiten 
und ſonach viele Rinde liefern, hat Kämpfer mitgetheilt.22 

Sie gehen dabei in folgender Weiſe zu Werke. Die ftärkften 
Schößlinge und Zweige des Maulbeerbaumes werden, nach dem 
Abfall der Blätter im Dezember abgehauen, in drei Finger lange 
oder auch in fürzere Stäbe zerfchnitten, diefelben in Buͤndel eng 
zufammengebunden und zuvörderft in Waſſer mit binzugefeßter 
Ale gekocht oder auf heißer Aſche geröftet. Dann werden Die 
Bündel heransgenommen, 24 Stunden in frifhem Wafler geweicht 
und abermals in einem wohl bedeeten Keſſel gefocht; dabei find 
fie aufgerichtet geftellt. Sobald gewahrt wird, daß an den. Enden 
die Rinde zufammenfchrumpft und das Holz etwa einen halben 
Zoll blos liegt, werden fie herausgenommen und man läßt fie an 
der Luft abkühlen. Danach beginnt das zweite Verfahren. In 
die Stäbe wird der Länge nah ein Schnitt gemacht und die 
Rinde abgelöft. Nach einer Mittheilung geichieht dies in heißem 
Waſſer. Die äuffere Rinde eignet fih nur zu gröberem Papier, 
aus der inneren mird ein feineres und lichtered; junge Rinde 
gibt nur ein ſchwaches und minder helles, Rinde, welche mehr 
als ein Jahr alt ift, ein dickes, aber fehlechtes Papier. Knotige 
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oder fehlerhafte wird entfernt, um gleichfalls zu ſchlechtem Papiere 
verbraucht zu werden. Die gewählten Theile werden darauf ge- 
reinigt, wozu man fie 2 bis 4 Stunden in Waſſer weicht und 
danach mit einem Meffer die feine dunffe Oberhaut abzieht oder 
wegſchabt. Nach diefer Vorbereitung beginnt die Herftellung der 
Maſſe. Sie wird im Waffer mit reiner Lauge gefoht und fo 
bald das Waffer in's Sieden kommt, mit einem flarfen Rohr 
heftändig durchrührt; dabei wird immer neue Lauge zugefeht, bis 
endlich die Faſern fih abfondern und der Arbeiter im Stande ift 
mit dem Finger leicht Filz und Fibern zu trennen. Diefe ges 
fochte Rinde wird nun in fließendem Wafler abermals gereinigt 
und gebleiht. Dean legt fie in eine durchlöcherte Wanne, febt 
diefe in einen Bad und rührt fie mit Händen und Armen fo lange 
durch, bis fie zu einem Brei geworden iſt. Bon diefem Waſchen 
hängt die Güte des Papiers ab; Hat, es nur kurze Zeit ſtatt⸗ 
gefunden, fo fällt das Papier zwar flarf aber grau aus; ward es 
zu fange fortgefegt, fo gewinnt man zwar große Weiße, allein 
da8 Papier mird fchlaff und iſt nicht recht tauglih zum Bes 
fhreiben. Will man allerfeinftes Papier Herftellen, fo wiederholt 
man das Waſchen und Umrühren, wobei aber die Mafle in Lein- 
wand eingehüfllt werden muß. Die gewaſchene Maffe wird noch» 
maß gemuftert und was von ihr hartfaferig oder flodig ift für 
das Papier minderer Güte herausgenommen. ft: fie getrodhnet, 
jo wird fie auf ein glatte Brett ausgebreitet, und mit Knütteln 
oder Himmern von hartem Holz anhaltend gehauen und durchs 
ftoßen oder in einem Mörſer zerrieben, bis fie wie Mehl ift. 
Nachdem fie noch durch ein Sieb filtriert worden, fommt fie in 
eine enge Zonne, in welche ein flebriger Reisabguß und das 
fhleimige Waffer von der Wurzel Orenj bineingegoffen wird. 
Der Neisabguß fol dem Papier größere Dichtigkeit, Feſte und 
Weiße verfhaffen, er wird in einem unglafixten irdenen Gefäß 
gemacht, nicht aus Reismehl, fondern aus gejhälten und in Waſſer 
erweichten Reisförnern, melche in ihm mit faltem Waffer begoffen 
und allmälig zerrichen werden, worauf die Flüſſigkeit durch 
dünne Leinwand abgegofjen wird. Der andere Zuſatz wird dadurch 
gewonnen, daß man die verkleinerte Wurzel Orenj eine Nacht in 
faltem Waffer Tiegen läßt und die äußerſt klebrige Fluͤſſigkeit 
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ebenfalls durch Leinen feiht. If am Anfang des Sommers diefe 


Wurzel nit zu erlangen, jo bebelfen die Papiermacher ſich mit 


einem Abguß von den gleichfalls fehr kleberhaltigen Blättern des 
Sane Kadfure, der aber minder gut if. Kämpfer hat auch diefe 
beiden Pflanzen abgebildet und berieben. Thunberg nennt 
anftatt des Orenj das Manihot-Eibifh (Hibiscus-Manihot): oh 
8 die nämliche Pflanze tft, weiß ich nicht. Andere nennen auch 
noch für diefen Gebrauch Amaryllis und Hydrangea; falls man 
buntes Papier bervorbringen will, werden außerdem SFärbeftoffe 
zugefeßt. Im Treffen des richtigen Werhältniffes diefer Zuſätze 
zur Maffe befteht, wie die Japaner verfihern, die Kunft des 
Papiermachens. Wer zuviel Orenjfaft nimmt, erhält ein allzu 
dünnes Papier; nimmt man zuwenig, fo fommt es ungleich und 
riffig zum Borjcheine. Im Sommer muß mehr, in kalter Zeit 
weniger von ihm binzugethan werden. — Die Rindenmaffe, das 
Reis⸗ und das Örenjwafler werden in der Tonne mit einem 
zarten Rohre behutſam durcheinandergerührt bis aus ihnen eine 
gleichartige, zähe fteife Maffe entftanden iſt. Dann ift das Papier 
fertig. Nur das Abheben ift noch nöthig. Der Teig wird 
dazu in ein weites Gefäß gefchüttet, ans Ddiefem mit einem 
Gitterrahmen von’ Binfenhalmen oder dünnen Bambusfläben der 
Bogen ausgefhöpft und durch Vor- und Rückbewegung dieſer 
Form, durch Schütteln allen Fafern der Maffe eine gleiche Längen 
richtung gegeben. Den Bogen legt der Arbeiter fodann anf einen 
mit zwei Matten bededten Tiſch, welche fo gearbeitet find, daß 
fie abtröpfelndes Waffer durchlaſſen. Ueber den Bogen legt er einen 
Halm von diinnem Schilfrohr, dann den zweiten Bogen, darüber 
wieder einen Halm und fo fort bis ein Haufen aufgefchichtet tft, 
auf welchen Bretter kommen, die zuerft mit einem leichten Stein, 
fpäter mit fehwereren niedergedriidt werden, um die Mäfle auszus 
prefien. Am folgenden Rage werden die noch immer feuchten 
Bogen mit einem Schiffrohrftäbchen abgehoben und mit der flachen 
Hand um eine lange, glatte Stange gelegt, an der fie anfänglid 
anfleben,: von der fle fpäter, wenn die Sonne fie ausgetrodnet 
hat, abfallen. Zuletzt wird noch der Rand befchnitten.23 Gröberes 
Bapier wird aus der Rinde von Kads Kadfure bergeftellt. Während 
die Japaner and der abgefchälten Rinde des einen Baumes nur 
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die Faſern zum Papier nehmen, verwenden fie aus der eines 
andern nur ihren leimigen Gehalt. Das japanefifche Papier ift 
ungemein dicht und feft, das aus Reis gemachte dermaßen zäh 
and dauerhaft und ſchwer zu zerreißen, daß man aus ihm Bind- 
faden dreht.2 Lumpen bedürfen die Japaner für ihr jchönes 
Papier gar nit. Mit ihren Hadern treiben fle Handel. Diefe 
werden uach England verfhifft und jo mancher Europäer bat auf 
Papier gefchrieben, von dem Xheile ehedem das Kleid eines 
Japaners ausmahten. Manche Bapierarten find bunt, manche 
verfcjieden gemuftert und von ausnehmender Dide, fo daß fie 
Zeugen gleichen. Japan gab daher dem Papier, welches urſprünglich 
nur zum Schreiben beflimmt war, eine weitere Verwendung. Es 
dient zum Einpaden, zu Zapeten, zu Fächern, zu Schmweißtüchern, 
felbft zur Bekleidung; Ehrenkieider oder Talare der Greife merden 
aus braͤunlichem diden Papiere gefertigt, welches mit fchmalen 
dunflen Streifen oder Blumen bedrudt und in Stüden, die über 
einen Fuß lang und breit find, hergeftellt wird; diefe klebt man 
fauber zujammen; jüngeren Leuten ift verboten folche zu tragen. 
GSefirnißtes Papier verfieht den Dienft von Sonnenfdhirmen. Die 
Anfertigung von Papier iſt daher ein großer Erwerbszweig 
geworden. 

Wie die Zfinefen haben dieſe Infulaner feine flüffige Dinte, 
fondern feſte ſchwarze Zufche, die jedesmal vor dem Gebraud 
auf einem Heinen ausgehöhlten Stein mit Waffer angerieben werden 
muß. Die gewöhnliche, fehr billige wird aus dem Rauch vers 
brannten Zannenbolzes in Ohoſaka gemacht, die beſte aus dem 
Rufle des Leinöls, der Nuß, des Kampfers und Bifams in der 
Hauptitadt des Südens. Im Jahr 1065 fchrieb der Herrſcher 
eigenhändig Bubdhiftifhes mit Goldſchrift und 1110 ließ ein 
anderer Herrſcher den „großen Schatz der Buddhalehre” in Gold 
auf blauen Papier fhreiben, den er den Zempel Foſtofſi verehrte. 

Schreibpinſel werden, wie das Papier mit äußerfter Sorgs 
falt, vornämlich and Haaren des Hafen, die in Rohr gefaßt find, 
gearbeitet. Dünm geforntt und fpiß zulaufend haben fie faft das 
Ausfehn dünner Bleiſtifte. 

Der Japaner führt in einem Käſtchen oder Beſteck fein 
Schreibgeräth bei ſich. Außer der Zufche und einem Büchschen 
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mit Waffer gehören in daſſelbe zwei Pinſel, ein langer in bes 
fonderer Rohrbededung und ein feinerer. An dem einen Gnde 
der fangen Federbüchſe (wie wir und ausdrüden würden) befindet 
fih im rechten Winkel ein Behältniß zur Aufnahme der Dinte 
angefeßt. Ein Europäer könnte glauben, in dem Holzkäſtchen 
ſtecke eine kleine Zabadepfeife. Kaufleute haben größere Be⸗ 
Rede, in denen noch eine fleine Schnellwage mit Gewichten und 
ein Rechenbrett liegt. 

Große Herren führen einen Holzſtaͤmpel mit dem ats ibre 
Unterfchrift geltenden Schriftzeichen bei fih. Dielen ftreichen fie 
mit dem Schreibpinfel an, drücken ihn dann auf und füllen die 
von ihm gegebenen Umriſſe aus freier Hand mit der Pinfelfpige 
aus, Schwere Lineale und Sigel benubten die Japanefen auch. 

Der tfineſiſche Holztafeldruck, den vielleicht der im Jahr 
984 nad Tfina gereifte Buddhiftenpriefter Zesumen in Japan 
befannt machte, welcher von dort auch die nach Kungtfe herausge⸗ 
fommenen muftergültigen Werke heimbrachte, ift eingeführt, nad 
anderer Angabe jedoch erft 1205 angewendet worden. Druck⸗ 
Ihwärze, die aus Tannenruß gemacht wird, heißt „Dinte des 
großen Friedens“ und wird vornämlich in Ohoſaka bereitet.25 

Die Bücher werden faltenartig zufammengelegt und gebunden; 
felten find Rollen. Zeichnungen find vielen Schriften beigegeben. 

Im japanefifhen Schrifttum maltet ein felbitfländiger Trieb. 
Die Japaner haben noch alte Gedichte, die ihrer Meinung nad 
aus der Zeit der Göttergefchleihter ftammen und auf Goͤtterſagen 
Bezug nehmen. Ginige foldhe enthalten die Werke „Gewundene 
Schilffuofpen der Göttergefchlechter” (Kami jo no maki no asi 
kabi) und „die richtigen Worte iiber die Göttergefchlechter" (Kami 
jo ng masu koto).26 Auch unter ihren Fürften waren Dichter, 
wie namentlich der angeblich im I riftlichen Jahrhunderte lebende 
Oberherrſcher Keilo oder Ohotarafifito Dfimaleno miloto. 

Eigentliches Schriftleben feheint (fo weit fih gegenwärtig 
uetheilen läßt) erſt im VIL Sahrhunderte gediehen zu fein. In 
der erſten Hälfte des VIL Jahrhunderts dichtete des Herrſchers 


Schwägerin und Beiweib Sostoorisfime ein Gedicht, welches 


noch jegt mit. Vergnügen gelefen wird. Die Regierung war ‚der 
Mittelpunft des höheren Lebens, Geſchichtliche Nachrichten und 
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auch Gedichte pflegte man in den Ahnenhallen für die Nachwelt 
ntederzufegen. Schnell rankte ſich ausgebreitete Schriftftellerei an 
den tfinefifchen Vorbildern empor, aber fie blieb auch -von tſine⸗ 
ſiſchen Muſtern und buddbiftifchen Einflüffen beberrfht. Zwei 
Erſcheinungen ſtehen in der erften Zeit diefes VII. Jahrhunderts: 
daß der Erbpring Mumajadeno mito (Sjotof Daifi 573—621) 
im Jahr 604 die ſiebzehn buddhiſtiſchen Vorfchriften abfaßt und 
daß (zwiſchen 593 und 628) zwei Gelehrte eine „Geſchichts⸗ 
erzählung der ehemaligen Begebenheiten" d. 5. Bericht von den 
nacheinanderfolgenden Herrſchern der Libelleninfel abftatten. Der 
eine war Sijautok Daifi, der den Bericht von den alten Be 
gebenheiten der früheren Zeiten lieferte. Um die Mitte des 
Vo. Sahrhunderts wurden als audgezeichnete Gelehrte geſchätzt 
der KonfutfeanerNamibufesfenfei, Takanofinefuro-maro und 
Zobin; von den beiden feßtgenannten wiffen wir, daß fle in 
Tina ftudirt Hatten. Auf das Jahr 673 verzeichnen Die japa- 
neftfchen Annalen die erfte Adfchrift des Buddhiſtenwerkes Itſu 
fat kjo. 

Im Jahr 700 ftellte der Juſtizminiſter Fudſivarano⸗Fufira, 
geboren 658, geftorben 720, auf Gcheiß des Herrfchers ſowol die 
Randesgefege ala die Strafbeltimmungen zufammen; 718 erbielt 
derfelbe abermald den Auftrag, eine neue Geſetzſammlung zu vers 
anftaften. Wie mit diefen juriftiichen Werfen begann das VIII. 
Jahrhundert mit reger Hiftorifcher Arbeit unter der Beherrfcherin 
Genmio,tenwo (Amatfumifiro, 707—714). Der gelehrte Fudono 
Jafumaro verfaßte ein dreibändiged Werk über der Infeln 
Altertum (Koziki), welches von den mythologifhen Urzeiten anhob 
und bis 597 reichte, und legte es ihr im Jahr 711 vor; im felben 
Jahre fam auch eine große Landesbeichreibung (Futoki) zu 
Stande, welche die Orte, die Thiere und Gewächſe und mas 
Merkwürdiges vorgegangen war, behandelte. Genmio felbft aber 
befahl (713), daß in jeder Landſchaft eine Befchreibung der Oert⸗ 
lichkeiten und der Naturerzengniffe aufgenommen und eine Samm- 
fung ihrer Sagen verauftaftet werde. Dies alles zufammen gab 
ein Sutofi für jeden Bezirk. Ihrer Nachfolgerin Jamato⸗neko 
Taka⸗mitſu Kijosto (714—723) überreichte 720 der Prinz und 
Minifter Sanbonno-Tonerino-Sinwo (mol derfelbe Mann, 
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der als Oho Aſon Amaro vorkommt, 676—735) die großen 
Jahrbücher Nippons, das große Nippoubuch“ (Nipponli), an 
defien Abfaffung Yafumaro Theil gehabt Hatte. In 30 Heften 
erzählte c&, was man wußte oder zu wiſſen glaubte feit der 
Welterſchaffung und der Herrfchaft der Genien auf Erden und 
tbeilte der Inſelbeherrſcher Thaten und Schidjale bis zum Jahr 
697 mit. Es ſcheint in tfinefiiher Sprache geichrieben ges 
weien zu fein.2? Diefe Arbeit gab das Hauptwerk der japanefi- 
schen Geſchichte ab, befam Fortjeßungen, wurde in Auszügen ver- 
breitet, anderen zu Grunde gelegt. Die nächſten Beiterführer 
waren Suganono-Mamitfi, Sugavarano⸗Sane⸗Mitſi, Fudfivaranos 
Zfunerfugu, i. J. 841, Joſi⸗Fuſa, FSaru-FJuminv-Fofinava feit 863, 
Fono⸗Jofika um 880, O⸗Firano⸗Joſi⸗ uli und Zofi-Fira, geftorben 
909, faſt alle Hohe Würdenträger, die ed bis 887 fortfeßten. Bis 
dabin füllte das Nipponfi 200 Heite. Der Herrſcher war es, 
der Gelehrte ausſuchte, welchen ex die Arbeit an diefer amtlichen 
Reichsgeſchichte zuwies. Dem Kronprinzen wurde fie vorge 
leſen. 28 

Wenige Jahre nah dem Erſcheinen des Nipponki erfolgte 
728 die Einſetzung einer Prüfungsbehörde behufs Zuerkennung 
der Gelehrtenwürde nad tiinefifhem Mufter, was jedenfalld vors 
ausjegt, DaB bereitd ein emfiged Bücherftudium Häufig ftattfand 
und viel gejchrieben wurde, Nützliches wie Ueberflüffigee. Von 
diejer Zeit an ging jedoch eine Veränderung in der Ausdruds. 
weife vor, welche das Studium des Zfinefifchen verurjadht Hatte: 
Die Gelehrten mifchten Zfineftfches in die heimiſche Rebe und 
der bisherige, reine fchlichte Styl, nahmals Furükoto genannt, 
veraltete. In ihm waren noch die Gedichte gehalten, welche in 
dem vorhin erwähnten Manjofin („den taufend Blätsern“) von 
dem’ 757 verftorbenen Zatfibana-Moroje und nah feinem Tode 
von Udaiwen⸗Jakamotſi gejammelt wurden. Neue Vorſtellungen 
waren aus den tfinefifchen Büchern gewonnen und wurden in 
tfinefiihe Ausdrüde gekleidet. Man beftrebte ji reicher zu 
ſchreiben, wendete tfinefiiche Wörter und Redensarten an. Eine 
Mengſprache fam in Schwang und behauptete ſich bis zur Gegen. 
wart, gilt noch immer in ben oberen Regierungs⸗ und Gelehrten⸗ 
freien als guter Ton. 
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Um die Mitte des VIII Jahrhunderts walteten bubdhiftifche 
Antriebe vor und verfhafften manchen, was aus Indien hetge⸗ 
leitet war, Eingang. König Ame firufi funi oſt firafi tojo ſakura 
fito (723— 749) erließ (741) einen Befehl in die Landichaften 
buddhiſtiſche Bücher abzujchreiben, nachdem feine Vorgängerin auf 
dem Throne die beiten Erklärer der Kings (721) befchenft Hatte! 
Seine Rahfolgerin Takano fime Abeno Nai fin wo verordnete 
757 durchs ganze Reich die Lefung des Hiaoking. 

Hohe Bonzen oder Oberpriefter veröffentlichten nunmehr in 
Japan budbhiftifche Hanptwerke. Acht Auslegungen zu der for 
genannten „Blume des Geſetzes“ machte feit 796 der am Tempel 
Iwabuſi Ichrende, als Miterfinder eines Irofa berühmte Gonzo 
befannt und große Grläuternngen zu buddhiſtiſchen Schriften 
lieferte Saitu, der 767 geboren war, 804 mit einer Geſandſchaft 
nach Zfina gelangte, viele Bücher heimbrachte, in Domi, in dem auf 
dem Berge Fijcifan gelegenen Zempel, lebte und 822 flarb. Er 
wurde nachmals Zengiodaifi gebeißen.2? In deu Zempeln wurde 
das Geſetz Siddhartha's, des Buddha, oder was man dafür hielt, 
den Belennern vorgelefen. Welche Zriebkraft damals in den 
buddhiftifchen Kreifen lebte, zeigte fih in den wiederholten Be 
müßungen, den Japanern eine volllommene Schrift zu verfchaffen, 
von denen vorhin Bericht gegeben wurde. 

As Dichter wird um 777 der Staatöfchreiber Abeno 
Nakamaro, umgenannt Zjeufau, hervorgehoben, wegen eines 
Gedichtes, in welchem er feine Rückfahrt von Ningphofu in Tſina 
nah Japan beichrieb. 

Nicht blos im buddhiſtiſchen Schrifttum, auch in andem 
Gebieten fand am Anfang des IX. Jahrhunderts rege Schrift 
flellerei ftatt: war doch bereits die Zeit der Sammlungen und 
Ueberſichten angebrochen, was allemal das Borhandenfein vieler 
Bücher vorausfegt. In dem einen Jahr 808 machten zwei Ber 
öffentlichungen Aufichn: die aus hundert Heften beftehende Heil⸗ 
mittelfammlung (daido ruizju), ein Mezeptirbuch: des küniglichen 
Leibarztes Firofada, und des JmibesFironari Nachträge zu 
den Sagen des Altertums. Im Jahre 820 wurde fogar ein 
Tröſter für Gofmarfchälle, das Konin Kat Siki, ein Buch von 
den geltenden Hofgebräuchen, abgefaßt von Fudſivarano⸗Fujn⸗ 
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tſugu, der gleichdaranf in der Hauptſtadt Mijako eine Schule 
ftiftete. 

Die Gebieter der Sapaner felbft glänzten durch ihre Vors 
liebe für Wiffenfchaften und Dichtkunſt. Des Kwanmutenwo ihn 
806 auf dem Thron nach einander folgenden Söhne zeichneten 
fi) durch jeltene Begabung aus. Der ältefte, Jaſudo, der ale 
Herrſcher Jamato nefo Amaftrafi kuni taka filo, nachmals Feĩ Zet 
hieß, war ebenſowol ein vortrefflicher Regent als ein vorzüglicher 
Dichter. Die Jugend jedes Standes zum Schulbeſuch anzuhalten 
gebot er bald nach ſeinem Regierungsantritte. Er ließ nach alten 
Büchern im Lande ſuchen und ſtellte eine auſehnliche Bibliothek her. 
Krankheit bewog ihn i. J. 809 das Zepter ſeinem gleichgearteten 
Bruder Kaminofino zu übergeben. Dieſer lich 812 öffentlich die 
Jahrbücher des Reichs vorleſen, beauftragte 814 gelehrte Männer mit 
der Aufzeichnung der Gefchlechterfolge aller. Großen am Hofe, 
hielt felber 820 öffentlich eine Lobrede auf die Familie Fudſiva⸗ 
rano »Raminofino, Ddichtete aleichjalld. Auch auf deſſen Tochter 
Naifino übertrug fi die poetiſche Gabe. 824 Icgte er die 
Regierung in die Hände jeined Bruderd Otominojino nieder, dex 
feinerfeit® 833 zu Gunften des Sohnes feines Borgängers Maſa⸗ 
jofinofino abdankte. Otominofino, der ald Herrſcher Ohodomono 
Sinwo hieß, war nicht minder Dichter und verjummeite an feinem 
Hofe Gelehrte und Dichter. Groß wur ſchon der Liederfchak 
Jamatos. Seine Fürforge erfttedte fih auf die Buchung der 
älteren. Gedichte: der große Gelehrte Sigeno-Sadamufino mikato 
brachte 827 ihre Sammlung in 20 Heften, im Kallokſu, zu 
Stande. Im Jahr 830 legte dem Herricher eine „neue Saums 
lung von Vorbildern“ (Sinsenkakasiki) Fudſivarano⸗Futamo vor. 
Scin ſchon erwähnter Neffe und Nachfolger belohnte in derfelben 
Sinnedart die durch Dichtungen ſich auszeichnenden Männer. Im 
Jahre 845 erffärte cr den Sugawarano Korejofi ald erſten Meifter 
des Styls und 847 den Fudfivarıno-Sadatoja ald Haupt 
der Lyriker. Bon diejem leßteren wiſſen wir, daß er nach Tſina 
gereift mar, mo — ed war ja das Zeitalter der Zang, — fo 
viele herrliche Dichter blühten. Ein anderer ausgezeichneter Dichter 
Japans im IX. Jahrhunderte, der zugleich ald Maler ſich hervor 
that, war Koſe⸗Kanooka. Als gewandter Dichter fingbarer 
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Lieder wird ferner der Truppenbeiehlshaber ArivaranosNaris 
fira, geboren 823, geftorbeun 880, gepriefen. Ruf erwarb aud 
als Dichter Kijovarano-Natfuno, welcher 837 farb, durch 
fein Buch Reinofige 833. An Gedichten wurde überhaupt damals 
lebhaftes Gefallen gefunden und nicht Wenige machten Berfe. 
905 trug Kino Zjurajufi eine Sammlung alter und neuer Ger 
dichte, dad Kokanwalafju, zufammen. „Es gab, berichten die 
Verfaſſer der Zeitbücher zum Jahr 887, viele große Dichter.” 

Saft gleichzeitige Gefchichte wurde (um 860) geſchrieben und 
bereit von SugavaranosMitfi-fane 892 eine „Sammlung . 
einheimifcher Gejchichtfchreiber” (Rui sju kok si) herausgegeben. 

Noch mancher anderen Werke Abfaſſung geſchieht Erwähnung ; 
über ihre Beichaffenheit und ihren Geift vermögen wir aber noch 
fein Urtheil zu gewinnen. Mehreremale nennen die in Europa 
befannten japaneflichen Gefchichtöwerfe blos den Titel eines Buches 
und wir wiflen dann nicht einmal, wovon ed handelte! Gewiß 
waren es nur vorzügliche, allgemein bekannte Schriften, die fie 
anzuführen werth Bielten, allein fie fjcheinen in der Regel nur 
jolche nambaft gemacht zu haben, welche entweder vom Herrſcher 
veranlaßt oder ihm Dargebracht wurden, nicht alle bedeutenden. 
Etwa von der Mitte des X. Jahrhunderts feit dem Ausbruch aus 
baltender innerer Wirren verftummen überdies die uns befannten 
Geſchichtsabriſſe über Das Erfcheinen neuer Bücher; nur fehr felten 
erwähnen fie noch jchriftftellerifche Hervorbringungen. So finden 
wir und derzeit leider darauf bejchränft bloffe Namen anzuführen 
und nennen vielleicht nicht einmal die verdienteften Männer. Daß 
die japanefifche Schriftftellerei ganz die tfinefifhe Art der Abs 
faflung an fich trage, Dürfen wir indeß vorausfeßen. 

Die geichichtlichen Arbeiten feheinen vorwiegend dürre und 
trodene Anzeigen und Verzeichnungen gemejen nnd im Sinne der 
herrſchenden Obrigkeit gehalten zu jein. Was wir in Europa 
fennen, ift wenig mehr ald cin mageres annaliftifches Gerippe, 
eher nadte Inhaltdangabe als auseinanderfegende, vergegen⸗ 
wärtigende Erzählung: deſſen ungeachtet unterfcheiden die japane⸗ 
fiihen Jahrzeitbücher von den gleichzeitigen Leiftungen des chrift- 
lichen Abendlandes fih dadurch fehr zu ihrem Vortheil, daR 
bürgerliche Kortfchritte, neue Einrichtungen, öffentliche Verbeſſe⸗ 
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tungen, felbft Veröffentlichung bedeutender Bücher in ihnen bes 
rücfichtigt wurden. 

Großer Fleiß ward, mie in Tſina, auf Befchreiben und 
Sammeln verwendet. So wurde 3. B. 869 eine kurze Darftellung 
der Gebräuche und Förmlichkeiten Teit 859 im Werke Zjo Kwan 
Kjak geliefert, fo beichrieb Tadafira 927 die Fefte und Ceremonien 
während der Zeit von 901 bis 922 u.f. m. Es wurde 907 eine 
Statutenausgabe (das Jen gi Kjak) durch Fudfivarans-Tofiftra 
(geftorben 909) beforgt, fo fpäter eine Sammlung der Befchlüffe 
der Kronfeldberen in 32 Büchern veranftaltet. 

Buddhiſtiſche Neligionsfehriften famen gleichfalls in ziemlicher 
Menge zum Borfhein. Großen Werth wird man ihnen ſchwer—⸗ 
id) beimeffen können. Ihnen gegenüber trat das konfutſeaniſche 
Schrifttum in den Hintergrund, denn wenn der tfinefifche Filofof 
auch zahlreiche Anhänger hatte und die tfinefifchen Hauptſchriften 
Leer und Erklärer fanden, fo Huldigte doch die Regierung und 
die Mafle des Volkes dem Buddhismus. Die Schriften der 
Zaofje jheinen hingegen feinen Eingang gefunden zu haben. 

Die Dichtlunft ftand neben, ja vielleicht vor der Gefchicht- 
jhreibung in Ehren. Der 60. Oberherriher Atjufito (897-917) 
verfammelte in feinem ‘Ballafte versmachende Gelehrte. Ausge⸗ 
zeichnete Dichter wurden von den Serrichern geehrt und belohnt. 
ALS Dichter ward gepriefen der Minifter Minamotono⸗Kane— 
Akira, der um 980 farb, ald Dichterin Muraſaki-Sikibu, 
die 992 ſtarb. Um die Mitte des XI. Jahrhunderts befanden fich 
viele Dichter und Mufiter in der Umgebung des Herrſchers. 
Sogar ein Wettftreit der Dichter ward am Hofe 1078 ver; 
anſtaltet. Es galt japanefifhe und tfinefifhe Verſe zu machen. 
Dmino » Mafafufa und Minamotono » Zjune-Nobu 
glänzten in beiden am meiften; in japanefifcher Dichtung gewannen 
den Preis Fudfivarano-Mitfitoji, Fudſivarano⸗Aki— 
fuje und MinamotonosZofijori, drei andere in tfinefiichen 
Berien. PBreisrichter war ein großer Dichter, der Staatscenfor und 
Minifter MinamotonosAkifufa, der von 1035 bis 1094 
lebte. Der größte Dichter des folgenden Geſchlechtes mar der 
Zeuppenbefehliger FudfivaranosMototofi, der 1053 geboren 


war nnd 1138 noch lebte. Die ansgebrochenen inneren Kriege, 
Buttke, Geſchichte der Schrift, I. 29 
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welche ein paar Jahrhunderte tobten, das Volk fchädigten und 
den Staat zerrütteten, gaben der erzählenden Dichtung einen 
großartigen Hintergrund. Japan befam ein längeres Heldengedicht, 
wozu e8 Zfina nicht brachte. Den Kampf und Sturz des Haufes 
Seife, eine Begebenbeit, die ſich 1185 zugetragen hatte, erzählte 
dichteriſch (tm Feilemonogatari) ein diefem Haufe nahe ftehender 
Mann, Jukinaga der Fürft Sinano’s, der nad dem Unter⸗ 
gange des Gefchlechtes Feike in ein Buddhiftenklofter ging. Ein 
blinder Sänger Namens Seobuts trug es zuerft aus dem Ge⸗ 
büchtniffe öffentlich vor. Es erichien fpäter und wird noch heute 
bewundert. Qiurettini nennt e8 eine Epopde.3° Was wir davon 
feunen gibt in Profa viele Unterredungen mit 'eingemengten 
Verſen. Als vortrefflihen Liederdichter fhäßen die Japaner 
Inkinaga's jüngeren Zeitgenoffen Joſitſune, der 1167 geboren, 
1195 Miuifter wurde, 1202 fih zum Regenten machte und 
1206 ermordet ward. Er dichtete auch in der tfinefiichen Sprache 
gut. Nach feinen Zagen war der gefeiertfte Dichter Fudſivarano—⸗ 
Ljetaka, der bis in's Jahr 1237 lebte. Vortrefflicyhes ſchuf auch 
Teika, der 1241 ſtarb. Wie groß die Vorliebe für das Dichten 
war und wie man im Verſemachen eine angenehme Beichäftigung 
faud, bezeugt unter andern der Umfland, daß Foſio Mafamura 1263 
in Kamakura eine Dichtergefellihaft gründete, von der Tag für Tag 
eine Unmaffe von Berfen fabrizirt wurde. 

Dann werden und lange feine hervorragenden Dichter nam⸗ 
baft gemacht, aber ohne Zweifel find ſolche aufgetreten. Itſi⸗ 
ftonosKanejofi, geboren 1401, geftorben 1481, verfaßte ein 
Buch über die Kunft japanefiihe Verſe zu drechſeln (Kodo): 
ein bedeutender Gelehrter, der ungeadhtet er ein hohes Staats⸗ 
amt beffeidete, fleiffiger Schriftfteller war; unter andern Schriften 
gab er auch eine über den ältefter Glauben der Japaner (das 
Buch Sinto) und eine Abhandlung über den Buddhismus 
(Budz gakf) heraus; noch 1480 verfaßte er auf Verlangen der 
Regierung das Ziodantfijo, nachdem er fih jchon fieben Jahre 
vorher in ein Klofter zurücdgezogen hatte. Seine Bücher wurden 
noch nad) Jahrhunderten gelefen und gefchägt. 

Auf die Erhaltung guter Dichtungen blieben die Japaner 
bedacht. Im Jahre 951 beftellte der Herrſcher den Fudſivarano⸗ 
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Koretada zum Bemwahrer der vorhandenen Gedichte, und zu vers 
ſchiedenen Zeiten lieſſen die Herrſcher Gedidhtfammlungen anlegen 
und herausgeben. Wir wiſſen von 19 foldhen bis in’s XV. 
Jahrhundert und ohne Zweifel ift dann noch manche andere Zus 


° fammenftellung und Auswahl nachgefolgt; find und doch aus den 


neueften Zeiten wieder viele bekannt. Es erfchienen nämlich ders 
artige von der Regierung veranlaßte Liederbücher oder Blumen 
jammlungen in den Zahren 827, 905 (durch Kino-Zfurajufi), 951 
(durch die vereinigte Bemühung des Minamotono-Sitagufu, Ufin, 
Kijovarano-Motofule, KinosZokibun und Sakano⸗Wujeno⸗Motfi⸗ 
Tſiki), 1075 (duch MinamotonosZofijori), 1086, 1102, 1187 (durch 
Zofinari), 1201, 1205 und 1232 (beide von Fudfivarono-Sadaje), 
1251, 1265, 1272, 1303, 1313, 1320, 1346, 1381 und 1438, 
Außerdem gaben aud Einzelne Außlefen, wie Fudfivarano » Kins 
tado, der um 1024 die vorzüglichiten japanefijchen und tfinefifchen 
Lieder herausgab. 

Auf den Gebieten der Gelehrſamkeit herrſchte ebenfalls vege 
Thätigfett. Anzeichen weitverbreiteten Schriftlebens ift, daß — 
wie die Jahrzeitbücher melden 1034 — der Betrieb des tfinefifchen 
Schrifttums als Nahrungszweig dienen konnte. Im XI. Jahrhun⸗ 
dert fhrieben nicht nur Zomofirafina und fein Sohn der Mi» 
nifter Minamotono⸗Moro⸗Fuſa, geboren 1006, geftorben 1077, 
zwet im beimifchen wie im tfinefifchen Schrifttum äußerft bewan⸗ 
derte Männer, Denfwürdigkeiten, fondern e8 wurden auch Geſchich⸗ 
ten einzelner großer Familien abgefaßt, wie von Sikba (das 
Gensino-monogatari) 1009; fpäter lieferten Gelehrte eben folche, 
wie der Staatsrath Fudfivarano-Sadaje, der Liederfammler, wel⸗ 
her 1209 die aus mündlichen Nachrichten gefchöpfte Geheim⸗ 
gefchichte der Familie Sadaje herausgab. Berühmte Gelehrte waren 
im XI. Jahrhundert Tangſchinwi, der die Naturgefhichte in 
befierer Ordnung bearbeitete. Sein Werk erfhien 1107—1110 


, und wurde noch 1769 auf Veranftaltung des Medizinalkollegiums 


in Sedo neu aufgelegt! Es beträgt 31 Hefte. Kanejofi's ift ber 

reits gedacht worden. Aber welche Lücke klafft in unfern Nach⸗ 
richten ! 

Ans dem XV. Jahrhundert ift der gelehrte Fuujoſi zu nennen, 

der 1463 geboren wurde und 1514 flarb. In der erften Hälfte 
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dDiefes XV. Jahrhunderts febte auch die Dichterin Sjotets (fie 
ffarb 1459), in der zweiten Hälfte des XVI. Fidejoji, geboren 
1524, geitorben 1598, eines gemeinen Arbeiters Sohn, fein und 
fo Häßlich, daß man ihn das Affengeficht nannte, der vom Diener 
durch Ergebenheit, Klugheit und großen Muth fi zum Soldaten« 
anführer aufihwang und als glüdlicher Feldherr ſich in den Beſitz 
der Staatögewalt fepte. Niemand fannte feine Abkunft; er bes 
bauptete zur Familie Seile zu gehören, aber feiner glaubte es ihm. 
Er ſchuf das berühmte Gedicht auf den 1185 erfolgten Untergang 
des Oberherrſchers Antof.30 Im Jahre 1561 wurde der große 
Kenner des tfinefifchen Schrifttums Seil wa geboren, der 1619 ftarb. 

Dem XVIL Jahrhunderte gehörten an die Gelchrten Tosjun, 
der 1657 ftarb, und Zinfat, der 1706 ftarb. 

Sehr geichäßt wird das 1631 erſchienene Daifeife, oder „die 
Wiedererlangung des großen Friedens“, eine Gefchichte der inneren 
Kämpfe von 1320 bis 1393, der noch die Nachricht von zwei 
Kriegen Japans beigegeben war. Die „Geſchichte von Simabarati”, 
welche die Vorgänge des Aufftandes und Unterliegens der Ehriſten 
an diefem Orte, 1637 bis 1639, die Audrottung des Ehriftens 
tums in Japan erzählte, jhrieb ein Heerführer, der dabei mit- 
gehandelt hatte. Die Stammbäume der fürftlichen Häufer wurden 
1640 aufgezeichnet. Dürftig tft die 1652 herausgefommene Ueber⸗ 
fiht der Begebenheiten des japanejtihen Reiches von dem buddhiſti⸗ 
hen Geiftlihen Sjunzai-Rinsjo. Im Sabre 1659 erfchien 
ein „Sriegsfpiegel der Stadt Kai”, die Kriege von 1535 bis 1586 
erzählend (da8 Kojogunkan), 1666 eine Abfchilderung Mijakos 
und jeiner Umgebung (Mijako ohoje dsu), 1699 des Arztes 
Okamoto⸗Itſufoſi Abhandlungen über Mora und Acupunctur, 
die beiden Hauptjächlichften Heilverfahren der Japaner. Als großer 
Gelehrter wird gerühmt Butömofei, der 1722 ftarb. 

Wenn den Ausfagen der Milfionare zu trauen ift, jo flanden 
bie Japaner im XVI Jahrhundert und im Anfang des XVIL 
hinter den Zfinefen noch zurüd und zwar nicht nur in dem, was 
nach tfinefifchen Vorſtellungen als Filofofie anzufehen ift, fondern 
auch in Mathematik, Erd» und Sternfunde.32 Ihr Naturwiffen 
wird. nur dürftig gewefen fein. Indeß war doc) ein reges Streben 
erwedt, Kenntniffe einzufammeln. 
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Durch die Verbindung mit Tſina erlangten weiterhin die Ja⸗ 
paner aud) von den Kortfähritten Kunde, welche die Tſineſen nach den 
Lehren der Europäer in den frengen Wiflenfchaften machte. Gie 
eigneten ſich diefe mit emfiger Betriebfamkeit an, während fie fich 
doch, nachdem Jeſniten auf ihre Infeln gefommen waren und 
zuerſt Sprachliches (jeit 1549), hernach religiöfen Kram (um 1598) 
in japanefifcher Sprache zu druden angefangen hatten, in Folge der 
Bekehrungsverſuche und der von den Portugiefen und Spaniern 
ausgehenden Unruhen ſchon gegen die Mitte des XVII. Sahrhuns 
derts mider diefe und alle an ihren Küften Iandenden Europäer 
mit Außerfter Starrheit abichloffen und feitdem nur den Holländern 
einen in der peinlichiten Weiſe befchränkten Verkehr an einer ein- 
zelnen Stelle, von der Inſel Defima aus nad) Nagafafi, geftatteten. 
Sie wollten in Verbindung mit Europa bfeiben, von deſſen Forts 
ihritten Kunde erhalten und mit ihm Handel führen — dazu 
dienten ihnen die Holländer — jedoch die Europäer follten nad) 
ihrem Willen von Japan fo wenig wie möglich erfahren. Damals 
wurden nicht nur bei den jchwerften Strafen alle Bücher verboten, 
welche auf den chriftlichen oder jonft einen fremden Gottesdienft 
Bezug haben oder von ſolchem handeln, 33 fondern fogar alle tſine⸗ 
fiichen Drude mit dem Zeichen der Gefellfehaft. Jeſu. Noch vor 
kurzem wurde deren Leſen wie ein Verbrechen gerichtlich verfolgt. 3* 
Aber ebenfo wurde auch die Mittheilung japaneftfcher Bücher und 
Karten an Fremde fomwie deren Ausfuhr ftreng verboten. 35 Der ges 
lehrte Arzt Sicbold gerieth wegen des Befibes japanefifher Bücher in 
Unterfuhung und Haft, und mußte zu ihrer Herausgabe ſich bes 
quemen. Das Wiffen von Samato follte auf die Landesfinder und 
die Oftafiaten befchränft bleiben. Am Ende des XVII Jahrhunderts 
wurde auch der Verkehr mit Zfina, wo wieder Mongolen berrfchten, 
theils ganz abgebrochen, theild in beftimmte Bahnen eingeengt. 
Ein ſtarkes Gefühl der Selbftftändigfeit erfüllte damald ſchon die 
Japaner. Diejer Hemmungen ungeachtet erfuhren fie über Zfina 
gelegentlich Einiged von Europa und außerdem fuchten einzelne - 
firebfame Männer von den Holländern medizinifche und naturwiffen- 
ſchaftliche Kenntniffe zu gewinnen. 

Am tfinefifihen Schrifttume rankte fi) das japanefifhe raſch 
empor. Alle Fortfhritte, welche im Reiche der Mitte gemacht 
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wurden, kamen den Inſeln zu gute. Was dort Wichtiges erichien, 
war bier bald befannt; bedeutende tfinefliche Werke wurden öfter 
in den Drudereien Japans neu aufgelegt. Langſame Entwidlung 
ans ſchwachen und dennoch ſchweren, verdienftlichen Anfängen war 
damit ausgeſchloſſen. Zwiſchenſtufen, welche die Zfinefen bereits 
durchgemacht Hatten, konnten überfprungen werden. Liſchitſchin's 
Werk (vgl. Seite 373) zum Beifpiel verfchaffte ihnen mit einemmale 
eine Fülle von Naturfenntniffen. Daher erflärt es fih als natür⸗ 
ih, daß wie die Art des gefamten Schrifttums von Zfina aus 
gegangen war, fo auch diefelben Gattungen fid) zeigen und Die 
Richtungen die nämlichen waren. Obſchon indeß ein ausländijches 
Schrifttum das einheimifche fortwährend ſtark beeinflußte, ja bes 
fiimmte, gerieth letzteres gleihwol in feine,-fein Weſen dem Volks⸗ 
geifte entfremdende Abhängigkeit, vielmehr blieb es befländig im 
innigften Zuſammenhange mit der gefamten Entwidiung des 
Volkes. Keine Gegenſätzlichkeit trat (wenigſtens foviel uns befannt 
ift) hervor. Staatöwürdenträger und Buddhiftenpriefter waren 
denn auch die vornehmiten Schriftfteller. Mit einbeitlichem Volls⸗ 
bemußtfein erfolgte bier, wie in Zfina, der Kortichritt. Ya, es 
bat den Anfchein, al8 habe in Yapan ein „frijcherer, freierer Geift 
gewaltet, als dort. Hatte doch der glückliche Inſelſtaat ſich der 
Mongolen zu erwehren gewußt. 

Ausgedehnt und reich war das japanefifche Schrifttum. Die 
verfhiedenen Wiflenfchaften und fonftigen Hauptzweige der Thätig. 
feit bearbeiteten Gelehrte fchriftftellerifch mit großem auf fie gerich 
teten Kleiße bis auf ihre Einzelnheiten. 

Die Grundlage gab Tfinas Gelehrſamkeit und auf tfinefiiche 
Werke blieb zunächft die Thätigkeit hingerichtet. Wurden von 
folden neue Abdrüde veranftaltet, fo wurden mandmal Juſätze 
gemacht. Dies war 3. B. der Fall bei der Naturgefchichte des 
Litſchiſchin, bei Nienngoskifienfeng’3 Lehre von den Hellmitteln, 
die 1666 Kuoſulan neu herausgab, bei Tungjen Likao's Befchrei- 
* bung der eßbaren Pflanzen, felbft bei Luſchi's Erklärung der im 
Schicking vorkommenden Kräuter, Bäume, Vögel, Vierfüßler, In- 
fetten und Fiſche, und bei anderen. In ſolchen Werken ſetzte man, 
um das Verſtändniß zu erleichtern, die japanefifchen Benennungen 
hinzu. Das Dreimörterbuch ward auch überfegt und erflärt. Das 


* 
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Zaufendwörterbuc wurde von Mogamt Sanfi 1515 mit einer 
wörtlihen Meberfeßung und mit Anmerkungen begleitet. Die Ers 
fäuterungen zur japanefifchen Auflage von Kanghi's großem Wörter, 
duch und zu naturwiſſenſchaftlichen Schriften weifen nach Stebold’s 
gemwichtigem Urtheil aus, daß die Japaner in der Naturkunde 
die Zfinefen übertrafen. So achtſam wurde dem, was in Tfina 
berausfam, gefolgt, daß felbft Bircherverzeichnifie, wie Kufleufo’s 
Angabe der Drude unter den Mandfhu 1799, in Japan wieder 
holt wurden. 

In anderer Weife als die Zfinefen mußten die Japaner 
Wörterbücher anlegen, weil für fle Vertrautheit mit den Sprachen 
Zfinad und Koreas ein Bedürfniß war. Die Wörter und Redens- 
arten beider Sprachen mußten fle in der ihrigen erflären und es 
fam für fie bei dem Zflneftfchen auch auf die Ausfpracdhe an. Obwol 
fie die Mitgabe fachlicher und gefchichtlicher Bemerkungen beibehtel- 
ten, alfo auch kurze Befchreibungen und Lebensgefchichten mittheilten, 
nahmen thre Wörterbücher eine Einrihtung an, welche der unferer 
Lexica ähnlich if. Die Zahl der von Japanern gearbeiteten 
umfänglichen Wörterbücher für Zfinefifh und Koreanifch tft groß. 
Die reichhaltigften geben 25,000 Wörter. Makinoſima⸗Terutake 
gab in Sedo 1698 einen Schaß der japanefifchen Sprache heraus, 
der auch die tfinefifchen Ausdrüde erklärt. SoraisSenfet deutete 
die finnvermandten tfinefifchen Zeichen 1715. Der Mönd in Mijako 
BuniusSofet reifte eigend nah Tſina, um die richtige Aus» 
fprache des Tfinefifchen zu erlernen und gab hernach eine nad) den 
Ausgängen der Wörter gehaltene neue Darftellung für feine Landes 
feute, welche 1744 gedruct wurde. Tſikuzjo erflärte die zufam- 
mengefeßten tfinefifchen Wörter 1772. Danafa-Nobu veröffents 
lichte ein japanefifchstfinefifches Wörterbuch 1803. 

Ihren eigenen Sprachſchatz behandelten fie nicht wie die Zfinefen 
allein, wol aber erörterten fie ältere und Ddichterifhe Ausdrüde. 
Tokwa-⸗Sekkei und Watanaveno-Kuruvu ſetzten Redes 
weiſen der Dichterſprache in gewöhnliche um 1711; Sinkoſei 
gab 1733 ein nach dem Irofa geordnetes Verzeichniß dichteriſcher 
Säge, Fudſivarano⸗-Umaki ſchrieb eine „Stiege zur alten 
Sprache” (Furukotono basi) 1765. Ihre Wörterbücher übergingen 
die Wörter indifchen Urfprungs; der Buddhismus führte aber aud) 
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zu dem Wunſche, indiſche Bezeichnungen zu verſtehen Mogami- 
Tofnai erflärte deshalb tfinefiih die in den Buddhiſten⸗ 
fhriften vorfommenden indischen Wörter, und Senfeo Rozin 
handelte 1695 über die Volale und Konfonanten der indifchen 
heiligen Schrift. Der Verkehr mit den Holländern veranlaßte 
Wörterbücher für dad Holländifche, die von Dolmetfchern ausgingen ; 
Sudfibajaft lieferte zuerit einen „Wegweiſer für Die fremde 
Sprache” (herausgegeben von Kadfuragama Foſan 1798). Das 
bolländifche Wörterbuch des Sadajofi wurde 1811 auf Staats 
foften gedrudt. Auch ein 1804 von Siranizai veröffentlihtes 
Aino- Wörterbuch ift bekannt. Auf fprachlichem Gebiete fcheinen 
alfo die Japaner ebenfalld meiter gefchritten zu fein, als die 
Zfinefen, die fih um die Sprachen anderer Bölfer gar wenig 
fümmerten. 

Die Schriftftellerei im Gebiete der Gefchichte nahm felbit- 
verftändlich Zortgang, doch erhoben fih in ihr die Japaner keines⸗ 
wegs auf einen höheren Standpunft. Die beurtheilende Thätigfeit 
richtete ſich vornämlich darauf, die tfinefifhe und japaneſiſche Zeitrech⸗ 
nung in Lchereinftimmung zu bringen. Werke diefer Art verfaßten 
3. DB. Aſija-Jamabito 1797 und Sumara-Muvei 1823. 
Dabei wurde aud) die eigene Art, die Zeiten zu berechnen, befon- 
derd erörtert, 3. B. von Kwangjofftiunin 1820. Daneben 
beichäftigten fi) Zempelvoriteher und Priefter noch immer viel 
mit den alten Zabeln. Motovorino-Norinaga wollte 1789 
„Wahres über die Göttergefchlechter“ der Welt vorlegen, Kuridas 
Zoman trug 1811 die Anfänge der Jahrzeitbücher, in denen 
der GöttersGefchichten ftehen, vor und Tairano-Atfutane lieferte 
eine Stammtafel der von Göttern entfproffenen Kaiſer 1815. Den 
Sahrzeitbüchern wurden mitunter Bilder beigegeben. Eine Alters 
tumskunde veröffentlichte 1797 Siragawako. Ein anderer Ges 
lehrter befchrieb 1815 im Buche Kottosju Leben, Wandel und 
Gefittung der alten Sapaner. Das Buch Wazisi handelte vom 
Urſprung aller Dinge auf Japan. Nicht blos Ueberblicke, Tabellen 
und Stammtafeln, Nebeneinanderftellungen der tfinefiichen und japa« 
neftihen Geſchichte wurden ausgearbeitet, fondern im Eingehen auf 
Einzelnes,umftändliche Nachrichten und Gefchichten von einzelnen Land» 
haften und Städten, z. B. von Nagaſaki, auch die Gefchichte der Korei⸗ 
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ſchen Halbinfel, ferner Zufammenftellungen von Lebensläufen einzelner 
Zürften, wie des Iwagi⸗Fiogokami⸗Fidekatſu (1806) „Spienel 
berühmter Heerführer, Gelehrten und Frommen“, ja auch (1776) 
der „berühmter Weiber der leßten Zeit“ und (1806) frommer Frauen. 
Eine Geſchichte und Befchreibung Koreas veröffentlichte 1750 
Kimourasfiemon in 2 Heften. 

Wie allgemein das Beftreben war, die Schriftfteller zu kennen, 
gebt daraus hervor, daß von einem im Jahre 1786 erfchienenen 
Verzeichniß japanefiicher und tfinefifcher Schriftfteller und Maler, 
welches auch Aerzte und Bubphiftenpriefter mit aufzählte, nad) 
25 Jahren (1821) eine 5. Auflage nothwendig geworden war. 

Der Gefhichte ſchloß fih umftändliche Landeshefchreibung an, 
die ſtets gefchichtliche und ftatiftiiche Nachrichten mit aufnahm. 
Karten und Bücher über das Reich und über einzelne Theile des» 
felben wurden zu einer Zeit, in welcher Europier noch geringen 
Werth auf folche legten, in Japan bereitö mit vieler Mühe ent» 
worfen. Umftändliche Befchreibungen einzelner Provinzen, Gegen, 
den, Städte, welche alle möglichen fie betreffenden Kunden ent 
hielten, wurden mit Außerfter Sorgſamkeit, wie Thunberg rühmt, 
zuverläffig und genau ausgearbeitet, Stadtpläne fhon im XVII. 
Sabrhundert wiederholt angefertigt. Beſitzt man doch in Europa 
von Theilen Jedos nicht weniger al8 17 Pläne, von denen einer 
feine Befchaffenheit von 1540 bis 1546 zeigt! Bon den vier 
größten Städten des Reiches liegen in den niederländifchen Büche⸗ 
reien 54 Beichreibungen. Auch von Flüffen, von Ebenen, von 
Bergen, von Höhen, von Tempeln und Wallfahrtsörtern, von Bädern 
wurden Meittheilungen gemacht. Diefe Vorhandenes fchildernde 
Schriftftellerei ging herunter bis zur Befchreibung aller Theeſchenken 
eines Drted. Die Ausführung Hiftorifher Atlanten erfolgte das 
neben. Einen folchen bearbeitete vom tfinefiihen Reihe Alamidfa 
aus Mito am Ende des XVII. Jahrhunderts, von Japan felbft 
Itiſai-Sato in Jedo 1823, wol kaum der erfte, der diefe Ber 
Bandfungsweife auf den Infeln einfhlug Im Jahre 1778 ver 
anftaftete der Herrſcher eine größere Aufnahme des Landes, die 
erſt 1807 zur Vollendung gedieh. Hauptfchriftftellee im erdkund⸗ 
Lichen Sache waren der Hauptmann in Mito Selufui-Senfet 
um 1766, der holländifche Karten bearbeitete, und der Arzt in 
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Kamakura Tatfibana-Nanfeifi, um 1790, der das eigene 
Land bereiſte. Fulanzai, genannt Akizato-Rito, beſchrieb 1769 
und in den folgenden Fahren mit großer Umftändlichkeit die eins 
zelnen Provinzen nacheinander, fowie merkwürdige Gegenden und 
Städte, gab auch gute Bilder dazu; 59 Hefte von ihm, 4 davon 
noch 1815 gedrudt, find in Europa bekannt. Reihhaltige Weges 
farten und Reifebücher wurden zeitig gemacht, deren ſich die Reifen» 
den bedienten. 

Wie es in der Art von Bewohnern großer Injeln liegt, dach⸗ 
ten auch die Japaner felten und wenig an Fernes. Nur Zfina und 
Korea ftanden ihnen außer ihrem eigenen Lande vor Augen. Die 
Kunde Europas ward ihnen erft von den Holländern aufgefchloffen 
und lange wenig beachtet. In neuer Zeit erftredite fih ihre Aufs 
merkſamkeit auf die nördlichen Inſeln und die tatarifchen Länder. 
Der Statthalter Kinfiro veranftaltete 1613 eine Unternehmung 
nach Krafto, um von diefem eine Karte zu gewinnen. 1675 erzäbl« 
ten Stmatanis$tfifajemon und Simatani»Zarofajemon 
ihre Reife zu den Bonininfeln. Fakſikf und Kanefori befchrieben 
die Injel Jeſo. 1785 machte Mogami Toknai, 1808 Mamia 
Rinſo auf Befehl des Herrſchers Entdeckungsfahrten nach der 
öſtlichen Tatarei und den nördlichen Inſeln und gaben ihre Reifes 
berichte in Drud, Rinſifee aus Sendai machte 1785 eine Bes 
fchreibung der Üiberjeeifchen Länder Korea, Lieufiu und Jeſo befannt. 

Wenn die Naturfundigen ſich auch des tfineflihen Wiſſens 
bemächtigt Hatten und Werke lieferten, die ganz auf dieſem fußten, 
wie des Kaibara»-Tofjin Botanik und des Arztes in Mijako 
Dofan Erklärung der Naturgefchichte, von welchen Werfen vers 
befferte Auflagen, von erfterem 1708, von legterem 1712 erfchienen, 
wie des Tfiof-Rairiu erweiterte japaneſiſche Naturgeichichte 1759 
— wenn demgemäß fowol nothwendig war, deu tfinefifchen Ber 
nennungen die verftändlichen japanefiichen gegenüberzuftellen (mas 
von Vielen in befonderen Büchern geſchah), als natürlich, daß die 
den Zfinefen eigentümliche einfeitige Auffaffung vorherrfhte, vom 
Sefihtspunfte der heilkräftigen Wirkung aus die Naturförper zu 
betrachten, fo Haben die Japaner dennoch, vermöge ihrer Neigung 
fih mit Blumen und anderen Gewächſen zu befchäftigen, dadurch 
ihr Wiffen vertieft, daß viele Gelehrte mit Vorliebe einzelne 
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Pflanzenarten eingehender Betradhtung unterzogen, wobei die Vers 
mengung der Heilkunft mit der Naturkunde aufgehoben wurde und 
es unter Beifeitfeßung der die Zfinefen leitenden Nützlichkeitsrück⸗ 
ficht lediglich auf die genaue Kenntniß abgefehen war. Gründ« 
liche Werke behandelten die Kräuter Japans (mie dad Jokano 


- jamna kusa), die Fiſche feiner Flüſſe und Meere u. f. mw. und 


enthielten zu den Befchreibungen ausgemalte Abbildungen oder 
Zeichnungen, deren außerordentliche Treue an den befieren Werken 
gelobt wird.36 Es Tieferte nicht nur Ito⸗Ifei in Jedo von 
1710 bis 1719 zwanzig Hefte über den Schmud der Erde (florula 
coronaria), Firaſe⸗Tetſuſai 1753 eine Beſchreibung von Ja—⸗ 
pans Erzeugnifien, und ſchrieb über die Behandlung und Pflege der 
Pflanzen Kwakiuken⸗-Sjnzin 1756, fondern es ließ auch So» 
mevi⸗Ito⸗Ifei 1733 ein Buch über die Azalien, Zifozen 
1735 eined über Chrysanthem druden, Matfuofa Gendats 
in Mijako mehrere Einzelarbeiten über Cerasus 1758, über genus 
Pruni 1760, über Orchideen 1772, Matſuoka⸗Dſioan gab 
1758 von Schalthieren Nachricht, Jonan-Denſin behan- 
deite 1759 verfchiedene Blumenarten. Der Arzt Tojoda-Jokei 
in Sumo beſchrieb 1761 die feltenen Gewächſe feiner Sammlung. 
Die Art Bladhia behandelte 1797 der Vorfteher des botanifchen 
Sartens in Mijako Wutagawa-Joan. KinoudfisSeoban 
in Jamadavura unterfuchte von 1772 bis 1801 in 15 Heften die 
Kryſtalle und die Berfteinerungen verfehiedener Sammlungen. Die 
Liebe zur Natur führte dieſe Inſulaner zu einer angeftrengten und 
erfolgreichen Beihäftigung mit ihr. 

Welchen Standpunft Zuifungpao 1698 und der im XVIIL 
Jahrhundert febende Wono⸗Lanzan in ihren Elementen der 
Naturlehre einnahmen, ward uns nicht befannt, aber gewiß ift, 
daß Japaner gern von den Holländern lernten. 

Eine der früheften Schriften, welche europätiches Wiffen zus 
führte, war des Ohodfnufi-Genslaf (Gen dak?) „Etwas Neues 
über ſechs Dinge“ nämlich über den Krofus, die Musfatnuß und 
anderes, was den Sapanefen beſonders merfwürdig vorfam, wie 
das Einhorn, die Mumien. Dies Buch gab der Arzt in Wakaſa 
Sugida 1759 neu heraus, in welchem Jahre Ohodſuki alfo bereits 
verftorben geweſen fein muß; er ſchrieb auch über die Holothurien 
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und überfeßte botanifche Schriften aus dem Holländifhen. Keiske 
in Owari brachte feinen Zandsleuten Thunberg's botanifche Arbeiten 
nahe. Zahlreiche Schriftiteller Handelten im XIX. Jahrhundert vom 
Gewachs⸗ und Thierreich und der Naturgefhichte überhaupt. Ko» 
Genriu ſchrieb 1800 und folgende Jahre über Eingeweidewürmer, 
Schwämme zc. und Bono-Lanfan 1814 über Japans Nahrungsmit⸗ 
tel. Mit großem Eifer warfen fie fih auf Botanik und Medizin. 
Bereits 1777 überfeßte der Dollmetfcher Motofi- Sit eine Anatomie 
aus dem Holländifhen und der Arzt in Sumo Suzuki Soun 
gab fie Heraus. Die Aerzte Sjoffo, KRadfuragamasHolen, Iſi— 
Saka⸗Sotets u. a. fchrieben über einzelne Krankheiten. Der Euros 
päer Wiffen von der Zeibesbefchaffenheit theilte 1821 JledasSofi- 
juki⸗Tozo, ihre Heilmittellehre Siebold's Schüler Ko-Rjo-Sai 
1826 mit. Adam Kulm’s, des Schlefiers, anatomifhe Tabellen 
und des Schweden Linne systema plantarum wurden in die 
Sprache Japans überfebt. Das Linne'ſche Syitem wurde von ihnen 
angenommen, die Anfihten von Juffien, Endlicher und Anderen 
ergriffen. Vereine von Naturforihern bildeten fih z.B. in Owari 
und Zuſammenkünfte von Naturforfchern fanden ftatt ſchon 1826137 

Schriftftelleriiche Arbeiten, welche dem Bedarf des Wandels 
zu dienen beftimmt waren, wurden fehr häufig ausgeführt. Kür 
folhe trugen auch die Herrfcher Sorge. Sie liefen unter dem 
Titel „mad Natur und Kunft fhafft” ein umfängliches Werk über 
die Landwirthichaft ausarbeiten. Mijaſaki-Antei's Buch vom 
Aderbau erichten 1696, RotimosYjofut befprad 1793 die Bes 
ſchäftigungen des Landmannes, MogamisZofnai fehrieb über 
die Bienenzudht. Ueber die Anwendung von Blumen zum Schmude 
verbreiteten fich mehrere Schriftfteller, einige ſchon im XVII. Jahıs 
Hundert. Ueberſchane der Handwerke wurden abgefaßt, denen Verſe 
nicht fehlen durften, und einzelne Handwerke beionders behandelt, 
j.B. die Firberei, das Safibrauen u. f.w. Ein Lob der Schwert 
feger, d. 5. der Metallarbeiter veröffentlichte in 7 Heften Inabas 
MitfidatfusSinjemon von Ohoſaka 1781, Mafida-Ko 
ichrieb über die Kunft der Förderung und Reinigung des Metalle, 
KaibarasZoffin fammelte 7 technologifche Schriften unter dem 
Titel „voller Korb verborgener Künſte“. 

Borbilder der Baufunft wurden gleichfalls in Büchern gegeben 
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(1717) und Vorſchriften zur Malerei (1785), jowie Sammlungen 
von Zeichnungen (1718, 1736 u. a.). Der hervorragende Zeich⸗ 
ner Tatſibana-Morikuni machte 1744 in 9 Heften feine 
„auf die Vernunft gegründete Zeichnerei” befannt. Lehrbücher der 
tfinefifchen und der japaneftihen Zeichenkunft gab Kenrjotat 1776 
heraus. Weber Münzen find uns 12 Werfe bekannt, von denen dad 
älteſte Rakatani⸗Koſan's „Spiegel erzener vieredig durchbroche⸗ 
ner Münzen” Ohoſaka 1730, aber gewiß nidht das erfte über 

Münzen tft. | 

In diejem Lande, welches ſechs bis acht Gefchlechterfolgen 
Frieden genoß, find ſowol Anleitungen zur Kriegskunft, 3. B. 
Konoſita-Joſitomo's Kriegsweſen 1747, als Anweifungen 
wie der Panzer anzulegen iſt (Winouve⸗Okina's Buch in 
3 Heften 1803) und Darſtellungen des Fauſtkampfes erſchienen. 
Seozjuro⸗Sjuzin ſchrieb 1822 vom Ringen mit einem Lob 
der Ringer. 

Erziehungsanmwetjungen und Jugendfchriften wurden in großer 
Menge gefördert, darunter auch befondere Blumenlefen für Mäd» 
chen, felbft eine Befchreibung der Merkwürdigkeiten Mijakos „für 
Mädchen” (1817). Schul⸗ umd Lefebücher für Kinder merden, wie 
in Europa, mit Bildern ausgeftattet. Man befigt in Europa ein 
folhes vom Jahre 1661. Die 1724 von Sto»Tfjoin in 16 
Heften zujammengeftellten „tfinefifhen und japaneſiſchen Regeln“ 
mögen zugleich Erwachienen gegolten haben. Für leßtere nament⸗ 
lich waren die vielen Darftellungen und Vorfchriften der Gebräuche, 
die feibft auf das Benehmen- in Theegejellichaften ſich erſtreckten 
(mie ein 1688 erfchienenes Buch), oder angaben, „mas in jedem 
Monate fi) ſchickt“ (wie das alfo betitelte Buch Kaibara⸗Tok⸗ 
ſin's 1804 in 14 Heften) beflimmt. Fizigama-Moronobu 
verzeichnete „Die Bräuche aller japanefiichen Srauen“ und Kwafo⸗ 
Sonzin in den „Säulen der Ehen“ die Sitte bei den Hochzeiten. 

Bom Borhandenjein einer filoſofiſchen Schriftftellerei erfahren 
wir nichts, es ſei denn, man wolle Schriften der Sittenlehre da» 
bin rechnen. Der theologischen Schriften gedenfen wir nur um 
zu bemerken, wie in Japan diefelbe Wahrnehmung zu machen ift, 
wie in Europa, daß nämlich unter weit vorgerüdten Völkern der 
größte Theil der theologifchen Schriftftellerei ein Hemmſchuh der 
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richtigen Erkenntniß und des Fortſchritts iſt. Wurden doch noch 
1785 in Mijako von Kikkiu⸗Kwaſanzin „die Regeln der Magie“ 
in Drud gegeben! Wir übergehen billig ſolche Schreiberei. Das 
fo ausgedehnte buddhiftiihe Schrifttum wiegt nichts. 

Nach) dem Borgange der Zfinejen, ihrer Lchrmeifter, wurden 
mannichfache Zweige des Wiſſens in großen Saumel⸗ oder Miſch⸗ 
werten verbunden. Der Art ift die 1683 von Ken⸗Kjo⸗Fomi⸗ 
itſi herausgegebene „große Sammlung aus verjchiedeuen Büchern 
‚nad Ordnungen“, der Art ift das große 1713 abgeſchloſſene in 
tfinefifcher und japanefijcher Sprache abgefaßte Werk, welches ein 
Oberrichter Zhengjuan (?) mit Beiftand zweier anderer Gelehrten, 
darunter des Leibarztes, unter dem Zitel „Die drei Koftbarkeiten” 
(Wohansantsaituhoei) in 116 Heften oder 80 Bänden heraus 
gab, vom Himmel, der Erde und der Menjchheit Handelnd, das alles 
Wiſſen umfaflen follte. Es war eine Bearbeitung der tfinefiichen 1607 
von Wangjvanhan herausgegebenen „Figurenfammlung der drei 
Hauptſachen“; er berichtigte, vermehrte, verkürzte fie im Hinblick auf 
den Bedarf Japans. Auch die in ihr nach tfinefifcher Gewohnheit 
befolgte Weiſe zu allem Abbildungen hinzuzufügen, war beibehalten. 
Wo Wangjuanhan feine Abbildungen liefern konnte, ftellte er Bes 
zügliches zu einem Bilde zufammen. Zu allem Dargeitellten fam 
der Name und die Erklärung. Der Japaner fügte ein Regifter 
nad) dem Irofa Hinzu, doch war unter jeder Sylbe die fachliche 
Eintheilung des Werkes für die eine gewiſſe Sylbe enthaltenden 
Schlagwörter angenommen, die in daffelbe doch wol nur aus älteren 
Werfen überging. Eine andere große Encyklopädie von Simajofir 
Anfo, „der Japanefen und Zfinefen drei Grundfäße” (Wakansan 
saidsue), nämlich alles, mas den Himmel, die Erde und den 
Menſch betrifft, 1714, umfaßt 105 Hefte Lanzai-SJamafati 
Ukemou befolgte in feiner „reiche Maffe der Dinge“ (Fakbuts- 
sen) 1768 die alfabetarifche Anordnung. Die größte und voll- 
ftändigjte war die von Tangtſchaĩ 1781 veröffentlichte „Figurens 
fammlung zum Gebrauch der Anfänger* (Hiün mengthului) oder 
„Allgemeiner Unterricht” (Kunmoodsui oder Kunsjoruitsui), die 
aus 1273 Abtheilungen beitand und 635 Hefte füllte. Jede Seite 
diefes Buches war in 4 Vierecke getheilt; jedes derfelben enthielt 
im untern Theil ein Bild, im obern die tfinefifche und japaneftjche 
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Benennung, die erftere mit Angabe der Ausfprache des tfineftfchen 
Beichend.38 Andere Encyoklopädien mit Bildniffen waren Meiner, wie 
die 1788 erjchtenene, oder nur für das gewöhnliche Bedürfniß berech⸗ 
net, wie „dad Meer werthuoller Dinge” (Kjokkai setsjozivinzo) 
1789 in 3 Heften, wie diejenigen, welche die Gelehrtenfollegien 
in Mijafo, Jedo, Ohoſaka 1801 herausgaben. Wie groß der Bes 
darf nach derartigen Werfen war, beweift das Exfcheinen fo vieler 
und der Wiederdrud älterer, befonders gefchäßter. 

Um Kenntniffe in die Maffen zu tragen bedient man fih 
nicht nur leichtverftändlicher Abfaffungen, die blos das Nothdürftige 
enthalten, fondern auch der allgemein verbreiteten Kalender, die 
man in den verſchiedenſten Arten, Kein und groß, allgemein oder 
für jeden Zweck und Beruf befonder8 berechnet, ausgeben läßt. 
Die Sternfundigen des Kaijerd und die Geiftlichkeit beforgen fie 
gemeinfhaftlih. Das bioffe Verzeichniß der verſchiedenen Alma⸗ 
nache, meint Fraifinet, würde viele Seiten erfordern. 

Dichter diefer Ichten Jahrhunderte zu nennen find wir nicht 
in Stand gefeßt. Wir erfahren nur im allgemeinen, daß die Dich 
tung vorwiegend bejchrieb, oft in kurzen Sprüchen ſich bewegte und 
häufig in melandholifhem Zone gehalten war. Ob HofleisSenfet 
eigene Epigramme herausgab oder nur Epigramme Anderer fams 
melte, wagen wir nicht zu.enticheiden. Doch gab es viele Dichter. 
Die beiten zählte auf das Bud Fyakninitszju oder „Derfe von 
hundert Dichtern“. Die Dithyrambifer von 1719 bis 1826, nad) 
deren Weiſen die Zänzer in Mijako fich richteten, wurden tin einer 
Tabelle zufammengeftellt. Diejenigen, welche vor 1719 in dieſer 
Weiſe dichteten, fielen demnach als minder gut in Bergeffenbeit. 
Die häufig veranftalteten Gedichtiammfungen beweiſen aber, daß 
man fort und fort die beiten Gedichte der Älteren Dichter vor 
Augen behielt und überhaupt Gedichte gern las. Die 1696 heraus. 
gefommene Sammlung „verjehiedene Bäume des Gedichthaines” 
(Karinzatsmokseo) jonderte fie nad) dem Inhalt; in den erften 
6 Abtheilungen waren Die auf die Jahreszeiten bezüglichen aufs 
genommen, in der fiebenten Abtheilung die der Liebe und Freund⸗ 
haft geltenden u. f. f. Die epifchen Gedichte wurden 1774 ge 
fammelt. Hundert Stunfprüde gab Tontontei in Sedo 1805 in 
2 Heften heraus. Von den vielen Sammlungen, die in unferm 
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Jahrhundert berausfamen, nennen mir nur die „Perlenmufcheln“ 
von Fankwaan aus Noto, die von Bunjano-Sigetada, Blüthen 
aus Epigrammatifern, 1810, die in Reiben von dem Geiftlichen 
Saigjosjonin geordneten Gedichte der Stadt Jamalana 1813, und 
die Sammlungen von Sjokjan-Senjei 1817 und Futſitani⸗Mitſuje 
1819. Neben der einheimtichen Dichtung erbaut fi) Japan fort» 
während an der tfinefifchen und feine Gelehrte geben Auslefen tſine⸗ 
fiiher Gedichte mit oder ohne Erläuterungen öfter heraus. 
Romane haben die Japaneſen auch gedichtet und Frauen bes 
fhäftigen fih mit ihnen viel. Die gegenwärtig gelefenften jollen 
fein: „Die Geichichte vom traurigen Ende der ehebrecherifchen Mikado⸗ 
gattin Rifiono-Kifaki" und das Kuräi-Kesi-Fukuro (d. h. „Heirath 
und Mohnfamenbeutel“, wol jo viel ald: die vielen Kinder). Wer 
ihre Verfaſſer find, können wir nicht angeben, da die Japaner leider 
die Gewohnheit der Zfinejen angenommen haben, Bücher in der 
Regel blos nad ihrem Titel, nicht nach ihrem Berfaffer anzuführen. 
Wurde neuerdingd von einem Franzoſen, der in Japan war, 
behauptet, die Japaner bejäßen eigentliche Schauftüde nicht, nur 
Gebärdenipiel und Zänze,39 fo lautet dies ſchon aus dem Grunde 
unwahrſcheinlich, weil die Tfinefen, Denen die Japaner in allem nach⸗ 
folgten, ein ausgebreitetes dDramatifches Schrifttum haben. Aber wir ers 
fahren auch anderweit, daß Su ga vara's Erziehungsfpiegel, ein Büh⸗ 
nenftüd, 1746 erfchten und daß 1751 Tojotake⸗-Jetſizen⸗Seorok 
ein geichichtliches Schaufpiel „die Niederlage im Thale Itſinotani“ 
verfaßte: fchwerlich waren diele die erften Bühnendichter Japans. 
Das Stück „der Scha der treuen Beamten” Datirt von 1748. 
Sicher gingen diefen viele voran. Wir kennen noch die Zitel von 
4 andern, die fämtlich gefchichtliche Stoffe behandeln, z. B. den 
Untergang des Herrſchers Antof in der Schladht von Dannoura 
1185. Eines bderjelben, „die Töchter des Haufes” iſt in einer 


Ausgabe von 1814 bekannt. 


Ueber die Dichtlunft fchrieb Utſiuſen-Sukemotſi 1713 
drei Bücher und Motowi⸗Noritake, der eine Einleitung in fie gab 
und Gedichte von hundert Dichtern in feiner „Zreppe zur Höhe der japa⸗ 
neftfchen Gedichte“ (Fjak-nin-itsu-sju-mineno-kake-basi) beiprad). 

Ueber die Schrift ſelbſt haben in neueren Zeiten gejchrieben: 
Rjoban „von der Ratur des Irofa“, 1677 und ter Buddhiſt 
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Zentfjo Disputationen über: das Irofa 1736. Das urfprüng- 
liche von Kokai 809 gefchriebene Irofa will man noch befigen und 
Facsimilia von demfelben befinden fih in Umlauf. 

Ein von der mündlichen Rede abweichender Schriftfiyl ift 
ausgebildet. Den feften, kurzen und fnappen Ausdrud lernten 
die Japaner den Zfinefen ab. Wer fchreiben wollte, dachte zuvor 
reiflich nad. Unbeftimmtheit und Weitſchweifigkeit foll demzufolge 
kein Gebrechen japanefiiher Schriften fein, viel eher Trockenheit. 
Zwei Arten der Ausdrucksweiſe werden übrigens unterfchieden: 
das Naiden oder die Ausdrudsweife für Erhabenes, bei filoſofi⸗ 
fchen, religiöfen und myftifchen Abhandlungen, und das Geden oder 
Zokuſo für Gemöhnliches. Die Schriftwerke trennen die Japa⸗ 
ner in verſchiedene Gattungen; eine ift die der Werke, welche in 
einfacher, dem gewöhnlichen Gefprächstone naher Ausdrudsweife abs 
gefaßt find, das Mai, und der in dem ebenjo befchaffenen Briefftyl, 
Bunjo auch Bunſo; eine andere tft die Gattung Fozinju, welche 
die Lebensbeſchreibungen der Srommen umfaßt, vermuthlich erbaus 
liches Sichgehenlaffen, eine dritte das Monogatari oder Moto» 
gatari, welche die ernſte Gefchichte betrifft, endlich das Taifeike, 
die des feierlichen und erhabenen Styles. Dichterifches oder in 
dichterifchem Schwunge Gehaltenes, nad Anmuth Hinftrebendes 
wurde außerdem ald Kado bezeichnet.10 

In beinahe allen fchriftftellerifchen Abfaſſungen redet die ges 
lehrte Sefpreiztheit in der japaneflfchstfineftfchen Miſchſprache, gleich 
als müfle der Verfafler den Beweis führen, daß ihm gelehrte Bil- 
dung zu Theil geworden fei; am Hofe, in wichtigen Staatöfachen, 
in Briefen, die nicht eigentliche Geſchäftsbriefe find, bläht man 
ſich gleichfalls mit Fremdwörtern. Je beftimmter jedody eine Schrift 
auf das ganze Volk berechnet ift und je weniger fitterarifches Gepräge 
ein Brief tragen foll, weil er dem Geſchäftsverkehr ganz angehört, 
defto reiner japanefifch ift der Ausdrud und deſto häufiger werden 
den tfinefifchen Wortbildern, wenn fle angewendet werden, erflärende 
Zufäße in der Landesfchrift beigegeben.*1 

In den Bürgerkriegen find zwar viele Bücher untergegangen 
(3.8. 1470), gleihwol gibt e8 zahlreiche Büchereien. Nachrichten 
über diefe fehlen und. Wir erfahren nur, daß im Anfange des 


XIV. Jahrhunderts in Kanafava eine folche errichtet ward, welche 
Du itte, Geſchichte der Eqrifi. I. 
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buddbiftifche Bücher mit rothem, fonfutjeanifche mit ſchwarzem 
Drud befaß,t? daß aber diefe Bücherei nachmals unterging. Die 
zu Sedo beftehende foll 150,000 Hefte enthalten, darunter viele 
ausländifche und feltene Bücher, tfinefifche, die man in Zfina felbft 
nicht mehr befit.13 In Kioto befindet ſich ebenfalld eine große 
Bücherei, zweifeldohne auch in Mijako, welches der Hauptort der 
Schriftitelleret ift, und in andern Städten. Alle Bemittelten legen 
fi) eine Bücherfammlung an, fogar Frauen haben beträchtliche 
Bühermengen. Werke, welche die nothwendigften Kenntniffe dar- 
bieten, Mährchen und Erzählungsbücher find allgemein verbreitet. 
Der Buchhandel if ein fchwunghaft betriebenes Geſchäft. 
„Ueberall find Buchläden, fagt Werner, und in allen Trödelbuden 
liegen Bücher aus, die vom Volke begierig aufgefdtift und gelefen 
werden.“ An den Thüren und Pfoften der Buchhändferladen 
pflegen fpaßhafte und ſchmutzige Zeichnungen aufgehängt zu wer- 
den. Den Bücherpreis fanden Europäer fehr niedrig. Der Haupte 
verfehleiß wird mit Büchern, welche Abbildungen enthalten, und 
mit volfdtümlichen Schriften gemacht, die befonders wohlfeil find. 
Beinahe durchgängig können die Japaner leſen und fihreiben, 
und fie fefen viel, auch die Mädchen. Dadurch ward ihre Wißbegierde 
fehr gefchärft. Die Schreibmeifter, befleißigen fih ihrer Arbeit 
mit unverdroffener Geduld und vielem Gefhid. Die Schulkinder 
lefen zufammen laut und im Zafte. In der Nähe einer Schule, 
jagt Thunberg, möchte man vor diefem Lärmen taub werden. Sie 
lernen fauber und hurtig fchreiben. Die Kinder der Angefehenen 
werden auch bis zum 14. Jahre unterrichtet in 14 verfchiedenen 
Arten des Schreibens; denn die Mode fordert etwas anders zu 
fchreiben tn Eingaben an Fürften, in gewöhnlichen Briefen, in 
Verträgen, Auffäßen u. |. w. Die Formen ändern ſich dann etwas. 
Auf fchöne, im Schwung und Verhältniß der Züge das Auge be 
fetedigende Schrift Iegen die Japaner großen Werth, gleich den: 
Zfinefen, obfhon Schönfchrift für fle nicht fo nothwendig ift, als 
für jene. u Ä 
-  Rur in abgelegenen Ortſchaften von Nippon, in Dewa, 
Mutfu, Nanbu, in der Inſel Iefo haufen noch viele Geichlechter, 
die der Schrift unfundig find. Um aber auch auf dieſe einzumir- 
fen und fie nicht aufferhalb des japanifchen Kreifes ſtehen zu laffen, 
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bediente man ſich in neuerer Zeit für Kalender und geiftliche Xieder, 
die man ihnen zuführt, einer fofort verftändlihen Schriftdarflellung, 
für die zur Hieroglyfik zurücgegriffen wurde, indem durch vollftän, 
dige oder umriſſene Abbildung von Gegenftänden und Benukung 
von gleichlautenden Wörtern (3. B. Steb für Jahr, weil beides 
tosi lautet) gewiſſe Vorftellungen ihnen begreiflich gemacht werden. 
Derartige Kalender beißen „Blindenkalender", denn Blinde find die 
der Schrift Unfundigen. 

Seit im Jahre 1853 die Nordamerifaner Japan nöthigten, 
aus feiner Adgefchloffenheit Herauszutreten, haben die Japaner 
fi) mit europäifhen Schriften mehr als früher befannt gemacht. 
In der lebten Zeit vorher waren bereits durch Kaufleute von den 
Miffionaren tfinefifch abgefaßte Bücher (vgl. S.414 f.) nad) Japan 
gebracht. Nunmehr beftellte die Regierung die von Muirhead 
1853 und 1854 tfinefifch Berausgegebene Erdkunde. Sie wollte 
fi offenbar über Europa beffer unterrichten. William's Anfangs» 
gründe der Botanik wurden aus dem Zfineftfchen wieder ind Ja⸗ 
paneſiſche überfegt. Mehr und mehr ſuchen in der Gegenwart ftreb» 
fame Japaner Bekanntſchaft mit europätfcher Bildung; ihr Eifer 
ift fo rege, daß ſchon im Jahre 1869 in Jedo eine aus Hallam 
und andern Gefchichtöfchreibern aufammengetragene Nachricht über 
das brittiiche Parlament japanefifh in 2 Heften erfcheinen konnte. 
Sm felben Jahre 1869 begann am 1. März in Yokohama ein 
Engländer, der Geiſtliche Buckworth Bailey, eine japaneftfche Zeit 
fchrift, die er monatlich 2» oder 3mal erfcheinen laſſen wollte. 
Das Titelblatt zeigt ein Dampfichiff mit englifcher Flagge, dahins 
ter eine große aufgehende Sonne, in welcher der Titel: „aller 
Zänder Neuigfeitspapier” (Wankouesinwentschi) fteht. Ob fein 
Unternehmen Fortgang gehabt Hat, wiſſen wir nicht; aber es ift 
ein Zeugniß von dem Eingreifen der Europäer in die japanefiiche 
Bildung. Der gegenwärtige Hereicher, ein junger nad) richtiger Ein, 
ſicht trachtender Mann, verfammelt nicht nur: ausgezeichnete Gelchrte 
um fi, fondern hat auch Engländer und Franzoſen ald Lehrer in 
fein Rei berufen. Ehe ein Jahrhundert abläuft, wird Japan 
innerhalb der allgemeinen Geiftesbewegung ftehen. 
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Zutfchn-Infeln, 


Bewohner der Lutſchu⸗ oder, wie fie gemeinlih genannt 
werden Linkin⸗Inſeln empfingen ziemlich fpät Bildung und Schrift 
von den Japanern. Des Firakannas bedienten fie fi daher; 
Einzelne erlernten auch die tfinefiiche Schrift, zumal die Infeln 
zum Reich der Mitte Beziehnngen befamen. Iapanefifche Bücher 
wurden auch auf diefen Juſeln gelefen. Bon einheimifcher Schrift- 
ftellerei wiffen wir nur, daß um 1764 der Prinz TZomotzune 
und ein gewiffer Nafojei Gedichte gefchrieben haben, 45 

Auf den indiſchen Juſehn find die tſineſiſchen Zahlzeichen 
bei dem fchriftlichen Handelsverkehr vielfach angenommen. 


Annan. 


Zwiſchen 300 und 200 vor unferer Zeitrechnung begannen 
die Tfinefen ſchon in Hiuterindien ſich auszubreiten, deflen Be⸗ 
wohner noch ganz roh waren. Zfin Schihoangti foll viele Tan⸗ 
fend. Tfinefen nach Hinterindien verpflanzt haben. Im VIL 
Jahrhundert brachte Zfina die Oftfeite unter. feine Hoheit. 

In Annam machte fih, während die Gelehrten Tfinefiſch 
pflegten und übten, doch der Einfluß der Landesſprache im gewöhn⸗ 
lichen Verfehre ſehr ſtark geltend. Diejenige Ausſprache des Zfine- 
fifhen, weldhe in Hinterindien befolgt wurde, war die Süd» 
Zfinas (Kantons oder Kuangtungs und Kuangfis), der Gegenden, 
nit denen häufiger Verfehr unterhalten wurde, nicht Die der 
Beamten- oder Bücherfprade. Um die eigene Landesſprache mit 
tfinefifhen Schriftbildern zu deden, behalf der Aunameſe ſich mit 
annähernd gleichflingenden, unangefehen ihre8 wahren Sinnes. 
Das Zeichen für „betrigen” verwendete er demnach für fein Wort 
„Zeit“, weil beide Wörter ki lauten; für fein Wort dem „die 
Nacht” ergriff er das Zeichen für „Bude, Laden“, weil daffelbe 
in Kantond Mundart dim flingt, während e8 in der Beamten 
ſprache tian auszufprechen if. Das Zeichen für tscha bedeutet 
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daher im Zfinefifhen „fi erzürnen“, im Annameſiſchen „Vater“. 
Hieraus ergab fi ein doppelter Gebrauch für die Wortbilder, 
der eine nach ihrer alten Bedeutung, welcher darum nicht aufhörte, 
meil der andere fie nach diefer annamefiihen Behandlung erfaßte, 
bei welcher überdies die Ausſprache öfter ein wenig abgeändert 
ward. sDoppeldeutigfeit war hierbei unvermeidlich; damit dieſer 
begegnet werde, fhlugen die Annameſen noch ein anderes Verfahren 
ein. Sie braudten nämlich zwei Schriftbilder zufammen, von 
denen das eine den Begriff des Worted oder jeinen Sinn gemäß 
der tfinefifchen Weiſe ausdrüdte, das zweite als ein Beiſatz, wel 
cher gemeinlich rechts von jenem, in manden Fällen. aber aud) 
links oder darüber, gefchrieben wurde und die annameſiſche Aus 
fprache angab. Um z. 3. „Nafe”, annameflfh mui, zu fihreiben, 
feßten fie das tfineftfche Zeichen für die Nafe und rechts davon 
das mei oder mui auszufprechende Zeichen für „Einzelne“, um 
„Ochſe“, bo, zu fehreiben, erft das tfinefifche Zeichen für den Ochfen 
und rechts dazu das tfinefifhe Zeichen für „Schön“, fu. Manchmal 
fanden fih dabei die Annamefen genöthigt, um ihre beimifche 
Lautung auszudrüden fich zweier tfinefljcher Bilder als Beifag zu 
bedienen.*8 Sie verftänden ſonuch alte Zeichen anders, als fonft 
in der gewöhnlichen tfinefiihen Schrift geihah. Sie follen auch 
manche neue Zeichen aufgebracht haben, vermuthlich "Tür dasjenige, 
was zu bezeichnen der Zfinefe feine Veranlaſſung gehabt hatte. 

Durch diefe Zufäße und Neubildungen murde die Schrift der 
Annamefen noch verwidelter und dem Zfinefen felbft zum Theil 
unverfländlih, während der Annamefe jede regelrechte tfinefifche 
Schrift fehr wohl Iefen fann. Den Zfinefen beirren öfter die vers 
änderten Bedeutungen, die feinen Zeichen gegeben find. Gleichwol 
ift es Europäern nicht ſchwer gefallen, fi) durch das Mittel der 
tfinefifchen Schrift mit Hinterindiern zu verfländigen:‘9 um wie 
viel Teichter muß das den Tſineſen fallen! 

Das annamitifche Verfahren erftredte fih auch über Zungfing 
und Tſchentſching. Doc erfahren wir, daß manche tungfineftjche 
Bücher von europäischen Kennern des Zfineflfchen nicht verflanden 
werden, weil fie fo viele abgefürzte und veränderte Züge haben, 
daß ihre Schreibweife beinahe wie eine andere erfcheint.1% In 

Tſchengtſching unterfcheidet man aud von der ächten tfinefifchen 
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Schrift (dem Tschunho) die einhetmifche (Tachunom). Bon unter 
geordneter Bedeutung ift die Gewohnheit im Schreiben der Züge: 
in Tſchengtſching pflegte man die Zeichen nicht grade, fondern 
ſchräg mie unfer Kurfio, in Zungfing fie nach der entgegengefeßten 
Seite hin liegend zu malen. Daran erkennt man die Herkunft der 
Schriftzüge, aber ihr Verftändniß beirrte dies nicht. 

Die Tfinefen waren die Lehrmeifter der öftlichen Hinterindier. 
Bon Tſina aus wurde z.B. im XIII. Jahrhundert die Anfertigung 
einer Zandfarte veranlaßt (denn die Einfendung einer ſolchen forderte 
Chubilaichan 1277 vom Könige von Tungking). Allein das geiftige 
Leben blieb doch äußerft ſchwach und gering, ſcheint erft in dem 
XV. Jahrhunderte fo weit erftarkt zu fein, daß Landeskinder ſich 
auf das Studjum tfineffcher Bücher legten und an ihnen empor 
rankten, ift noch nicht fo weit gereift, daß eine nennenswerthe eins 
heimifche Schriftftellerei vorhanden wäre. Erſt dürftige Anfänge 
derfelben find zu Zage getreten. Wiffenfchaftlicher Trieb mangelt; jo 
weit er ſich regt, wird er durch daß tfinefiihe Schrifttum befriedigt. 
Die Erziehung und Bildung der bevorzugten Volksſchicht ift noch 
ganz tfinefifh und Alles nah dem tfinefifchen Mapftab eingerichtet; 
es werden Prüfungen den jungen Leuten zugemuthet und wie in 
Zfina müſſen diefe Verſe drechſeln. Die Gelehrten des Landes 
befchäftigen fih mit den fonfutfeanifhen und mit den medizinifchen 
Schriften. Nur in Gefchäften ſchreibt man in der Landesſprache; 
Anderes feheint zum Auffchreiben in der eigenen Sprache nicht 
recht geeignet. Schriftitellert ja Einer, fo thut er es tfinefifch. 
Unter Fiſchern und Laftträgern laufen wol Erzählungen und Ges 
dichte zum Vortrag vor Zuhörern um, allein diefe werden aller 
höchſtens gefchrieben, nicht gedrudt; eine folde gar nicht üble 
Liebesgeſchichte, Lukvantian betitelt, Hat vor einigen Jahren der 
Konful Aubaret in Europa befannt gemadht.50° Die Gebildeten 
des Landes blicken jedoch hochmüthig auf dieſe Anſätze eigenen 
Schrifttums herab. Iſt doch was in tſineſiſchen Büchern ſteht weit 
vorzüglicher und der Abſtand des Einheimiſchen vom Zfineftfchen 
allzugroß, als daß ihnen die Beſchäftigung damit verlohnte. 

Der Büchervorrath wird aus Zfina bezogen. Allerdings iſt 
eine Buchdruderei in tfinefljher Weife zu Badinh angelegt wor⸗ 
den; was diefe aber bis zur neueften Zeit ausgehen ließ, beftand 
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nur aus frommen und erbaulichen Büchern. Die fpärlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abfaffungen konnten nur in Abfchriften verbreitet werden, 
weil die Nachfrage nach ihnen zu gering ift, um die Koften des 
Druckes aufzumwiegen. 

Die Miffionare des Chriftenglaubens haben auch bier eins 
zugreifen gefucht und wir verdanken dem Pater Alerander de Rhodes, 
der von 1627—1645 in Hiuterindien wirkte, ein annameflfches 
Wörterbuch,“ die Annamefen hingegen dem Biſchof Adran am Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Ueberſetzung vieler Aufſätze aus der 
franzöftfchen Encyklopädie und einer Militärtaktil. Größeren Eins 
fluß haben fie aber nicht auszuüben vermocht. Das öftliche Hinter 
indien fteht geiftig in völliger Abhängigkeit von Zfinea. 


Auf das übrige Hinterindien konnte ſich die tfinefifhe Schrift 
nicht erfireden, weil ihr dad mit dem eingedrungenen Buddhismus 
verbreitete indifche Schriftiuftem als ein leichteres im Wege ftand. 
Rah Barma, Siam und Pegu kam aus Südindten das Alfabet; 
zu den Arrakaneſen und Kambodichianern ward es i. J. 420 au 
Geylon gebracht. Indeß ift Zfinefifh in diefen Ländern nicht uns 
bekannt. In Mittelafien, in Zübet, Butan, Nepal fand das Zfine 
fifche Eingang; doch wurde ed auch dort Durch die indifche Schreib» 
weife befchräntt, ja verdrängt. Faſt wird man verfucht zu bezweifeln, 
daß der Zfinefen Schrift fih in Tübet verbreitet habe, da den 
einheimifchen Erzählungen zufolge noth in der erften Hälfte des 
VO. Jahrhunderts der König der Bhot's, Srongebtſan⸗ſgam⸗po 
(629 —698) feine Befehle mittelft Abdrud eines Handzeichens 
erließ and im Jahre 632 einige gelehrte Männer nah Kaſchmir 
entfendete, welche dort die indische Schrift fennen lernen und fie her⸗ 
nach in Tübet Ichren follten, 52 wozu ſchwerlich ein Bedürfniß vor⸗ 
handen gewefen wäre, wenn eine Anzahl Zübetaner tfinefifch 
ſchreiben fonnte. Indeß ift wenigftens der tfinefljche Tafeldrud eins 
geführt worden und geblieben; auch ift in Zübet und Butan das 
tfinefifche Verfahren der Bapierverfertigung angenommen worden. 


Tübets gewöhnlicher Befchreibftoff ift billig: zu langen, dünnen 


Tafeln geſchlagene Birkenrinde, die freilich an den Rändern leicht 
einreißt. Der Drud erfolgt auf fchmale Streifen, die fo dünn . 
find, daß er durchſchlägt. Die befehriebenen oder gedrudten Blätter 
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werden aufeinander gelegt und befommen hölzerne Bretter gleicher 
Größe als Einband.>> 

Es war ſonach das indifche Alfabet, welches die Weiterer⸗ 
breitung der tfinefifchen Schrift in der erften Hälfte des Mittel» 
alters hemmte. Doc Hiervon wird Näheres erſt da zu erzählen 
fein, wo dieſes der Gegenftand unferer Betrachtung werden wird. 


Oeſtliche Mongolei. 


Die tatarifchen Stämme, Mittelaſtens Volk, bedienten fich, 
wie wir dies bereits (Seite 120 und 142) bemerften, in den 
äteften Zeiten der Behelfe fchriftunfundiger Völker, der Kerbhoͤlzer 
und redender Gegenflände. Die eigene Zrieblraft unter ihnen 
war gering; ihr einförmiger Wandel bot auch weniger Anregungen. 
Aber an den Enden ihres weiten Wohnplatzes fließen ſie an die beiden 
großen Kreife felbftftändiger, Hoher Entwidlung, an die tfineftfche 
und morgenländifche Bildung. Diejenigen Zataren, welche mit 
den Süpdmeftaflaten in Berührung kamen, lernten Manches von. 
ihnen, nahmen zwar von diefen Schrift an — die alfabetifche Hu⸗ 
ſchtift, tangutifche oder uigurifche, von der erft in andern Dar 
fegungen berichtet werden kanm — allein unter den Steppenvöllern 
des in fo großer Breite ſich erftredenden Mittelafiend beftand fo 
geringer Zufammenhang, daß mas Einzelne unter den weftlichen 
Horden angenommen Hatten, den Horden des Oſtens unbefannt 
blieb. Der tfinefifche Geſchichtſchreiber Sfematfian benachrichtigt 
und, daß die Hiongnu oder Hunnen der Schrift noch ermangelten,54 
und noch aus viel fpäterer Zeit erfahren wir, daß tatarifche Priefter 
und Zauberer die Gebete und Opferformeln, von denen doch nad) 
ihrer Meinung, wenn fie nicht wirkungslos bleiben follten, nicht 
das allergeringfte vergeffen werden durfte, nur mündlich fortleiteten. 

Es wird erzählt, Modo Chan habe um — 200, als er viele 
Stämme vereinigte, dad Bedürfniß fehriftlicher Mittheilungen ges 
fühlt, und da er wußte, dag die Zfinefen im Beftge einer Schrift 
feien, diefe annehmen laffen, ohne fle irgendwie der eigenen Sprache 
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anzupaflen.55 Wurde diefe von ihm angenommen, fo wurde fie 
doch nicht wirklich eingeführt, fondern mieder vergeffen. 

Ambihan oder Apaoki, am Anfang des X. Jahrhunderts, 
Gründer der Macht der mongoliſch⸗tunguſiſchen Kitan (oder Lino), 
welche von 916 bis 1126 über einen großen Theil der Tatarei 
und NordZfinas herrichten, hatte in feinem Dienfte viele Zfinefen. 
Bon diefen erlernte er ihre Schrift nach der Schreibart Li. Man 
ches Ungeeignete bei ihrer Anwendung fühlend, veränderte ex ſelbſt 
oder einer von feinen Leuten fie dergeftalt, daB fie etwas paffender 
ausfiel, und zwar. gefchah dies, wie angegeben wird, im Jahre 
920. Ambichan ergriff die tfinefifchen Wortzeichen nicht nach ihrem 
Sinne, fondern nach ihrer Lautung und bildete fo eine Sylben⸗ 
ſchrift, wozu ja die Einſylbigkeit der tfinefifchen Wörter ihre Fi⸗ 
guren geeignet machte. Ungefähr 3000 Zeichen wurden ergriffen, 
wobei manches ab» oder zugethan ward. Die Züge wurden groß 
ausgeführt. Seitdem hatten die Kitan nicht mehr nöthig, für 
Berträge fi der Kerbhölzer zu bedienen. 

Bom Jahre 1119 an zerftörten die Jutſchi (Niutfcht oder 
Kin) die Hertſchaft der Kitan und traten in ihre vormaltende 
Stellung ein, bemädhtigten fi auch der tfinefifhen Provinzen 
Petſchili, Schenfi und Schanfl. Ste Hatten bisher in Schrift- 
Iofigleit dahin gelebt. Nun, 1119, ergriffen fie die Schrift der 
Kitan, aber ließen fie nicht unverändert, fondern machten fie wieder 
für ihren Bedarf fich zurecht. Tſineſtſche Geſchichtſchreiber berichten, 
daß ihr Haupt Akuta, der fih zum Kaifer unter dem Namen 
Zaitfu aufwarf (1123—1134), dem Kufhin Auftrag ertheilt 
habe, für die Sprache der Kin eine Schrift aus dem tfineftfchen 
Zuge Kiaitfe zurechtzumachen nad Art des von den Kitan befolgten 
Berfabrens; neben der von Kufchin aufgeftellten habe ferner Kaifer 
Hitfung (1134—1148) eine fürzere machen laſſen. Jene hieß „die 
große”, diefe „die Meine”. Diefe neue Schrift war eine aus Ab- 
fürzung ausgewählter tfinefifher Wortzeichen mit Zufäßen gebildete 
Syibenfhrift und wurde ab und zu in den Ländern der 
Mandſchu und von Zungufen gebraucht. In Tſina kennt man ein 
1133 errichtetes Grabdenkmal von Stein, welches eine ſolche tungu⸗ 
ſiſche Inſchrift zufammen mit einer tfinefifchen Weberfegung zeigt, 
und noch einige ähnliche. Man nannte fie nach dem Stammnamey 
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werben aufeinauber gelegt nnd befommen Hölzer 
Größe als Einband.’ 

Es war ſonach des indiſche Alfabet, wel: 
breitung der tfinefifchen Schrift in der erfien 
alter hemmte. Doc hiervon wird Näheres 
fein, we dieſes der Gegenſtand unferer Betra 
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Niutſchin. Onlo ließ die Mufterfchriften der Tfinefen und die 
fhönften Züge der tfinefiichen Kaiſergeſchichte in feine Mutterſprache 
überfegen und Pouchan Zfevouan brachte 1176 eine Ueberfeßung 
der vorzüglichften Stellen aus der Gefchichte der weitlichen Han 
zu Stande, welde auf Befehl des Herrfchers gedrudt ward.5* 

Die tatarifhen Stämme ftanden in ihrer Bildung noch zu 
tief, ald daB fle von der Schrift häufigeren Gebrauch gemacht 
hätten. Bermutblih wurde ihr Bedürfniß nur am Herrſcherhofe 
gefühlt und diefelbe blos von oberen Berwaltungsbeamten, fonft 
jedoch nur Außerft fpärlich angewendet. Mit dem Sturze de6 
Herrſcherhauſes geriet auch deffen Schrift wieder in Verfall und 
Dergefienheit. Bei diefer Annahme wird ed erklärlich, warum zu 
verfchiedenen Zeiten immer wieder neue Verfuche gemacht worden 
find eine Schrift zu fchaffen, während es fonft nahe gelegen hätte, 
der älteren nad wie vor ſich zu bedienen und fie vielleicht zu 
verbefiern. Bon den Stämmen des Weſtens verbreitete fih auch 
zu Tataren des öftlichen Aflens die uigurifche Schrift. Zfinefifche 
und uigurifihe begegneten fih: die Wirkung war, daß Zataren 
uigurifch auf tfinefifche Art fehrieben, d. h. alfabetaxifch aber in 
fenkrechter Richtung von der Höhe anfangend nach unten zu, und 
nit mit einem Rohre, fondern mit dem Pinſel. Dſchinggis⸗ 
han bediente ſich der uiguriſchen Schrift und führte feine Gefchäfte 
in tfinefifcher Sprache; den fehriftlofen Mongolen tieß er durch 
Viguren die Schrift Ichren.5” Noch gab es jedoch bei den Zataren 
feine Schriftftellerei, folglich konnte die Schrift auch nicht befeftigt 
werden. Soweit nicht die Regierung ihrer bedurfte, diente fie 
einzig dem Aberglauben. Man trieb mit Gefchriebenem Zauberei 
und hängte Gefchriebened in dem Zempel auf.“s Das entiprad) 
der Sinnesart, allein dabei verlor die Schrift ihre wahre Bedeu- 
tung. Diefe von Dſchinggischan gebotene nigurifche Schrift hieß 
weiterhin die mongolifche.- Diejenigen Stämme, welche in den 
füdaflatifhen Bildungsfreis eintraten, lebten fi) mit der Zeit in 
ihm wenigftens einigermaßen, wenn gleich mehr äufferlich, ein und 
nachmals find aus ihrer Mitte manche Schriftfteller Hervorgegangen, 
auf die aber hier der Blick nicht zu werfen ift. 

Nachdem die weltlichen Zataren am Anfange des XIH. Jahr 
hundertö das Uebergewicht erlangt, erhoben fie fih zu Beherrſchern 
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des Reichs der Mitte und geboten über die Zfinefen unter dem 
Namen Yuan. Wie raſch die Juankaiſer auf Hineflfhe Bildung 
eingingen, haben wir bereits gefehen (Seite 359). Wiederum 
regte fih da der Wunſch nah dem Befige einer eigenen Schrift 
und offenbar aus Unfenntniß der ſchon längſt vorhandenen, dachte 
man wieder an Schaffung einer neuen. Chubilaichan, Dfehinggis- 
hand Enkel, berief in der Abficht den Buddhismus mehr zu vers 
breiten aus Zübet den Lama Saadja Bandida, welcher in Zfina 
die uigurifche Schrift unter den Mongolen einzuführen fuchte, ins 
dem er fie für feine eigene Erfindung ausgab. Nach fieben Jahren 
ftarb er, ohne fie ſchon eingebürgert zu haben. Willens, tfineftfche 
Schriften in’! Mongoliſche überfeßen zu laſſen, beauftragte nun 
Ehubilai mit der Herftellung einer geeigneten Schrift für feine 
Sprache mehrere gelehtte Männer an feinem Hofe, und vorzugss 
weiſe einen fehr begabten jungen Dann, der fein Gefellfhafter war, 
den Bafchbah oder Paſſepa (Pagba, Pokoba, Phaspha, „König 
des Glaubens”). Diefer war ein Tübetaner aus dem Stamme 
Schaskia von der Familie Kuan, aus der in zehn Geſchlechter⸗ 
folgen viel angefehene Buddhiſtenprieſter hervorgegangen waren. 
Sein Geburtsjahr ift 1238; ſchon als flebenjähriger Knabe wußte 
er eine große Menge von Gebeten auswendig und durch ein 
mit 15 Jahren zu Ehren Chubilai's gemachtes Gedicht gewann 
ex deffen Gunſt. Im Jahre 1269 erhob diefer Kaifer ihn zum 
„Lehrer des Meiches“ Dalailama, d. 5. zum Öberpriefter und 
Statthalter feines Daterlandes Zübet und vertraute ihm fein 
Sigel an. Um diefelbe Zeit bat er ihm den Auftrag ertheilt, eine 
Schrift für die Mongolen zu bilden.59 | 

Dem jungen Baſchbah mar ſowol die uigurifche als die 
einheimifche quadratifche, aus indifcher Wurzel entſproſſene tübeta⸗ 
nifche Schrift befannt, demzufolge auch das indifche Alfabet, wie 
es in der tübetanifchen Geftalt vorlag. Er behielt das Alfabet 
bei, berechnete feine Schrift auf den Laut, führte jedoch mit nichten 
diefe Auffaffung einfah durch. Baſchbah mengte Verſchiedenes 
zufammen. Er ftellte 41 Grundzeichen für die Hauptlaute auf, 
für deren meifte er tfinefifhe Züge wählte, breitete aber fie in 
ungefähr taufend weitere Verbindungen aus, um fämtliche Lautun⸗ 
gen zu bezeichnen, Er ftellte Regeln für die Zufammenfeßungen 
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auf. Dabei bediente er ſich auch der einigermaßen abgeänderten 
quadratiſchen Schrift Tübets; 50 feine Buchſtaben fielen eckig aus. 
Deshalb nannte man fie im Mongoliſchen Doͤrböldschin. Im 
Zübetanifhen hieß diefe Schrift Horfit oder Sop. 

Chubilaichan verfandte Baſchbah's Schriftfuftem in die von 
ihm abhängigen Länder und gebot daffelbe anzunehmen. Wahr⸗ 
fcheinlich find die Ueberſetzungen in's Mongolifche, welche er und 
feine Nachfolger anfertigen lieſſen, großentbeild mit diefem Alfabete 
gefährieben worden. Sind doch noch Inſchriften in Tſina vorhans 
den, die den Beweis geben, dag es wirklich im Gebrauche mar.sı 
Manche Schriften wurden wol uigurtfch gefchrieben, deſſen Weife 
der Tübetaner Tforbfehiofte um 1310 vervollfommnete. 

Viel Lieffen diefe Kaifer in's Mongoliſche überfepen. Baſchbah 
felber übertrug eine (buddhiſtiſche) Sittenlehre, die der Herrfcher 
in feinem ganzen Reiche verbreiten ließ. Ex wird wol in jeiner 
Schriftart geichrieben haben. Chubilai befahl aber auch die tfines 
ſiſchen Muſterbücher (Tahio, Lünjü, Tschungjung, Mengtfe’s 
Schriften) famt Erläuterungen, Hiüheng’d Arbeiten, alfo Darftel- 
lungen der tfinefifchen Filoſofie zu überfeßen. Hiüheng felber (vgl. 
&. 360) überfehte einen Abriß der tfinefifchen Gefchichte in's Mons 
goliſche und der Kaiſer empfahl feinen Stammgenoffen dies Bud 
zu fefen. Bon den jungen Mongolen, welche unter Htüheng’s Lei⸗ 
tung im Tſineſiſchen unterwieſen wurden, waren mehrere fleißige 
Weberfeber. Im Fahre 1308 hatte der faiferliche Minifter Phulos 
temur das alte berühmte Buch vom kindlichen Gehorfam in mongo» 
liſche Sprache gebracht; auch dieſes empfähl der Kaifer warm. 
Vieles ZTfineftfche, fogar die „Gefhichte der berühmten Frauen“, 
und das alte Geſetzbuch der Tang (letzteres von Tſchagan umge⸗ 
nannt Jejun aus Balk) ward aus dem Zfinefifhen in's Mongoliſche 
überfegt. Der Uigure Kialunataſſe übertrug indifche und tübe- 
taniſche Bücher, Tſordſchioſir tirbetanifche in's Mongolifhe. Der 
ſprachenkundige Kanmolu, ein Tatare, erhielt am Anfıng des XIV. 
Jahrhunderts den Auftrag, alle wichtigen indifhen Werke über 
Glauben und Sittenlehre in mongolifhe Abfaffung zu bringen. 
Für feine Leiftungen empfing ee nachher im J. 1332 den Zitel 
„Kehrer des Reichs in den drei geheimnißvollen Wiſſenſchaften“. 

Dergeftalt bekamen die Mongolen faft mit einemmale eine 
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große Menge auslaͤndiſcher Bücher, doch reif zu ihrer Aufnahme 
waren fle gewiß nicht. So find mol dieſe Gefchente von den 
Allermeiften unbeachtet geblieben. Durdy die Herrfiher war der 
Ueberfegungseifer veraulaßt; fic trugen die Koften der Herftellung 
und vertheilten die Abdrüde; an ihrem Hofe beichäftigten Zataren 
fih mit ihnen, allein die Menge empfand wenig davon. Diejenigen, 
welche innerhalb des alten Zfina lebten und fie auf fi wirken 
liefjen oder Eifer entgegen brachten, gingen im Zfinefentum auf. 
Ihre Kinder laſen hernach tfinefifch Gefchriebened. Die Horden 
im Norden und Often wurden nicht recht berührt umd als nach der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts die Macht der Yuan zerging, da 
hörte auch dieſe fchriftftelerifche Thätigfeit auf. Die Wenigen, 
die Bücher fehrieben, gehörten dem weftlichen Bildungskreife 
an, wie Sfanang Sfetfen 1662, defien Geſchichte der Oftmongolen 
fpäter in's Tfineflfche unter dem Titel „der Mongolen Quefle und 
Strom“ (Mongkujuanlieu) überfeßt wurde. Die vielen Zeichen 
des Alfabetes von Baſchbah machten daffelbe viel zu befchwerlich, 
als daß es bei fo geringer Schriftübung ſich eingebürgert Hätte. 
Man vergaß ed wieder. Uiguriſch übermog, wo Schrift angewen⸗ 
det wurde. 

Als im XVIL Jahrhundert TZungufenftämme, die den Namen 
Mandſchu annahmen, Beherrfcher der Zfinefen wurden, wiederholte 
fi) das Nämlihe: die Häupter bemühten fi) durch Verbreitung 
tfinefiihen Wiſſens ihre Landsleute emporzuheben, aber in die 
Schreibmeife, die den Mongolen entiehnt wurde, war man nicht 
eingewöhnt; als etwas Fremdartiges ftand fie da. Das tfinefiſche 
Werk „Beichreibung von der Entftehung und dem Fortgange der 
acht Banner der Mandfchu” gibt in einer von Klaproth überfegten 
Stelle folgende Nachricht: Kaifer Taitſou dergi hoangty gedachte 
feinem Volke eine befondere mandſchuriſche Schrift zu verjchaffen, 
in der er Bücher für daffelbe jchreiben laffen wollte. Schon im 
Jahre 1599 befahl er deshalb einem Manne, vom Gefchlechte 
Naran, genannt Erdent Bakſchi („der köftliche Gelehrte”), feinem 
Schreiber und Dolmericher, jowie dem Gagai Dſchargnuzi nad 
Maßgabe der mongolijchen eine mandfchurifche Schrift herzuftellen. 
Diefe getraueten fih anfangs nicht dies zu thun, weil die mon» 
golifhe Schrift feit Alters auf unveränderlicher Regel beitanden 
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habe und darum ihr Alfabet nicht für das Mandſchuriſche paſſend 
ummgeändert werden Türme. Auf ihre Gegenvorftellung antwortete 
der Herrfher: „Da wir fehen, dag die Zfinefen und Mongolen 
für ihre Sprache eine eigene Schrift haben, warum follten vweir, 
die wir noch feine beſitzen, nicht auch eine erhalten, damit wir 
uns fchriftlich verflindlich machen können und mit ihrer Hülfe 
unfere unwiſſenden Landsleute ihre eigene Sprache befjer fenuen 
Ichren? Wenn wir uns immer im Schreiben des Mongoliſchen 
bedienen, fo werden die, welche dieſe Sprache nicht verftehen, nies 
mals aufgeklärt werden. Schreibt den Buchſtaben a und hängt 
an denfelben ein ma, jo wird daraus das Wort ama (Dater), 
fhreibt den Buchſtaben e und Hängt me daran, fo habt ihr eme 
(Mutter). Ich habe bereits alles überlegt, führt ed im Ganzen 
aus.” Darauf machten fie fih an's Wert und löſten nad dem 
gegebenen Winke ihre Aufgabe, fo daß durch verfchiedene Zuſam⸗ 
menfegungen und Berdoppelungen alle mandſchuriſchen Wörter ges 
fhrieben werden fonnten. Der Kaifer befahl ihre Bekanntmachung 
im gangen Reiche, damit Befehle und PVorftellungen, die bisher 
mongolifch gefchrieben worden waren, hinfort mandfchurifch verfaßt 
würden. Indeß mangelte doc noch Manches zur richtigen Wieder» 
gabe der Ausſprache und 1641 beauftragte der Kaiſer feinen Bertrauten, 
den Dachai Bakchi (Takaü), der ſchon Taitſou's Ranzleinorfteher 
geweien fein fol und nachmals der Gefeßgeber genannt wurde, 
diefe mandſchuriſche Schrift zu verbefiern und zur. Vollfommenbeit 
zu bringen. Dachai half manden Mängeln der bisherigen Buchs 
ftaben ab, ergänzte das Fehlende durch Beifügen von Hälchen und 
Punkten zu ihnen und ordnete die Sylben nach ihren Endungen, 
vermehrte auch die 12 Eintheilungen des Syllabariums behufs rich 
tigerer Wiedergabe der tfinefifchen Ausfpradhe. Eine Auswahl von 
Gelehrten ging ihm bei feinen Bemühungen zur Hand. Damit 
batte er die mandfchurifche Schrift zum Abfchluß gebracht, in der 
fortan gefchrieben wurde. Seitdem war, auf Mongolifche Schrift 
gebaut, Mandfchurifh Schriftſprache und in ihr eigneten fich die 
Mandfchu tfinefifche Werke an. Umgekehrt wurde eine ältere fchon 
vorhandene Gefchichte der Mandſchu in's Zfinefifche übertragen. 
Kaifer Kanghi ließ wieder viel überfeßen und druden, nicht 
minder Kianlung. Peking wird der Pla, von dem tatarijche 
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Drude in großer Zahl ausgingen. Da wurden abermafs die 
älteften und hauptſächlichſten Werke der Zfinefen den Tataren 
angeeignet, dad Zangkianfangmu, das Kangkian, das Singlitfchins 
thfleuan oder die wahrhafte Darftellung der Naturfilofofte, die 
Geſchichte der tfinefifchen Herrſcherhäuſer Liao, Kin und Inan, die 
Geſchichte der acht Banner der Mandihu, Bücher der geltenden 
Geſetze und Gebräuche, die Nachricht vom Zuge Kanghi's gegen 
die Diet, auch einige filoſofiſche und rednerifhe Stüde;62 fehr 
genaue, peinlich wortgetreue und darum mitunter ſchwer verftänds 
liche Ueberſetzungen. Kanghi ließ fogar in feiner Sorge, die 
Stammgenofien zu fürdern, die Miffionare Gerbillon und Bouvet, 
die Elemente und die Geometrie des Eufleides mit des Clavius 
Kommentar in's Mandfchurifche übertragen und ging feibft deren 
Arbeit mit ihnen duch, den Ausdrud zu verbeffern.5? Einige Abs 
bandlungen aus den Memoiren der Akademie der (firengen) Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris, einen kurzen Inbegriff der Silofofte, einige 
medizinifhe und naturbefchreibende Werke überteugen auf Ber 
anlafjung des Kaiſers die Miffionare in's Mandſchuriſche. Kalender, 
felbft Romane und Schaufpiele wurden übertragen. Kanghi's Bruder 
überfeßte einen fhlüpfrigen Roman (vgl. S. 388), Kianlung ſchrieb 


- Mandichürifches (vgl. S. 381 f.), Staatsräthe und andere höchſte 


Beamte waren die Ueberfeger werthuoller tfinefifcher Bücher. 

In Kianlung’d Tagen war die ältere Schrift, ihre Entſtehung 
und weite Anwendung halb vergefien; denn in der unter feinen Augen 
zu feinem Gedicht über Mufden abgefaßten Abhandlung Heißt es: 
die Mandichu befäßen eine alte Schrift Himmlifchen Urfprungs, 
von einem bemunderungswürdigen, ſicheren Verfahren, die aber 
nur in befchränkter Anwendung auf Sigeln, in Erlaflen, in Stein 
und Erz gebraucht worden fei und noch an Unvollfommenheiten 
feidve. Einige Züge und Punkte müfle man für alles brauchen, ' 
immer Ddiefelben, und aud die Amtöfchrift und die Sigelſchrift 
gleiche der gewöhnlichen, unterfcheide fich von diefer blos dadurch, 
daß fie größer fei. Darin fanden er und feine ganz in das Tfine- 
ſiſche eingelebten Gelehrten Mängel und Kianlung beauftragte 
deshalb dieſe, den Fuheng, Bangjeutun, Afdun und Zfiang- 
pu, nad dem Muſter der alten tfinefifchen Schriftbilder eine neue 
Schrift für die Mandſchu zu entwerfen, mittelft deren alle Mandſchu⸗ 
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laute ausdrückbar ſeien. Dieſe ſtellten 3390 Jeichen, in 32 Ord⸗ 
nungen eingetheilt, im Jahre 1748 aufs‘ und Kianlung Heß mit 
diefer neuen Schrift Bücher drucken. 

Die Wörter genan feftzuftellen, lag den Kaifern wegen der 
großen Opfer im Kaiferpallafle am Herzen, denn in nichts follte 
ja eine Abweichung vom richtigen Wortlaut ftattfinden, und man 
mußte jebt die Gebete aufichreiben. Biel befchäftigte man ſich in 
fing mit dem Manfchurifchen. ES erſchien tfinefifh ein „Abriß 
der mongolischen Ansprache” (Mengkujuneio), ein großer „Spiegel 
der Mandichus und tfinefifäyen Sprache” 1707, der die Sachord⸗ 
nung befolgend tfinefifche Ausdrüde durch tatarifche erklärte, ferner 
ließ der Kaifer eine „Sammlung der Mandfchufprache” (Mandschu 
isabukha bitkbe) 1752 druden, welche umgekehrt alfabetifch ihre 
Wörter aufzählte und tfinefifch erllaͤrte. Bukho Scheuphing aus 
Tſchangpe verfaßte tfinefifch eiue Mandſchuſprachlehre für Schulen, 
(Thsing ven Khimung, Pefing 1730), in welcher das mandfchurifche 
Syllabar in feine Beſtandtheile aufgelöft war. 

Auch Drude in drei Sprachen erfihienen, wie 1728 das nur 
61 Blätter enthaltende Liyan dschu dschi, die „angereihten 
Perlen“, bunte Nachrichten mannichfaltiger Art, im- oberen Theil 
der quergetheilten Seite tfineftjh, mit mandſchuriſcher Ueberſetzung 
in Zwifchenzeilen, im untern Zheile der mongolifhe Wortlaut im 
Mandſchuzuge gefchrieben.e5 

Im Wefttheil Mittelafiens beftand Uigurifch fort. 

Eine bemerkenswerthe Eigentümlichkeit des Mongolifchen und 
Mandfchurtfchen bleibt das Zufammentreffen öftlicher und weftlicher 
Bildung; die gewöhnliche Schrift mar vom Weften berzuleiten, 
eine Lautſchrift, aber Träger des tfinefifhen Schrifttums. 


' Das Tfinefiiche überwucherte das Maudfchurifche mehr und 
mebr. Sind doch von den 6000 Wörtern, aus denen der Sprach⸗ 
ſchatz des Mandſchuriſchen beftehen fol, über ein Drittheil tfineftfchen 
nachgebildet. Die Mandichu gehen im Zfineflichen auf. Um 1800 
beftand zwifchen ihnen und den reinen Zfinefen nur ein geringer 
Unterſchied und heute lefen fe lieber tfinefiih als mandſchuriſch. 
Gleichwol werden noch immer in Zfina für die Mongolen beftimmte 
Bücher gedruckt. 
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Die eigene Schriftftellerei der Mandſchu blieb ohne Belang. 
Die Menge ihrer Bücher befteht aus Weberfegungen und was ja 
urſprünglich mandſchuriſch gefchrieben wurde, ift Nachahmung 
oder tfinefifch gedacht. Im einigen Gefchichtsbüchern, einigen unters 
haltenden Erzählungen, einigem Erbaulichen befteht ihr eigener 
Befitz. 


Wuttte, Geſchichte der Sqcrift. 1. 31 





Die Hiersglyfik der Aegypter. 


Ueber fünftaufend Jahre mögen verfloffen fein, als im Ril- 
thafe von den Negyptern der Anſatz zu einer Lautjchrift gemacht 
wurde. Das Niederfchreiben der Wortform fheidet die Völker; 
uur denen wird es verftändlich, welche diefelbe Sprache reden, in 
der gefchrieben wurde. Verkehr mit gebildeten Völkern, auf welche 
Rückſicht zu nehmen geweſen wäre, haben die Aegypter in alten 
Zeiten nicht gehabt. 

Zuerſt wendeten wol die von einer Einwanderung aus Aften ab- 
flammenden Priefter,t welche die rohe afrifanifche Bevölkerung 
fittigten, zum bleibenden Ausdrud ihrer Gedanken ſinnbildliche 
Malerei an. Für diefe Annahme fpricht, Daß Die Aegypter noch 
in fpäter Zeit ihren Schriftftüden Gemälde — wir fönnten fagen: 
Vignetten — beizugeben liebten, welche einen in Beziehung zu ihrem 
Subalte ftehenden Sinn in fi ſchloſſen, und daß fie ſtets in ihren 
Anaglyfen ſolche finnbildliche Schrift fort und fort benußten. Ihre 
ältefte Schrift war durchaus bildartig. Sie beftand aus Gemäl- 
den, melche Lediglich das zum Verftändniffe Erforderliche in une 
mittelbarer oder fibereinfümmlicher Weiſe abfchilderten, ohne alles 
befebende Beiwerl. Das künftlerifche Beftreben wurde dabei einer 
höheren Abfiht untergeordnet. Die Zufammenftellungen waren 
meift äußerft einfach. 

Auf dieſer Stufe blieben die Aegypter nicht ſtehen. Sie 
wollten mehr ausdrüden, als mozu das ergriffene Mittel ausreichte; 
fie wollten ihre Rede, den Klang der Sprache bfeibend Hinftellen 
und in diefem Beftreben fonderten fte von den Bildern der Dinge 
ihre Zautung ab und verwendeten ſodann die Bilder als blofie 
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Zonzeihen. Der finnlihen Anfhauung des Kindheitszuftandes 
lag ed gar nicht fern für Gedanken Bilder und Figuren zu ergreifen: 
auf diefem Grunde bewegte fi) ja anfänglich der Zfinefe noch 
mit feiner Darftellungsfchrift. Die Bilder gaben fi) dem Auge; 
Männer am Nil machten aber die Wendung ihre Namen unangefehen 
der Bedeutung des Bildes auszufprechen und fie ala Laute zu bes 
handeln. Scharfes Beobachten und angeftrengted Nachfinnen mußte 
vorhanden fein, um nicht blos die Worte als foldhe in Einheit, 
ald Ganzes, wie der Tfinefe that, aufzufaffen, fondern auch die 
lautlichen Beftandtheile der ausgefprodhenen Wörter zu bemerfen, 
und eine weit entwidelte geiftige Kraft ift da vorauszufegen, wo die 
Wahrnehmung gemacht wurde, daß die Menge der Wörter einer 
Nede zurüdführbar tft auf eine Kleinere Anzahl von Worttheilen 
oder in den verſchiedenen Wörtern wiederkehrende Laute, wo auf 
Grund diefer Wahrnehmung mit vollem Bewußtfein danach getrach⸗ 
tet wird, für dieſe Laute beftimmte Abzeichen zu finden. Der 
lebendige Trieb, das Bergängliche und Vorübereilende zu erhärten 
zur beftändigen Dauer, der den Aegpptern .eigen war und aud) 
in ihren gefellfchaftlihen Zuftänden fih wirkfam zeigte, hat ohne 
Zweifel der Schriftbildung ungemeinen Vorſchub gethan und viel 
leicht fogar zu ihrer Erfindung hingeleitet. 

Wahrſcheinlich begab ſich dieſer große Fortichritt ſchon in 
dem erften ‘Priefterftaate in Nubien, in dem zwifchen Nilarmen 
gelegenen Meroe, von dem nachmals Anftedelungen dem Laufe 
des Nils folgend gefchahen, von dem die Gründung des ägyptifchen 
Reiches ausging. Die Bewohner diefer Gegend behaupteten, die 
Aegypter hätten von ihnen die Art der Schrift wie die Bildhauerei 
und anderes erhalten? Zur Zeit der Reichsſtiftung in König 
Menes’ Tagen, bis zu denen die Erinnerungen der Aegypter reich 
ten, feheint die Hieroglyfik bereits vorhanden geweſen zu fein, fertig 
und vollendet. In Nubien ftehen alte Bauten, die weder Bild» 
hauerarbeiten noch hieroglyfiſche Zeichen tragen,? und die dort 
wahrgenommenen hieroglyfiſchen Schriften gleichen denen, die auf 
den älteften ägyptiſchen Bauwerken fi) befinden.* 

Ein griechifcher Gefchichtfchreiber, Diodoros, nennt die Hiero⸗ 
glyfen äthiopiſche Schriftgüge? und wenn auch die Aegypter felbft 
den Anfpruch erhoben, Erfinder der Buchftaben zu fein, fo dürfte 
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dies doch unferer Behauptung nicht entgegen ftehen, weil die Aegyp⸗ 
tee ſchwerlich zwiſchen fih und ihren noch in Nubien ſeßhaften 
Borfahren einen Unterſchied gemacht haben. Obnehin war der 
Name des Erfinders in Bergefienheit gefallen, was zu dem Schluſſe 
führt, daß diefe Erfindung in den früheften Zeiten beginnender 
Staatsordnung gefhah. Wurde fie doch auch mit einem göttlichen 
Weſen in Verbindung gedacht, von dem die gefamte Einrichtung 
des Gottesdienfted und die Kenntniß der Wiflenfchaften und alle 
Unterweifung in ihnen abgeleitet ward. 

Die Gabe der Schrift fol nämlich gekommen fein von Tööt 
oder Töt, Töyt, deffen Namen die Griechen Thöth und Zaaut, 
Platon Theyth, fehrieben, dem Gotte der Sprache und Rede und 
dem Schreiber der Wahrheit im Dienfte der höheren Götter, wel⸗ 
her der Menihen Berdienfte in das Buch des Lebens einträgt, 
auf daß fie ewig währen, dem Lehrer alles Wiſſens und aller 
Künfte, defien erſte Verehrungsftätte im nubifchen Pnups auf 
der Oftfeite des Nils war, wo ihm ein großer Tempel errichtet 
wurde, von wo aus feine Verehrung ſich in das nördlichere Land 
verbreitete, weshalb er „der große und alte Gott“ hieß, „welcher 
gekommen tft aus dem Lande Nubien.“ 5 Faſt wird man verfucht 
bier an die Vergöttlichung eines Führers und Wohlthäters feiner 
Nebenmenfhen zu denken, wie ja die Sabäer fagten, er fei ein 
Menſch geweien, der aber die Hülle der Menfchlichleit ablegend 
zu den Göttern emporftieg und von ihnen aufgenommen mwurde.® 
Sind doch viele Helden und Wohlthäter der Menfchen von der 
Nachwelt vergöttlicht worden! Indeß wäre dies in diefem Falle 
al zu gewagt. Bon vielem, was Tot angefangen, eingeführt und 
vollbracht Haben foll, darf man wol behaupten, es könne für eine 
Priefterfhaft gelten, aber fo viel Göttliches wird Tot beigelegt, 
dag man über die Annahme kaum hinwegkommt Zot gehöre 
wirklih in das urfprüngliche Götterfoftem. Die Griechen 
ftellten ihn mit ihrem Gotte Hermes zufammen, fei es weil 
: einiges dieſem Beigelegte mit den Kennzeichen des Toyt übers 
einftimmte, fei ed weil ihr Wort hermeneuein „Erflären* und 
„Lehren“ bedeutete. Der Stern, welcher den Namen Merkur (d. i. 
Hermes) führt, hieß auch bei den Talmudiſten „Schreiber der Sonne“ 
(Safra de Chamma), oder fürzer blos „Schreiber“ (Kattab),”” In 
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den Heiligen Befängen der Aegypter wurde von Zot gerühmt: er 
babe Hieroglyfen der Weisheit eingemeißelt, die Augen und das 
Lid und die Dede des Auges und die Pupille des Auges, das 
Haupt, das Antlig, den fprechenden Mund und die Fußgelenke, 
Abbilder der geichaffenen Dinge zur Belehrung, er, „der verherr- 
licht Hat feinen Heren in Gehorſam.“s Ya, falls Seyffarth's Ueber⸗ 
feßungen ? zutreffend find (Uhlemann hielt fie für richtig), fo gaben 
die Lieder noch einen Auffchluß von Außerfter Exrheblichkeit, indem 
fie ihn „den erlauchten Sohn Afur’3”, „den Einwanderer aus Afur“ 
nannten, was einen Hinweis auf die aflatifche Herkunft der ägyp⸗ 
tifchen Bildung enthielte; allein noch darf man Ueberſetzungen aus 
den hieroglyfiſchen Schriften ſich nicht mit völliger Sicherheit bin, 
geben. Die Foiniker unterhielten in alter Zeit einen regen Ders 
fehr mit Aegypten und auch nach ihren Weberlieferungen, welche 
Filon von Byblos aus dem angeblichen Sandhunjathon fchöpfte,1° 
erfand die Grundbeftandtheile der Schrift „Miſor's Sohn Taaut”, 
unter Mifor ift aber „der Aegypter“ zu verſtehen. Damit ftimms 
ten griechifche Schriftfteller überein. Platon, der befanntlih in 
Aegypten geweien war, Bat fi fogar über diefe Schrifterfindung 
verbreitet.! Ex fchreibt: Theyth habe entdeckt, daß es mehrere 
Bofale und zwei Gattungen von flummen und tonlofen Buchftaben 
gebe, und das Band der Einheit erfonnen, „er fah, daß niemand 
einen diefer Buchſtaben ganz allein lernen könne, oßne fie alle zu 
fernen“ und ‘Platon erzählt auch, im unterägyptifchen Naufratis 
babe ein göttliched Weien (Daimon) Theyth Rechnen und Meſſen, 
die Sternenwiflenfchaft, die Schrift und verfchiedene Spiele 
erfunden. Was er aufgebracht, habe er dem über ganz Aegypten 
in Tepe herrſchenden König Thamos mitgetheilt und dieſem gefagt: 
die Kenntniß der Schrift werde die Aegypter weifer und erinnes 
rungdfähiger machen. „DO du Höchft Eunftreicher Theyth, habe der 
König ihm darauf erwidert, Vergeffenheit wird fie bei denen, die 
fie lernen, herbeiführen, weil fie die Uebung des Gedächtniffes 
vernachläfftgen werden, indem fie im Vertrauen auf die äufferen 
Zeichen nicht mehr aus fich die Erinnerung fhöpfen (d. h. nicht 
mehr ſelbſt in ihrem Geift die Dinge durchgehen) werden.“ Go 
Platon. Gleichviel ob nun diefer König Thamos der Herricher 
Tamftis oder Pammes, der letzte der vierten Aegypterdynaſtie oder 
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Berfchiedenheit von fpäteren ridfichtlich der Art des Schreibens 
wahrzunehmen. 

Selbftverfländlich bedienten fih die Aegypter anfänglich ihrer 
Schrift nur zu hohen und heiligen Zwecken, als Dentmalfchrift, 
an den Wänden ihrer Zempel. Wenn aber berichtet wird, es 
habe Mueve820 von On zuerft geſchriebene Gefehe erlafien, es 
babe Mened’ Sohn Atotis, der den Herrfcherfiß in dad von 
feinem Vater erbaute Menfis verlegte, Bücher über die Anatomie 
und Heilfunft gefchrieben,21 fo würde, falls diefen Angaben zu 
trauen tft, dies für lange vorangehende Hebung der Hierogiyfit 
und ihren frühzeitigen Gebrauch zu ausgedehnteren Zwecken fprechen. 
Einem andern alten Könige in Menfis, Seforto 8 (oder Tofortros, 
dem dritten des dritten, vielleicht neben den Königen von Tis in Menfis 
gebietenden Herrjcherhaufes), wird außer der Sorge für die Arzneis 
funde ausdrücklich auch Sorge für die Schrift nachgerühmt.?? Worin 
diefelbe beftand, wiſſen wir nicht. Obgleich die Grundfäße, nach denen 
auf Zempelmauern, in Obeliöfen und Buchrollen gefchrieben wurde, 
die nämlichen waren, wird doch der Uebergang von der Denkmalfchrift 
anf Stein zur Buchabfaffung einige Veränderungen in feinem Gefolge 
gehabt Haben, und Bücher wurden in feiner Zeit ſchon gefährieben. 

Die eingewanderte Briefterfchaft, welde die einheimifche, 
noch auf der niedrigften Lebensftufe ftehende Bevölkerung Aegyptend 
zu beſſerem Leben erzog, blieb fortdauernd in diefem Lande der Träger 
der Bildung. Sie war es, welche die Schrift bedurfte, fle ausfann 
und pflegte. Bei ihrer Abgefchloffenheit, die geboten war, wenn 
fie nicht in der Roheit der Volksmaſſe aufgehen follte, war Lange 
Zeit Schreiben und Lefen allein ihre Sache, und Schrift lediglich 
für ihre Zwecke und Aufgaben gebraucht. Was einzelne Priefter 
wiſſen follten, mußten fie dem Gedächtniffe einprägen. Auch nad) 
dem Gebete, LZobpreifungen der Götter und manches andere zum 
Zempeldienft Gehörige niedergefchrieben worden war, blieb immer 


noch jeder Priefter gehalten, das, mas fein Geſchäft mit ſich brachte, 


auswendig zu lernen. 


die Weberzeugung geworden fein, daß nicht aus Unwiſſenheit oder Leichtfertigkeit 
Manches bei Seite gelafien, Anderes anders, als wie man gewohnt if, dargeſtellt 
wurde. Freilich ein fchwacher Berfuch tft geblieben, was ich hier biete. 
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Als ein Aegypter auf die Verfchiedenheit der Laute aufgemerkt, 
fie fih zum Bewußtſein gebracht hatte und ſich die Aufgabe ftellte, 
von der gemäldeartigen Darftellung der Gedanken und Sachen zu 
einer Seffelung der Töne der verhallenden Rede, zu einer lautlichen 
Feſtmachung überzugeben, flanden ihm große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Biele Beobachtungen und zahlreiche Berfuche müflen der 
neuen Erfindung vorangegangen fein. Ihr Ausgang war daB Zer- 
fällen des Wortes in getrennte Sylben. Obgleih ein großer 
Theil der ägyptiſchen Wörter einfylbig, zwei⸗ und dreitonfonantifch 
mar, gab es doch auch viele mehrſylbige. Was bie Aegypter auf 
faßten und ausdrüden wollten, was auch der erften Beobachtung 
fi zunächft gab, war der Sylbenlaut. 

Das worauf ed Hierbei als das zu Bezeichnende ihnen vor» 
nämlich anfam, mußten die das einfolbige Wort oder jede Solbe 
eines längeren Wortes einfchließenden oder flügenden Mitlaute 
fein. Genügend dünkte e8 ihnen die Mitlaute als die Träger 
der Sylbe zu Fennzeichnen, ſei es, weil die Stimmlaute minder 
rein und heil Heraustönten, fei es, weil die nämlichen Wörter in 
verfchiedenen Gegenden mit verfchiedener Vokaliſirung ausgeſprochen 
wurden, oder aus welchem anderen Grunde fonft. Vielleicht ift 
auch Heranzuziehen, daß in dem fpäteren Aegyptiſch noch ein ſtarker 
Vokalwechſel ftattfand; neben eyma fteht in ihm eume, neben aschi 
asche, neben be: eibe, ibe, ibi, obe u. f. w., fo daß die Sprache 
nicht durchweg die rechte Feſtigkeit der Vokale zeigt, und dieſe 
Eigentümlichkeit der Sprache könnte ſchon in den alten Zeiten 
vorhanden geweſen fein. Die Morgenländer behandelten überhaupt 
die Selbſtlaute mehr als nebenfächlich: für fie lag das Beſtim⸗ 
mende des Wortes in feinen Mitlauten — mie umgekehrt die 
Tahitier palo und taro für daflelbe fagen, ohne die Verſchieden⸗ 
beit zu beachten, weil ihr Ohr vorzugsweiſe den vofalifhen Klang 
auffaßt. Einen Beweis dafür, daß die Aegypter wirklich mit Weg» 
laffung der Vokale fehrieben, bieten einige von Aegyptern im II 
oder IH. Jahrhunderte unferer Zeitrechnung griechifch geſchriebene 
Schhriftftüde, in welchen Selbſtlaute fehlen, 23 ohngeachtet dies 
ganz gegen die griechiſche Schreibweife lief. 

Es kam fomit für die Aegypter in der Regel nur darauf an, 
die Konfonanten der Sylbe zum Ausdruck zu bringen. Aber auch 
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bet diefen ward noch Feine ſcharfe Unterfcheidung zwiſchen nabe 
verwandten gemacht. Während fie verfhiedene Hauch» und Zifch- 
laute befonders vermerkten, trennten fie g und k, d und t, b und 
p nicht: im Munde des Sachen find ja auch Verwechſelungen 
diefer Laute gewöhnlich; endlich wurden auch die, wie wir fpäter 
fehen werden, bei der Hervorbringung nahe aneinanderliegenden Laute 
r und 1 al8 übereinftimmend behandelt. Vorwog das k, das p, das 
t, das r, von denen jedes zugleich den ihm verwandten Laut vertrat. 

Zur Aufftellung eines Alfabetes kamen aber die Aegypter nicht 
von felbft, denn alfabetarifches Schreiben zur Vervollſtändigung einer 
Spibenfährift kann nicht einem wirklichen Alfabet gleichgefebt wer⸗ 
den. Wäre Died der Fall gewefen, fo würde der ganze Gang ihrer 
Schhriftentwidlung ein anderer geworden fein, fo würden fie ges 
fhrieben Haben wie die Semiten. Ihr Standpunkt war der einer 
Sylbenſchrift. Wollen wir jedoch nach unferer Weife ein ägyp- 
tifches Alfabet aufftellen, fo dürfte dies bei vorläufiger Beiſeit⸗ 
laſſung der Vokale folgendes gewefen fein: 

Der ſchwache Hauchlaut h, ch, der gefchärfte Hauchlaut kch, 
(das Eoptifche chei), k, m, n, p, f, w (eriteres das griechifche fi, 
letzteres das foptifche Fei), r, t, s, sch, sj und das gezifchte j. 
Der vorlegte Buchitabe entfpricht dem foptifchen Scima, der lebte 
dem foptifchen Giangia; über beider Ausfprache herrſcht jebt 
Unficherheit, beide wechſeln häufig in den koptiſchen Mundarten 
und laſſen fih kaum ſcharf auseinanderhalten. Nach Lepfius wird 
gegenwärtig in Aegypten der erftere „weiter hinten im Munde mit der 
dien Zunge“, der letztere „weiter vorn an der Zungenſpitze aus⸗ 
gefprochen“,24 der erftere näherte fih au vom sj dem sk, der 
leßtere, vom franzöfifchen Jod auch einem milden 2, gefchärft ausge⸗ 
fprochen dem tsch. Beide gingen leicht ink oder g, auch in sch, s über. 

Wie aber Töne zeichnen? Da fein Laut einen natürlichen 
Abdrud im Räumlihen Hat — wie man wenigftend fo fange 
meinen mußte, bis der Scharfflun der Naturforfcher die Töne auf 
Schwingungen zurüdführte, Klangfiguren und in den Formen der 
Flamme ihre Wirkung nachwies — fo fteht die Art ihrer Schreis 
bung ganz und gar in der menſchlichen Willfür. Bei der Menfchen 
ſchwankendem Sinne wurde daher, um die Verftändfichkeit der Ab» 
zeichen zu erreichen, erforderlich, die fernere Willfür zu bannen, 
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damit die einmal beliebte Feftiegung, welche dem flüchtigen Worte 


die Dauer des Sichtbaren verleihen follte, übereinfönmliche, uns 
verrückbare Gültigkeit behalte. Die ägyptiſchen Priefter wählten 
nun als beftändige Darftellungsmittel nicht an ſich finnlofe Zeichen 
aus Strichen, fondern wirkliche Bilder oder für das Auge fprechende 
Figuren. Daß fie diefe Wahl trafen, fpricht auch für das Vor⸗ 
bandenfein einer älteren Bilderfchrift und für die flattgefundene 
Bewegung zu einer Uebergangsſtufe. Sie haben zuerft, fagte 
Kornelius Zakitus, Bilder von Thieren zum Kenntlichmachen ihres 
Sinnes verwendet, und, wie Diodoros Auffert, auch Bilder von 
Gliedern des menſchlichen Leibes und von Werkzeugen der Zimmer: 
leute, Abbildungen von Menfchenfiguren und Körpertheilen, von 
Thieren und Gewächſen, von Bauwerken und Gerätben, Waffen, 
Werkzeugen, Kleidungsftüden und von Anderem alsbald näher 
Anzuführendem. Bevor ein derartiges Schreiben möglich war, 
mußte die Kunft des Zeichnens und Malens bereits begonnen haben 
und geübt worden fein. Mochte immerhin die Zeichnung ungeſchickt 
oder mager ausfallen — was man denn Doch nicht einmal durchweg 
behaupten kann — die rege Borftellung ergänzte und verftand die 
gegebenen Andeutungen: jchwerer ward freilich in der Folge, da 
man die einmal eingeführten Formen beibehielt, das richtige Ber 
greifen mancher Geftalten. Die Bilderfehrift — und die Hieros 
glyfik war ja in ſofern noch eine ſolche, als fie Bilder zu Trägern 
der Lautfchrift machte — führt immer zu der Nothwendigkeit eines 
übereinkömmlichen BVerftändniffes, deſſen die einfache Malerei 
nicht bedarf. Sichtbare Gegenjtände mußten den Stoff hergeben, 
mit dem das Schreiben auszuführen war. Verwendbar war nur, 
was fi leicht darftellen und leicht erkennen ließ, des Menfchen 
Runzeln und Schläfe 3. B. lieſſen ſich nicht gut abzeichnen, wol 
aber fein Kopf, fein Ohr, fein Auge, feine Augenbrauen, Lippen, Loden, 
Nafe, Mund, Arm, Bein, Hand, gefihloffene und offene Hand; 
auch gewiſſe Zhätigkeiten waren allenfalls noch kenntlich zu machen 
duch die Haltung eines Menſchen oder ihm in die Hand gegebene 
Werkzeuge, Auf dem Haupte der Menfchen liefen ſich durch Abs 
zeichen ihre Stellungen in der Gefellfehaft wahrnehmbar machen. 
Haupteigentümlichleiten der Lebensweife, auf welche die Aufmerks 
famfeit des Volkes beftändig Hingerichtet war, boten gleichfalls 
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Manches, wofür fi) eine bildliche Darftellung unfchwer finden 
ließ; bei der Liebhaberei für Blumen, namentlich für den Xotos, 
von der die eigentlichen Bildwerke fo viele Beifpiele geben, fiel 
die Wahl germe auf fie. In dem Lande jährlicher Keldvermeffungen, 
zu denen die Nilüberſchwemmungen zwangen, fonnte der Grenzſtein 
fehr wol ein erfennbares Zeichen abgeben. Wenn eine wellige Linie dad 
Waſſer oder den Nil ausdrüdte nam, fo konnte füglich Diefes Zeichen 
in eine Umfaffung, gleichviel ob in ein Biere oder einen Kreis 
geftellt, . B. S, ein Behälter, worin Wafler aufgefangen wird, 
eine Eifterne bedeuten. Die fternfundige Priefterfhaft in dem 
Lande Maren Himmels wird mit Borliebe Himmelszeichen gewählt 
haben, die ja ohnehin allgemein und für jede Zeit verſtändlich 
find, während Formen künſtlicher Gebilde mechfeln: die Sonne 
ald Kreis O, den Stern K, des Mondes» Fafen und anderes. 
Es ift nicht unmöglich, daß in diefen Zeichen die aufgehende und 
Die untergehende Sonne unterjchieden wurden: (on) DK d. 5. 
Morgen und Abend; wenn — den Himmel vorftellte, fo er 
gab vielleicht "FT die Nacht und FEN den Tag, die Sonnen- 


höhe, den Mittag. Ob dieſe letzten Deutungen den- Sinn der 
Aegypter richtig getroffen Haben, mag ich freilich nicht recht bes 
baupten. R ließ die Strahlen der Some erfennen, und ATT 
den Regen. Bon einer Priefterfchaft läßt fich endlich voraus. 
fegen, daß fie Götterbilder und heilige Geräthfchaften, mit denen 
fie täglich zu ſchaffen Hatte, die das Wolf bet dem Zempelbefuche 
und bei Feften fihaute, die in ihrer Korm beharrten, mährend 
was im bürgerlichen Leben diente Aenderuugen erfuhr, auch für 
ihre Schrift anwendete. Die bauptfächlichften geometrifchen Figur 
ven, Kreis O, Eirund OH, Dreied A, Viereck D, längliches 
Biere? CI befinden ſich unter den Hierogiyfen, obſchon fie viel. 
leicht fo geformte Gegenflände eigentlich bedeuteten. Unter den 
Sihriftzeichen fommen, wenn auch überaus felten, einige gar nicht 
zu ſchauende fantaftifche Gebilde vor, mie Menſchen mit Thier- 
föpfen, die in den religtöfen Vorftellungen wurzelten. 

Diefe Bilder, deren Zahl auf ungefähr vierhundert mit der 
Zeit ftieg, follten nun nicht zu einer Gemälbefchrift dienen, 
fondern als lautliche Werthe und auch folhe Wörter, von denen 
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man nad ihrem Sinne feine Abbildung geben konnte, für das 
Auge Hinftellen. Das mechikaniſche Hieroglyfenbild gehörte in 
feinen Zufammenbang; außerhalb defjelben war es beinah immer 
werthlos; jedes ägyptifche Hieroglyfenbild Hingegen trug befländig 
in fich eine gemwiffe Geltung und gab in jedem Zufammenbange 
eben diefelbe an. In eigentlicher Bilderſchrift ftehen die Figuren 
in mwechfelfeitigem Bezuge, befommen Sinn vom gegenfeitigen Ins 
einandergreifen, gelten gruppenweife zufammen; fie unterliegen 
finnbildfiher Ausdeutung und verändernden Darftellungen. 
Keme's Sohn ftellte einzeln ein Bild neben das andere, fo daß 
eines nur auf dad andere folgte, und ließ jedes in feiner ein, 
maligen Befchaffenheit unverändert, fo weit nicht etwa Willfür 
dieſes oder jenes Schreibers auf die bloffe Ausführung feiner 
Zeichnung Einfluß übte. Wenn nun mit diefen Bildern die Wör⸗ 
ter der Rede, die einen Saß bilden, darzuftellen, und der forts 
laufende Gedanfenausdrud nach feiner Lautung zu zeichnen war, 
fo mußte man ſich ihrer Bedeutung als Bilder gänz— 
ih entſchlagen. Sie durften fortan nur nach ihren Be⸗ 
nennungen, nicht mehr nach ihrem Sinne gelten. Weder ald das, 
was fie unmittelbar vorftellten, noch in übertragenem Sinne 
konnten fie fernerhin aufgefaßt werden. Immerhin mochten der Lants 
fchrift fprechende Gemälde abgetrennt beigegeben fein, wie ja 
gefchehen iſt, jedoch unter fie felbft fonnte feine Bilderfchrift ges 
mengt werden. Es tft unmöglich, daß zwei grundverfhiedene 
Spiteme ſich durchgreifen. Wir haben bei andern Völkern wahr, 
genommen, wie aus der Bilderfchrift Heraus eine fihmache Lats 
ſchrift fih zu entwideln anfing, vornämlich weil die Eigennamen 
und Die Fremdwörter, die Klippe an der zuleßt jede Gemälde, 
ſchrift fcheitert, dahin führten. Allein wo dies ſich begab, iſt es 
äußerſt fangfam und nur ftellenweife, da, wo die Unzulänglichkeit 
der Bilderfchrift grell Hervortrat gefchehen, ohne das Wefen der 
ganzen Schrift umzugeftalten; wir werden auch erfennen, wie bie 
ägyptiſche Sylbenfchrift nach und nach, fehr allmälig, einer Alfabet- 
fchrift ſich annäherte; jedoch zwei entgegengefeßte Syfteme konnten 
von Anfang an nicht einträchtig, gemeinfchaftlic die ägyptiſche 
Schrift bilden und nicht ihre Bermengung den Wortlaut der Rede 
geben. Wäre es felbft feine allgemeine Erfahrung, daß wer von 
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einem vorhandenen Grundfag ſich abmwendet, einen neuen 
aufftellt und diefen durchführt, dann fih im Gegenfage zu jenem bes 
wegt und ihm gefliffentlich den Rüden kehrt, fo würde die Der 
wirrung, die unausbleiblid) eintreten mußte, wenn ein Bild eins 
mal ald Bild, das anderemal ald Laut Hingenommen werden 
follte, davon abgehalten haben, anders als in Lauten zu fehreiben. 
Der Willkür wäre Thür und Thor geöffnet gewefen, wenn der 
Schreiber an diefer Stelle mit Lautzeihen, an der nächſten finn- 
bildlich ſchreiben konnte. 

Wenn nun die Aegypter Bilder in der Abſicht nahmen, 
mittelſt ihrer Ausſprache etwas anderes als was ſelbige vors 
ſtellten, anzuſchlagen, fo befanden fie ſich in der Nothwendigkeit 
auf firenge Genauigkeit und völlige Webereinftimmung im Kr 
der Bilder und des gemeinten Wortes zu verzichten; denn ein 
folde wäre einzig und allein bei gleichlautenden Wörtern er⸗ 
reichbar gemefen, deren Anzahl doch Leine beträchtliche war. Es 
blieb ihnen fehlechterdings nichts übrig als fih dahin zu vers 
ftehen, von der Forderung, daß der Namen des Bildes mit dem 
duch das Bild zu vergegeuftändlichenden anderen Worte genau 
zufammenfalle, etwas zu opfern und demzufolge im Namen des 
Bildes etwas gleichgültig fein zu laſſen, damit daſſelbe in ſeiner 
nunmehrigen verftümmelten Lautwährung geeignet ward, andere 
Wörter zu deden. Ließ ſich nicht anderd zu Rande fommen, als 
daB entweder die Stimmlaute oder die Mitlaute preisgegeben 
wurden, fo fonnte die Wahl keinen Augenbli zweifelhaft fein. 
Das zur fohriftlihen Bezeichnung gewählte Bild drückte demzu⸗ 
folge blos die Konfonanten aus und diente alfo für alle 
Wörter mit gleichen Konfonanten, wie aud ihre Vokaliſirung 
beſchaffen fein mochte. Aus Sachenbildern machten auf diefe 
Weife die Aegypter Lautbilder und fie fielen hernach nicht mehr 
bei ihrer Anwendung in augenfcheinliches oder finnbildliches Malen 
derfelben zurück. 

Zu einer einfachen und folgerechten Buchftabenfchrift erhoben 
fi), wie bereits gefugt, die Aegypter derzeit nicht, indem fie noch 
auf einer Zwifchenftufe fiehen blieben. Daher konnte Ammianus 
Marcellinus, der Gefchichtsfchreiber, gegen Ende des IV. Jahrs 
Hundert, der in Tepe gewefen war, allerdings fagen,25 daß die 
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einzelnen Vuchſtaben (d. h. Zeichen oder Bilder) fir Namen und 
Worte dienten und manchmal einen vollen Stun gaben, und das 
run bat der Aegypter Kosmas, der Judienfahrer in der Mitte 
des V. Jahrhunderts das Wahre getroffen als er „Die hieroglyfiſchen 
Buchſtaben vielmehr Wahrzeichen von Buchſtaben nannte, mit dem 
Beijag, „denn Buchſtaben waren es nicht.“26 

Das Verfahren, zu dem die Aegypter griffen, war num Diefes, 
Sie bilden ſolche Gegenftinde ab, deren Namen diejenigen Mite 
faute enthielten, welde das anszudrüdende Wort beftimmten. 
Natürlicherweiſe waren es zunächſt die erften Mitlaute, welche der 
Name der Hierogiyfe hören lich, auf die geachtet wurde; gleich 
gültiger war ihr Auslanten. Ein die Konjonanten, die man um 
ein Wort zu jchreiben bedurfte, anjchlagendes Wort war zu dies 
ſem Gebrauche geeignet, wofern fein Begriff eine bejondere, durch 
beftimmte Umriſſe leicht und ficher kenntlich zu machende Geſtalt 
gab. Andere Wörter eigueten ſich nicht. Mehrfonfonantige Hiero⸗ 
glyfen wurden zuweilen nad ihren fämtlihen Konfonanten vers 


wendet 3. 8. 4 die Eule, da fie im ägyptiſchen Munde mulak 
(mulax) hieß und alio die Konjonanten milk (leid rk) bot, 
für melech „König“; in der Regel aber benußte man bios ihre 
beiden erſten Konſonanten und schrieb längere Wörter mittelft 
mehrerer Hieroglyfen. } der Finger, tep (teb) gab tp: follte der 
Schreiber ausdrüden taibe (taipe) „Behältniß,” tba „Zchutaufend“ 
u. dgl., jo malte er, da auf die Bokalifirung feine Rüdficht genommen 
wurde, den Finger ]- Wollte er „Zeitabjchnitt,” „Monat,“ „Sahr," 


apot (abot) ausdrücken, jo diente ihm dafür das Bild der Palme, 
welche pet (bet) ausgejproden wurde. Das Bild der rudernden 


Arme ⸗ hot („ſchiffen“), der Kette 8 hite (mr), ur 


des Nilpferdes (hte), 5 der Hyäne, hoite, gaben ht; diefe fonnten 
mithin „Stunde” (hote) ausdrüden. Mit dem Bilde der Laute 

fonute, weil fie nfr oder nwr, nf oder nw enthielt, nowri „gut“, 
„Nutzen“, (an) nuwi, „der Gute“, „der Gütige” geichrieben werden ;* 


”" 1846 verihidte Seyffarth, welder ſyllabariſches Leſen der Hiero⸗ 


giyfen feit 1825 behauptet, bei verfünlihen Begegnungen mit Ghampollion im 
Wuttke, Gedichte der Schrift. I. 33 
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Mit dem Bilde der Ehrtange AAN deren Namen bop war, lich 
fi) hepi „Höhle“ ichreiben. Die Steinfäule eder Ter Obelisf N 


(Maein) gab un, fonnte alfo für den Gott Amun geſchrieben 
werden; der Mund —> (hro) gab here „ruben”, die Löwen 
klaue 4 (kme, das alte k ändert ſich ſpäter) gab km; kounte 
folglich keme „Aegypteu“, kom, jom „Mat, Herr”, koma „Höhe“, 
jom „Bud“ ausdrüden; 7 der Hirtenknüttel (bok, von bo) gult 
für bk u. ſ. mw. Wie bier die betivielsweile angeführten Wörter, 
fo konnten die Bilder für alle möglichen aleichkonfonantigen ver: 


Parid und Rom gegen diejen geltend gemacht und in Schriften vertbeidigt 
hatte, „Beiträge zur Prüfung der Hieroglyfenſoſteme“ an die damaligen Kor: 
iher auf den Gebiete des ägyptiſchen Altertums; in den dieſer Schrift beige 


gebenen Hierogiyfentafeln wird Zeite 39 n. 493 i die Kante, unter Hinweis auf 


das hebräijchr Nebel, koptiib NP. NA, als nfr geltend bezeichnet und in 
ihr jelbft Seite 6, Zeile 18, 19 in der Mehrheitsforn gebraucht für bonorun:. 
In der von allen deutichen Orientaliſten geleſenen Zeitſchrift der deutſchen 
morgenländifhen Gefellichaft von 1849 gibt Seyffarth Zeite 76, Zeile vier 


und fünfabermals die i Raute = nf, nir, als bedentend ayadav, „die Guten” 


und zwar als gleich der Variante 2 "N". 

1868, mithin 22 Jahre nad obiger Veröffentlihung, erichien von Geora 
Ebers, „Aegypten und die Bücher Moſe's“, die Engifferung der Hieroglyfenſchrift 
in der Einleitung (ohne Seyffarth's Namen zu nennen) behandelnd, worin bei Dar: 
ftellung ihrer Regeln Herr Ebers als Beijpiel und Beleg für die ſyllabariſche Aur- 


faffung (S. 5, Zeile 9—12) jagt: „wenn an der Ztelle, wo bier Fi die Yaute 


fteht, dort AO ansgejerieben wird, ſo weiß ich, Dap Bi = 
nofre oder nefer, entſprechend dem koptiſchen NOYGE, NOGPE, 


bonus, utilitas gelefen und mit „gut“ überfeßt werden muß.“ 

Hat nun Seyffarthy das Angefübrte nicdt von Ebers, 20 uud 22 Jahre vor 
dem Erfcheinen des Ebers'ſchen Buches entlchut, jo wird nicre übrig bleiben, 
als dag Ebers es von Zenffartb entlehbnte oder von einem Lehrer hörte 
oder im Buche eines Schriftiteflere las, der es von Senffartb entlebnt 
hatte, oder endlich, day er nachweiſt, mer vor Senffartb Die Yaute jo als nfr 
beitimmt bat: dieſen Nachweis iſt er wegen der Art, wie er vor einem ges 
miſchten Publifum im leipziger Gewandbaufe, in der leivziger Aula und der 
dreödener geogranhiichen Geſellſchaft über Sevffarth ſich ausgelaſſen bat, ſchuldig. 
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wendet werden. Wiewol viele Hieroglyfen auch drei Konfonanten 
geben konuten und wirklich gaben, fo nahm man doch häufig, ja 
meiftens, zwei Bilder um dreifonfouantige ‚ ja felb um zwei⸗ 
fonfonantige Wörter zu fehreiben. — Die Schrift beruhte demzu⸗ 
folge auf der Gfleichartigleit der Wörter in ihren Konfonanten; 

"die Selbſtlaute mußte der Kefende fih nach dem Jufammenhang 
ergänzen. 

Dies Verfahren war ein fehr einfaches und geftattete ausge⸗ 
dehnte Anwendung. Aus der Menge der abbildbaren Gegen- 
fände Hatten die Schreibenden freie Auswahl. Daher wurden 
denn auch fehr viele Bilder ergriffen. Der Gedanke, aus dem 
diefe Schreibart hervorgegangen war, geftattete diefe Freiheit, 
unter der die Berfländfichkeit nicht fit. Demnad wurden im 
Berfolge der Zeit den anfänglichen Bildern manche paffende hin⸗ 
zugefügt: wir finden in den erhaftenen Stüden einige Hierogly⸗ 


fen, wie 3. B. den Obeliſk |. wie die Papyprusrolle ==, wie 


das Kamel,27 welche die Aegypter in ihrer älteften Zeit noch 
nicht Haben konnten. Kür diefe Annahme fpricht auch, daß es 
mehrere Hieroglyfen gibt, welche (wenigſtens in den uns belann- 
ten Schriften) außerordentlich felten vorfommen. Aber ed lag 
in der Natur der Sache, daß man im Schreiben fi) derfelben 
Bilder bediente, melde man zu lefen gewohnt war und demgemäß 
an die einmal gangbar gewordenen fi hielt. Die Macht der 
Gewohnheit führte dahin, daß man, was auch ganz zwedent- 
fpredend war, für gewiffe Ausdrüde in der Regel gewifle Bilder 
feßte, und als im Berfolge der ägpptifchen Entwidlung, die im 
ihren erſten Zeiten ſich duch große Macht des Schaffens und 
Weiterbildens audzeichnete, Erftarrung und nahezu Stillftand ein- 
trat, bediente man fi) nicht leicht anderer Schriftzeichen mehr, als 
der berfümmlidhen. Ein ftrenger Abfchluß, der die Aufnahme 
eines neuen Bildes verhindert Hätte, ift aber fo fange der Fluß 
des äguptifchen Lebens friſch wogte, ſchwerlich erfolgt. Manche 
Bilder geriethen mit der Zeit außer Anwendung, andere dagegen, 
neue, in vorzugsweifen Gebrauch. 

Mit dem urjprünglihen Grundgedanken der Schreibweiſe 


famen indeR, wie ergiebig er auch war, die Aegypter nicht aus, 
92” 
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Hin und wieder war über die Nothwendigkeit, auch den Selbfl- 
laut zu bezeichnen, nicht wegzufommen. Wenn Aweideutigfeit 
zu befahren war, fanden fie fich in dem Falle, Volale auszudrücken. 
Auch bei vielen Eigennamen, die ſich ja nicht immer nach dem 
gewohnten Regeln bemeflen lafien, war dies wünſchenswerth. So 
entſchloſſen fie fih denn ausnahmsweiſe, zur Verhütung nahe⸗ 
liegender Verwechslungen, Vokale zu fchreiben, befonders foldye, 
welche den Anfangslaut des Wortes gaben, oder einfpibiger Wörter 
vofalifhen Auslaut. Zum Bilde wählten fie alsdann ein mit 
dem gefuchten Bolale Anlautendes, und dieſes Vokalzeichen wurde 
denjenigen Hieroginfen, melde das konſonantiſche Gerüft des 
Wortes bildeten, nachgefebt, d. 5. da man gewöhnlich von rechts 
an fchrieb, links hinter die Konfonanten-Bilder oder aber unter 
fie geftellt, als letztes Zeichen, gleichviel ob ed an den Anfang, 
die Mitte oder den Schluß des Wortes gehört. Die Bolals 
Hieroglyfe muß gleichjam zurüdgelejen, vor ſchon Angeſchlagenes 
gerüdt werden; alſo wo npu fland, war 3. B. nup zu fpredhen. 
Diefer auffällige Umftand, daß das Vokalbild nicht an feine 
rihtige Stelle, fondern an den Schluß kam, diefe Ber 
ftellung deſſelben beweift, daß die follabariichsfonjonantifche Schreibe 
art Die ältere ift, und daß nachträglich, nachdem fte lange feſt⸗ 
fand, erſt Vokalzeichnung in manchen Fällen aufkam, beim erſten 
Anfang dieſes Schreibens aber gar feine Vokale ausgedrüdt worden 
find. Die Gewohnheit war jo mächtig, daß, auch wenn einmal von 
links an gefchrieben wurde, dann der Vokal doch auf die linke Seite 
des oder der Ronfonanten gefeßt ward. Dieſer Umftand fcheint 
außerdem noch zu beweifen, daß die Aegypter die Folge von 
rechts nach links als die eigentliche anfahen, indem fie an 
diefe gemöhnt umd die ein Wort ausmachenden Bilder als eine 
Gruppe, als ein Ganzes für das Wort auffaflend, beim Schreiben 
defielben in veränderter Richtung die Stellung des Vokalzeichens 
in der alten Weiſe beibehielten. Uebrigens deutet Manches 
darauf Hin, daß es die Aegypter trotz ihres Bedürfniffes die 
Gelbftlaute zu beftimmen, mit deren Bezeichnung nicht fo ftreng 
und ſcharf genommen haben, wie man erwarten follte, fondern daß 
ihnen diefe und jene Vokalhieroglyfe mehrere Stimmlaute augab, 
das Blatt 3. B. a und e (in fpäterer Zeit i). Bei der vokaliſchen 
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Anwendung von Hieroglyfen drüdte nun das Bild nur einen 
Buchſtaben aus, war folglich fein Sylbenzeichen mehr, fondern 
wirklich ein Buchflabe. 

Ehen darauf wurden aber die Aegypter auch) bin und wieder 
bei ihrer konſonantiſchen Schreibung geführt. Geſetzt, es war ein 
zweiſylbiges, dreifonfonantiges Wort zu fchreiben und wurde mittelft 
zweier Hieroglyfen andgebrüdt, fo ward auf die eine nur ein 
einziger Konfonant gerechnet, ihr zweiter war überſchüſſig. In 
dem zu fchreibenden dreifonfonantigen Worte konnte auch der 
zwifchen zwei Selbfilauten flehende Mittelkonſonant oft zur exften 
oder zur zweiten Sylbe gezogen werden. Die Hierogiyfe, die 
urfprüngfich die zufammengehörigen eine Sylbe Baltenden, einen 
Stimmlaut einfchließenden Konfonanten zum Ausdrud zu bringen 
beitimmt mar, konnte alddann zwei getrennte, verſchiedenen Sylben 


“angehörige Konfonanten oder gar nur einen einzigen Konfonanten 


bezeichnen. In ihre eigentliche Währung fam ein Brud. Eine 
Zerreiſſung der Sylbe, die fie worftellte, geſchah. 


Derjelben Nothwendigkeit, nur den erſten SKonfonanten 
einer Hieroglyfe als Schrifttheil gelten zu laſſen, konnten fich die 
Schreiber nicht entfchlagen, fobald fie Wörter, wie manche 
Partikeln, deren Leib nur einen einzigen Konfonanten hatte, 
Hinzeichneten. Sollten fie 3. 3. das ke fautende Berbindungss 
wort „und“ Hinfeßen und malten fie dafür den kote lautenden 
Henkelkorb W, fo konnte derfelbe nun nicht kt vorftellen, 
fondern nicht mehr als k bedeuten. 


Ferner, wenn geeignete Bilder zur ganzen Darftellung einer 
Konfonantengruppe mangelten, wenn es fir gewiffe Konfonantens 
verbindungen fein gleichnamiges Bild gab, oder um bei Eigen- 
namen nabe liegende Undeutlichkeit auszujchließen, bediente man 


fih, nachdem man einmal dahin gekommen war bisweilen eine 


Hieroglyfe nicht als Spibenzeihen zu verwenden, einer ſolchen 
zur Bertretung ihres bloſſen Anfangslautes oder erften Kon⸗ 
fonanten. 

In diefen Fällen ging demgemäß frühzeitig die jyllabart- 
ſche Schrift in alfabetarijche über. Ja, man muß fogar 
fagen, fie Gabe fich bei dem erſten Schreiben ſchon von jelbft 
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ergeben, weil viele einfylbige Wörter bios einem einzigen Mil⸗ 
laut Gatten, folglich auch nur einen bezeichnen Tonnten. Dies 
hatte jedoch zu keinem Alfabete verholfen; der leitende Gedanke 
war wefentlich ein anderer und darum konnte man ſich and 
nit mit der geringen Zahl der Bilder begnügen, welche zur 
Bezeichnung aller Buchftaben grade Hingereicht Hätte, darum 
wurde us in der Folge die Hieroglyfik nie zu einer wirklichen 
Alfabetichrift, obwol fie viele Zeichen von alfabetarifher Geltung 
enthielt. Blieben diefe doch mit den follabarifhen vermengt. 
Diefed Umfpringen in alfabetariihe Währung ging nicht vers 
möge der Kraft eined höheren Grundſatzes vor fi, fondern 
tung fih nothgedrungen zu, infofern der zweite Kon⸗ 
fonant der Hieroglyfe unnüß wurde, oder aushülfsweife, in 
der Abficht mögliche Schwierigkeiten zu befeitigen. Das anfangs 
geſchaffene Syſtem war mit der alfabetarifchen oder akrofoniſchen 
Berwendung von Hieroginfen keineswegs umgemorfen und durch 
ein neues erſetzt; es entfland nicht etwa ein begrenztes 
Alfabet, fondern freier Spielraum war der Willkür des Schrei⸗ 
bers gelafien, ob er Hieroglyfen ſyllabariſch oder alfabetarifch 
anzumenden und aus der Menge der geläufigen Abbildungen viele 
abwechjelnd für ein und denfelben Laut zu benußen beabfichtigte. 

Alles Beftehende entwidelt fi weiter und dann geben mit 
Nothwendigkeit Veränderungen vor, welche eine bedeutende Rüd, 
wirfung auf die Grundlagen ausüben. Sei ein Grundgedanke 
auch einfach und klar, fo fügt dies doch nicht vor dem Eintreten 
von flörenden Berwidlungen bei feiner Durchführung. Sowol 
an der mechilanifchen Gemäldeichrift, wie an der tfinefifihen 
Wortfchrift Haben wir ſchon diefe Erfahrung gemacht. 

Auf die angegebene Weife hatten die Aegypter eine Sylben⸗ 
ſchrift gebildet, die bereits im Mebergange zu einer einfacheren 
Auflöfung der bei dem Schreiben vorliegenden Aufgabe ſich befand. 
Wie überrafchend einfach der zuerft geltend gemachte Grund» 
gebanfe auch war, fo Hatten ſich doch bei der Durchführung, wie 
wir fahen, einige Schwierigfeiten ergeben. Der urſprüngliche 
Grundſatz der Wiedergabe von Sylben durch Spiben, erwies ſich nicht 
ſchlechtweg als durchführbar. Unvermerkt Hatte die Anwendung 
deffelben hinübergeführt zur Kennzeihnung von Spibenbeftand- 
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teilen, d. h. von Buchſtaben; allein zur Aufftellung eines Alfa⸗ 
betes gelangten die Aegypter nicht. 

Nahdem ein neuer Grundfaß innerhalb der ägyptiſchen 
Schrift um ſich gegriffen hatte, welcher aus dem älteren ſich er⸗ 
gab, aber gleichwol mit diefem fich nicht vertrug und ihn doch 
auch nicht verbrängte, um ſich ausfchließlich an feine Stelle zu ſetzen, 
fanden zwei Behandlungsweifen nebeneinander. Konnte ja doch 
nun das Bild einen Konfonanten allein ausdrüden oder mehrere 
Konfonanten, zwei, jelbit drei; konnte es doch, falls fein Name 
volaliſch anlautete, einen Vokal oder ein paar Konfonanten ans 


ſchlagen. Das „asch“ genannte Palmbiatt | z. B. ftellte nun ſowol 


sch als a (e) vor. Die Schrift umfaßte eine Mengung. An das 
Hervortreten der alfabetarifhen Auffaffung knüpften fih unaus⸗ 
bleibliche Mißſtände. Mochte es immerhin die nothwendige Ent- 
wicklung des follabarijchen Schreibens fein, daß die Sylbe in 
swei getrennte Konfonanten zerbrochen wurde, fo wurde doch 
damit das biöherige Syſtem geftört und zerrüttet. Lebendige 
Sprachkenntniß wird im Zuſammenhange der Schrift über die 
möglichen Mißverftändniffe meift hinweggeführt Haben, allein 
häufige Berlegenheiten brachte doch das mögliche Schwanken in dem 
Berftehen der Bilder. Da wurden Hilfsmittel erforderlich, 
um in Zweifelöfällen ficher zu unterfcheiden, welche von den beiden 
verfchiedenen Auffaffungsarten Plab greifen folle. 

Nicht immer, aber nicht jelten fanden die Schreiber es an- 
gebracht, um etwaiger Verwirrung vorzubeugen, einen dahin 
gehenden Wink zu geben, und dies thaten fie durch den Zufaß 
von Hieroglyfen, die nun feinen felbfiftändigen Werth, fondern 
blos einen Bezug auf das BVerftändniß anderer Hieroglyfen be 
faßen, die alfo nichts weiter als Unterfheidungszeidhen 
waren. j 

So feßten fie denn Hinter ſyllabariſch zu verftehende Hiero⸗ 
olyfen zumeilen das Bild eines Berges oder Haufend =, welches 
to, (tou, tove), auszufprechen, „viel“, „vielfach“, Menge“, „Ber 
fhiedenheit” zu lefen war, um anzumerken, daß in der Gruppe, 
bei der es ftand, jeder Bildname mehrere Konfonanten zur 
Leſung ftelle. 
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Ein anderes zuweilen gebrauchtes Mittel, um anzugeben, daß 
etwas fullabarifch aufzufaſſen fet, beftand in der zmweimaligen 
Setzung des nämlichen Bildes oder im Zuſatz einer andern, eben 
die nämlichen Konfonanten enthaltenden Hieroglyfe. 

Handelte es fih dagegen um die Bezeichnung alfabetarifch zu 
nehmender Hieroglyfen, fo bediente man ſich gleichfalls eines Ju⸗ 
faßes, der hinter das Wort fam und zmar in verfchiedener 
Weiſe. Man febte nämlich öfter das wirkliche Abbild der grade 
gemeinten Sache zum Gefchriebenen; dieſes felbit Tonnte man 
nicht zu feinem eigenen fchriftlichen Ausdrud gebrauden, weil 
dies wider den erften Grundfaß, daß der Name des gezeichneten 
Bildes feine Konfonanten für ein anderes Wort gebe, gelaufen 
wäre und die Lefenden fortwährend unficher gemacht haben würde, 
ob fic hier ein Bild in feinem eigentlichen Werth als den Gegen» 
ftand, den es darſtellt, oder aber als Lautzeichen zu verftehen 
hätten; nur als Unterfcheidungszeichen (diakritiih) Hinter 
einem gefchriebenen Worte konnte man es fo verwenden. Gollte 
aljo 3. B. „Krokodil“ gejchrieben werden, fo wurde nicht etwa 
ein Krokodil ya gemalt, um daffelbe vorzuftellen, fondern 
deffen Benennung suchi, sukhi zuerft geſchrieben, und follte das 
alfabetarifch gefiheben, etwa mit dem Bilde des gebrochenen 
Flachſes N seppe, welches s gab, und mit dem Bilde der 


Bruft, welche Kibe hieß, & für k, welche neben einander 


nad gewöhnlicher Weife etwa Sapakap ergeben haben würden; 
indem nun aber noch als drittes Bild das Krokodil felbit hinzu⸗ 
gefeßt wurde, fchließt dieſes die ſyllabariſche Lesart des Voran⸗ 
gegangenen aus und wies auf die andere, die alfabetariſche, ſei 
8, was minder wahrſcheinlich iſt, als das Bild der eben 
geſchriebenen Sache, ſei es, weil das Krokodil mit ſeinem Namen 
noch einmal sk anſchlug. Dieſe letzte Annahme gewinnt an 
Glaublichkeit durch den Umſtand, daß in ſolchen Fällen man auch 
zu einer anderen Aubhüulfe griff, welche deutlich auf die Lautung 
hinwies. Nicht immer ließ ſich das gemeinte Wort mit feinem 
Gegenſtande darftellen, man bediente ſich daher auch der Beifligung 
gewiſſer, ſehr geläufiger Hterogiyfen, die dann nicht die Kraft von 
Lauten Hatten, fondern bloffe Weifer waren, und man wählte auch 


— en ME — — — — 
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dergleichen in Sällen wo das Vorangegangene abbildbar ges 
wefen wäre. Die Wahl unter den Hieroginfen zu diefem Zwecke 
ſcheint frei gewefen und nur an die Bedingung gebunden worden zu 
fein, daß ihr Name die ſelben Buchſtaben wiederholte, welche 
das auszudrüdende Wort enthielt. Sollte „Haus* hepi alfabetarifch 
geſchrieben werden, fo brandte man vier Bilder: 8 die Kette 
hite, — die Schlange op (how), I das Gleis, welches 
unter dad Schlangenbild gefegt wurde, isch und endlich FM dt 
gewundene Schlange. Dieſes lebte Bild verhinderte die Lefung 
h-t-p-i (oder htpsch) und forderte das erite als b, das zweite 
als p, das dritte als Vokal zu nehmen. Der Deutlichkeit halber 
ward alfo das Nämliche zweimal gefchrieben. 

Damit war man wol im Stande die Undeutlichkeit abzu⸗ 
wehren, die vom alfabetarifchen Gebrauch der Bildnamen droßte, 
aber die Schreiberei wurde darüber fhwerfällig und fehleppend. 
In ſie gerietben eine Menge Bilder, die an Ihrer Stelle nichto 
weiter als Lefezeichen waren. 

Bon dem Grundfaße, welcher der Hieroglyfik zu Grunde lag, 
ließ fih ein ausgedehnter Gebraud zum Bezeichnen überhanpt 
machen. Die nächte Anwendung geſchah an den @ötterbildern, 
an denen, um fie kenntlich zu machen, das fyllabarifche Zeichen für 
ihren Namen auf ihrem Kopfe oder ald Kopf angebracht wurde28, 
Die Darftellung der Rut trug auf dem Haupte ein Gefäß, welches 
n anzeigte, die Sep's eine Gans d. 5. sp, die Hator trug ebenfo 
die Hieroginfe ihres Namens2?. Des Gottes, defien Namen die 
Griechen Horus nannten, Bildwerk Hatte einen Sperberfopf (für 
herus, griechiſch kyrios, deutſch Herr) und drüdte mittelft des⸗ 
felben hr aus. Die wunderlihen Geftalten waren mithin, vor 
ſichtig fagen mir: theilmeife — durch Anfügung von Lautwertk 
in ſich fehließender Abzeichen entftanden. Auch die Bezirke des 
Reiches wurden in gleicher Weile gelennzeichnet. Auf Tempeln 
wurden Aufzüge Huldigender abgebildet, welche dem Herrſcher die 
Erzeugniffe ihres Landes darbringen. Harris entdedite, daß die 
Darbringer Perfonififationen eines beftimmten Gaues find, deſſen 
Ramenszeichen file führen. 

Hieroglyfen wurden auch auf geweihte Steine gefeht, weiche 
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vermöge der auf ihnen befindlichen Schrift ihre Träger vor 
Unheil beſchützen folten. Ein muftiicher Gebrauch fand für folche 
Amulette flatt, welche nur infofern, als fie wirkliche Bilder 
trugen, finnbildlich aufzufaflen waren, fibrigens aber deutlich in 
der gewohnten Weiſe redeten. Ob ihres Bezuges zu den göft- 
lihen Mächten hielt man fie für das SJenfeitd befonders wirkſam 
und legte fie zu Berftorbenen in's Grab,20 

Der Gewinn, der in der Aufftellung dieſes Schriftſyſtems 
Tag, fpringt in die Augen. Lebendige Sprachkenntniß wird im Zur 
fammenbang der Säbe über manche Schwierigkeiten hinwegge⸗ 
Holfen Haben. 

Die ägyptiſche Schreibweife geflattete den vollftändigen AB» 
drud der Rede. Beftimmt war die Bezeichnung und mit Sicher 
beit ließ fih im Ganzen leſen. Die Sprache der Acgypter war 
nicht ſtarr und fteif, noch abhängig vom Betonen wie die tfine- 
fiiche, fondern gegliedert und beweglich wie die ariſchen Sprachen, 
mit denen die femitifchen zufammenbängen, wenn gleich fie nicht 
entfernt die Beugſamkeit des Indifhen und Griechifchen befaß. 
Sie fland dem Hebrätfchen nahe. Der urfprüngliche Beftand an 
Ausdrüden mochte ein halbes Zaufend Wörter betragen. Dieſe 
wurden durch Erimeiterungen und Zujammenjeßungen zu vielen 
Zaufenden vermehrt. Im DBerdoppeln der Wurzel, welches ihre 
Bedeutung verftärkte, im Einfchieben 3. B. des Nafals, des t, in 
Borfäpen und mit Verbindungen mehrerer Wörter wuchs der 
Vorrath der Sprache. 

Das Gegenitandswort war vom Zeitwort, dad Hauptwort 
vom Gigenfhaftswort noch ungefondert; die Behandlung machte 
ihre Berfchiedenheit. Der Zufab von s, ($) zur Wurzel 
fündigte an, daB fein Zeitwort, fondern ein Nennwort zu verftehen 
wäre. Die tbätige und leidende Form, ſowie die einfache und 
die bedingte Ausfage war am Zeitwort noch nicht unterfchieden, 
die Zahl der Formen noch gering und nicht dur) Beugung am 
Ende, fondern dur Borfäße pflegten fie ausgedrückt zu werden. 
Geflecht und Mehrzahl geben nicht Endungen an, fondern Bei⸗ 
fäbe. Das Bild, welches „viele“ Tautete, erhob Hauptwörter, 
geitwörter, Eigenfchaftswörter, Fürwörter, fobald es ihnen nachge⸗ 
feßt wurde, in die Mehrzahl. Das Hintenanhängen der näher 
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beftimmenden Wörter läßt noch den Gang der Sprachentwicklung 
erkennen, die zuerft nur auf die Sache merkte, fpäter erft inne 
ward, daß eine meitere Bezeichnung Noth thue. Vieles blieb noch 
unverbunden und ward nur einfach nebeneinander geflellt; ohne 
verbindende Uebergangswörter folgten gewöhnlich die Sätze ein 
ander. Die Einfachheit dieſes Sprachbaues erleichterte ohne Zweifel 
den fehriftlichen Ausdrud mit den dazu gewählten Mitteln. 

Der vorzüglichfte Behelf zur Beſtimmung waren Partikeln, 
Wörter, für welche wegen ihrer Kleinheit die fie anfchlagenden Bil- 
der meift nur in alfabetarifcher Geltung verwendbar waren. Solche 
traten unmittelbar an das Wort an, zu dem fie gehörten. Mittelſt 
der Verhältniß⸗ der Bindes der Fürwörter half ſich der Aegypter 
um die befondere Richtung der Verknüpfung der Wörter zum 
Sape auszudrüden. Manche von ihnen find zugleich Hauptwoͤrter; 
man verftand diefe aber vor andern in dem Sinne, in welchem 
fie jenen entfprahen. Die BWaflerwelle nm gab'n (an, en) 
{m Siune von „nein,“ der Korb wer (Kot für k), allein oder mit 
u. auch mit „SL. gab ke „und“, der Mund —> zuweilen 
mehrmals gefeßt, Die Kette 8 (7) allein oder mit dem Arme, 
oder mit fünf BANN, Thränen FIT mit dem Munde, weiter das 


Blatt ) mit dem Vögelchen das Senfter m mit dem Runde, der 
Gürtel A mit dem Grenzftein m im Sinne von „hinzufügen“ 
vertraten alle das anfchließende „und“, welches übrigens auch oft 
gar nicht ausgedrüdt wurde. Die Buchrolle —, (KOM) 
dschöm lautend gibt dsche d. h. „weil“ „folglich,” „wann” u. ſ. w., 
J gab ma, wie“, „gleich“, Allein die Gedanfenverbindung war noch 
wenig ausgebildet, da felbft ein Wort für die Gegenfäplichkeit 
(„aber“, „jedoch“) mangelte. 

Ein Reichtum an Kürwörtern zur Beftimmung der Perfonen 
erfeichterte Dagegen das Unterfcheiden. Der Mann 9 (8) , 
] oder I) gab „ich“ und „mein" ohne Geſchlechtsverſchiedenheit; 
der Korb ww, zumeilen auch die Kopfbedeckung D, oder bie 
Krone Y/ Du" und „dein“; der Träger N die Viper oder die 





508 Aegypten. Hierogiyfen der Sprachformen. 


Ohrenfählange A___, das Vogelchen B, der Knauf Ne und 
der gebrochene Flachs ſ der Riegel we (nad) de Rouge erſt in 
der lebten Zeit gebraucht), gaben „er“, „fein“, ſämtlich ohne Anzeige des 
Geſchlechts. Ein beigefegter Berg, > t, fennzeichnete, wenn man es 
für nöthig hielt, das Weib. Die ſechs Bilder für „fein”, wurden 
auch für „jener“ verwendet, alddanı aber galten nur die vier 
erften für die männliche, die letzten für die weibliche Form. 
In der Mehrzahl gab mit ML „drei" die Waflerwelle mm 
„wir“ und „unfer“, der Berg m und die Waſſerwelle „ihr”, „euer“, 
der Niegel em und die Waſſerwelle „ihr,” „fie.“ An ihrem Ende 
nahmen fie die Partikeln an, welche unfere Caſus ausdrüdten. 
Diefe Wörter alle wurden andern Wörtern, und falld Diefe den 
Artikel Hinter ſich Hatten, erſt diefem nachgeſetzt. Es gab noch 
ein zweited Separatpofieffivpronomen, welches Hauptwörtern ans 
gehängt wurde und auch die Gefchlechter unterfchied: das Faß V 
mit der Ohrenſchlange T—__ lieferte „mein“ in der männlichen, 
der Berg = mit der Obrenfchlange, die weibliche Korm. Das 
Bögelchen » der Knaul @ mit den Blättern | lieferte das 


Wort ohne Unterſchied der Gefchlechter. „Unfer“ vertrat in männs 
licher Bedeutung das Faß mit dem Zopf 5, in weiblicher 
der Berg = mit dem Zopfe. Der fliegende Bogel X. mit 


‚ oder mit 5 bebdentete „dieſer,“ der Berg mit N „Diefe.” 


Der gebrochene Flache IEN das Relativ „wer”, „welcher” an, ebenfos 
gut wie„er.” Eine Ausbreitung aller diefer für das Lefen überaus 
bedeutungsvollen Wörter würde uns über die Schranken unferer 
Aufgabe: begreiflih zu machen, mie man fehrieb, Hinaus auf 
da8 Gebiet der Sprachlehre führen, melches zu durchſchreiten 
unfere Abficht nicht fein fann. 

Das als Dingwort gebrauchte Wort Hatte an fich fein 
Geſchleht; der Zufap MP (M) „männtic“ oder Jaweiblich- 
‚bezeichnete es in der erforderlichen Weife. Für Hauptwörter gab 
die Rominativform des Artikel! Nachſetzung an oder das vor 
gefeßte befibanzeigende Kürwort. Das beftimmte männliche Ges 
ſchlechtswort ift p, (pe oder pa oder pi) der Grenzftein m, oder 
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der 4 „der” (poi) das beftimnte weibliche t (to oder ta), 


der Berg a oder a A ‚= „die“ in fpäterer Zeit TEEN und ı. 
Ihre Weglaſſung oder der Vorſatz von m oder n oder u, I 
gibt das unbeftinmnte „ein.” Ebenſo wird das hinweiſende — 


„dieſer“, männlich pai, CU oder I IR, weibtihtein X 
oder a N N vorgeſetzt. Man will übrigens auch bemerft 
haben, daß in den älteften Schriften der unbeftimmte Artikel („ein“) 
gar nicht, der beftimmte felten gebraucht worden fei. Der fihriftliche 
Ausdrud nahm mithin an Schärfe zu. Aus der häufigen Anwen⸗ 
dung des Artifeld wollte man daher auf fpäte Zeit der Abfaffung 
Schließen. Die Artikel pluraliftrte eine den Fluß ausdrüdende Wellen⸗ 
linie ni (na) m oder flatt deſſen } auch wol 1. ZA (nen). 
Der Dual ward aufeine Weiſe ausgedrüdt, welche verräth, daB er der 
Sprachgliederung eigentlich fremd war, nämlich durch zweimaliges 
Sehen des Hauptwortes oder durch Anhang des Zahlwortes oder der 
Ziffer „zwei“. Die unbefchränfte Mehrzahl gab die dDreimalige Wie 
derholung des Hauptwortes oder zum einmal gefchriebenen der nach⸗ 
folgende Zufaß des Wortes „viele” hus, howa (howo) hofi 
mittelft des Bildes » oder u S eines jungen Bögelchend, 


ne, Ti, — einer Ohrenſchlange oder eines Knauls 7 oder 


l 
= einer Papyrusrolle, oder endlich durch 4 oder INN drei 


Striche oder Grenzfteine, (m uot, „eind"); ja in Folge einer in der 
Hieroglyfikl bemerkbar werdenden Wiederholung oder Verdoppe⸗ 
lung des ſchon Gefchriebenen, über die fpäter mehr zu fagen fein 
wird, fügte man oftmals zu den vorerwähnten Mehrheitsbildern, 
auch noch dieſe Bezeichnung der Mehrheit Hinzu. Dagegen febte 
man auch, wenn mehrere Wörter hintereinander in der Mehrheit 
verſtanden werden follten, nur dem legten ihr Zeichen bei. Wie 
fehr die Aegypter noch in dem Anfangszuftande ſich befanden, auf 
welchem man durch Wiederholungen die Zahl kenntlich macht, 
zeigt eine von Champollion in Karnak bemerkte Schrift, in wel⸗ 
her das Bild eines Gottes neunmal nebeneinander abgebildet 
ift, wol: „9 Götter.” 
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Eine Deklination war im Grunde nicht vorhanden. Die 
Beziehung zweier Hauptwörter auf einander ergab ſich entweder 
durch fchlichte Nebeneinanderftellung, wie im Hebrätfchen, oder durch 
das Dazmwiichenichieben von Partikeln, welche die Beziehung ver- 
mittelten. Im erſten Kalle machte vermutblic in der lebendigen 
Rede die veränderte Betonung die Yufanımengehörigfeit zweier 
Wörter und das Abhängigkeitsverhältniß des Einen auf deutliche 
‚Weife fund; ed war das erflc das Näherbezeichnende, das zweite 
der Grundbegriff, au dem etwas galt, oder das zweite und dritte das 
im Genitiv befindliche; das näher Bezeichnende ift wie im Deuts 
fhen das erfie z. B. Ra-bok „der Sonne Diener“. Bezeichneten 
Partikeln ansdrüudlic die Beziehungen, fo diente ein zwiſchen 
die Wörter geftellte® en „von“ (deffen), nämlih m , in jüngerer 


Zeit die Krone Woter das Kugelgefaͤß ð, oder em(in, von) der 


Pflug fi. oder oder andere Bilder, Die den betreffenden Laut 
anfchfugen, für den Genitiv. Dann nte D. , in fpäterer 
Zeit auch W und & für unfern Dativ und Ablativ. E und ero —> 


(zu) für den Lofativus oder Affufativ, den fonft auch das Voraugehen 
des Zeitworted anzeigt. Wir müffen aber beachten, daß die Fälle 
nicht durchweg unferer Anwendung eutiprechend gebraucht wur⸗ 
den. Da der Ausgangspunkt für die Caſus angebenden Parti⸗ 
fein das Zwiſchenſetzen derjelben zwijchen zwei anf einander be- 
zügliche Wörter war, jo wurden diefe Beugungswörter feine 
Endungen, wie in unferer Sprache, ſondern Borfäße. 


Obgleich Die Aegypter urfprüngliche Adjektiva hatten, wie 
j. 3. nuwi (nofre) „gut,“ fo war Doch deren Anzahl gering und 
fie halfen fich oft, wie die Hebräer, um den entipredhenden Sinn 
auszudrüden mit der Verbindung zweier Subflantiva und fagten 
3. B. „ein Mann des Guten,” wo wir „ein guter Mann” fagen. 
Demnächſt flempelte der Zuſatz von w oder f (ef), eines s (es), t 
(et), ui (Barticipialformen der Hülfsverba ?) zum Eigenfchaftsworte, 
gab einem Worte, welches ſonſt als Subftantiv hätte angefehen 
werden können, den adjeftiviihen Sinn, ao AL__ (9) 


HNO. 2 — 7 if Ch)onch f 
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„leben⸗dig“, f gab die männliche, s die weibliche Bedeutung. 
Umgekehrt fteigerte der Borfag von mt — ein Tonfretes 
Wort in’s Abftrakte, erhob alfo das Eigenfchafteweort zum Haupt 
worte. Die Adjetiva wurden den Subſtantivis nachgefeßt und 
gleich diefen behandelt; mit dem Mehrheitszeichen pluralifirten 
fie auch ihr worangehendes Hauptwort. 

Steigerungsformen gab es nidht. Was vergleichsweiſe her 
vorgehoben werden follte, wurde wiederholt (mas aber zugleich auch 
die Mehrheit ausdrüdte), oder befam vorgefeßt ein „mehr”, „ſehr“, 
„viel“, „groß, bezeichnendes Wort, oft mr (mer), uot, n; er 
<>. N oder an diente auch wie die Wiederholung für den Super 
lativ oder es ward durch beigefeßte Wörter etwas als erſtes aus⸗ 
drücklich bezeichnet; man ſchrieb z. B. „groß⸗groß“ oder „der Erſte 
der Großen,” Der „dreimalgroße“ heißt ein Gott. 

Adverbiale Bedeutung verlieh die Participialform op, opt. 

Wurzeln wurden durch den Anſatz von hot, durch das Bild 
eined Armes mit einer Keule zu Zeitwörtern geftaltet. 
Hauptwörter verwandelten in Zeitwörter Die r, (er, ere, ire, ro) 
fautenden „fein” oder „thun” bedeutenden Bilder des Auges «D>, 


des Mundes —>, des Riegels, —- oder des gebrochenen Flachſes N 


der Bruft ® mit der Belle m, welche „handeln“, „nehmen“ and 


drüdten, auch gemäß der in der Hieroglyfik um mehrerer Sicher: 
beit des Berftändnifies willen eingeriffenen Berdoppeinng, Auge 
und Mund oder Blatt und Mund. Der Riegel —— machte 
auch Betwörter zu Zeitwörtern. Riegel —— mit gebrochenem 
Flachs Naeh Verbis die intranfitive Bedeutung; fie felbft bezeichneten 
schop „madjen” (possidere, prehendere, esse). In verneinende 
Bedeutung wurde der Siun der Wörter umgekehrt durch oe 
das Klafterbild, für ht, dem oft mm n (an) ald Bergangen- 
beitözeichen beigefügt war. 

Das Zeitwort tritt in einer einzigen Form auf. Ob es im 
thätigen oder leidenden Zuftande gemeint fei, entſchied fich durch 
die Stellung. Boranihreitend dem Hauptwort flieht es in der 
thätigen Form ta; das ihm folgende Hauptwort haben wir im 
Wenfall u. f. w. zu verfiehen. Dem Haupwwort nachgefeßt ward es 
bingegen in der leidenden Form gemeint. Mere Amun heißt 
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„den Amun lieben" Amun mere „von Amun gelicht.” Das 
Beftimmende ward zuerfi genannt. Gine befondere leidende Foxm 
war in vielen Sprachen erft eine Erfcheinung Ipäterer Zeit. Man 
drüdte fi) aus „man liebt den König“, wo wir fagen würden: 
„der König wird geliebt“. Seiner Zeitbedentung nad) gewährte 
das Berbum an fich keinen näheren Aufichluß, fondern war im 
allgemeinen als vergangen zu nehmen, oder als bloſſer Begriff 
(als Diugform oder Infinitiv), und fonnte fo auch die befehlende Art 
ausdrüden. Die Betonung kennzeichnete es dann vermuthlich. 
Erſt der Zuſatz von Hülfszeitwörtern oder Partileln ver 
ſchaffte Abwandlungen, als mit der geftiegenen Entwidlung der un⸗ 
beftunmte Ausdruck nicht mehr genügte und das Bedürfniß, feinen 
genauer geftalteten Gedanken in größerer Beſtimmtheit auszufprechen, 
mächtig geworden war. Mit dem durch das Palmblatt | ausge: 
drückten Zeitwort „fein“, e, gab der Aegypter die Gegenwart, mit 


dem durch das Adferbild IN oder dem jungen Vogel 9 ausge⸗ 
drückten Zeitwort „haben“, ha, a, die Vergangenheit. Beide tra⸗ 
ten vor dad Wort. Sonach war zu lejen: Blatt und Laute | Fi 


(nwr) enuwi „er ift gut”, Adler und Laute N anuwi „er 
war gut.” Außerden diente für die Gegenwart noch das blofie 
„ich“, welches vermuthlich dem „ich lebe, ich bin, meine Zeit“ 


entiprach, ausgedrüdt Durch ein Manusbild 9 (MP), einen Grenz 


fein, d. 5. einem Biere oder Meinem Strich m (p). Steht es 
voll gefchrieben mit p (anok pe) für „ich bin“: fo las der Aegypter 
dies aus dem Kugelgefüß ©, Henfellorb wer, und dem Grenz⸗ 
flein, heraus; die beiden erften Bilder gaben anok „ich“, die bei- 
den legten pe „bin“. Ferner trat noch als Hülfszeitwort die ver 
einzelte Gruppe eines Blattes und eines Kindes j Fi dem Gein 
entfpzcchend, ein und befonders für Participien, die zu Haupt 
wörtern gehörten, der Haſe ae: 

Sodann gefellten fi näher beftimmende Partifeln zum Zeit 
wort. Sole, welche den Sinn von „bin,” hatten, ero, e („um“) 
und na (letered — „geben, fommen"), in der Schrift die Bils 
der des Munde > oder des Kugelgefäßed ©, oder der Waſſer⸗ 
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welle au oder des Palmblattes f, vorgefeßt der Wurzel, bes 
zogen diefe auf die Zukunft. Palmblatt und Kugelgefäß und 
2aute waren demgemäß auszuſprechen enanuwi und bedeuteten 
„wird gut fein.“ Auch der Zuſatz des Hülfszeitwortes „machen“ 
richtete den- Sinn auf das Zukünftige. 

Gin n (en, nei) hinter der Wurzel, 3. B. die Welle m, 
zuweilen noch mit m dem Grenzftein, pe, vermehrt, machte die auf 
anderes bezogene Vergangenheit kenntlich (Imperfekt und Pius 
quamperfelt). Finden ſich zwei Wellenlinien bet einander Hinter der 
Wurzel, fo wurde ausdrüdlich die Borvergangenheit hervorgehoben. 

Zum Participium des aktiven Präfens geftaltete der Anhang 


eines jungen Vogels % des Knauls C\ und zweier Baumblätter 
|| (in der Mehrheit mit 77) ſoviel als op oder eop; zum Partici- 
pium des paffiven Präfens im Laut von opt der junge Vogel 
mit dem Berge, » , oder Knaul und Berg, a, oder eine 


Blüthe, +. Der Anhang der drei Grenzfteine IH rückte beide 
Participien in die Mehrheit uud ein n mm in die vergangene 
Zeit. Mit lepterem war das Barticipium Perfjekti hergefteilt. 
Die Participia dienten zugleich als Adjektive, wozu fie mit dem 
Bilde des Schreitens ‘J\, d. h. t (et) audgeftattet wurden. Bei 
diefem adjeftiven Gebraude der Barticipien bezeichnet der Zuſatß 
von ef die männliche, von es die weiblihe Form. Zum Geruns 
dium ÜBempelte die an die Wurzel angehängte Obrenfchlange 
als ef. Vorangehende Präpofitionen machen öfter den 
Infſinitiv kenntlich. 

Den bedingten Fall oder die Möglichkeitsform ergab der 
Vorſatz der Partikeln ente „daß“, nämlich G Kugelgefäß und 
Berg =; „wenn“, en, nämlich Wafferwelle, oder Blatt und Waſſer⸗ 
weile, am oder mm |; e nämlid) des Blattes |; ero, ehrai, 


(„in Abfiht”?) namliih Mund —>. Der Optativ entfland durch 

den Vorfa von mr, joviel als „lieben“, „begehrten“ oder von 

mai, mere, mare, (lateiniſch amare) mittelft des Bildes einer 

Hade und eines Mundes >, d. h. mtr oder aud der 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. T. 33 
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Eule N (mulak). Wit febterem Beifaß wurde auch noch der 
Imperativ bezeichnet, den das einfache Zeitwort allein fon auß 
drüden konnte. Auch der Vorfaß von ma („gib“) mittelft 


Eule und Arm N u oder mittelft — und — ergab 
die Befehlöform. Den Infinitiv konnte auch die Anhängung 
von FL t geben. Die Perfonen der Zeiten endlich wurden das 
durch beftimmt, daß Perfonalzeichen der Wurzel angehängt wurden. 


Diefer kurze Umriß wird genligen, das eingehaltene Ber 
fahren verftehen zu laſſen. 


War der Aegypter zwar im Stande vermittelft feiner Er- 
findung der lebendigen Rede zu folgen, was dazumal fein anderes 
Boll des Erdballd vermochte, fo geſchah dies gleihwol, wenn auch 
nicht grade anf unbehülfliche, doch auf eine mühfelige Weiſe. In 
der Hieroglyfik fand immer nod ein Ringen mit der Natur des 
Zautes ftatt. Immer noch blieb Vieles dem eigenen Bezichen 
und Denten des Lejerd anheimgegeben. Mißverftändnifie und 
Irrtümer waren nicht vollig ausgefchloffen. Dies ward au 
lebhaft empfunden, und um fie nad Möglichkeit zu verbannen, um 
erhöhte Sicherheit zu gewinnen, griffen die Priefter zu Wieder⸗ 
bolungen des Gefchriebenen mit einem anderen Bilde, damit beider 
Uebereinftimmung, zmeimaliges ganzes oder theilweiſes Hinfeßen 
des Gemeinten, zum Rechten hinleite, zu mancherlei Zuſätzen 
und zu beftimmten Fingerzeigen, die fonft überflüffig gewefen 
wären. Wie gleichlautende Wörter, fo fügte man auch finnver- 
wandte dem Vorangehenden zu. Zeitwörter wurden gar mandye®- 
mal durch die beifagmweife Wiederholung ihres Begriffes vor Miß- 
deutung der Bilder gefhüßt. So half wiederholtes Anfagen des 
Nämlihen. Die daraus hervorgehende Umſtändlichkeit, Ueber⸗ 
ladung und Schmerfälligfeit fcheuten die Aegypter mit vollem 
Rechte nicht, weil durch fie über ſolche Schwierigkeiten hinweg⸗ 
gelommen wurde, welche manche Leſer zu falfchen Zufammenfeßungen 
verführen konnten. Die Berftändlichkeit förderte ferner des Aus» 
drucks ftrenge Beftinmtheit, deren die ägpptifchen Priefter ſich 
überhaupt befleißigten — eine Beftimmtheit, die freilich der Ge⸗ 
länfigfeit Abbruch that und feinen Wohllaut zuließ, die aber für 
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eine Denfmalfchrift fich fehr gut eignete. Alles ward recht genau, 
peinlich genau bezeichnet. In der Zeit der Beherrſchung von 
Griechen griechiſch abaefaßte Urkunden zeigen, daß die’ bei einem 
Gefchäfte betheiligten Perfonen nicht blos, womit doch faft alle 
übrigen Bölfer fi begnügten, durch ihren eigenen Namen, den 
ihres Vaters und die Angabe ihrer Lebenäftellung beftimmt wur⸗ 
den, fondern daß auch der Name der Mutter hinzugeſetzt und fo, 
gar der Perſon Leibesbeſchaffenheit, Größe und Gefihtsbildung, 
wie in einem königlich preuffiichen Paſſe oder Steckbriefe, beſchrie⸗ 
beu wurde. Während man font ſich gewöhnlich kurz, gedrungen, 
wortfarg ausbrüdte, verfuhr man umſtändlich bei den meiften 
Nennungen. Der Aegypter nannte nicht ſchlechtweg die Eigen» 
namen, fondern bezeichnete vorher die Gattung und fügte dann 
auch wol noch zu: „genannt“; Götter befamen als Beiſatz 7 ein 
Beil oder eine Wetterfahne, hoter „gewaltig" ergebend, oder 


9 den kauernden Mann, Verſtorbene | oder | (>>) „der 


Selige*, der Fürft N. Zu einer Dertlichfeit oder Gegend 
kam mn, war es eine ausländiihe, fo ward noch der 
Finger ] (7) (tep) Hinzu gefügt und zwar jenem Bilde vor- 
angeftellt; dann war zu fefen: topkap „fremdes Land”; zu einer 
Stadt fam W für baki „Stadt”, zu einer  befeftigten 
{ } alfo „Feſtung“, welches Zeichen man entweder davor 
fete oder größer zeichnete und mit ihm den Namen umfchloß. 
Sonft gebrauchte man auch für Dertlichfeiten BE, OD, [U für 
Zlüfe, Seen, mr oder SAN, für fremde Voller > ben 


Bogen. Bor Pflanzennamen trat das Bild einer Pflanze, vor 
Sterunamen das eines Sterned. Hinter Männernamen fam ein 


Mannsbild 9 (A), Hinter Weiber ein Weiberbild Jin der 
Abfiht dad Geſchlecht der Perſon auszudrücken, vor ein Kind 
das eines Kindes Pi ud um „mit Namen“ zu fchreiben, 


wurde ein Sarg (Ring) gemalt ICD (bebräifh arun „Mumien⸗ 
fifle”, im Koptifchen me-ran; „Behältniß“, ran, „des Waſſers“, me, 
39° 
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auch in unfern noch ganz unzulänglichen koptiſchen Wörterbüchern 
nachweislich, alfo rn), eine ſonſt auch in anderen Verbindungen 
gebrauchte Hieropiyfe, die bier rin „genannt“ lauten follte. Aus 
NRüdfiht auf den Raum wurde in Dielen eirunden Rahmen der 
Name eingefchrieben, weshalb ihn Neuere das Namenihild oder 
Königsfchild geheißen Haben. Es findet fi) aber weder aus—⸗ 
nahmslos bei Königsnamen, noch ausjchließlich bei folchen; auch bei 
anderen PBerjonennamen fommt ed vor. Ortsnamen wur 
den zuweilen in gleicher Weiſe eingefchildert.2 Das gab alfo 
etwa „die Stadt mit Namen Tepe”, „der Berg Namens ...*: 
jo wurde geſchrieben, fo jollte gelefen werden. Solche Peinlich 
feit im Richten der Borftellungen war eine Folge der Unter⸗ 
drüdung der Stimmlaute; oftmals unerläßlih, anderemale wenige 
ſtens förderlich. Bei unferer, derzeit jo außerordentlich dürftigen 
Kenntniß der ägyptifchen Vorzeit find wir noch nicht im Staude 
zu fügen, wie viel von diefer Eigentümlichkeit des Schreibens 
zur bloffen Abwehr von Irrungen im Leſen zu bringen ift, wie 
viel auf Rechnung überwucheruder feterlicher Ausdrudemweije kommt. 
Erwägen wir die überaus große Gegenſtändlichkeit der Sprache, 
in welcher man fagte: „vor dem Angeftcht“ für: gegenüber, „nach 
dem Rüden”, für: Hinter, „über dem Kopf“, für: oben, und flatt: 
Dir „deiner Hand“, flatt: ihn „deffen Arm“, in welcher man fi 
ausdrücte „der Mund ſpricht“, fo möchte man mol geneigt wers 
den zu glauben, daß alle diefe Beſtimmungen von den Lejern 
wirklich ausgefprochen "worden find. 

Saft von jelbft machte es fi, daß der Schreibende im Aus- 
wählen unter den für feinen Saß paflenden Bildern zuerft und 
zumeiſt auf diejenigen verfiel, deren wirklicher Sinn den ihn be- 
ſchäftigenden und auszudrüdenden Borftellungen am nächſten lag. 
Grade diefe waren aud am beften geeignet, dem Leſenden eine 
gewiſſe Richtung für fein ganzes Auffaffen zu geben, und führten, 
wenigften® ftellenweife, leicht auf die vom Schreiber gemeinten 
Wörter, die bineinzulefen waren. Sowol um „Fürſt“, ale um 
„Stadt“ zu jchreiben, bedurfte der Schreiber p(b)-k. War nicht 
im erften Falle das Bild eined Mannes mit einer Geißel, im 
andern das eine Planes, die beide p(b)-k anfchlugen, das ge⸗ 
eignetere? Für hra „Sonne, Licht, Tag“ bot ſich unter den vielen 
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hr angebenden Bildern aud das des Augenfterned; war es 
da nicht natürlich diefes zu bevorzugen? Schilf oder Papyrus—- 
ftaude AA, kam, alfo km, mar das zeit paffende Bild für 
das Land Aegypten, dad kemi, chemi hieß. 

Eine andere Erleichterung des Verftändniffes lag darin, daß 
eine gewiffe Gewohnheit fich feſtſetzte, beftimmte Wörter mit ein 
und der nämlichen Bildergruppe allemal zu ſchreiben. Stehende Zus 
fammenftellungen von Bildern bürgerten fich alfo für viele MWörs 
ter ein. Geſetz war’d nicht, grade dieſe anzuwenden. Dem 
freien Belieben war feine Schranke geftedt, aber die Nachahmung, 
das Schreiben aus der Erinnerung, führte von felbft in den 
meiften Fällen darauf, diefelben Gruppen zu nehmen — und der 
daran gewöhnte Lejer buchftabirte ſolche Gruppen nicht erft, fon. 
deru faßte fie ſogleich als Ganzes auf. Eine Art von Recht⸗ 
fdrreibung ſetzte ſich daher mit der Zeit feft. 

Wir dürfen es als in der natürlichen Entwicklung begrün- 
det anfeben, daß in der erften Zeit dieſes hieroglyfiſchen Schreis 
bend die angewendeten Bilder hingemalt wurden; die Bunt 
farbigfeit machte fie viel verfländlicher. Hatte doch auch der 
Schreiber ein und diefelbe Benennung wie der Maler: Rewseh. 
Schreiben und Malen bezeichnete auch das nämliche Wort (seh 
oder s-chai). Das zeigt die Anfänge. Allein nachmals vereinfachte 
man fi) die Arbeit. Die Umriffe mußte man für die Malerei 
doch zeichnen: mit ihnen allein begnügte man fich fpäter. fehr 
häufig und erfparte fi die Mühe des Ausmalene. 

Die Hieroglyfen waren als Bilder beharrlich, denn die 
Gegenftände, welche fie darftellten, „behielten ja beftändig dieſelbe 
Seftalt; ein Menſch, ein Krofodil, ein Blatt blieben fi in ihrem 
Ausfehen gleih. Die Sorgſamkeit ihrer Ausführung machte aller⸗ 
dings Unterihiede und der Styl derfelben wechſelte auch mit den 
Zeiten: im Ganzen waren indeß die Abweichungen gering; Regel⸗ 
mäßigfeit herrſchte. 

War die Schrift eine fehr große, fo pflegte man die Bilder 
mit einer fih auf's Kleinſte erfiredenden Sorgſamkeit auszu⸗ 
führen, alsdann Tiebte man auch ihre Ausmalung. So find 
z. B. auf einem fehr große Schrift bietenden Steine, der gegen; 
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wärtig im leidener Muſenm (CO. 7.) ftcht, die Köpfe u. f. w. 
theilweiſe wie in Kunftdarflellungen gearbeitet; fo find auch vor 
züglich auögeführt die Hieroglyfen auf dem Sarge des Mufeums 
der leipziger Univerfität. Gemeinlich jedoch, und durchgehends 
bei Eleiner gehaltener Schrift ließ man fi) an einfacherer Zeich⸗ 
nung genügen, welche nur die Umriſſe vorführte, und entſchlug 
fi) oftmals der Färbung. Wenige Züge mußten ausreichen den 
Gegenftand zu verdeutlichen. Viele Bilder, die uns unverſtänd⸗ 
lich vorkommen, waren ja den alten Aegyptern geläuflg, auch wenn 
fie die bloffen Umriſſe fchauten. 

Es ſtand demnad frei, die Schriftbilder mehr oder minder 
umftändlich, vollftändiger oder fürzer, mit oder ohne innere Aus» 
füllung, mit oder ohne Aufjentheile zu zeichnen. Ob man 


G Gr 5 abbildete, war gleihgültig. Das Faß ad durfte 
man ebenfo gut M) wie FH zeichnen. och ein paar Beifpiele: 


BD, ih, U aM zE 06 cine 
ber lieber die Ausführung des Innern unterließ als machte, vers 
ftegt fih für gemöhnlihe Sachen von felbft. Im allgemeinen 
dürfen wir wol annchmen, daß ſtark abgekürzte Zeichnungen erſt 
der fpäteren Zeit angehörten. Wenn ein Garten zuerft mit Bäns 
men abgebildet wurde Ir, hernach abgekürzt LIT endlich bios 
LY, fo fpringt in die Augen, daB ſolch' eine flarfe Abkürzung 
erft nach langem Schriftgebrauche angewendet werden fonnte, 
Da Ablürzungen zufäffig erachtet wurden, infofern fie den 
Zweck des Ganzen nicht becinträchtigten, fo begnügte man ſich 
auch öfter flatt des Ganzen bios einen heil darzuftellen, aljo einen 


Thierkopf das Thier felbft vertreten zu laſſen, 3. B. In die 
Gazelle durch 4 zu erfeßen, T den Fuchs Vor, -7= den 
Bogel S; oder man bildete auch blos die Hälfte einer Sache 


ab, wie z. B. Zi die Pyramide auch ], der Sarg ID 
und C. 
Necht deutlich erfieht man, daß es feine vorgeſchriebene 
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Reihe von Muſterzeichen gab, fondern vielmehr der Gedanke, 
welcher der äguptiichen Schreibweife zu Grunde lag, lebendig blieb, 
an der Freiheit, in welcher mannichfache Abfchilderung der 
Figuren geftattet war; bis auf wenige Durch die Natur der 
Sache gebotene Ausnahmen wurde ihre Stellung als gleichgültig 
angefehen und der Schreiber mochte nach feinem Gefallen oder 
aus Rückſichten anf den Raum darüber entfcheiden, ob er ein 
Bid ſtehend oder Legend, grade oder gebogen zeichnen wollte. 


Er konnte z. B. malen den Pfeil \ und #—>, anderes IN 3,2 
EN), den Vogel fliegend, oder ſtehend z. B. den Geier M 


ſowol ” ale X die Mondfihel fo m oder m 


oder 6 einen Menſchen aufrecht, ſchreitend oder kauernd, N KU 
daher | ;odes yp 4} nnd - Sollte das Wort Sitzen dur 


einen fibenden Mann angefchlagen werden, — was kam es das 
rauf an, wie der Stuhl gezeichnet war? 

Sp machte e8 aud feinen Unterfchied, ob bei Einzeichnungen 
in ein Bild grade oder gebrochene Striche oder bloffe Punftirung 
angewendet oder gar das Innere leer gelaffen wurde z. B. &, 
a) bedeuten alle daffelbe. Die Bellenlinie, mm für 
Wafler ward daher in ſchneller Schrift durch einen bloffen Strich 
— erſetzt. Es war einerlei, ob Striche ſenkrecht oder fchräg 


liefen, z. B. im Kuden © © O, nicht minder, wohin ein 
Kennzeichen kam z. B. GB] und [H. 

Eigentümlich iſt die Neigung, kleinere Bilder, Thierköpfe 
auf einen tragenden Stab, auf ein Geſtell, dergleichen die waren, 
auf welche man in Tempeln und bei Umzügen Gegenſtände trug, 
zu fielen; fo ward es auszeichnend Kervorgehoben, 3. B. das 


Augelgefäß oder der Zopf & und — der Kopf des Schafes 


und %, Q und T. ab und T: | 


Es entflanden ſonach mit der Zeit verfihiedene Zeichnungen 
deſſelben Bildes, Varianten der Hieroglyfe. Die Schreiberwill- 
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. für erſtreckte ſich noch weiter. Wiederholt wurden zwei Bilder 
ineinander geſchoben oder verbunden, die dann nicht etwa ein 
neues, anderen Sinn ergebendes Zeichen ausmachten, ſondern als 
das galten, was beide Zeichen zuſammen bedeuteten. Man findet 
in den nämlihen Wörtern beide Zeichen abgetrennt neben ein⸗ 


ander wie in ein Ganzes vereinigt,33 jo iſt 3. 8. I eine Ders 
bindung (Ligatur) des Blattes ) und der das „Sehen“ toote, alſo 
tt oder t anfchlagenden fchreitenden Beine N. R nt, die des 


Topfes 5 und MN, u die von I (Reiche, kas, 
folglich ks) und III (Bank, Bett 6A06 k oder sj und r [I], 
I, die von & und A und A N , wo nicht eine Variante 


von demfelben, daun eine Ligatur von ww und ‚cd 


die von ya und r "7 die von nee und P, S die von 
— ud AL_,& if ferner O mit vum, * die von 


o und —. «Pe die von m mit eingefügten —«, — 
iſt J mit — Auch drei, ſelbſt vier Bilder wurden zu 
einem Ganzen vereinigt. Wir kennen gegenwärtig ungefähr hundert 
und achtzig ſolche zuſammengezogene Bilder. Gewöhnlich 
iſt das dem Anfang der Zeilen zunächſt befindliche oder zu oberſt 
ſtehende Zeichen in ſolchen Zuſammenſetzungen als das voran⸗ 
gehende zu leſen. Sehr viele ſolcher Zuſammenſetzungen geben 


demnach vier Konſonanten, z. B. ä Eißen ms, N @eißel kr, 


gibt zufammen KR mskr. Manchmal ift, aus nachher anzufühe 
renden lirfachen, die zweite Hieroglyfe einer Zufanrmenfeßung blos 
Wiederholung des nämlihen Buchftabens z. 2. R nt das Gefäß 


& nt und die fohreitenden Beine [1 , welche das t noch einmal 
anſchlagen. 
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uebrigens zeichnet ſtch die aghptiſche Schrift, gleichwie die 
tſtneſiſche dadurch aus, daß fie fehr regelmäßig und gleich iſt. 
Bon großem Einfluß anf diefe merkwürdige Stätigfeit wird ges 
wefen fein, daß man fi bei der Ausführung ausgefchnittener 
Figuren oder Schablonen (menigftens Häufig) bediente, die wahr, 
fheinfich in den Zempeln aufgehoben wurden. Im Laufe mehre- 
rer Jahrtauſende gingen allerdings aud manche Veränderungen 
vor.* 

Der anfänglich von der Schrift gemachte Gebrauch war ein 
ſpaͤrlicher. Särgen gab man in der früheſten Zeit gar feine, 
fpäter nur Heine Anschriften; Doch find noch Grabfammern aus 
der Zeit des IV. Herrſcherhauſes oft infchriftenios. Die Hieros 
glyfen und Figuren in Gräbern der 3 erften Dynaftien zu 
Sakkarah beurteilt Mariette (1868) dahin, daB die Hiero- 
glyfen erhaben herausgearbeitet, außerordentlich kräftig, aber 
did und grob, plump und linfifch find, weit von einander 
abſtehend, in Reihen gerichtet, jedoch noch nicht in gute Verhäͤlt⸗ 
uiffe gebracht, daß neben den im der ipäteren Zeit gewöhn⸗ 
lichen Bildern viele, dem mit der fpäteren Hieroglhyfik Bertrauten 
unbefannte Formen vorkommen, die Schrift überhaupt etwas 


* Den Lefern dürfte es zum Vortheil gereichen, daß in diefem Buche für 
den hierogiufifhen Sup zweierlei Typen neben einander gebraucht worden 
find, folche mit vollem Körper, welche Profeffor Schwarz anfertigen ließ und 
die Druderei von Drugulin, von der dieſes Buch hergeftellt wird, befigt, und 
foihe, welche die Umriffe geben. Die lebteren zeichnete Weidenbach für die 
berliner Akademie und bie Brettkopf⸗ und Härtelfhe Druderei in Leipzig bat 
fie nachfchneiden laffen. Allerdings laufen diefe letzteren in der entgegengefehr 
ten Richtung von derjenigen, in welcher die Aegypter gewöhnlich fchrieben. Da 
in den hieroglyfiſchen Schriften beide Arten vorkommen, wird dem Xefer das 
mit, daß bald die eine, bald die andere Art gebraucht ift, hoffentlich ein Dienft 
erwiefen. Bierzehn Hieroginfen wurden befonders für diefen Drud nah den 
Seyffarth'ſchen Zeichnungen gefihnitten, welche den fehr.ausgeführten Hierogiyfen 
auf dem SHolzfarge folgen, den Seyffarth in Trieſt um 200 Thlr. für das 
feipziger Mufeum erwarb, in dem er fi gegenwärtig befindet. Ein Gypsab⸗ 
guß der verfchiedenen Bilder defielben Fam von Seyffarth an die Bibliothek in 
Jena. Sehr förderlich wäre e8, wenn die Mittel gefchafft würden, von allen 
Hieroglyfen dieſes Sarges eine getreue Nachzeichnung ftehen und abdruden zu 
laflen. 
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Fremdartiges an fi trage. Der Ausdrud ſei kurz, die nachmals 
Abliden Kormeln feten noch nicht vorhanden. In Grablammern 
der IV. Dynaftie nähere die Schrift fih mehr der fpäteren 
Weife, bie Infchriften würden umfänglicher, länger und die Formeln 
deutlicher. Länge und Fluß nehmen zu in ber Zeit der V. 
und VI. Dymaftie. Die Hieroglyfen find in der Zeit der VL 
Dynaſtie öfter vertieft. — Bon diefem frühen Zeitalter der Hiero- 
glyfik mangeln uns noch nähere Kunden; die gegebenen Nachrichten 
lehren und uur, daß eine allmälig fortichreitende Entwidlung 
ftattfand, bis etwa gegen die Zeit der XI. Dynaſtie (vielleicht 
um — 2600 oder — 2400) die Hieroglyfik in derjenigen, in großer 
Beſtimmtheit daftehenden Geftalt ausgebildet war, welche fid 
nachher mit nur geringen Veränderungen behauptete. Seit Diefer 
Zeit Hatte die Schrift große und fefte, deutliche Züge; die Fafſung 
der Rede war, fo viel ſich jet urtheilen läßt, etwas dunkel und 
vol von Wiederholungen. 

Wo bei der Ausführung der Hieroglyfen eine Farbengebung 
ftattfand, da läßt fie uns das Heraustreten der Schrift ans dem 
Bereiche der Malerei erfennen, indem den dargefteflten Gegen. 
fänden keineswegs ihre natürliche Färbung gegeben wurde. 
Manchmal ward wol die natürliche Farbe treu angewendet, allein 
die Regel war, mit einem berfömmlichen, nicht immer zupaflen- 
den, ſtets fehr lebhaften Anftrich die Zeichnung auszufüllen. Viele 
Bilder murden blau oder blauſchwarz ausgepinfelt. Hieroglyfen 
des Himmels, geometrifche Figuren, des Menſchen Haarpuß oder 
Kopftudy, der Vögel Flügel und Oberleib bekamen blau, Flügel 
auch grün und blau. Roth wurden Hieroginfen der Sonne und der 
Erde, der Berge, roth manche Thiere, der Leib oder das Fleiſch, 
die Glieder, die Männer, auch wol Vögel und Eifengeräth ge 
malt, gelb der Mond, der nadte Leib der Weiber und alle Holz⸗ 
fachen, grün Pflanzen, manche Bierfüßler, Gewürme, der Unter 
" feib der Vögel und Metallftüde; die grünen Mefier deuten viel» 
teicht auf Bronze bin. Weiß hatten Gebäude und Gewänder. 
Der Schurz und das Kleid befamen auf weißem Grunde rothe 
Striche, welche wol Falten andeuteten. Eine unabänderliche Bes 
fimmung bat hierüber nicht gemaltet, denn das Waſſer (die 
Wellenlinie) wurde blau oder grün gemalt, Füfle der Vögel blau 
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oder roth; kleine Bilder von Menſchen befamen aud grüne Ber 
Meidung; der Käfer kommt braun wie grün vor, Wurzelknollen 
einigemale blau, anderemale roth; au grün gemalten Blättern bes 
fam and der Rand der Stielfeite einen blauen Grenzſtrich. Auf 
den “Pyramiden von Gizeh wurde in den ganz alten Zeiten des 
IV. Herrichergefchlechtes oft ein Bild mit mehreren Farben aus 
gefüllt, Bögel mit fchwarzem Kopf und Hals, rothem Schnabel, 
weißem Rumpf, blauen Flügeln, rothen Beinen; die Eule war auf 
ihnen roth gezeichnet, ihr Rumpf weiß, übrigens gelb. Ebenſo 
wurden auch Gegenflände verfchiedenfarbig ausgeführt: daneben 
befindet fich aber auch blos Einfarbiges: man flieht, feine Vor⸗ 
fehrift band. Mehr und mehr aber hielt man an einer überein 
kömmlichen Färbung als der bergebrachten feſt, ohne grade ges 
nöthigt zu fein, ſich ihrer allezeit zu bedienen. Mitunter nüßt 
auch und die Malcrei für das Verſtändniß des Bildes. Wenn 


z. B. SR _$ im untern — Biere blan, in der obern Figur braun 


ift: wer könnte da zweifeln, daß e8 cinen Kahn auf dem Waſſer 
vorftellt. Damit ift auch für vorkommende Fälle minder deutlicher 
oder abgefürzter Zeichnung dies Bild fiher erklärt. In älterer 
und in fehr groß ausgeführter Hieroglyfik war forgfältige Fär⸗ 
bung gewöhnlich; in Lleineren Hierogiyfen ftellte man meiftens, 
minder bedachtfam, alles einfarbig, gleihmäßig roth oder ſchwarz 
dar; befonderd belicht war da auch blaue Bemalung. Man 
ließ auch vieles unausgemalt in dem nämlichen Schriftftüde. 
Dies geſchah felbft bei größer ausgeführten.?‘ Wir kennen blaue 
Schrift immitten rothen Grundes,35 wie fchwarze auf blauem 
Grunde. 36 Endlich hielt man felbit bloffe Umriffe für genügend. 


Die meiften Wörter beftanden in der ägyptiſchen Schrift aus 
drei Bildern, die gemeinlich zu einem Biere zufammengeftellt 
wurden. Dem Hieroginfenfchreiber anf Tempelwänden diente ein 
rothgezogenes Duadratneg,3? um regelmäßig zum wohlgefälligen 
Ausfehen, die Bilder in richtige Gruppenquadrate zu ſtel⸗ 
fen. Die Nüdfihten, welche dabei der Schreiber auf den 
noch freien Raum und den Platz, welchen die verfchiedenen 
Bilder erforderten, zu nehmen hatte, beftimmten ihn öfter in- der 
Wahl der anwendbaren Hieroglyſen, die er für ein Wort 
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gebrauchte, und ſelbſt in ihrer Anorduung. Die einzelnen Bilder 
wurden, damit der Raum ausgefüllt, aber auch nicht überfchritten 
wnrde, in verichiedener Größe gezeichnet. Einige umfänglidhe 
Bilder nahmen fo viefen Raum in Anſpruch, daß zur Vollendung 
der Gruppe neben ihnen nur noch Meinere Bilder Pla Hatten, 
die aus der Menge derfelben heransgefucht werden mußten. Anderes 
male bedurfte der Schreiber hingegen Bilder von mehrerem Um⸗ 
fang zum erſten, um feine Leere zu laflen. Die Aegypter 
befleißigten fih mithin einer Vierecke ausfüllenden Schreibung 
und der ſorgfältigſten Benugung des Raumes dabei. Manches⸗ 
mal wurden fogar, um leeren Raum anszufüllen, die nächften 
Bilder umgeftellt. Cine Vorſatzſylbe wurde etwa oben bingefekt, 
darunter famen die übrigen Bilder Feiner. Die oberfte Hiero⸗ 
glyfe war zuerft, hernach von rechts nach links zu lefen. Kolgte 
einer Gruppe eine vereinzelte Hieroglyfe, fo erweiſt ſich diefe 
damit als Beſtimmungs⸗ oder Unterfcheidungszeichen. 

Zwiſchen den Wörtern lieſſen die Aegypter eigentlich feine 
Abſtaͤnde. Ohne Zwifchenräume fchrieben fie von Wort zu Wort 
weiter und ohne andere Xefezeichen zu machen als in Hieroginfen- 
bildern nach den früher angegebenen Grundfägen. Interpunktion 
fannten fie anfangs nicht. Indeß ließ die ganze Art der Schrift 
und insbefondere das Vorkommen der Unterſcheidungshieroglyfen 
hinter zwei oder drei zufammengruppirten Hieroglyfen, ziemlich leicht 
die Scheidung der Wörter erfennen. Seile für Zeile flanden 
wohlgeordnete Bierede. Spaltenftriche fonderten die Zeilen auch 
von einander und murden, wenn die Schrift bunt war, roth 
gezogen. 

Die Richtung der Schrift war im Grunde frei; fie hing 
gänzlich von den Umftänden ab: auf: einer und Dderfelben Stein, 
fäufe bewegt fie fib an einer Stelle in die Quere, an einer 
anderen Stelle ſenkrecht. Ja zwifchen ſenkrechten Säulen laufen 
auch Querzeilen. Doch fegte fih auch ein beftimmter Brauch feft. 
Das gewöhnliche war die Wendung von rechts nach links, wie 
nachher die Semiten gleichfalls thaten (Vergl. S. 500): fie ſelbſt 
nannten dies aber „rechts fchreiben.“:8 Wo alsdann mehrere 
Hieroginfen neben und übereinander fanden, wurde in der Zu- 
fammenfegung zu Wörtern zuerft das oberfte und bernad das 
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darunterftehende von rechts nach links Kin geleien. Raheliegende 
Berückſichtigung auf Ebenmäßigkeit führte ausnahmsweiſe zum 
Umkehren der Schreibrichtung. Stand zu beiden Seiten der 
Tempelthüren Schrift, fo bewegte ſich die Schrift nah dem Ein 
gange bin, demgemäß auf der einen .Wandhälfte oder auf der 
einen Seite eined großen Sarges, deſſen Mitte eine breite, 
fchriftfreie Spalte if, von rechts nach links, auf der andern, 
linken aber von links nad) rechts zur fheidenden Mitte. Die 
Stellung der Bilder machte die angenommene Folge fogleich 
tenntlich, denn die Köpfe von Menfchen» oder Thierbildern wurden 
allemal nady dem Anfange der Reihe hingewendet, fahen gleichfam 
zurüc® nach dem Beginn der Zeile. Häufig ging endlich auch die 
Schrift von oben nad) unten, — und dies war eine fehr beliebte Weiſe 
— allein in gleicher Folge, fo daß die Längenzeilen rechts vorangingen 
den weiter links fiehenden. Solchefängenzeilen waren äußerft ſchmal 
und wurden von einander abgetrennt durch Striche oder durch ein 
vertieftes Band. Derartige regelmäßige und gleiche Abtheilung der 
geilen durch grade Striche findet fich übrigens auch auf Säulen mit 
Querſchrift ohne Quadratneg.39 Bei Längenzeilen wurden die Bilder 
nicht umgewendet; fie behielten, auch falls von links an gefchrieben 
wurde, ihre alte Stellung bei, als wenn von rechts an die 
Richtung wäre, jo daß für das Auge fein Unterſchied war. 

AZuerft geſchah es wol, daß zu Abbildungen aus der Götter 
lehre und der Geſchichte des Volkes in Kalkfelfen, die ſich Leicht, 
beinahe wie Kreide jehneiden lafien, und auf die Wände der 
Tempel Bilderfchrift gefegt wurde. Das älteſte Buch war der 
Zempel, der ältefte Schreiber ein Priefter. Dieſe erfle An 
wendung der Schrift verfchaffte vermuthlicd ihren Beftandtheilen 
nah Zwed und Ort ihres Gebrauchs, den Namen der heiligen 
Zeichen (auf Griechiſch Hieroglyfen). Zum Bildwerke trat 
anfänglich die Schrift Hinzu. Auf den älteſten nubiſchen Denk⸗ 
mälern (im bentigen Derr, Girſcheh und Kalabſcheh) find 
die Büder nur in geringem und befchränktem Maße mit Hiero⸗ 
glyfen ausgeſtattet.io Späterhin nahın dies jo zu, daß faft aller 
freier Raum, den die bildlichen Darftellungen übrig lieſſen, mit 
hieroglyfiſcher Schrift bedeckt wurde. 

Eine merkwürdige Eigenfchaft der alten Schrift des Rils 
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landes if die Verbindung von Gemälden, welche einen Sims 
geben und won ſprechenden Schriftbildern. Wenn uns 3. B. auf 
einer Tempelwand große zu einem Gemälde gruppirte Perfonen 
zeigen, wie ein König von den Göttern Horus und Sep die 
Königöfrone erhältt!, fo fpricht Doch diefes Gemälde zu uns, er» 
weckt beftimmte Vorftellungen und tft infofern ebenfalls Schrift, 
aber die urfprüngliche der älteften Zeiten, die mit der Hierogiyfil 
nichts gemein bat. Neben lebterer fuhr man fort durch Gemälde 
Borftellungen zu erwecken, namentlid an den Wänden der Tempel. 
Obwol die eigentlichen Abbildungen von den viel kleineren Schrift⸗ 
zügen derartig gefondert und unterjchieden find, daß beide nicht 
füglih mit einander verwechſelt werden könnten, fo find fie doch 
räumlich nicht immer abgetrennt, fondern ſtehen neben- und felbft 
zswiicheneinauder, jedoch) fo, daß fie niemals in einander griffen, 
fendern jede Art für fih war. Schrift lief zur Seite der Figuren, 
über ihre Köpfe, zwijchen den Geftalten, war in die freien Eden 
bineingefeßt, fo daß die ägnptifchen Tempel aufgefchlagene Bücher 
wurden. Offenbar follte anfangs die Schrift erlläten, was die 
theild gradezu verftändlichen, theils ſymboliſchen Gemälde vers 
anfchaulichten. Diefe Gewohnheit erhielt fi) auch in dem fpüteren 
Zeitalter häufigerer Anwendung der Schrift. Schriftroflen, welche 
Heiliges enthielten, wurden oftmald auch mit gemäldenrtigen 
Dorftellungen oder Vignetten auögeftattet. 

Die Schriftbilder wurden in der äfteften Zeit (namentlich 
bis zur V. Dynaftie) gemeinlich erhaben aus dem harten Stein 
berausgearbeitet; hernach häufiger (mad geringere Mühe machte) 
in ihm ausgehölt. Es gab demzufolge auch hierbei mehrere 
Weiſen. Die älteren Zempel follen theilweiſe ichon verloichene, 
folglich jehr flach eingehauene Hierogiyfen haben“?. Die meiften 
baben ftärfere; ‘ja eingegrabene Anfchriften wurden fo weit ver« 
tieft, DaB der Schatten der Ränder fie wie eine dicke Zeichnung 
erfheinen läßt. An einigen Theilen des Tempels in Zepe fand 
Bruce die Bertiefung einen balben Buß ſtark.“? Yu gleicher 
Zeit wurden fie immer noch fo audgehauen, daß fie als erhabene 
Arbeit heraus treten. Endlich wurden (wol erft in jüngerer Zeit) 
blos Umriſſe gemacht. Auch in diefer Art der Schreibung befland 
Greiheit. Die Eingegrabenen wurden bisweilen mit weißem Kalt 
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gefällt; manchmal wurde diefe Höhlung mit Maſtix oder buntem 
Email ausgelegt.** So traten fie auch in der Ferne deutlich her⸗ 
vor. Kallkſtein wurde mit einer feinen Gypoſchicht überzogen und 
zur Anleitung für den Ausführenden die Figurenzeihnung wit 
zother Kreide darauf gemacht: noch ficht man in unvollendeten 
Grablammern 5 derartige Skizzirungen. Anderemale war die 
Zeichnung ſchwarz. Erhabene und vertiefte Darftellungen finden 
fih fogar nebeneinander. Wie die Schrift, waren die rein 
bitdsichen Darftellungen eingemetfielt und gemalt. Lange bunte 
Reihen zogen fi über Die Wände der Zempel bin und liefien 
beinahe feine leere Stelle übrig. Diefe fortlaufende Schrift, ihr 
Sarbenglan; und ihre Mannigfaltigkeit verdeckte das Gleichfoörmige 
md Eintönige der großen Mafien der ägyptifhen Bauwerke und 
befebte diefelben für das Auge des Beſchauers und ſetzte häufig 
in Staunen durch faubere und forgfältige Ausführung der 
Hieroglyfen. 

Außer den Tempeln und Palläſten, außer den Bildſäulen 
der Götter und Könige, befchrieben die Aegypter auch Denkſteine 
mit Lobpreifungen der Göttert? und der Landeöherridher, mit Er⸗ 
innerungen an Derflorbene, mit Geſetzen. Eigens zu ſolchem 
Zwede wurden Steinfäulen aufgerichtet, die Obelisken, ägyptiſch 
Main oder Denkftein genannt. Auf breitem Fußgeſtell erhob fich 
eine in der Höhe verjüngte Säule, die auf allen vier Seiten 
Schrift trug. König Mesfres (von der XVII. Dynaftie, nach 
Seyffarth von — 1822 bi8 —1809) der in On herrſchte, ließ zuerft, 
wie erzählt wurde, durch ein Traumgeſicht beſtimmt, eine foldhe 
herſtellen.is Seine Nachfolger überboten ihn durch noch größere 
Dbelisfen. An Felfen und Grotten, in den Stein der Särge 
und in das Holz der Mumienkäſten fam nach auflen und nad) 
innen Schrift. Denn Holz wurde aud zum Befchreibftoff genom- 
men. In Holz wurden die Hieroginfen gleichfalls erhaben gefchnigt 
oder vertieft, oder farbig gemalt. Da kam es vor, daß bunte 
Schrift mit einem Goldftrniß überzogen oder mit Goldblättchen 
belegt wurde, oder daß man eine Art Mofait Herftellte, indem man 
in die gemachten Einfchnitte bunte Steine einfittete. Auf Holz 
flähen mwurben, wie an dem im feipziger Univerſitätsmuſeum 
befindlichen Sarge zu gewahren ift, alle Figuren zuerft ſchwarz 
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vorgezeichnet und Danach vom Holzfchneider gearbeitet, der dabei 
zumeilen Striche unausgeführt ließ. In folhem Maße dehnte 
fih die Luft zum Schreiben aus, daß alles Mögliche beichrieben 
wurde. Gebrannte Erde, Ziegelfteine u. dergl., felbft Geräth- 
ſchaften und Stöde. Ja fogar auf eine Heine Glaskugel wurden 
die Hieroglyfen eines Königsnamens gebracht‘, und Glas war 
doch ein von den Foinikern cingeführter Artikel. 

.. Der Gierogigfenjchreiber war ein Steinmeg, der mit dem 
Meiffel (cheret) und dem Steinhammer arbeitete. Bon feinem 
Geſchäft des Eingrabens (harat oder charath) hieß er Hartom 
oder Ehartom.51 Das Arbeiten aus freier Hand würde aber 
nicht geringe Kunfifertigfeit erfordert haben. Deshalb mendeten 
“ die Aegypter zum Auftrag der Hierogiyfen Schablonen an, 
nad denen die Figuren in den frischen Mörtel eingelaffen wurden: 
in den unvollendeten Grabfammern zu Zepe gewahrte Taylor 
noch die Spuren dieſes Berfahrene.52 Man fieht dort Backſteine 
mit eingedrüdten Infchriften, die mittelft hölzerner Zafeln 
oder Formen hervorgebracht zu fein fcheinen. Daher erklärt ſich 
die große Regelmäßigfeit der Hieroglyfen, ihre zarte Genauigkeit 
und die außerordentliche Webereinftimmung, welche fo viele unter» 
einander haben. Demzufolge gehörte alfo zum Schreiben die 
vorherige Anfertigung von Formen der Hierogipfen und dieſe 
blieben diefelben. So gleichen fi denn die vertieften Hierogiyfen 
an den Wänden der Treppe, die zum Grabe des Könige Ramefe 
ſes I. in Zepe führt, und die in Amentop's Grabe, welcher große 
Zeitraum auch zwifchen dem Schreiben beider lag. Die müh- 
jame Ausführung mögen in den älteften Zeiten die Priefter felber 
gemacht haben, fpäter aber werden fie gewiß untergeordneten Leuten 
diefe zugewiefen und deren Gefchäft nur überwacht haben. , 

Was man anfchrieb? Aeufferungen des frommen Gefühle, 
alfo Anrufungen und Preis der Götter, Gebete und fromme 
Wünſche. Auf einer jebt im berliner Muſeum befindlichen Stein» 
fäute hat man einen Hymnus an die Sonne erfannt.53 Kerner 
den Ruhm der Herricher, ihr Lob und die Angabe ihrer Groß» 
thaten. Den Eindrud zu erhöhen pflegte man folche Schrift mit 
Gemälden zu unterftügen oder vielmehr mittelft derſelben anſchau⸗ 
licher und eindringlicher zu machen. Endlich Nachweijungen aller 
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Art. An die Tempelwände wurden Orssliften, Angaben des 
Temipelgebietes, der vom Tempel befeflenen Aeder u. dergl. ge 
ſchrieben. 

Auch in edle Steine wurden Hieroglyfen eingeſchnitten. 
Nach Aegypterweiſe trug der Iſraeliten Hoheprieſter Edelſteine 
mit Schrift auf ſeinem Feſtgewande. Die weitgehende, wenn 
gleich innerhalb enger Schranken ſich haltende, in dieſen aber 
vorwärts ſchreitende Entwicklung der Söhne Keme's zeigt zu 
unſerer Ueberraſchung noch einen Fortfchritt, durch welchen fie auf 
die Schwelle traten, welche zur Buchdruderfunft führt, ohne freis 
lich zu dieſer jelbft zu gelangen. Sie jchnitten nämlich Schrift in 
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in anjehnlicher Größe als in fleinen Zügens! und nahmen die 
Infchrift zum Abdruck. Ciförmige Steine von der Größe 
eines Zolles bis zur Größe mehrerer Zolle und vieredige Platten 
wurden mit einem Eigennamen befchrieben und in einen am 
Finger zu tragenden Reif gefaßt. Tauſende von Fleinen Steinen 
oder wie folhe geformten Stüden von gebrannter Erde, auch 
von Bronze, Silber und Gold mit Schrift, die oft nur den 
Namen eines Gottes enthält, fogenannte Skarabäen oder Käfer 
bilder, find erhalten, weil man fie zu Berftorbenen in ihr Grab» 
mal legte; viele find noch in goldne Fingerreife gefaßt. “Die 
Fafſung des Edelfteins war mitunter auch nicht Metall, fondern 
gebrannte Erde. Aus diefer formte man fehr häufig dieſe Fleinen 
Käfer, deren flache Rüdjeite den Namen enthielt. Dergleihen 
find erhalten von Königen des IX., XIH., und voch des XXII. 
Herrfchergeichlechte8.55 Weltere Gelehrte haben die Muthmaßung 
ausgejprodhen, daß dieſe Sfarabien dem Aberglauben dienen 
follten, um durch fie Anzeichen von den Göttern zu erhalten.56 Der 
Käfer war heilig als ein Bild göttlicher Macht,57 jein Zeichen gab 
das Wort „Schöpfer.“ 

Sigelringe trugen die Herrſcher und mit dem Aufdrud ders 
felben befräftigten fte ihre Erlaſſe. Die Uebergabe eines Sigel: 
ringes und einer: goldenen Kette vom König begleitete die Er» 
nennung zu feinem oberften Rath, Als der Hebräer Joſef zum 
Landesverweſer in Aegypten beftellt wurde, gab ihm der König 


feinen eigenen Sigelring.535 Das Sigel vertrat die Unterſchrift, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 
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die Berfon, fam zu Urkunden. Deshalb wurde der Verfälicher eine® 
Sigels mit gleicher Strafe belegt, wie derjenige, welcher Urkunden 
unterfdob: beide Hände wurden ihm abgehauen.5? Bon Atot, dem 
zweiten König des erſten Herrſcherhauſes, foll der goldne Fingerreif 
mit feinem Namensfigel erhalten fein,60 ebenſo des Sufis (Cheop6) 
des zweiten Königs der IV. Dynaftie goldner Ring. Von meb- 
reren Königen des XVIII. Herrfchergefchlechtes beftgen wir gleich» 
falls noch Ringe mit Schrift, von Tutmos IV.,61 Amenofls, Horus, 62 
von Oforfon63 aus der XXL. Dynaſtie, u. a. Unter den erhaltenen 
Sigeln gibt e8 auch größere mit längerer Infchrift, wie 3. B. in 
Dr. Abbott's Mufeum in Nen » Hort einen 2% Zoll langen, 
’ho Zoll breiten eirunden Holzflämpel, welcher 26 Hieroglyfen 
enthält. Nach Seyffartb, der denfelben befchrieb und erklärte, 
wäre er zwiſchen — 750 und — 700 gemadıt. 

Auch großer Stämpel von Holz oder gebranntem Thon be⸗ 
dienten die Acgupter fih um Namen in Ziegelſteine einzudrüden. 
Sie glihen einer Fleinen Keule, in deren breitere, glatte, rund 
begrenzte Uinterfläche die Hieroglyfen erhaben (nothwendigermeife 
verfehrt) eingefchnitten find, oder waren won Holz, 5 Zoll lang, 
2 Zoll breit, 1 Zoll dick mit einem ausgefchnittenen Handgriff an 
ihrer Rüdjeite; in ihnen find die Hieroglyfen aus dem Holz her⸗ 
ausgefchnitten, fo daß ihr Aufdrud Erhöhungen auf weichem 
Thon zurückließ.s! Wir befißen foldhe mit dem Namen Amenof’e 
I. und Amenof’8 II.es Mittelft derfelden wurden mit dem Ras 
men des regierenden Königs gewöhnliche Ziegeln bezeichnet. 
Stämpel und fo gezeichnete Badfteine Hat man in den Gräbern 
Tepe’ und jelbit Meroe's aufgefunden. Seit den alteſten Zeiten 
ſcheint das geſchehen zu ſein. 

Als Beſchreibſtoffe wurden auch Thierfelle oder LXeder6s ges 
nommen, ja ſelbſt Leinwand und baumwollene Zeuge, denen man 
durch Tränkung mit Gummi Grund und Glätte gegeben hatte. So⸗ 
bald dieſe zu Trägern von Schrift dienen ſollten, fiel ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Einreißen der Züge weg und an deſſen Stelle trat 
der Auftrag färbender Flüßigkeit. Die einzige ſonſt 
mögliche Beſchreibweiſe der Zeuge wäre Sticken geweſen. Man 
beſchrieb Kleidungsſtücke wie z. B. den Vorderſtreif oder Vorder⸗ 
ſaum des Gemwandess? und die Binden, mit denen die einbalſa⸗ 
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mirten Zeichen umwickelt wurden. Das bloſſe Aufmälen war ein. 
viel leichteres und ſchnelleres Berfahren, allein diefer Beſchreib⸗ 
ftoff war allzu foftfpielig. 

Einer unbeftimmt gehaltenen Nachricht zufolgess fchrieben die 
Aegypter in ihrer älteften Zeit auch auf die jchilfähnlichen, har 
ten und fteifen Blätter des Palmbaums, wie folches ja auch viele 
füdafiatifche Völker thaten, und dieſe Nachricht findet darin eine 
Beitätigung, daß wirklich ein kleines Bruchſtück ägyptiicher Schrift 
auf Balmblatt vorgefundens? worden ift, welches jegt im Mufeum 
zu Zurin liegt. Es war natürlich, beſchriebene Blätter zur Aufe 
Dewahrung zufammenzuroflen. 

Die Anwendung der Schrift muß frühzeitig ſchon eine fo 
große geweſen fein, daß alle dieſe Träger derjelben nicht genüg- 
ten und der Gedanke, fünitlich einen folchen Herzuftellen, erwachte. 
»In Menftd wurde die Bereitung von Papier erjunden.?0 

Wir befigen eine der Zeit nach beitimmbare Papyrusfchrift,?1 
welche auf die Tage Amenof’S I. vom XVIII. Herrſcherhauſe hin⸗ 
weist, ungefähr auf — 1866, und dieſe jeßt ungefähr 3750 Jahr 
alte Rolle ift von folder Vollkommenheit, daB demzufolge Diefe 
Erfindung viel älter ift; uralt muß fie fein, da auch fie auf Tot 
jurüdgeführt ward. | 

In niedrigem Wafler, welches til und ftehend tft, am Rande 
des Fluffes, in Sümpfen, in den großen Pfützen, welche die Uchers 
ſchwemmung des Nils zurückläßt, wächſt eine Schilf- Pflanze in 
Manneshöhe und darüber, die den Aegyptern zu vielem diente. 
Sie aßen die Staude roh und gefocht ald Gemüſe, machten aus 
ihr Stricke, Tauwerk, Segel, Deden, Schleier, u. dergl. Aus ihren 
baftartigen Wurzelhäuten und dem Innern ihres Stengels bes 
reiteten fie nun aud Papier und Diefer Name erinnert noch heute 
daran, daß die Lünftliche Darftellung des Beichreibftoffes den alten 
Aegyptern zu verdanken tft. . Die Benennung diefer Staude war kome 
und papyrus, indem man p in b, r in l umfeßte, biblos; fie hieß 
toptiſch erbpi, erbin, arabifch. berdi, bei Zinne Cyperus papy- 
rus. Der Gebrauch des Papiers war in Aegypten bald ein jo 
ftarfer, daß die Staude an vielen Orten angepflanzt und aud) 
forgfältig gepflegt wurde. In tiefem oder ftrömendem Waſſer ge⸗ 
deiht fie nicht, auch verträgt fie keine ftarfen Winde, aber das 
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Nilland bot viele für ihr Fortkommen geeignete Stellen, nament⸗ 
lich auch im Delta. 

Bei der, Zurichtung der Beſtandtheile dieſer Pflanze verfuhr 
man in folgender Weiſe. Man ſchnuitt zuerſt ihre Enden ab. 
Melchior Guillandin hat die Staude einigemale in einer Höhe 
von faft 7 Armlängen gefehen, gewöhnlich aber wächſt fie lange 
nicht fo Hoch; der mittlere Theil des Stammes, den man behielt, 
war gemeinlih nur 2 bis 4 Fuß lang. Eine Pflanze lieferte 
30 und mehr Stengel. Diefe wurden in ihrer Ränge gefpalten ; 
die innern Häute darauf der Länge nad mit Hülfe einer Nadel 
in ſchmalen zwei bis drei Finger breiten Bändern abgezogen; ein 
Stengel gab höchſtens 20 fange, dünne Streifen. Die Häute 
der armdiden Wurzel, welhe am Ufer auf der Erde liegt und 
viele kleine Faſern in dieſe abſenkt, wurden gleichfalls abgezogen. 
Darauf wurden die Streifen audgewafchen, auf einer hölzernen 
Tafel ausgebreitet, fhichtenweife zwei und mehr Streifen dicht 
neben» und querübereinander gelegt, fo daß ihre Faſern ſich kreuz. 
ten, und die ganze Schicht an den Enden gleichmäßig befchnitten. 
Hierauf wurde diefelbe behufs ihrer befferen Auflöfung mit heißem 
trüben Nilwaffer befeuchtet, welches ihre klebrigen Säfte hervor 
trieb; man verband auch manchmal die Lagen mit Leim oder 
Gummi, melcher aus einer Alazie (Spina aegyptia) dur Auf⸗ 
guß heißen Wafferd gewonnen wurde. Bar dies geſchehen, fo 
fam die Maſſe unter eine Preſſe, die fie flach zufammendrüdte, 
worauf man fie an der Sonne trodnen ließ. Um ihr Zufammen- 
halten beffer zu fihern, wurde fie mit einem dünnen Mehikleifter 
(Kleber) und ein wenig Effig überftrichen, und nad dem Zroden- 
werden zum zweitenmale gepreßt. Schließlich) wurde die fo her⸗ 
geitellte Schiht mit einem Elfenbeinzahn oder einer Mufchel 
geglättet. u 

Je nach der Bejchaffenheit der Wurzelhäute und je nad) der 
Sorgfalt bei der Bereitung fiel das Schilfpapier derber und 
gröber oder feiner ans. Weil der Stengel von der Wurzel bis 
zum Kopfe bin an Dice abnimmt, find auch die Holzfäden und 
Markröhren verjchieden; fie nehmen mit ihrer Entfernung von der 
Wurzel an Feinheit, Weichheit und Weiße zu. Die untern Quers 
ducchfchnitte lieferten mithin gröberes, Die oberen befferes Papier, 
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Da die Aegypter die einzelnen Papyrusſtreifen aneinander 
leimten, fo ließ es ſich in beliebiger Länge anfertigen; die Höhe 
war niedrig, gemeinlich nur eine Spanne weit; ed gibt Papyrus, 
die 4 Zoll hoch find und andere, melde 3 Spannen, 5/ı Ellen 
Höhe haben. Die befferen Arten waren die breiteften. Der zu 
heiligen Schriften verwendete Bapyrus hatte etwa 13 Zoll Breite; 
für gewöhnlichen Gebrauch machte man es ftets, ſelbſt wenn «8 
beträchtliche Länge hatte, fhmal. Die Länge aber flieg von 4 
Zoll bis zu 20, 30 Fuß und fogar zu mehr ald dem Doppelten. 
Ein Stück im turiner Mufeum Hält 57 Fuß und ein anderes das 
felbft angeblih 70; ja ein Stud mißt 144 Fuß Lange. Bet fo 
langem waren mehrere Bogen aneinander gehängt, was mittelft 
einer neuen Papyruslage gefhah und mit folder Sorgfamleit, 
daß man die Zufammenfügung oft nur bemerkt, wenn man die 
Rolle gegen das Licht halt, wobei man alddann einen undurche 
fichtigen Streif gewahrt. Die Dide eines Bogens überfteigt nur 
um etwas dad Doppelte unferes Schreibpapiers, daher ift Papys 
rus noch durchfcheinend. Der beflere iſt, weil aus feineren Däuten 
gemacht, ſchwächer ald der ſchlechtere. 

Das Ausfehn des Papyrus war dunkel. Der gemeine fiel 
dunfels oder hellbraun aus, der befjere lichtgelb, auch mit einem 
röthlichen Anflug oder grau. Die oberen Schafttheile geben das 
hellere, und Einlegen in Wafler, in dem fie ein paar Tage ges 
laffen werden, bleicht fie noch mehr. Weiße ift jedoch nicht zu 
erreichen. Der fchlechtere, gewöhnliche Papyrus fällt in ein 
ſchmutziges, tiefed Braun, welches dem Grauſchwarz nahe kommt. 

Die Schwärze der darauf getragenen Schriftzüge hebt ſich 
gut ab. Auf dunkelem PBapyrus find fie allerdings etwas fchwerer 
zu erkennen. 

Selbft der beite Papyrus war aber nicht ganz glatt, fondern 
gerippt und etwas ſtriemig. Man erkennt die quer über ein» 
ander gelegten Faſern. Er fühlt fih fall wie rauhe Leinwand 
an. Die aufzutragenden Züge konnten folglich nicht gut ſehr 
fein gezogen, fondern mußten etwas groß und kräftig gehalten 
werden. Dean befchrieb wol auch Papyrus auf beiden Seiten, 
in der Regel jedoch wegen des Durchſchlagens der Farbe nur auf 
einer Seite und zwar auf derjenigen, deren Faſern wagerecht 
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liefen und wählte für fie and feinere Streifen, während man 
die Seite, deren Faſern ſenkrecht Tiefen, unbefährieben ließ als 
Rück- oder Auflenfeite. Hatte man ſich verfhrieben, fo konnte 
man über das Verſehene ein PBapyrusftüdchen auflleben, auf 
welches das richtige Schriftbild fam. Reibt man mit dem Singer 
auf Papyrus, fo kann es leicht gefchehen, Daß eine Rippe oder 
Faſer ſich ablöſt; bricht man ihn zufammen, fo fniden die Holz 
fäden. Brüche zu vermeiden, rollte man ihn lieber. Uebrigens 
aber befißt er troß dieſer Gebrechlichkeit eine vorzüigliche Halt 
barkeit, weil e8 der Fäulniß fo gut mie gar nicht ausgeſetzt ift 
und nicht morfch, wie unfer Papier, nach einigen Jahrhunderten 
vermodert. Gefaltet wurde er in der Regel nicht, obwol aud 
dies vorfam. Die Rollen, die mitunter eine Dide von 6 bis 8 
Zoll hatten, pflegte man in Leinwand cinzufchlagen, auch wol mit 
Pech zu umgeben, um fie beſſer vor Feuchtigkeit zu fehlen; doc) 
au ohne dieſe Vorforge erhielten fie fich bei der geringen 
Feuchtigkeit der Luft Aegyptens zum Staunen fange. In Menfis 
aufgefundener Papyrus ließ ſich noch in unferer Zeit rollen. Graf 
Gaftiglione in Mailand roflte einen Papyrus, den er am Ende 
fefthielt, dutch Werfen auf und er fnifterte dabei, gleih unferm 
Papier und war doch Jahrtauſende alt. Viele find freilich nicht 
in fo gutem Zuftand geblieben; wurden fie feucht, jo wurden fie 
aud) zerbrechlich und beim Aufroflen löſten ſich hernach leicht Theile 
ab, ja manche zerfallen dabei in Feine Bruchſtücke. 

Menfis, Sais, Leneotifa wurden die Hauptbereitungsftätten 
des Papyrus. ALS befter wurde der in Sais bergeftellte ge⸗ 
ſchätzt. Die Art der Anfertigung felbft blieb in den alten Zeiten 
diefelbe, denn alle alten ägyptiſchen Bapyrus find im wefentlichen 
gleich. Später jedoch fam es zu Verbefferungen, denn in der 
- Römerzeit galt faitifcher Papyrus nur als von mittlerer Güte. 

- Die Anfertigung des Schilfpapiers behielt die Regierung 
ſich ausſchließlich vor und fie bezog davon beträchtliche Einnahmen. 
In fpäterer Zeit wurde ein ſtarker Ausfuhrhandel mit diefem 
Bapier nad Südmeftafien getrieben. Die befte Sorte follte nur 
zu heiligen Zwecken dienen und wurde in die Fremde gar nicht 
verkauft. Auswärts fand man auch die Papprusftaude wachen, 
wie am Sordan, am See Tiberias, bei Babylon am Eufrat u. f. w.; 
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wir haben jedoch Feine Nachricht, daß außerhalb Aegyptens in 
alter Zeit Papier verfertigt worden fei. Die Papierherftellung 
war ein ägyptiſches Geheimniß. Vielleicht grade deshalb machte 
in Aegypten ſelbſt die Zubereitung feine Fortſchritte. Erſt viel 
fpäter ward fie weiter vervolllommt. ‘ 

Mit der Anwendung des Papyrus befam die ſchon mit der 
Wahl der Leinwand eingetretene Neuerung im Schreibwefen eine 
große Bedeutung. Auf Papyrus mußte gleichfalld gemalt werden. 
Ungeachtet der Veränderung blieb der eingebürgerte Name für 
ein Beſchreibſtück: Charta für Stüde Papyrud und ward von 
Aegypten aus mit dem Verkaufe des Papyrus zu andern Völkern 
verbreitet. Unjer „Karte“ für ein Lleines Stück ftarfen, fteifen 
Tapieres und für ein größeres mit Zeichnungen bededtes Blatt 
rührt noch von ihm her. 

Die gewöhnlich gebrauchte färbende Flüſſigkeit war ſchwarz: 
eine aus fein geriebener Kohle und Gummi Hergeftellte Dinte, 
die in feſten Stüden aufbewahrt und vor dem Gebrauch in Wafler 
aufgelöft wurde. Sie war vorziiglich, beinahe unverwüftlich, und 
bräunte fich nicht in dem Maße, wie die unfrige. Verbleichende 
(hwarze Dinte näherte fih aber doch dem bräunlichen Anfehn, 
welches Papyrus gemeinliih hat, deshalb war es geboten bes 
ſchriebene Papyrus dem Sonnenlicht nicht ausgeſetzt fein zu laffen. 
Auch Dinte ward von der Papyrusftaude gewonnen; ihre Schalen 
lieferten wegen ihres großen Gehaltes an Kiefelerde ein vorzüg- 
liches Schwarz. 7? Zu rother und zu gelber Dinte verwendete der 
Aegypter Bleioxyd und Oder. 

Zum Auftrage felbft gab die Papyrusſtaude in ihren kleinen 
Stäben, welche aus dem aufgebrochenen Kopfe hervorfommen und 
ein Büſchel zufammen bilden, ebenfalld das Werkzeug. Diefe 
Binfenftengel wurden zugefpist und nahmen durch ihre hervor- 
ftehenden Fäferhen die Farbe auf. Sie waren alio Schreibrohre, 
welche Pinfeln glichen, eine Beſchaffenheit, die bei der ſtriemigen 
Oberfläche des Papyrus oft das Schreiben erleichtert. Allerdings 
war, weil ein ſolches Schreibrohr wenig Slüffigfeit aufnahm, häufiges 
Eintauchen nothwendig. Es wurden aber auch Schreibröhre ge⸗ 
braucht, welche wie unfere Federn gefchnitten find, fowie aus 
Haaren gefertigte Pinfel. Das Rohr mit dem auf Papyrus gefihrieben 
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wurde, hieß Kaſch; nach Ehampollion wäre e8 der noch gegenwärtig 
gebrauchte Kalam der Araber. Der Pinfel aud Paaren, Ka- 
ſchamwdi genannt, iſt nad ihm fpäter als jene anfgelommen.?3 

Sonach gab die Papyrusftaude beinahe alle Stoffe ber, 
welche zum gewöhnlichen Echreibeu erforderlich waren. 

Wann diefe Art des Schreibens auffam, darüber fehlt Nach⸗ 
richt; früh gewiß. In Namensringen der IV. Dynaſtie, der Ers 
bauer der großen Pyramiden von Menſis, will man bereitd die 
Hieropfyfe: Griffel und Diutengefäß erkannt baben?+; ob aber da» 
mald ſchon Papier gemacht wurde, läßt fi daraus nicht mit 
Sicherheit folgern. Bereitd aus der Zeit der V. Dynaftie tens 
nen wir die Abbildung eines Schreiberd, aus fpätern Tagen 
mehrere foldde Darftellungen, wie auch zwei Bildſäulen von Schreibens 
den. Der Schreiber fanert oder bodt, bat auf einem fchmalen 
Unterfaß eine Zafel- mit ihrem Ende aufgelegt und hält das 
andere Ende mit der linken Hand, fo daß die Zafel großentheils 
frei und ganz wagerecht liegt. Mit der rechten Hand Hält er lofe 
einen Stift (Griffel oder Pinfel) zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
hoch über der Zafel, auf der er ihn etwas ſchräg führt. Oder 
der Schreiber Hält die Zafel auf dem linken Knie; die Art, wie er 
den Griffel führt, ift aber die nämliche; lofe zwifchen zwei Fingern, 
hoc) über der Tafel und ein wenig fehräg. Hinter feinem Obr bat 
der Schreiber noch ein oder zwei weiße Stifte ſtecken, und neben 
ihm fteht auf einem Unterſatz ein längliches Käftchen für feinen 
übrigen Bedarf.75 Der Stift ift weiß gemalt. 

Das Schreibzeug beftand zuerft aus einer Palette vom har⸗ 
ten Holze der Afazie oder Palme. Im Grabe eines Schreibers 
zu Tepe fand man ed als eine 17 Zoll lange, 3 Zoll breite 
Akazientafel mit 2 freisförmigen Gruben, die für Waſſer und Dinte- 
ftüchen oder für Roth und für Schwarz beftimmt waren, und 
einer Rinne, um Stifte hineinzulegen. Angemalt war die Abs» 
bildung eines betenden Schreibers. Auch andere Schreibbretter 
fennt man, die mit einen, vermuthlich Gebete enthaltenden In» 
ſchriften geziert find. Manche haben ein vierediges Lo, um 
Griffel oder Pinfel Hineinzufteden, und mehrere Behäfter, darunter 
eines für einen Porfyrftein, um blau zu zerreiben. Ein Kortfchritt 
gefhah darin, daß kleine Näpfe oder Bafen von Marmor oder 
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Alabafter als Dintenfäfler für die verfhiedenen Tuſchen genommen 
und ftatt eines bloffen Brettes ein langes, ſchmales Käftchen gemacht 
wurde, daß Papterftreicher, Lineal oder Falzbein hinzukamen. 
Ganze Schretbfaften waren aud von Marmor oder Elfenbein. 
In den erften chriftlichen Jahrhunderten beftand das Hand» 
fehreibegeräth eines gewöhnlichen Aegupterd aus einer dreiedigen 
Holztafel, ſchwarzer Dinte und einer Binfenfeder.”* Schreiber 
- trugen ihr Schreibzeng am Gürtel, wie dies noch in der 
Gegenwart Brauch im Morgenfande ift; fie Hatten es alfa 
jederzeit bei der Hand. Bei feierlichen Umgängen trugen fie eine 
Buchrolle famt dem Bebältniß für Tufhe und Robr in der Hand. 
Die Schrift auf Papyrus Tief zuerft nad) der herfümmlichen 
Weiſe gewöhnlich in fenfrechten Säulen, die von rechts anfingen. 
Nüdfihten auf den Raum, die bei Tempelmänden zu anderer 
Schreibrichtung veranlaßten, waren bei der Berwendung von Papyrus 
nicht zu nehmen. Der Papyrus felbft war daher in Spalten ges 
teilt, Längenſtriche trennten die ſenkrechte Aufeinanderfolge. 
Darüber in der Breite, anch wol zur Seite, felbft in der Mitte 
wurde öfter Gemäldeichrift oder gemeinverftändftche Zeichnung zus 
geſetzt. Allein die Schreibrichtung, wie fie von Anfang an der 
Willkür anbeimgegeben war, fählug bei der Anwendung fchnellerer 
Schrift mit der Zeit entfchieden in die wagerechte um, wobei die 
Theilung der breiten Papyrusfläche in Spalten oder Seiten bei» 
bebaften wurde. Unter der XII. Dynaftie beichrieb man Papyrus 
abwechſelnd in die Länge und in die Breite, fpäter gemeinlich 
nur in der Quere. Auf Papyrus waren die Hieroglyfen, wie 
überhaupt faſt immer alle in fleinerem Maßſtabe ausgeführten, 
nicht gemalt, fondern blos ſchwarz gezeichnet. Jedoch bei jedem 
neuen Abſchnitte wurde das erfte Wort roth Hingefchrieben oder 
eine rothe Lcberfchrift gegeben. Es kam auch vor, daß Einzel 
nes, namentlich Ziffern, zmifchen der ſchwarzen Schrift mitten 
inne roth gefeßt wurde. Diefe Sitte wurde von den Aegyptern 
nad ihrem Uebergange zum Chriftentum, den Kopten, beibehals 
ten und auch die Aethiopen machen noch jeßt die Anfänge der 
Abfchnitte roth. Hat fie fh Doch fortgeerbt bis in die Drude 
der letzten Jahrhunderte. Abfchnitte eines Buchs trennten au 
öfter ein paar Striche. Betrachten wir das längfte noch vor 
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Handene Papyrusſtück mit Hymnen aus dem fpäter zu erwähnen« 
den erften Buche des Zot, fo fiebt man gewöhnlich oben. eine 
Querzeile theils fchwarzer, theil® rother Zeichen, gleich einer 
Ueberſchrift, dann folgt in der Quere eine Figurenreihe, Vignette 
oder eigentliche Gemaͤldeſchrift, darunter reihen fi) 17 durch Striche 
geſchiedene Längenfpalten, von denen jede ungefähr 20 ſchwarz 
gezeichnete Hiergiyfengruppen enthält. Mitten darin find einzelne 
Gruppen, felbft zehn auf einander folgende, roth, einigemale ganze - 
Ueberſchriften. Sonft zeigt auch das Leerbleiben des unteren 
Stüdes einer Spalte, daB auf der nächften ein nener Abfchnitt, 
ein anderes Gebet und dgl. anhebt. Zuweilen findet fi aud 
am Ende mit rother Schrift die Formel: „es iſt aus.“ Die 
Gemäldeichrift fteht manchmal oben ohne vorangehende Schrift. 
zeile, oder fehlt oben und nimmt die Mitte der Geite ein, ja 
ganze Seiten find mit folchen Vignetten gefüllt, zu denen nur ers 
klaͤrende Hieroglyfen beigefchrieben find. Einmal ftcht unten in 
der Mitte das Bild eines Betenden. 

Seitdem die Aegypter im Papyrns einen jo bequemen, leicht 
in großer Menge berftellbaren Beichreibftoff befaßen, vermochten 
fie. mehr als bisher zu buchen. Wie mübjelig war doch das 
Eingraben und Einhauen der Steinfhrift! Es fchloß den ges 
wöhnlichen Gebrauch der Schrift von felbit aus. Nunmehr fiel 
es dem Schriftfundigen nicht ſchwer etwas niederzufchreiben und 
vieles, was fonft unaufgefchrieben geblieben wäre, ward ſeit⸗ 
dem auf Papyrus getragen. Jetzt kam die Zeit der Bücher. Ab» 
bandiungen wurden abgefaßt und in Niederfchrift Hinterlaffen. 
Heligiödies, Gefchichtliches, Aſtronomiſches, Mediziniſches wurde 
jebt in größerem Umfange gefchrieben und für die Bedärfniffe 
des Staated wie der Geſellſchaft ausgiebiger geforgt. Steuer⸗ 
regifter, Rechtöverhandlungen, Verträge, Kaufbriefe, Grundſtücks⸗ 
pläne, Rechnungen und anderes wurde auf Papyrus vermerkt. Wie 
wenig hatte ſich auf Zempelmände, Obelisfen, Särge und Grab» 
fammern fchreiben lafien und was war von foldher Beichaffenbeit 
um eine derartige mühvolle und theuere Anfchrift zu verlohnen? 
Nun erft war es möglich, daß ein ausgedehnter Schriftgebraud 
eintrat. Bon diefer Zeit an kam daher auch ein Stand der 
Schreiber auf, 
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Des Teichteren Schreibens Folge war das Einreißen eines 
fhnelleren, Leichter auszuführenden Zuges. Der neue Beichreib- 
ftoff brachte eine Veränderung der Hieroglyfik hervor. Auf Stein, 
der ohnehin nur langfame Ausführung geitattete, zeichnete der - 
Schreiber das Bild mehr oder weniger vollftändig bin oder füllte 
das unausgeführte Innere ded Bildes mit einer Färbung. Dies 
geichah zwar auch noch auf Papyrus; man fehrieb auf ihm nach wie 
vor Hieroglyfen, wenn gleich nur ſchwarz oder roth, fo wie fie 
ausſehen follten; aber daneben riß, indem man der großen Sorg⸗ 
famfeit, welche die Deufmalfchrift erforderte, ſich entichlug, eine 
abkürzende Schreibweife ein, für die nicht nur das Innere gleich 
gültig war, fondern die nicht einmal die ganzen Umriſſe 309, viel 
mehr bei einem Theile derfelben ed bewenden ließ. Anftatt einer 
Schlinge malte man blos einen Hafen, anftatt eines Thieres 


. 6108 einige Striche feiner Geftalt. Man verfuhr fparfam in den 


Zügen. Innere Ausführung, fchließende VBerbindungsitriche, Um⸗ 
biegungen und Abedungen, kurz alles, was die eilende Hand 
aufbielt, wurde weggelaffen, felbft ganze Theile des Bildes auf 
gegeben. Bon Malerei ward natürlich in folder Gejchwindfchrift 
gänzlih abgegangen. Eine Tafel des zu diefem Werke gehören, 
den Abbildungsheftes ftellt Die Art des Abkürzens dar. Die Abs 
fürzungen oder nunmehrigen einfacheren Zeichnungen, unterlagen 
im fortgehenden Gebrauch weiteren Veränderungen. Die übrig 
gebliebenen Züge, urſprünglich Bruchtbeile von Geſtalten, ent. 
fernten ſich noch ftärker von ihrem Urbilde. In diefen flüchtigen 
Zügen ging die Kenntlichleit des abgebildeten Gegenſtandes, aus 
dem der Lautwerth zu erjehen war, vollfländig verloren: ed war 
eine Schrift geworden, in welcher die Bedeutung der Züge ans 
feheinend auf Willkür beruhte, deren Erlernen mithin eine mecha⸗ 
nifche blofie Gedaͤchtnißſache werden mußte. | 


Nachfolgende Beispiele werden die Verfchiedenheit veranfchau- 
lihen: Die Hieroglyfe — fieht in Kurſiv aus, en kurfiv 


I, kurſiv DL, ® kurſiv fl, turfiv M, K kurſtv 
4 & kurſiv 2, © kurſiv 4, = furfiv A kurſiv 
, kurſiv ih, N kurſiv A), + kurſiv 7 1 kurſio 
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SR !ufo A, 4 kurſiv Bi kurſiv v2 furfiv 5, 
3 kurſiv ⸗ kurſiv 3, u kurſiv —, X furfiv 
A N furfiv 7, — kurſiv —, 7 kurfiv T $ kurfiv 


r 7 furfio Z, 5 fürfio dur Fkurſiv GP uf P, 


w furfto u, ET kurfiv JY. 


mund 

Sichtlich erwuchs das neue hieroglyfiſche Kurfiv aus dem 
allgemeinen Gebrauche der Schrift, aus ihrer Anwendung im ges 
wöhnlichen Leben für vorübergehende Zwecke. Unausgeführte 
Hieroglyfen machten den Anfang zu der Wandlung.” Immitten 
ausgeführter Schrift wurden hernach einzelne kleine, Häufig vors 
fommende unmefentlihe Wörter wie „und“ (ke) und andere in 
abgefürzter Form gefeßt.”° In Papyrus, die zu Xeichen gelegt 
wurden, gewahrte man weiter ein Gemiſch von ausgeführter. und 
verfürzter Schrift79: fo daB der Uebergang von einer Schriftart 
zur andern fich bemerken läßt. Zuletzt ftand eine neue Schrift da. 

Daneben ging die kunſtreiche alte Hieroglyfik fort. Papyrus 
wurden nicht blos nad Ddiefer neuen Art mit einigen Haupt- 
ftrichen, fondern wie biöher gefchehen war, mit Bildern befchrieben. 
Die alte Hieroglyfik oder volle, ausgeführte Zeichnung blieb Die 
gute Schrift und ward ausſchließlich Denkmalfchrift. Auf Stein 
und Holz ift nur felten in diefem Kurfiv gefchrieben worden. 
Niemals (oder erft in fpätefter Zeit) ward es zu Tewpel⸗ 
inſchriften angewendet. 

Dieſes Kurſio iſt wie aus der Natur der Sache hervorgeht, 
nicht mit einemmale, fondern fehr allmälig entitanden und ſchon 
aus diefem Grunde hat die Anficht,80 jener Sefortos, (Seforthofts, 
um — 2700?) deffeun Sorge um die Schrift gerühmt ward (vergl. 
Seite 490), habe fie zu dem Heinen, flüchtigen, nur die nöthig⸗ 
ften Umriſſe gewährenden Zuge vereinfacht, feinen Halt. Es ift 
weit jünger. Für das ältefte Furfive Schriftftüc, welches erhalten 
ift, fieht man den Papyrus „Prisse d’ Avennes“ (in Paris) an, 
defien Abfaffung Chabas in die Zeit der VL, Heath mit 
Zuftimmung von Poole in die der XV. anfeßt, deffen Alter ſich wol 
gegenwärtig noch nicht mit Zuverläſſigkeit ermeffen läßt.sı Zu 
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den aͤlteſten nachweisbaren Stücken mit dieſer Schrift gehoͤrt un⸗ 
zweifelhaft das der turiner Sammlung, welches fih auf König 
Tutmoſis von der XVIII. Dynaſtie bezieht, und ein Papyrus 
des brittiſchen Muſeums in London, welcher am Boden des höl⸗ 
zernen Sarges eines angeblichen Königs Nentef lag. Man darf 
alſo annehmen, daß bereits zur Zeit der XVIII. Dynaſtie, um — 
1900, und ſchon vorher kurſiv geſchrieben worden iſt. 

Die alten Aegypter unterſchieden nicht (wie aus den Mit 
theilungen des Herodotos und Diodoros erhelltS2) diefe geläufige 
Schrift von der alten Hieroglyfik ald eine neue Gattung, was fid) 
aus ihrem fangjamen Entſtehen binläuglich erklärt. Bon den 
Griehen wurde fie nachmals die „Prieſterſchrift“ (auf 
Griechiſch Hieratifche Schrift getauft), weil wol lange Jahr 
hunderte ausfchließlich Prieſter ſchrieben; machten diefe Fremden 
fpäter den Gegenfab von Hieroglyfiſchem und Hieratifchen, fo lag 
für fie ein Merkmal zum Unterſcheiden fhon darin gegeben, daß 
„Hieroglyfen“ in ihrer Sprache wörtlih „heilig eingegrabene” 
Zeichen hießen, alfo vorzugsweile auf Steinjchrift fich bezogen, 
während fehr viel in bieratiicher Art auf Papyrus geſchrieben 
wurde. Man könnte aljo der alten Denkmalſchrift oder Hiero⸗ 
glyfik das hieratiſche Kurfiv als Papyrusſchrift gegenüberftellen. 

Die hieratiſche Schrift bildete ſich zu einem raſchen Ge⸗ 
ſtrichel von derben, dicken, groben, unregelmäßigen Zügen aus, 
ohne einen -fcharf entgegentretenden beſtimmten Ausdrud zu er. 
langen. Da fie aus Eilfertigleit, duch Abkürzen entftanden 
war, fo fehlte ihr eine waltende Regel, welche dad Verſchiedene 
in einer gewiffen Einheitlichkeit zufammen hält. Nachdem fie aus⸗ 
gebildet war, blieb fie mit geringen Menderungen beharrlich. Ihre 
Richtung war die hergebrachte, von rechts anfangend. 

Ein Fortichritt dürfte aber in ihr gemacht worden jein, 
indem Zrennungdzeichen der Wörter und Satztheile auffamen. 
Einige bieratifhe Papyrusrollen der münchener und turiner 
Sammlung haben nämlih am Ende der einzelnen Sätze rothe 
Punfte über die Zeile geftellt. Vielleicht gehören diefelben aber 
einer ſehr ſpäten Zeit an. Wahrſcheinlich machte der Wegfall 
des Quadratnetzes oder der Quadratirung in der Reihung der 
alten Hierogiyfen Hilfsmittel zum Trennen wünſchenswerth. 
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Aut Paporus wurde viel bieratifch geichrieben. Bei gewöhn⸗ 
licher Buchſchrift kürzte man gern, um fchneller fertig zu werden, den 
umfändlidhen Schriftzug ab. Seht im turiner Mujeum befind- 
lihe Königsliften, ein Bericht von den Feldzügen des großen 
Ramfed und vieles Andere bat fih in Liefer Schrift erhalten. 
Zu Stein oder Holz wurde nur ansnahmsweiſe hieratiſch gerijr 
ſen: da war ja ohnehin über langiamere Ausführung nicht hin⸗ 
wegzufommen, ta ſchrieb man auc regelmäßiger und Deut- 
licher. Indeß geſchah es Doch zumeilen. Gin Stein mit diefem 
Kurfiv ward im 31. Jahre Amenof’3, eined Könige Der 
AVIL Dynaſtie, befchrieben; er’ liegt jcht in London. Das 
leidener Mujeum befigt mehrere bieratiihe Steine u. f. w. Auf 
Steinplatten ficht man hieratiſche Schrift durchgehende geihwärzt 
oder geröthet, oder Neihe um Reihe geröthet, oder der Bilder 
Obertheil roth und die übrige vertiefte Schrift blau oder endlich 
gan; ungefärbt. 

Reben der neuen Kurfivichrift ging die alte Hieroguifil in 
unveränderlichem Beharren fort. Betrachteten die Priefler fie doch 
als eine heilige Schrift. In ſpäteren Tagen mag, was anfangs 
und fange zuläffig war, die Einführung neuer Bilder unftatthaft 
geworden fein. Die alten Hieroglyfen mußte man beibehalten, 
jollten nicht alle alten Schriftſtücke unlejerlich werden und zugleich 
damit dem lintergange verfallen was aufgefchrichen war von ihrer 
Götterlehre, ihrer Gefchichte, ihren Kenntniſſen und in Folge davon 
der mit dem Altertum verfnüpfende Kaden abreißen. Juſchriften, Die 
nad dem Beginn der chriftlichen Zeitrechnung gemacht wurden, 
haben noch immer die nämlichen Hierogfvfen, die zur Zeit der 
Blüthe des äguptifchen Reiches im Gange waren. 

Einer Veränderung, die in ihrem Junern vorging, vermochte 
fie ih aber nicht zu entziehen, Da fie auf dem Grundiage berubte, 
daß des Bildes Name die zu gebraudenden Laute aniding. 
Denn die Sprache beharrte ja nicht unveränderlih! Ben Tepe 
und Menfis breitete fi Tas Reich weiter aus und wuchs zu bes 
trächtfihen Umfang. In dem langgefiredten Lande zwiſchen 
Meer und Wüſte, welches überdies zu verihiedenen Zeiten im 
mehrere neben einander befichende Staaten zerfiel, ſprach nicht 
jedermann glei. Unbeſtreitbare Thatſache if, daß als Die 
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Aegypter das Ehriftentum annabmen, mehrere Mundarten vor 
handen waren. Hier ſprach man p aus, dort f, bier 8, dort sch 
(O) oder sj (6), auch wol franzoͤſiſch jod (X), Hier ſprach man 
ch, dort kch (b) oder h, hier fpra man ch oder keh, 
dort sch, von der abweichenden Bokalifirung zu gefchweigen. 
Solche Verſchiedenheiten, ſolchen Wechſel nahelicgender Laute 
hatte die Sprache der Aegypter in der chriſtlichen Zeit, die koptiſche 
Sprache: in alten Zeiten wird ſie nicht einheitlicher geweſen ſein. 
So lange nicht ein allgemeiner Gebrauch der Schrift in einer 
Faſſung vereinigt und zuſammenhält, begibt ſich in von einander 
abliegenden Ortſchaften ein Auseinandergehen im Sprechen. Be⸗ 
ſtanden doch in Italien, als Dante auftrat, nicht weniger als 13 
Mundarten! Abweichungen im Wortſchatze fanden in verſchiedenen 
Gegenden Aegyptens ſtatt und die Verſchmelzung der neben eins 
ander vorhandenen Redeweiſen ergab hernach gleichbedentende 
Ausdrüde für das Nämliche. So find ja auch in die deutſche 
Sprahe eine Menge Synonyma gefommen, 3. B. Fleiſcher, 
Metzger, Schlächter; Rind, Stier, Ochſe; Pferd, Roß, Gaul, 
Mähre u. f. w., in die wol fpäterhin ein künſtlicher Unterſchied 
gebracht wurde, deren Bedeutung aber urfprünglich die nämlich, 
war, fo daß fie und erſt jcht als verichiedene Beziehungen auss 
drückend entgegentreten. 


Hierzu famen die Wandlungen, welde die Sprache mit der 
Zeit durchmachte. Wie außerordentlih body man die Beharrlich— 
keit und Stätigfeit der Aegypter veranichlage, fo würde Doch Dazu 
ein Köhlerglaube gehören ſich einzubilden, daB ihre Rede in einem 
Zeitraum von mehreren taujend Jahren immer ganz in allem die 
nämliche geblieben fei. Ju fo langer Zeit machte fie, wie alle 
Spraden, Veränderungen, Umgeftaltuugen, Neubildungen durch. 
Nicht jeder Gegenftand behauptete immerfort dieſelbe Benennung; 
der eine oder andere befam einen neuen Namen und auch die 
Ausfprache blich nicht unverändert. Wie dürftig Heute noch 
unfer Wiſſen von den Geſchicken der altäguptiichen Sprache 
ift, fo haben wir doch Grund anzunchmen, daß in vielen gehaucht 
anlautenden Wörtern die Hauchung fallen gelaffen wurde, und ander 
rerſeits die härtere Ausſprache fid) erweichte; Hro der „Mund“ 
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ward ro, Hra die „Sonne“ wurde ra, aus Hapis dann Apis. 
Wie aus hpt durch Weglaffung der Anhauchung pt wurde, fo 
durch Verhärten kpt, denn aus h wurde auch k, aus p nicht 
jelten £, ja w; au Stelle von k iprady man fpäter ſowol kch, 
ch, als h, als das franzöfiihe jod (x), ald sj (6) als, und 
zwar häufig, sch, s. Sch (O) wechſelte mit sj (6( und das 
8) häufig mit jod (x), ebenjo ch mit h. Später in römifcher 
Zeit trat wiederholt 3 an die Stelle von sch, von k. In den 
Vokalen war die Veränderung faft nod größer. Vorſatzvokale 
mie auslautende gingen vielfach gänzlich verloren; manches a wurde 
jum e (3. B. aus Sanahar griechiſch Senooris, aus Hursa-Aser 
wurde Arsiesis und Orĩéese). Die Mundart, melde fi in 
Tepe's Gegend fange erhielt, war härter als die übrigen und 
fyeint dem Altägyptifchen am nächften geftanden zu haben: indeß 
ift dieſe Anficht mit vielen Gründen von Schwarke beftritten 
worden. Sm allgemeinen geftaltete fih die Sprache im Verfolg 
ihres Beftehens weicher, gefchmeidiger und zugleich reicher an 
Lautabftufungen. 
Aus dem Eintreten von fprachlichen Neuerungen erwuchs 
num für die Hierogiyfenfchrift ein höchſt bedenklicher Nachtheil. 
Was die Priefter fchrieben, follte allen Aegyptern für ewige Zeiten 
verftändfih fein, darum durfte die hieroglyfiſche Schreibarr in Den 
verichiedenen Gegenden und für Die verjchiedenen Zeiten feine 
andere werden.s? Indem aufgefommenen Unterſchieden nicht 
Rechnung getragen wurde, blieb die Schrift allerdings ein ges 
meinſamer Ausdrud, aber jeder mochte fie nach feiner gewohnten 
Mundart ausfprehen. Die Nichtbezeichnung vieler Stimntlaute 
in denen ju vorzugsweife Veränderungen vorgehen, gewährte eine 
Erleichterung für dieſen Zweck, da die konſonantiſchen Grundbes 
ftandtheile der Wörter jo ziemlich behartten. 
Allein die Natur der Sache brachte dennoch eine Störung 
mit fich, die nicht mit einemmale empfindlih wurde, fondern all» 
mälig zunahm. Indem die gleichen Bilder fortüberliefert wur⸗ 
den, erfuhren diejenigen, fiir die es anjeßt mehrere Benennungen 
gab, weil Synonyma vorhanden waren, oder in deren Zautbeftande 
eine Abänderung vorgegangen war, cine mehrfache Behandlung. 
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Ye nach der gewählten Ausſprache des Bildes gab daſſelbe ver⸗ 
ihiedene Laute an. Einige Beifpiele werden dies verdeutlichen. 
Der Um mm, — hieß kanos und amah*, fein Bild konnte 
demzufolge fowol kn ald amh oder bei Weglaflung des Vokals 
mh gelefen werden, je nach der Urt, wie der Arm ausgefprocen 
wurde. Die Zaube hieß par, (foptifh bal) und sjrompi 
(nad) der fpäteren koptiſchen Lantung, alt krompi?), gab folglich 
pr oder p, jowie sjrp oder krp. Der Ochſe Ya? hatte die 
Kamen Karuki (Kaluki) und arep (hebräifh, von dem manche 
Wörter zum Verſtändniß des Altägyptiichen heranzuziehen find, 
elef) und diente ſonach für kr oder k, wie für r. Gin Zweifel 
über diefe Doppeldeutigfeit des Stierbildes kann nicht flattfinden, 
da es in der fpäteren Zeit zum Schreiben von Eigennamen, wie 
Neko ‚und Caesar, abweichend ſowol für k al8 für r, ange 
wendet wurde. Ebenſo gab der Mund —> kr, wie k oder r. 
Diefe einreißende Vieldeutigkeit ward noch dadurch vermehrt, daß 
manche Thiere nach ihrem Gefchlechte zwei Benennungen trugen, 
daß der Lautbeitand mancher Wörter fi) wandelte, wie 3. B. 
anfangendes h oft wegblieb, oft aber gefprochen wurde, andere, 
male zu k verhärtete, Daß man den anlautenden Vokal ergreifen 
durfte oder am felben Bilde unter feiner Nichtbeachtung die 


nächften Ronfonanten verwendete. Der Knaul 9, 9 hopt ließ 
fi) alfo hpt, hp, h, o, vielleicht felbft k Teilen, infofern h zu k 
verhärtete. 

Ein ſchwerer Mipftand war dies. Bereits in alten Ins 
fchriften find derartige Doppeldeutigfeiten anzutreffen; mit der 
Zeit mehrten fi) Die mebrdeutigen Bilder. Die des jpäteften Zeit- 
alters der Hieroglyfik, die unter römiſcher Herrſchaft geichriebenen, 
haben fie in folcher Menge, daß fie manchmal verwirren. 

Sehr bald empfanden die Aegypter den Nachtheil, melden 
diefe Doppelte Ausfprechbarkeit verurfachte und fie bemühten fi nun 
mittelft eines Beifabes der leicht möglichen Verirrung vorzubeugen. 
Zu diefem Behufe vervollftändigten fie viele Wortgruppen durd) 








*) Zufammenhängend mit dem Koptifhen amahi „failen,” „befipen,“ 
„Stärke,“ ’ 
DB uttte, Geſchichte der Schrift. J. , 35 
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eine Hieroglyfe, welche blos auf die zu bevorzugende Ausfprache 
binmeifen follte. Das zur Gruppe binzugetbane Bild Hatte als⸗ 
dann feine weitere Bedeutung als die, den Zweifel über die 
Wahl eines Bildnamend fern zu halten, indem es feinerjeits 
denfelben Buchftaben desjenigen Wortes anichlug, welches unter 
den gleichbedeutenden Wörtern grade hier gemeint worden war. 
Sie fihrieben alſo häufig etwas zweimal, 3. B. unter dad Bud 
der Zaube noch dad des Mundes —>, welches hro oder 
kro (r) lautete, um abzuwehren, daß fle par (bal) gelejen werde, 
um auf ihren andern Namen, der kr gab, hinzumeifen; in biejer 
flimmten beide Hierogiyfen überein, Dem Munde hinwiederum 
ward, wenn er nicht hr, fondern kr lauten follte, die Hterogiyfe ded 
Himmels un angehängt, die feine Währung als kr bezeichnete, 
weil jie diefe angab. Zur Schlange kam allenfalld das Bild des 
Hammers, st, um von den Benennungen der Schlange diejenige 
feitzuftellen die st gab. Auf mehrere verfchieden deutbare, alfa 
betarifch gebrauchte Bilder ließ man aud ein follabartiched folgen, 
welches die wirklich auszudrüdenden SKonfonanten enthielt. Um 
ran „gefallen” zu fchreiben, bediente man ſich erft des Mundes 
— r, dann der Welle vw = n, und endlich noch des 
Sarges, der noch einmal beide Konfonanten, nämlich rn gab, je 
daß drei Bilder für ein einſylbiges Wort angewendet wurden. 
Ebenſo ward, um Ungewißheit Hinfichtlih der Vokaliſirung aus 
zujchließen, der richtige Vokal durch eine Unterfheidungs- 
bierogfyfe angemerkt. In ſolchen Fällen bezog fi dergeftalt eine 
Hieroglyfe lediglich auf die wahre Ausfprache einer andern und 
zwei Hieroglyfen drüdten nur foviel al8 eine Sylbe oder einen 
Buchſtaben aus. Viele Hieroginfen waren jomit bloſſe Unter⸗ 
fheidungd» oder Lefezeichen, während fie in andern Verbindungen 
nicht aufhörten in der gewöhnlichen Verwendung als Lautzeichen 
von Wörtern oder Worttheilen zu gelten. 


Die Aegypter kamen ſonach auf ein ähnliches Hülfsmittel, 
wie dasjenige war, deſſen die Zfinefen für den umgekehrten Fall: 
unter vielen möglichen Bedeutungen des nämlichen Wortlautes 
eine beftimmte herauszumählen, fi bedient Haben. Wol Liegt die 
Stage nahe, warum die Aegypter nicht vielmehr die doppeldeutig 
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gewordenen, einer Erklärung bedürftigen Bilder gänzlich bei Seite 
feßten und ftatt ihrer fogleich die fie erflärenden Bilder eintreten 
lieſſen; aber wir vermögen noch nicht auf jede Frage eine beſtimmte 
Antwort zu geben. Muthmaßen dürfen wir immerhin, daß ſich, 
bevor Berwirrung drohte, gewiſſe Gruppen für gewiffe Wörter 
feftgefegt hatten, die man jogleich als Ganzes betrachtete, die man 
ohne das Wort erſt aus der Zufammenfegung feiner einzelnen 
Theile entſtehen zu laſſen, abla8 und daß man in diejen feine 
Reuerung vornehmen wollte, fondern fie lieber, als doch einmal 
Mißdeutungen ihrer Theile möglich wurden, durch einen Zuſatz zu 
ſchützen ſuchte. Geſchah es vielleiht, weil die althergebrachte 
Schrift ſchon ein Heiligenfhein umfloß, jo daß niemand fi) ver 
maß, etwas aus ihr, der von den Göttern verliebenen Gabe, 
auszumärzen? Oder befürdtete man, daß Abänderungen des 
Zeichenbeftandes die alten Schriftftüde in Zukunft unverftändlich 
madhen würden? Im Grunde erfolgte dabei ein doppeltes 
Schreiben deffelben und die Gewohnheit, vieles zum zmeitenmale 
anzugeben, riß ein. Der peinliche, auf Genauigkeit haltende, Um⸗ 
ſtändlichkeit nicht fcheuende Sinn der Aegypter mag ihr Vorſchub 
gethan Haben. Die Wiederholung des nämlichen Buchftabens 
oder derfelben Konfonantengruppe mittelft eines andern Bildes 
machte aber offenbar das Schreiben jehr weitichweifig und bes 
ſchwerlich. Nicht jelten verband man in ſolchen Källen zwei 
Hierogipfen zu einer Figur, wie wenn man ;. B., um ſicher kr 
anzufchlagen, zu dem Ring (kr) die Geiffel (kr) ftellte: NN. 
Eine beftimmte Regel herrfchte hierbei übrigens nicht. Findet 
man öfter zu einer ein Wort vorftellenden Bildergruppe eine 
ſolche richtende Hieroglyfe beigegeben, fo finder man andere 
male auch die nämliche Gruppe ohne ſolchen Zuſatz. So fteht 
z. B. am Anfang von Hymnen gewöhnlich die Hieroglyfe 
des Doppelhammerd (st), des Baumblattes (a oder e) mit 
dem Zuſatz der Viper (st), um -set (soit) „Xoblied," „Preis“ 
zu geben; aber einigemafe fehlt auch der Zuſatz. Unerläßlic 
war mithin die verdeutlichende Hinzufügung einer Hieroglyfe 
keineswegs. 

Jedenfalls hatte im ägyptiſchen Weſen Erſtarrung überhand 
genommen. Den Tagen ſchoͤpferiſchen Entfaltens, welches die 
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Aegypter ſchon in frühen Zeiten auf fo große Höhe geführt Hatte, 
folgte eine Zeit übermäßiger Beftändigfeit, firengen, peinlichen 
Beharrens bei dem Alten. Hirtenfhwärme überzogen Aegppten 
und hauſten im Lande viele, viele Jahre. In diefer langen Roth 
zeit Aegyptens erhielten die ‘Priefter, feft auf ihren Errungen⸗ 
haften fiehend, die Bildung aufrecht und belebten aud endlich 
zur Austreibung der toben Hirten, weldye die ruhmreichen Könige 
des XVII. Herrfcherhaufes Amos, weiterhin Misfragmutofis und 
fein Sohn Tutmoſis endlich vollbrachten (um — 1722, nad) Zepfius 
— 1591). Wol breiteten fi) darauf die Aegypter erobernd aus und 
erſtreckten ihren Einfluß nah Aſſyrien und nah Griechenland; 
allein in der XIX, mehr noch in der XX. Dynaftie der Rameſ—⸗ 
fiven trat Berfall ein, und wol mag ſchon vorher, während der 
Herrſchaft der Hirten, die Jahrhunderte angedauert haben fol, 
ein ängftliches Anflammern an das Alte ähnliche Wirkungen, wie 
die Mongolenüberziehung auf die Zfinefen hervorgebracht haben. 
Thatſache ift, Daß in den fpäteren Zagen große Starrheit eine 
auffallende Eigentümlichkeit des ägyptiſchen Weſens war. 
Vielfache Anzeichen liegen vor von rein mechaniſchem Schrei- 
ben. In den Erklärungshieroglyfen für andere Hierogiyfen war 
das Syſtem bereits in eine Wucherung und Ueberladung ge 
rathen. Nicht immer wendete man fie an, aber mitunter febte 
man fie auch, wo wir fie für überflüffig halten möchten. Rande 
verbundene Zeichen (Ligaturen) gaben weiter nichts ald Wieder 
bolungen des Nämlichen und galten fomit bloß wie einfache, 
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kr und das Ganze doch auch nur kr bedeutete, grade fo, als ob 
nur eines von beiden Bildern gebraucht worden wäre. Das an 
fänglich vorwaltende Beftreben, die Deutlichkeit unter den Mängeln 
der Schrift nicht leiden zu laffen, in welchem man ſich offenbar 
zu Häufungen entfchloffen hatte, wurde dann noch fpäter, ald man 
an folde gewöhnt war, Veranlaſſung, daß man, ohne nad) dem 
Grunde derfelben zu fragen, fi) in ihnen geflel und unnützer⸗ 
‚weife verdoppelte. 

3a bisweilen (wenn auch felten) werräth ſich eine auffallende 
Gedantenlofigkeit, wo nämlih um die doppelte Ansfprechbarfeit 
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eines Bildes aufzuheben, eine Vertaufhung der zum richtigen 
Anſchlag defielben dienenden Bierogiyfe flattfand. Gewebe, Zeug 
bieß fowol amoni als krori (chloli): es kommt vor, daß fein 
Abbild durch eine daruntergefepte Wafferwelle (nun), melde n 
enthält, ausdrücklich als amoni bezeichnet wird und gleichwol 
dem ganzen Zufammenhange nach in Verbindung mit einem Fufle 
(pat) pt, feineswegd menpat, fondern kerpat „Fußgelenk“ ers 
geben muß, wie mit dem Bilde eines Armes kerama (kelama) 
„Armgelent“. Hierüber kann, wie auffällig dies auch ift, doch 
fügfich feine Täufchung obwalten, weil auf dem fogenannten her⸗ 
maptonischen Obeliffen in Rom die Bilder des Zeuges und der 
Welle, d. h. mn flehen, wo gleichwol die griechiſche Ueberſetzung 
„Bildnerei” gibt, wonach das Zeug als kchloli genommen zu 
Grunde lag. Und diefer Obeliſk ift bald nad — 1690 beſchrie⸗ 
ben worden! Dies läßt fih wol mur fo erklären, daB man ge» 
wohnheitsmäßig die Gruppe des Zeuges mit der Welle ale 
Aleid“ betrachtete und fehrieb, und hernach doch gemäß der andern grade 
üblichen Weiſe ausfpradh. Aus der ſtehenden Schreibart ges 
wiffer Wörter las man, ohne über ihren Klang nachzuſinnen, ihren 
Sinn oder Begriff Heraus und fchrieb gedankenlos den unpaſſen⸗ 
den Laut des zufolge der Zeichen unter anderem Namen grade 
bier eigentlich zu verwendenden Gegenftandes. Eine Rechtichreibung 
ſcheint fich ſonach feflgefegt zu haben, was wir fchon früher be 
merkten. Die Augen waren an die Gruppen gewöhnt; herkömm⸗ 
liche Schreibarten nahm der Lefer in der Gefamtheit ihrer 
Bilder für ein gewiſſes Wort. Eine handwerksmäßige Uebung 
erfeßte das Weberlegen und Zufammenreimen. 

Ueberbaupt war die Hierogiyfit an fich doch äußerſt ſchwer⸗ 
fällig, Wie fehr fie in ihrem Grundgedanfen das tfinefifdhe 
Schriftſyſtem übertraf, fo blieb fie doh von Vollkommenheit weit 
entfernt. Schon die Handhabung fo vieler Zeichen koſtete große 
Mühe. Das Foiniker nad Aegypten famen und femitifch ſchrie⸗ 
ben, — man bat auf Mumienbändern foinikifche Schrift gefunden: — 
übte auf die ägyptiſche Schrift feine Einwirkung, zumal ber 
Aegypter voll des Hochmuths, im Beflge einer in weite Ber 
gangenheit zurüdreichenden Bildung ſich zu befinden, auf andere 
Voͤller und deren Weiſen herabſchaute, als habe er von ihnen 
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nichts zu fernen. Wol aber wurde in ihr die Berwendung der 
Hieroglyfen als einzelner Buchftaben häufiger, Hingegen nahm 
ihr Gebrauch als Spibenzeihen ab. Im Ganzen verftel fie inner 
ih. Die fortfchreitende Uebertragung, die Belaftung mit Hiero⸗ 
glyfen, welche blofje Xefezeichen worftellten, die Mehrdeutigkeit dieſer 
felbft, die Gewohnheit, das ſchon Geſchriebne noch einmal auf andre 
Weiſe zu ſchreiben, die Unftcherheit wie manchmal zu lefen, die Un. 
beftimmtheit von fo vielem mußten befonders ſchädlich wirken, ald 
die heilige Sprache, auf welche fie fich zumeift bezog, vor Alter von 
der Rede des Zages vielfach abwich, und als gar ein mechanifches, 
blos auf dem Gedächtnife beruhendes Schreiben -und Leſen das 
lebendige Verfländnig feiner Grundgedanken erfeßte. Verwirrung 
und ſchwere Lesbarkeit muß zuleßt eingetreten fein. Denn, wie 
ſolche aus ihrem gefchilderten Gange folgt, fo erklärt fie zufammen 
mit der Schwerfälligkeit diefer Schrift allein den gänzlichen Unter 
gang der Hieroglyfik. 

Die Anzahl der gewöhnlich gebrauchten Hieroglyfen überftieg 
300 wenig; zu diefen famen vielleicht noch 70 feltener gebrauchte. 
Bekanntſchaft mit etwa 390 Zeichen reichte mithin zum Lefen ge 
wöhnlicher Schriften bin. Außer diefen gab es allerdings noch 
eine nicht beſtimmbare, aber ſchwerlich beträchtliche Zahl von Zeichen, 
die äußerſt felten gebraucht wurden, von denen bisher ungefähr 
ein Dutzend ein paarmal, einige davon nur ein einzigesmial wechege⸗ 
nonmen worden find. Aber freilich die mannichfadhen Abzeichnungen 
des nämlichen Bildes und die häufigen Zufammenfegungen mehrerer, 
lteffen die Menge der Hieroglyfen weit beträchtlicher erfcheinen. 

Zegen wir die zuletzt von Seyffarth in feinem Werfe: Clavis 
Aegyptiaea. Collection of all bilinguis and some other 
‚hieroglyhic inscriptions translated and explained. With the 
syllabic Alphabet in hieroglyphic, hieratic and demotic 
_ characters, Glossaries and Indexes, Band II, Seite 281 bis 
393, gegebenen Beftimmungen (an die wir uns auch bisher ge 
halten haben), zu Grunde und fügen wir die dort übergangenen 
felteneren Hierogiyfen nad) feiner 1855 erſchienenen ägyptiſchen 
Grammatik Hinzu, unter Weglaffung der ganz feltenen, verein 
fahen wir aber dabei ihren Werth, — nad) der früher (Seite 492) 
gegebenen Aufftellung der Laute des alten Aegyptiſch, indem wir 
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von dem vollfländigen Alfabet, welches Seyffarth annahm, abgehen — 
fo ergibt fih die nachfolgende Gruppirung In den Abbil« 
dungen beabfichtige ich die einzelnen Hieroglyfen mit ihrer von 
Seyffarth beftimmten Lautung in derfelben Folge vorzulegen. 
Allerdings mag noch manche Angabe, wie wir Dies bei dem 
heutigen Stande des Wiffens eingeftehen müſſen, auf Irrtum 
beruben, allein die Aufgabe, der ſich dieſes Buch unterzogen 
bat, befteht ja blos darin, eine verftändlihe Borftellung 
von der Beihaffenheit der. ägyptiihen Schrift zu gewähren 
und dabei thut die Unficherheit, die immer noch in der Bes 
ftimmung des Lautwerthes einer Anzahl Hieroglyfen befteht, feinen 
Eintrag. 

L H. Die Gefamtzahl der mit diefem Buchitaben ans 
bebenden Hieroglyfen beträgt 70, von denen eine Anzahl bald für 
mebrere, bald für wenigere Konfonanten dienen, auch 15 nad 
dem Wegfall der Hauchung für die auf diefe folgenden Konfonanten,, 
21, nad) Verhärtung des h zu k, für mit diefem lautende Wörter, 
13 für den anlautenden Vokal, 6 aber in veränderter Bedeutung 
ſtehen. Im H find gewiß viele kch (Chei) mit eingefchloffen. 
Folgende Konfonantenverbindungen gab es für beginnende h: 


Hhw 1 (aut) in anderer Geltung), hmt 1 (oder bios hm), 
hnt 1 (welche auch anderweit dient), hpp 1 (zugleich t, att), hpt 
11 (davon 7 auch entweder bios für hp oder für p, ein paar das 
von für den anfautenden Vokal), hrk 1, hrr 1 (zugleich für r), 
hst 1 (zugleich blos hs), htp 2 (eine davon auch blos ht), hir 
2 (zugleich die eine für ht und h). 

Hm 6 (davon eine hmt, eine km), hn 1 (zuglei für nh), 
hp 24 (mit inbegriffen hf, 6 bedeuten auch hpt, 7 dienen für 
anfautend k, 6 für den auf h folgenden Konfonanten, 5 für 
den Vokal), hr 7 (3 für den folgenden Konfonanten, 3 als kr), 
hs 3 (davon cine auch hst, eine kj), ht 13 (davon 1 auf 
htp, 1 htr, 3 kt, 2 abweichend). 

H allein bat 26 Hieroglyfen, von denen aber 23 Abfür- 
zungen füllabarifcher Heichen find, zwei auch andere Währung 
befigen. Zieht man in Betracht, daß 16 Ausdrucksweiſen durch 
86 Zeichen gedeckt wurden, jo dürfte man die Anzahl der 
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verwendeten Hieroglyfen nicht allzuhoch finden, zudem wol einiger 
mal kch mitbegriffen ift. 


II K hat fo oft mit j und sj (Giangia und Gcima) ge- 
wechjelt und fiegt dem kch io nahe, daß es bier am geeignet 
ften ericheint die Hierogiyfen für diefe Laute in einer Gruppe 
zufammenzufaffen, die um fo flärker ausfallen muß, weil die 
Uebergänge von h und s in fie fommen und überdie® g von k 
nicht gefondert wurde. Für 16 unter k nach diefer Anordnung, 
welche willfürlihe Annahmen vermeiden fol, zufammengeftellte 
"Konfonantenfolgen und die drei Buchftaben felbft, dienten 165 
Hieroglyfen. 

Es kommen vor für krhs 1, khs 1 (aud ks), kms 1, 
(au) km), kah 1, kpt 3 (eine aud) hp), krh 1 (aud) kr oder 
sch), krp 8 (davon 1 bfo8 kr, 1 auch pr), krr 2 (eine sjr, 
beide auch blos kr), krt 2 (eine sjrt, eine blos kr). 


Km 13 (davon wol 7 j (x), I sj, 2 auch h), km 14 (davon 
wol 3 j, 2 8), 1 auch h, 1 s), kp 31 (davon wol 2 j, 4 kr, 
2 auch hp, 1 0, 5 fonft abweichend), kr 68 (davon wol 7 j, 16 
sj, 5 h, eine blos pr; je einmal angeblid mit kp, kr, kn 
wechſelnd), ks 4, kt 18 (25,1 5j), kk 5 (j und 5j?). 

Einfaches k, j oder sj vertraten 71 von dieſen Hiero⸗ 
olyfen, eine auch als n vorkommend, nur eine für j oder sj 
ausfchließlich gültige. 

IM. M, Müßte die Menge der Hierogfyfen für die mit k 
als erften Konfonanten anfangenden Wörter fehr bedenklich ſtim⸗ 
men gegen die Richtigkeit der Zefungen, wofern unerwogen bliebe, 
daß drei Buchſtaben in einer Weberfiht zuiammengenommen 
worden find, fo vereinfacht fi bei M die Aufftellung, denn 
für 13 Konfonantenfolgen und für M allein finden fih nur 44 
Hieroglyfen. 

Nämlich für mhkr 1. 

Mkr 1, mkt 2 (1 davon zugleih für msch), mat 2, 
mrk 2. 

Mh 2, mk 6 (davon die eine obige® mkr) mm 11 (davon 
eine auch n, einige für Vofale), mp 1, mr 4 (davon eine auch 


— — — — — — — 


Ueberſicht des Beſtandes der Jeichen. 558 


mrk) ms 7, msch 2 (von denen eine mk, 1 auch mit h 
fautet), mt 6 (davon eine ebenfalls im h). 

M allein hat 2 Bilder, die auch abweichend gebraucht wer⸗ 
den, und wird durch 14 fonft fullabariiche ausgedrüdt. - 

Diefelbe Einfachheit bietet und das 

IV. N. Dieſes und 10 mit ihm anbebende Konfonanten- 
folgen gaben 18 Hieroglyfen au, nämlich: 

Nfr (npr) 1, npt 3. j 

Nf 2 (au) — np, die eine auch nfr), nh 1 (au hn), 
nk 1, nm 1 (au blos m), nm 1, np hat außer einer fir 
nf und den beiden für npt feine befondere, nt 1, nw 1. 

N allein wird durch 4 von diefen und durch 7 befondere 
Hieroglyfen ausgedrüdt, von melchen Tebteren 6 noch anders ge- 
braucht wurden. 

V. P belam viel mehr Zeichen, weil ja in ifm B mit 
begriffen lag. 

Pkr 1, ptr 1. 

Ph 3 (eine = hp), pk 15 (eine — ph, zwei auch 
pt, eine vokaliſch, eine ganz abmeichend gebraucht), pm 8 (eine 
oder zwei vielleicht fn, wn), pp 2, pr 4 (eine au krp, eine 
gleich pt und fonft auch abweichend), pt 20 (davon vielleicht ein 
paar wt, drei auch h). 

- P wird von 13 feiner follabarifchen Hierogiyfen vertreten 
und durch 7 alfabetarifche Hieroglyfen, von denen 5 eigentlich hpt 
geweien waren. 

P Hatte für fih und 8 Gruppen 54 Hieroglyfen. 

VL R, welche L mit vertrat, hat gleihwol nur 14 Hiero⸗ 
glyfen fir fih und folgende 6 Verbindungen: 

Rht auch rtp (und kr) 1. 

Rk 1, rm 1, rn 1 (aud) vokaliſch), rp 1, rt 1. 

R wurde durch eine feiner follabarifchen Hierogiyfen und 8 alfa- 
betarifche gefchrieben, von welchen feßteren fonft 3 kr oder hr, 
2 vokaliſch lauteten. 

VO. Die Auseinanderhaltung zwiſchen 8 und Sch iſt 
noch ſchwer zu machen. Verſuchen wir fie, fo ergeben ſich 
für S: 

Spk 1, spt 1. 
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Sk.4, sn 2, sp 7 (davon 1 fonft spk), sr 1, ss 2 (eine 
auch kn), st 6 (davon 2 auch vokalifch). 

S geben 7 follabarifche und 4 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen eine vokaliſch lautet, 2 fonft als k geben. 

VII für Sch: 

Schpm 1, schnt 1, 

Schm 1 (zugfeid schn und kej), schn 3, schp 3, schr 2, 
schsch 2, scht 3 ‘(eine — st, eine fonft hst). 

Sch hat 6 jyllabarifche und 6 alfabetarifche Hieroglyfen, von 
denen 1 auch k. | 

Sch mit feinen 8 follabarifhen Gruppen zählt demnad 23 
Zeichen, wobei zu beachten iſt, daß einige auch für s gelten, ohne 
bei diefen mitgerechnet zu fein. Das s in römiſchen Eigennamen 
wird 3. B. durch daſſelbe Schbild, welches auch k war, wieder; 
gegeben. 

S und sch zufammen haben für 16 Gruppen 37 Hiero⸗ 
ghyfen, für den bloſſen Buchftaben 13 von diefen und 11 bes 
ſondere. 

IX T hat 7 follabarifche Bezeichnungsweiſen, im Ganzen 
33 Hierogipfen; namlich für | 

Tk 2, tn 5, tp 8 (von denen eine = tw ift, eine vofalifche 
Lautung daneben hat), tr 6, ts 1, tt 4, tw (= tp). 

T allein hat 18 fyllabarifge, 4 alfabetarifche Hlerogiyfen, von 
denen 1 ht, 1 kt, eine dritte andere Konfonanten bedeutet. 

X W und F, verwandt dem P und dem U, fcheinen nur 3 
Gruppen und 7 befondere Hieroglyfen zu haben. 

Fn 1 (fonft pn), wr 1 (ſonſt pr und auch in anderer Währung), 
wi 3. 

W 2. 

- XI Die Stimmlaute audeinanderzubalten ift wegen ihrer 
häufigen Vertauſchungen hoͤchſt mißlih: nur eine geringe Anzahl 
Hieroglyfen Hat nicht zugleich rein konſonantiſche Geltung. Nach 
ungefährer Beitimmung gelten für 

A 33, oft zugleich) mit nadhfolgenden Konfonanten abm, ak, 
akn, (2), akt (2), am, amh, amht, amn, an, ank (2), ap, 
apt (2), ar (2), arn, as, asch, att (2), ain; von bdiefen geben 
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9 auch blos a und 8 auflerdem a allein, welche alle noch andere 
Währung haben. 

E, es oder est 1 eigene und auch mehrere anders gebrauchte 
ber A Hieroglyfen, 3.3. die für apt — ept, für ar= er. Eben 
fo für 

I, z. B. i und isch — asch; übrigens 2, von denen eins 
noch andere Bedeutung bat. 

O 14, nämlich on 3, opt 1, 081; von diefen 2, ſowie aufferdem 
9 beſondere für o allein, die alle 5 auch anders vorkommen. 

U hat ui, uo, u (einmal doc auch anders), jcheint durch 
w zuweilen mitvertreten. 

Im Ganzen würden fi ergeben als reinkonfonantifche 
Gruppen von 4 Konfonanten 2, von 3 Konfonanten 32, von 2 
Konfonanten 62, von blos alfabetarifh im Konfonantenwertb 
gebrauchten Hieroglyfen 14; dazu 187 auch als einzelne Konſo⸗ 
nanten gebrauchte, fonft mehrkonfonantige Hierogiyfen. Hierzu 
kommen 33 vofalifch anlantende, fonft auch fonfonantifch verwendete 
Hierogipfen und 10 nur mit vofalifhem Anlaut, von welchen 
feßteren 1 noch 3, fieben 2, zweie 1 Konfonanten haben. Selbſtver⸗ 
ländlich dürfen bei den gegenwärtigen Stande der Forfchung 
diefe Berechnungen nur als ungefähre gelten, die fediglich beftimmt 
fein fönnen, eine allgemeine Vorftellung von dem Schriftmittel 
der Aegypter zu gewähren. 

Die mit einzelnen Hieroginfen wiederzugebenden Konſonan⸗ 
tengruppen reichten feineswegs für den Bedarf der ägpptifchen 
Sprade Hin. In griechifhen Schriftftellern vorlommende Eigen, 
namen fehren und aneinanderftoßende Konſonanten fennen, welche 
nur mittelft mehrerer Hieroglyfen ausdrüdbar find, als chtm wie 
im Namen Nechthmöntosss, mpr wie 3. B. in dem Namen Pa⸗ 
chompretss, mps im Namen Pachompſachiss?, stp wie im Namen 
Mefthbo888, nchm wie im Namen Pronchmunisss, nchn wie im 
Namen Pfenchnumis90, nsm in Zfenfmet?!, nsr wie in Pfenfe 
ruptichig9?, rpch in Arpchemios%, rpr wie in Petearpres®t, 
rsm wie Peteforsmetis?s, rtm wie Porthnes9s, njm in Zinz« 
mempo897, ja ſelbſt einfachere wie pm, im Namen Pmuchonpratis, 
ns im Namen Btenfenes, tm im Namen Tetmoſis und andere. 
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Warum es für diefe Gruppen feine Hieroglyfen gab, Eönnen wir 
nur vermutben; wahrfcheinlih mangelte es an gut abbildbaren 
Segenfländen, deren Name ihnen entſprach. So war nichts übrig 
geblieben, als falls es foldhe zu bezeichnen galt, mehrere Hiero⸗ 
glyfen auf einander folgen zu faflen. — 

Die Priefterfchaft war Träger und Pfleger der Hieroglyfik. 
Sie, die ernftlih nach höherer Einficht firebte und das Volk zu 
einer Gefittung, wie ſolche ihren Vorftellungen entſprach, hinzu⸗ 
führen trachtete, fühlte das Bedürfniß und hatte die nächſte Ver⸗ 
anlaffung, ihre Gedanken durch das erfundene Mittel lautender 
Bilder in dauerhafte Geftalt zu bringen. Die Tempel waren 
die Mittelpunfte des Schrifttums, die Ausgangäftätten für die 
Berbreitung der Schriftkunde. Wer Willen erfehnte, mußte feine 
Aufnahme in den Priefterorden zu erwirfen juhen. In den 
äfteften Zeiten dürfte davon auch die Bekanntſchaft mit dem 
Sinn der Hieroglyfen abgehangen Haben, in fpäteren unter 
richteten die Priefter gewöhnliche Leute tm Lefen und Schreiben. 
An den Heiligtümern beftand alfo ein Schreibewefen. An jedem 
Tempel waren Schreiber?® von Beruf angeftellt, welche fowol 
Urkunden auf Steins oder Metaflfänlen trugen, al® Bücher ab» 
ſchrieben. Ste waren Männer von Rang, doch felbftverftändlich 
dem Oberpriefter untergeordnet. Defter zeigen die Abbildungen 
unter den Brieftern einen Schreiber und neuere Sorfcher haben 
die Namen mehrerer foldher entziffert.2° 

Die Schriftftellerei der Priefter war natürlich eine religiöfe. 
Alles, was fie behandelten, febten fie in Bezug zu den Bors 
ftellungen des Glaubens. Alles höhere Wiffen mar ein hei⸗ 
liged. Tepe's Priefler nahmen den Ruhm in Anfpruh, daß 
unter ihren Vorgängern allererft eine Betrachtung der Welt und 
des Lebens, welche die Griechen Silofofie nannten, und ebenfo 
genaue Himmelsbeobachtungen aufgefommen feien.t°° Das ältefte 
oder erfte größere Buch war eine Sammlung von Gebeten und 
Gefängen an die Götter; vermuthlih Buchung längft vorhandes 
ner geiftlicher Formeln und Lieder, ein Hymnologium. Es wurde 
dem Zot beigelegt und fand im Geruche der Heiligkeit, der auch 
auf die fih an daſſelbe anfhließenden Bücher fich verbreitete. 
Nah und nah wuchſen die Beifügungen zu zwei und vierzig 
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heiligen Büchern des Tot an. Ihre Entſtehung muß in fehr 
frühe Zeiten fallen, weil jede Priefterklaffe gehalten war, die 
ihren Dienft betreffenden Bücher auswendig zu lernen, und weil 
den unteren Prieftern diejenigen Bücher verſchloſſen blieben, welche 
die oberen Priefter kennen mußten. 

Die Geheimthuerei unter den eigenen Genoſſen nahm fidher 
mit der gefteigerten Entwidlung ab; am meiften aber ſpricht das 
Gebot des Auswendiglernend für eine Zeit, in welcher nur fehr 
iparfame Schriftübung flattfand und man noch gewohnt war, das 
Gedächtniß als den alleinigen Zräger des Willens zu betrachten. 
Ninmt man mit Seyffartb an, daß die Totbücher oder wenigftens 
ihr erfted bereit6 bei der Bildung Aegyptens (nad) Seyffarth’s 
Anfag — 2781) oder jehr bald nachher verfaßt worden feien,1%1 
jo muß mar daraus die Folgerung ziehen, für die auch Giniges 
ſpricht, daß die hieroglyfiſche Schrift eine Erfindung Meroe's ger 
weieh ſei. Einer Nachricht aus ägyptiſcher Duelle zufolge wur 
den unter dem Menfiterfönig Sufis (dem König den die Griechen 
Cheops hießen, dem 3. oder 2. des IV. SHerrichergefchlechtes, 
zwifchen — 2700 und — 2600?) diefe heiligen Bücher gefchrieben. 102 
Ueber Sufis wird nämlidy angegeben: er habe das heilige Buch 
(nach der armenifchen Ueberfeßung des Eusebios: „Die Bücher des 
Heiligtums") gefchrieben, das die Aegypter ald einen großen 
Schap betrachteten. Diefer Nachricht ſteht jedoch entgegen, daB 
grade diefer König, den man doch um diefes Umſtandes willen 
hätte hoch halten follen, als ein Mebermüthiger wider die Götter 
(d. 5. die Tempel und die Priefter) im allerfchlechteften Andenken 
blieb. In feines zweiten Nachfolgers Mentera (Mylerinos, des 
Erbauers der dritten Pyramide) Zagen waren die Öymnen vor 
handen, denn auf dem Dedel eines Sarges ſtehen die legten unter 
den derzeit befannten. Gewiß erfolgte die Niederfchrift der erften 
heiligen Bücher in der Zeit der Ausbildung des ägyptiſchen 
Weſens. Uralt find die Totbücher jedenfallß.103 

Erwägt man die Pianlofigkeit in der Zujammenftellung der 
Totbücher und ihren Inhalt, fo wird man zu der Bermuthung 
geführt, daß in dem Maße, in welhem die Erkenntniß zunahm 
und die Geiftesthätigkeit Weiteres ihrer Betrachtung unterzog, 
von den Oberprieftern oder ‘Brofeten zu dem bisherigen Beftande 
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Nenes hinzugefügt wurde, io daß die Kolge der Bücher und dad 
Weitergehen der religiös⸗wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fund thut. 
Das erſte Buch enthielt bloffe Aeufferungen gläubigen Gefühle: 
Hymnen, Anfprachen und Aurufungen an die Götter. Zu ihnen 
iheinen Nachträge hinzugefügt worden zu fein. Die legten unter 
den uns befanuten 165 Stücken find mufttich, werden von Kennern 
gnoſtiſchen Auslaffungen verglichen. Das zweite Buch machte aus 
eine Angabe des „Lüniglichen”, d. h. rechten Wandels. In den 
vier folgenden Büchern wurde über die Geſtirne gehandelt, nach⸗ 
dem der Glaube an Himmels, d. h. Geſtirn⸗Goͤtter zu anhalten» 
der Himmelsbeihauung geführt und von den gläubigen Ges 
mäthern die dabei gemachten Wahrnehmungen in Bezug zu dem 
Glauben und wegen des Waltens der Götter über die irdiſchen 
Geſchicke in Bezug zu den Vorgängen auf der Erbe gebracht 
worden waren. Kine Sternwiffenichaft (griechiſch: Aſtrologie) 
war von den Prieſtern entwidelt worden. Den Xhierfreid und 
die Planeten hatten fle in's Auge gefaßt, denn als das Allerwich⸗ 
tigſte erichienen ja die Veränderungen am Himmel. Wie die 
wechfelnden Erfcheinungen der Natur mit dem von den Himmels⸗ 
förpern bezeichneten Jahreslauf fichtlich zufammenhängen, fo üben 
diefe auf alles mas auf Erden ift, beftunmenden Einfluß und unter 
ihren Wirkungen verläuft das Leben des Menſchen. "Dies alles 
zu ergründen dünkte den ägpptifchen Prieftern die höchfte Auf⸗ 
gabe. Sie ftellten Himmelsbeobachtungen au. Ye Ddürftiger die 
wirkliche Einficht in den Naturlauf war, deflo ungehemmter und 
freier mochte das gefchäftige Einbilden im Aufftellen felbitge- 
fhaffener Vorftellungen ſchalten. Was am Himmel vorging, äufferte 
nach ihrer Meinung Rückwirkung auf die Erde und die Menſchen; 
jegliches Naturgebilde follte demnach mit einem beftimmten Stern 
in Berbindung fi) befinden; der jedesmalige Stand der zuſam⸗ 
men» oder entgegenwirkenden Dauptfterne entfcheidet bei den Ans 
fängen des Lebens und der Ereigniffe, weshalb aus der Beobach⸗ 
tung der Geftirnftellung bei einem Anfang, 3. B. der Geburt 
eines Menſchen, der fünftige Verlauf voraus fich ermeſſen faßt.104 
Daran knüpfte fih Wahrfagung aus der Hand. Weber alles 
Dies wurde nım allerhand Näheres ausgeklügelt und eine Art 
praktischer Sternenwiſſenſchaft fomit ausgedacht. Der vermeintliche 
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Gewinnft dieſer Studien ward in vier Zotbüchern (ſchwerlich mit 
einemmale) niedergelegt. Das erfte derfelben behandelte die Stel 
lung der Firflerne oder den Thierkreis, das zweite die Konjunk⸗ 
tionen und Faſen von Sonne und Mond, das übrige die Aufs 
gänge der Geflirne und wahrfcheinlih auch (denn es waren vier 
Bücher) der Planeten Bewegungen. 

Nachdem die Gelehrten Aegyptens über alles dies beſtimmte 
Meinungen gefaßt hatten, an denen fie, fo lange das ägyptiſche 
Weſen Beitand hatte, mit unerfchütterlicher Ueberzeugung feithielten, . 
wendete fi) ihre Aufmerkſamkeit der äufferen Wirklichkeit und 
den nädhftliegenden Verhältniffen mehr zu. Strebfamer Sinn, 
reger Fleiß und vielfache Aufmerkſamkeit begnügten fich nicht mit 
dem einfachen Erfahren und Wahrnehmen, fondern liefien das 
Wahrgenommene den Weg durch den Geift nehmen, um der ges 
faßten Borftellungen Abbild in Büchern zu vergegenftändlichen, 
weiche das Nämliche was die Welt bot, ale Geifleswerk zur Bes 
ſchauung für Andere ausbreiteten. Die Vorbedingung zur Schrift 
ftellerei, die .nun fhon im Zuge fih befand, war die Schrift 
felbft, welche die Heilige Schrift geheißen wurde. Gewiß 
enthielt die Hieroglyfik ſo manche Dunkelheit und machte belehrende 
Anseinanderfeßungen dringend nöthig. Ueber fie wurde das 
fiebente der heiligen Bücher abgefaßt. 

Demnähft befchäftigte man fi mit der Welt- und Erdbe⸗ 
ichreibung. Wie dürfte man aber erwarten, daß auf diefem Bil 
dungsftande fchon eine wiflenfhaftliche Behandlung flattgefunden 
babe? Noch war alles Wiſſen in das Religiöfe getaucht, Glauben 
und Kenntniß floß durcheinander, einzelne Beobachtungen und 
Schlüffe waren mit willfürlichen Annahmen und Einbildungen 
vermengt. Damald wußte man jchwerlich ſchon, mas die Aegypter 
fpäter lehzten, daß die Erde eine Kugel und in der Mitte dus 
Aus ſchwebe. Bildlih geftaltete fih alles in ihrem Sinne. 
Drei über einander befindliche Himmelsräune, die fie als über 
gebüdte mit deu Händen auf der Linte der Küße befindliche Mens 
ſchen vorftellten, umfpaunten nach ihrer Meinung alles.100 Der 
GErdfreis war ihnen „das Haus der Anbetung.” 

Inzwiſchen hatten die Priefter weiter nachgefonnen über die 
himmliſchen Körper und neue Anfichten gewonnen, die zu dem 
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wurden Bücher über die Stellungen der Sonne, des Mondes und 


der WBandelfterne abgefaßt. Biele Himmelsbeobachtungen haben 
die Aegypter angeftellt, fo dag fie frühzeitig zu einer ziemlich zus 
treffenden Beflimmung der YJahresdauer gelangten. 

Dann aber beichäftigten ſich die Priefter mit mohlbefanuten 
Dingen: mit der Landesbeichaffenheit Aegyptens, welches fie felbft- 
verſtaͤndlich für die Mitte der Erde hielten, und feinen Ortfchaften ; 
wobei noch immer die reiigiöfe Auffaflung im Vordergrunde ges 
fanden haben und der Orte vermeintliche Bezüge zu den Göttern 
ale das Wichtigſte, Bedeutfamfte erfchienen fein wird. Weiter 
ſchrieben fie ein Buch über den Lauf des Nils, der nad ihrem 
Dafürhalten ein Ausflug des Oſiris d. h. des Hochkeiligen, von 
dem die Erde umflrömenden Meere berfam. Auf den Boden der 
Wirklichkeit angelangt befchäftigten fie fich weiter mit dem ihnen 
Zunächfiliegenden und verzeichneten den Zempelbeitand und die 
ZTempelgrundftüde, die bräuchlichen Maße und das Zempelgeräth. 
Dies alles zuſammen. vom Buche über die Hierogiyien anzufangen, 
war in zehn Büchern niedergelegt. 

Nachher richtete ſich die ſchriftſtelleriſche Arbeit auf die 
nähere Ausarbeitung des zur priefterlichen Berufsthätigleit Er⸗ 
forderlichen, zur Feſtſtellung defien, was jedem Gotte znfomme 
und worin die Frömmigkeit fi) befunden follte. Die Priefter 
buchten Anordnungen über gottesdienſtliche Bräuche, über Räuche⸗ 
zungen, Opferung der Erftlinge, Lieder und Gebete, (die wol feit 
der Abfaffungszeit des crfien Buches gefchaffen worden maren) 
über Aufzüge, Feſte und Aehnliches. Wie es mit alledem ges 
halten werden follte, ward in zehn Büchern gefchrieben. 

Nachdem dies vollbracht, beichäftigten ſich die ſchriftſtellern⸗ 
den Priefter mit des Landes Geſetzen und abermald — vermuth⸗ 
lich weil inzwifchen eine Stufe größerer Entwidlung befchritten 
war — mit den Göttern und aud mit der Erziehung und 
Bildung der Priefter. Daraus entftanden wiederum zehn Bücher. 

Die Planlofigkeit der Anordnung und die Wiederaufnahme 
früher bebandelter Stoffe in jpäteren Büchern fpricht deutlich 
wider die Abfaffung der heiligen Bücher in einem Guſſe. Auch 
möchte kaum wahrscheinlich zu finden fein, daß, in diefem frühen 
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Zeitalter ein einziger Mann ſo viele Bücher verfaßt habe. Nichts 
aber iſt natürlicher wie anzunehmen, daß in der Folge der Samm⸗ 
fung fpätere Bücher auch fpäter gefchrieben worden find, als vor- 
anftehende, vorangehende. Umſtändliche Buchung von Beſtimmun⸗ 
gen über Zempelgebräudhe und Opfer gehört gewiß erſt einer 
vorgerüchteren Stufe an und Aufzeichnungen, welche bürgerliche 
Geſetze und die Erziehung des priefterlichen Nachwuchſes betreffen, 
waren ficherlich, wie fie die letzten Bücher ausmachten, fo auch die 
jüngften. Es muß demzufolge über dem Auftandefommen diefer 
heiligen Bücher eine geraume Zeit verſtrichen fein, in denen 
Aelteres und Neueres zufammengereiht ward. 

Diefe fechsunddreiffig Bücher, deren Verfaffer ſich nicht ges 
nannt batten, an den Zempeln als großer Schatz gebütet, der 
Priefter Richtſchnur, galten in der Folge als die Heiligen, alle 
höhere Weisheit umfchliependen Werfe. Cine unmittelbare götts 
liche Offenbarung follten fie bergen. Urfprünglich babe fie, fo 
erzählten hernach die Aegypter, der dreimal große d. h. größte 
Tot auf heilige Säulen eingegraben (möglicherweife war dies mit 
dem Wortlaut der beiden erften Bircher, der Hymnen und Lebens 
vorſchriften zuerft gefchehen), Darauf babe fie der zweimal große 
Tot in die gemeinübliche ägyptiſche Schrift umgefept, endlich der 
einmal große Zot den Prieftern überreicht. Alfo als Offenbarung 
galten diefe Bücher: Tot Hatte den Willen der Götter fund ge 
madht. Ste waren in 5 Abtheilungen geordnet, welche befondere 
Titel hatten106 und je einem der Wiürdenträger zufamen. Die 
beiden erften Bücher mußte der Zempelfänger inne haben und fie 
fanden unter feiner Obhut, die vier weiteren der Zeit⸗ und 
Zeichendeuter. Die folgenden zehn gingen den Tempelſchreiber 
an; die zehn Bücher, welche die anleitenden und opferdienftlichen 
hieflen, mußte der Ausrüfter des Gottesdienftes wiſſen; die lepten 
zehn waren die Sache des Profeten oder Oberpriefters, der dem⸗ 
nach als ein Haupt des Landes mit deſſen Gefeßen vertraut fein 
follte. Bet feierlichen Umzügen trug der vorangehende Tempels 
fänger dad Hymnenbuch, das erfte und ältefte, in der Hand, deſſen 
Inhalt ja alles Boll zu hören befam. Die Qeempelfchreiber, 
deren es wol auch mehrere an einem Tempel gab, waren vors 
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zugsweife die Gelehrten des Zempels und befaßten fih mit Ma- 
thematik, Himmeld- und Erdkunde. 

Nachdem fehon ein Abſchluß gemacht war, reihten ſich nad. 
träglich 6 Bücher an, die noch als maßgebende angenommen, aber 
als minder heilig angefehen und auch nicht auswendig gelernt 
wurden; fo daß es im Ganzen 42 Totbücher gab. Diefe letzteren 
betrafen das Heilen, welches ja in alten Zeiten ein priefterliches 
Geſchäft war. Das erſte Buch von diefen bewegte fi um die 
Einrichtung des Leibes, das zweite um die Krankheiten, das dritte, 
behandelte die Organe (dann wieder aufnehmend, wovon ſchon im 
erften gehandelt war; vielleicht aber handelte es vielmehr von 
chirurgiſchen Werkzeugen), das vierte die Heilmittel, das fünfte 
die Augen, das fechfte die Weiberfranfheiten. Genefung und 
Heilung mar Gottesſache; alle Theile des Körpers flanden im 
Bezuge zu einer beftimmten Gottheit. Die Hüter der Kapellen 
und Bildjäulen waren diejenigen Briefter, denen der ärztliche Bes 
ruf und fomit die BVertrautheit mit diefen Büchern, an die fie 
gebunden waren, zuftel, alfo Priefter zweiten Ranges. Das Ein- 
balfamiren der Leichen verfchaffte den Männern der Tempel eine 
gründlichere Kenntniß des menfchlichen Körpers, als andere Völker 
des Altertums befaßen Ihre Anficht war, daß in Weberfüllung 
des Körpers der Keim zu den Krankheiten liege, daß daher Zalten, 
Brechmittel und Kiyftiere die Gefundheit erhielten und zurüds 
gäben. Das Heilige Buch, aus dem zu entnehmen fein follte, ob 
ein Leidender genefen werde oder nicht, war Ambres betitelt.107 
Ob e8 eines der Totbücher war, oder, was unmwahrfcheinlicdher, zu 
denfelben hinzukam, wiſſen wir nicht. 

Darf man den bisherigen Ueberfeßungdverfuchen trauen, fo 
find auch dem Hymnenbuche drei Stüde (die Kapitel 163, 164, 
165 des fogenannten Zodtenbuches) fpäterhin beigefügt worden. 

Diefe heiligen Bücher waren allgemein gültig und maß- 
gebend in Aegypten, des Volkes höchftes Befigtum. Aus ihnen 
wurde im Tempel dem Könige, während er die Opfer befchaute, 
vom Zempelfchreiber vorgelefen: heilſame Rathſchläge und Löbliche 
Borbilder follte er vernehmen.1068 Den Aerzten wurde aus den 
medizinifchen Theilen vorgelefen; ihnen war dic Verpflichtung 
auferlegt deren Borföhriften zu befofgen.109 Wich ein Arzt von 
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ihnen ab, jo lief er im Falle des üblen Ausgangs der Krankheit 
Gefahr einer Anklage auf Leben und Tod. Seine jelbfterworbene 
Einficht durfte er nicht fein Heilverfahren beftimmen laffen. Aus 
dem übergroßen Gewicht, welches auf diefe heiligen Bücher gelegt 
wurde, entiprangen mithin äufferft ſchädliche Folgen. 

Neben der priefterlichen Schriftftellerei gab es noch eine 
andere, welche an die Namen der älteften Könige anfnüpft. In 
die Priefterfafte waren dieſe allerdings auch aufgenommen und 
zwifchen den SHervorbringungen der Tempel und der Fürften wird 
im Wefen geringer Unterſchied beftanden Haben; auch wird 
dabingeftellt gelaffen werden müſſen, ob die Herricher ſelber ſchrift⸗ 
ftellerten oder nur Abfaffungen veranftalteten, die unter ihren 
Augen von Andern vollbracht wurden. Wir haben ſchon (S. 490) 
bingewiefen auf den zweiten König Aegyptens Atot von Tis, 
Menes’ Sohn, der als Arzt und Verfaffer anatomifher Schriften 
berühmt war, und den gleichfalld als Arzt und wegen feinen Bes 
mühungen um die Schrift im Andenken gebliebenen Zofortros 
und den vorhin gedachten Sufis, der das heilige Buch ſchrieb. 
Aber nur von diefen alten Königen hören wir, daß fie fchrift- 
ftellerifche Thätigkeit übten: von allen fpäteren wird nichts mehr 
der Art gemeldet, ausgenommen, daß einige als Geſetzgeber ger 
nannt werden. 

Wir ſehen und überhaupt von Angaben verlaffen. Noch un⸗ 
vermögend den ferneren Gang des Schrifttumd in einem mehr- 
tanfendjährigem Zeitraume zu ergründen, müffen wir uns beſchei⸗ 
den, einige allgemeine Züge zu erfaſſen. Wol haben in nenefter 
Zeit verſchiedene Gelehrte eine Anzahl ägyptifher Schriftftücke zu 
überfeßen unternommen, Einiges auch, welches und aber faft blos 
über die Art der äguptifchen Schriftftelleret und über theologifche 
Borftellungen unterrichtet, dem Anfchein nach in der Hauptfache 
glücklich entziffert, das Allermeifte jedoch in ſolch' unbefriedigen- 
der Weiſe erklärt, daß wir und nicht entfchließen können, von 
ihren Ueberſetzungen Gebrauch zu machen, zumal fo manches Abs 
fonderfiche, ja geradezu Unglaubliche dabei zu Tage gefördert 
worden iſt. Wir überlaffen vorläufig noch den ‘Pentaur, den 
Sänger der Großtbaten des Ramfes, und feine ägyptifche Iliade, 
die Romane des Anana, in defien Roman die erſte Thierfabel 

36* 


564 Aegypten. Das yrieiterlihe Schrifttum. 


vorfime, Sineh's Neifeberiht, jamt Anderem den unfritifchen 
Gefhichtichreibern. Vieles mag in den gegebenen Veberfegungen 
richtig ausgefallen fein, aber große Anftrengungen find noch er» 
forderlich, bevor man die Dollmetfchungen in gläubigem Bertrauen 
hinnehmen und weitergehende Folgerungen aus ihnen ziehen darf. 

Auf dem Grund der in den Totbüchern* ausgefprodhenen 
Weltauffaffung entwidelten fih die Lebensanfchauungen der 
Aegypter weiter. Wölliger Stillftand herefchte nicht. Eifrige 
Priefter bejchäftigten fih mit der Auslegung und Ausführung 
derfeiben. Verftändnig und Weiterbildung der gegebenen Lehre 
lag ihnen an, und fo fnüpften fih an die alten Bücher ber 
Priefterwiflenfchaft, wie nachmals an die Bibel, zahlreiche Er: 
läuterungsfchriften**. Der heilige Kanon wurde dergeftalt zum 
Kern eines umfänglichen Schrifttums, über welchem Tot's Rame 
blieb. Als die Griechen Gebieter über die Aegypter geworden waren, 
berechnete man diefe Totlitteratur (oder wie die Griechen 
fagten:11% die hermetifchen Bücher) auf 36525 Bücher. So ums 
fänglih war dieſes Schrifttum geworden. 

Alles irdifhe Willen, jo weit die Aegypter deſſen habhaft zu 
werden vermochten, umſchloß dieſe heilige Buchung an den 
Zempeln, die Kenntniß der Natur im ausgebreitetften Sinn und 
die Vorfohriften für die Handlungsweife der Menſchen oder die 
Gittenlehre119, | 

Die Befchaffenheit der Niederfchriften wird bedingt geweſen 
fein von der Sinnedart der Aegypter und von dem Umſtande, 
daß die Schriftftellerei eine priefterliche war. Wie bei den kom 
futfeanifchen Zftnefen alle Geiftesäufferungen nüchtern außfielen 
jo geriethen fie bei den Aegyptern ftet8 fromm. Bon der Ein- 
beit des Irdiſchen und des Göttlichen, vom Berfchlungenfein beider 
und der Unmöglichkeit irgend ein Ding als losgelöſt von den 

* Vicomte de Rouge& zufolge lehrt die Ueberſchrift des 64. Abichnitte des 
Buchs der Gefänge, daß der in ihm enthaltene Hymnus von Hartutuf. Sohn des 
Mencheres oder Menkaura im Tempel von Hermopolis aufgefunden und von 
ihm zur Geltung gebracht worden iſt. 

** Brugſch will (1851) im zwei hieratiichen Papyrus einen Auszug aus 
einem Theile der alten Schriften in dem EchaisansZinfin oder Buch von der 
Wiederbelebung (Metempfychofis) erfannt haben. 
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Höheren Mächten in felbftfländiger Vereinzelung zu würdigen, 
waren die Aegypter dermaßen durchdrungen, daß alle fchriftftelle- 
rifchen Bemühungen vom Glauben ausgingen und auf den Glauben 
Hinzielten. Ein nachdrüdliches Streben war an den Zempeln 
vorhanden. Es war ganz hingerichtet auf die Erfaſſung des 
Söttlichen: allein nur in der Beleuchtung, welche die erften, den 
Sinn der Aegypter emporhebenden und richtenden Größen auss 
geſtrahlt Hatten, wurde Jegliches gefchaut und Fantaſiren war zu 
glei Filofofiren. An hingebendem Fleiße gebrach es ebenfowenig 
wie an Scharffinn, und wo die Forſchenden wirklich feften Boden 
berührten, da gewannen fie auch öfter fehr ſchwer zu erringende 
Einſichten; ja felbft die refigiöfen Meinungen wurden von den fpätes 
ten Profeten und Tempelſchreibern zueiner Art von Filoſofie verflärt. 

Da Brieftervereine e8 waren, aus deren Mitte Schriftftellernde 
bhervorgingen, da fie ed waren, welche die Bücher laſen und aufs 
fammelten, und fomit das gefamte Schrifttum ein priefterliches 
blieb, fo bildete fi eine gemeinfame Lehre. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten des Vaters geben auf den Sohn über — denn die 
Zempelwürden waren allem Anfchein nach erblich, — werden von 
diefem fortgefeßt und an der Thätigfeit des Einen nehmen feine 
Genoſſen Antheil. Der Profet, der Zempelfchreiber und Andre 
hatten von Amtswegen den Beruf, das Tempelwiſſen aufrecht zu 
halten und zu mehren. Unter folhen Verbältniffen entfland ein 
Ganzes des Wiffene, Gefamterzeugniß einer fchriftftellernden 
Kaſte. Was von einem Prieſter abgefaßt oder zum erftenmale 
gewahrt wurde, unterlag der Prüfung der Genoflen in gemein- 
fehaftlicher Berathung und ward, wenn es ihre Billigung gefuns 
den hatte, im Heiligtum niedergelegt oder auf Steinfäulen ges 
fhrieben, als ein Zot gewidmetes Werk, ohne den Namen des 
Urhebers. Die gefchloffene Priefterfchaft ftellte gemwiffermaßen nur 
eine einzige Perfon vor. In ihr verichwand des einzelnen Denfers 
Perſon und Schriftitelleende außerhalb der Priefterfafte gab es in 
Aegypten, mern überhaupt, dann erft in den fpäteren Zeiten; 
vermuthlicd haben Diejenigen Größen, deren Namen durch die 
Griechen zu und drangen, entweder den älteften Zeiten angehört, in 
weichen die Grundlagen geſchaffen wurden, als folche, auf die 
man als auf die Urheber gewiſſer Richtungen zurückblickte, ober 
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fie haben erft in den Icpten Zeiträumen der ägyptiſchen Entwid» 
lung gelebt. . 
Die bermetifche Litteratur, die ſo ausgedehnt war, iſt mit 
dem altägyptiſchen Weſen untergegangen. Ein geringer Rückſtand 
ihres Inhaltes iſt nur geblieben, der und einen (leider höchſt 
mangelhaften) Schluß auf ihren Geift geftattet. Wollen wir fie 
beurtheilen, fo dürfen wir fie nicht blos mit dem, was wir wiffen, 
vergleichen, fondern müſſen im Auge behalten, daß fie die An» 
fänge höherer Beftrebungen umfchloß. Der Ruhm ägyptiſcher Weis— 
heit war im Altertum ſehr groß; fle galt lange als die höchſte auf Erden. 
Die Behandlungsweife war feineswegs wiſſenſchaftlich, fon: 
dern, weil mit dem Streben nach höheren Aufichlüffen Wahn des 
Glaubens ſich mengte, bewegte fie ſich in mwillfürlichen Deutungen, 
Bezugnahmen und Ausmalungen, allem Anfchein nach tft fie vor 
wiegend allegorifirend geworden und Hat ſich nachmals im Gno⸗ 
ſtizismus auf die griechifchschriftliche Schriftftellerei erftredt. Die 
Einbildung wurde vorzugsweile in Anſpruch genommen. Weber 
dies waren die Ausgangspunkte, von denen man fih nicht ent- 
fernte, fehlerhaft. Darum fonnte das MWeiterfpinnen nicht viel 
weiter verbelfen. Es gab Bücher über den Fönix und den Apis: 
wozu fonnten fie frommen? Indeß würden wir doch fehl gehen, 
lieffen wir auffer Acht, daß manche denfende Priefter die höchften 
Fragen und die eriten Gründe der Dinge mit ernftem Nachfinnen 
gewiffenhaft erwogen. Sind doch in der Folge griechiihe Filo⸗ 
fofen Schüler ägyptifcher Oberpriefter geworden. Nicht alle 
ägyptiſchen Schriftfteller befannten fih zu gleichen Anfichten 
in: allem. Der Ammonsprofet in Said Namens Bityst! 
— von dem mir freilich nicht einmal wiffen,. wann er gelebt 
hat — ſchöpfte aus der Erklärung der von Den göttlichen 
Dingen handelnden heiligen Bücher eine Glaubenslehre oder 
Theofofte, welche durchaus pantheiftifch, ein Auf und Abfteigen 
der Wefen im AN lehrte, mithin ſowol Mittelftufen als be 
ftändige Bewegung annahm. in, gleichfalls im höchſten An 
fehn ftehender Tempelſchreiber, Ep eis verfaßte ein Buch mit Er- 
läuterungen der Sinnbilder: er dürfte erft in fpäterer Zeit gelebt 
haben. Epeis wurde von den Aeguptern ihr größter Hierofant 
und ZTempelfchreiber genannt. Wir irren wol ſchwerlich mit ber 
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Mutkmaßung, daß manche Gedanken der ägyptifchen Weisheit zu 
den Neupfatonifern und Gnoftifern übergegangen und in deren 
Schriften aufzufuchen find. 

Die Aufgabe der oberen Priefter war: das Göttliche in der 


‚Welt aufzufaffen und demgemäß das irdifche Verhalten zu be 


meffen. Um jenes zu vermögen, mußten fie eine große Menge 
von Beobachtungen machen und vereinigen, folglih binabfteigen 
zur Erwägung einer Fülle wirklicher Verhältniffe. Dies thaten 
fe und dabei lernten fie viel, jeder Gewinn aber wurde in Bes 
ziehung zum Glauben gebracht. 

Bor allem lag den Prieftern die Himmelsbefhauung ob; 
lange und beharrlich betrachteten fie der Sterne Aufs und Untere 
gang mit ſolcher peinlichen ‚Sorgfamfeit, daß fie mit der Zeit 
dahin gelangten, die Bewegungen der Planeten und bevorftehende 


Finſterniſſe in voraus zu berechnen. Seit einer unglaublich langen 


Reihe von Jahren, fagt Diodoros gegen den Beginn unferer Zeits 
rechnung, haben fie die Beobachtungen aller einzelnen Sterne 
verzeichnet. Des Glaubens, daß die Wefenheiten der Geftirne 
Ausflüffe und Geftaltungen des Göttlichen feien, 115 war ihre 
Sternfeherei ein theologifches Werk, diente ihnen die Sternfunde 


. zu religiöfen Zwecken und zu bedeutungövollen VBerfündigungen.116 


Ihr Einfluß auf die Entſtehung und das Gedeihen lebendiger 
Weſen beichäftigte fie ftarf. Der Stand der Himmeldförper wurde 


- eifrig verzeichnet und aufbewahrt in den Zempeln. Oftmals vers 


merften die Priefter an öffentlichen Denkmälern die Geſtirnſtellun⸗ 
gen, unter denen die Geburt des Herrfchers geichehen war, und 
zeichneten in den Särgen Berflorbener zu deren Namen den Hims 
melsftand, der bei ihrem Eintritt in die Welt flattgefunden 


hatte. Immitten der abergläubifchen Aſtrologie machte die Aſtro— 


nomie Fortichritte. Tepe's Priefter erwarben den Ruhm die 
größten Sternfundigen zu fein und fie berechneten die Dauer des 
Sonnenjahres mit annähernder Richtigkeit117. Zufolge Biot's Unters 
fuhungen fand — 1780 eine auf genaue Forichung geflüßte 
Reform des Kalenders flat. Aegyptiſche Bezeichnungen der 
Sternbilder wie 3. B. des Waflermannes, der Planeten wie 3 
B. der Venus, haben fi) durch die ganze Folgezeit erhalten und 
werden noch in der- Gegenwart von den Sternfundigen gebraucht. 
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Die Bellimmung des Raumes und der Bewegung gehörte 
zu den Unterfuchungen des fidh verändernden Himmels. Eine 
große Förderung der Meßkunſt fam überdies von der durch Die 
Ueberſchwemmungen des Nils berbeigeführten Nothwendigfeit, Die 
Sluren und Felder genau zu vermeflen, damit alljährlich nach dem 
Ablauf der Wäffer jedem fein Eigentum richtig wieder zugetheilt 
werden konnte. Hierbei gedieh ein wifienfchaftliches Verfahren: 
die Mathematif entfland. Die Aegupter rühmten fih, und wel 
mit Recht, die Erfinder der Geometrie zu fein. Ste bildeten Die 
Zahlenlehre aus, entwicelten die Lehre von den Berhältnifien 
und der Verwandlung der Figuren und famen auf die geometri⸗ 
fche Methode, die fie zur Erd» und Smmelömeffung anmwendeten, 
die Konftruftion, die an die Stelle der Berechnung tritt. Und for 
gar die Anfänge der Sfärif gewannen fie. Für die Sternkunde 
fand die fonftruftive Methode Anmwendung!!s. Dad Additions⸗ 
zeichen (4) dürfte von einer Hterogfyfe, welche kn für „Hinzus 
fügen” bedeutete, herrühren!!?e. Wir müflen vorausfegen, das ihr 
desfalfiged Wiſſen nicht blos mündlich fortgeleitet, fondern in 
Schriften niedergelegt war. Doch auch diefes Wiſſen geftaltete 
fih nicht rein. Den Figuren entfirömt eine bindende Macht; 
die Durcheinanderzeichnungen von Strichen, die Diagramme, bes 
zeichnen oder Auffern Wirkungen. Der Drudenfuß oder fünf- 
ftrahlige Stern, das gewaltige Pentagramm, das Zauber abhält 
und Gefundheit verleiht, ift äguptifh. Bon Aegypten brachte es 
Pythagoras und machte e8 zum Erfennungdzeichen feiner Schüler. 
Bon daher hat e8 die Freimaurerei.120 

Als erften, welcher die Geometrie aufgebraht und eine 
Theorie der Sternbewegungen aufgeftellt uud gelehrt habe, behiels 
ten die Aegypter den Safyches, der zugleich einer ihrer älteften 
Gefeßgeber war, im Gedädhtniß!?!. Auh Moiris oder Mares 
(ein Köntg des zwölften Herrfcherhaufes, — 2601 bi8 — 2575) 122 
heißt Grundfeger der Geometrie. Weiterhin galten Betofiris und 
Nekepſosn23 als die größten Sterufundigen nad Saſyches; 
beide follen über die Planeten und die Meteore, über die Deus 
tung der Himmelserfeheinungen, wie zugleich über die Anatomie 
gefchrieben Haben. Dem erfteren wurden auch Schriften über die 
Götter und die Geheimniffe, dem leptexen eine Ueberſicht (Ency⸗ 
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tlopädie) des aͤgyptiſchen Wiſſens beigelegt. Beider Lebenszeit 


rückte die Sage in die älteſten Zeiten des ägyptiſchen Reiches. 
Arpedonapten ſcheinen die gelehrten Mathematiker geheiſſen zu 
haben. 124 

Landkarten entwarfen die Aegypter ſchon unter Seſoſtris (um 
— 2555 ?), dem nachgeſagt wurde, daß er das Land habe kata⸗ 
firiren Taffen. Flurkarten waren ein Bedürfniß; fertigte man 
folche öfter an, fo ergaben fi in der Folge größere Zufammen- 
ſtellungen faſt von ſelbſt. Kynchros und Blantaſ os ſtanden 
im Rufe vorzüglicher Geografen. 

Auch über die Muſik wurde nachgedacht und über die Eigen⸗ 
fchaften der Töne Lehren aufgeftellt. Die aufgefundene Neihe der 
fieben Zöne follte bervorgebradht worden fein von den fleben 
Himmelsräumen, jedweder Zon zu einem Planeten gehören. 
Durch Thales, Pythagoras und Demokritos, die Schüler ägypti⸗ 
fher BPriefter, wurde das mathematifche Wiffen der Aegypter zu 
den Hellenen verpflanzt, entkleidet des religiöfen Gewandes. 

Fyſikaliſche und geografifche Erfheinungen verfuchten die 
Aegypter gleichfalls zu erflären. “Priefter in Menfis mühten ſich 
3. B. die Urfachen der Aufhwellungen des Nils zu ergründen 125, 
Befeelt von einem regen Triebe nahmen fie die Erfheinungen 


nicht gedanfenlod hin, fondern waren bedacht fie zu verftehen. 


Und fo lieffen fie es auch nicht bei den Körpern, wie die Natur 
fie darbot, bewenden, ſondern unterfuchten fie, zerbrödelten und 
zerfebten fie, brachten fle in Wafler oder in Feuer, verbanden vers 
fhiedene, um neue Geftaltungen zu gewinnen. Mit Ddiefem 
Scheidungs⸗ und Mifhungsverfahren hatten fie allerdings nicht 
fowol den Kortfehritt der Erkenntniß, ald daraus zu ziehenden 
Nuten im Sinne, Bereitung von Arzneien, vor allem dad Brauen 
eined verjüngenden Lebenswaffers, und auch dabei Huldigten fle 
abergläubifchen Meinungen, allein fie gruben doch auch hier die 
erften Grundlagen einer Wiffenihaft aus. No Heute erinnert 
der Name der Chemie daran, daB Keme ihre Mutter war. 
Mochte immerhin Alchemie neben die Aſtrologie treten: fait immer 
geht Irrtum der Wahrheit voraus, und ſtets find die erften 
Schritte die bedeutendften. Noch heute werden die Apotheker⸗ 
zeichen für Gramme und Drachmen gebraucht, die fle zuerſt machten, 
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Benannt wird und nur einer, weldyer über die- Zufammenfeßung 
und Zubereitung von Arzneien geichrieben habe: der Prieſter am 
Ptabtempel Hermont26; und auch diefe Anführung iſt vers 
dächtig, weil der Name an Hermes anklingt. Auf eine grüne 
Zafel!27 follte das große Geheimniß der Kunft gefchrieben ges 
weſen jein. Aud die Ehemte war mit der Aftrologie verquidkt 
und wurde als religidfe Geheimwiſſenſchaft betrieben. Unter Chemie 
verftanden die Griechen nichts anderes, als das Suchen nad 
Gold und Silber durch Scheidung und neue Verbindungen 128, 

Der Erwähnung wird es kaum bedürfen, daß die Priefter, 
wie fle von den Geſchlechtern der Bötter Handelten!2%, fo auch 
Geſchichtliches, namentlich Die Königsreihen aufichrieben. 
Eine große felbfiftändige Entwidlung führt allemal dahin, den 
Blick rückwärts zu werfen und das Bedeutjame der Gegenwart 
für. die Zukunft feflzuhalten. Sinn für Gefchichte war demnach 
in Wegypten vorhanden. Auch die Gefchichtfchreibung lag ganz in 
den Händen der Prieſter. An den Zempeln wurde fie gepflegt. 
"Auf Steine fhrieb man die frommen, nahahmungswürdigen 
Thaten der Altoordern 12% Bloſſe Herzäflung, feine veran⸗ 
fyaufichende Darftellung fcheint die ägyptifche Geſchichtsſchreibumg 
geweſen zu ſein und wahrſcheinlich ward fie auch in einen 
Rahmen geſpannt, den religiöſe Vorſtellungen gaben. Jahrbücher 
führten fie von den Thaten der Könige und bemahrten fie in den 
Archiven der Tempel auf. Peinlich verführen fie dabei, mehr auf 
das Kleine, welches in den Einzelheiten fich zeigt, achtend als auf 
das Bedeutende, welches eine Kette von inzelheiten ergibt. 
Jedes Königs Leibesgröße und Eigenfchaften und vieles Uns 
wichtige merften fie an, wie Diodoros verfihert, größtentheils 
Unweſentliches. Mit folcher Achtſamkeit verfuhren fie indeß, daß 
fie fogar die Namen der Fremden aufichrieben, welche nach 
Aegypten kamen, von ihnen Bildniffe nahmen. und die Orte an⸗ 
gaben, an denen fie vermweilt hatten.130 Lehrreiche Geſchichten 
ihrer in Papprusrollen enthaltenen Jahrbücher laſen fie den Königen 
vor131, und aud Fremden auf deren Begehr. On's Prieſterſchaft 
fand im Rufe der größten Gefchichtsfenntniß 132, Wichtige Familien⸗ 
urtunden legten Einzelne in den Grüften nieder zu den Mumien, 
weil die Gräber unantaflbar waren. 
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Was an Schriften in's Volk drang, mag aber felten ihm 
höheres Wiſſen zugeführt, fondern mehr abergläubifchen Bedürf— 
niffen gedient haben, rein magtiche Aufſätze, mittelft deren man 
fich gegen Kraufheiten zu fchügen gedachte. So wurde in Mens 
ſis eine in die Zeit des XIX. Herrichergefchlechtes angeſetzte Papy⸗ 
rusroſle gefunden, welche Bruchſtück einer derartigen Schrift iſt133. 

Größere Dihtungen Haben die Aegupter wol ſchwerlich 
gefhaffen, weder Epopden, noch Dramen, noch längere Lehrges 
dichte. In dichterifchen Hervorbringungen liebte man die Wieders 
bolung des nämlichen Gedankens in verfhiedener Form, fei es, 
um ihn deutlicher zu machen, fei es ftärferer Eindringlichkeit 
wegen. Die Volfögefünge und die fingbaren Loblieder auf die 
Sötter, ſowie die Anſprachen an diefelben, ebenio die Loblieder 
auf hochftehende Menfchen Hatten eine einfache rhythmiſche Eine 
tbeilung, wiederholten Anfangs» und Schlußſätze. Wiederkehr 
gleiher Anlaute fcheint beliebt gewefen zu fein. Die religidjen 
Hymnen waren öfter. zugleich belehrender Natur. Manche find 
ihwungbaft, von guter Gefinnung durchdrungen, andere gefpreizt 
und 5108 für die in den ägyptiſchen Borftellungen lebenden Mens 
ſchen genteßbar. Ueber vieles, auch über die Zöne, die ja ebens- 
falls mit dem Himmel zufammenhängen jollten, haben die Aegypter 
Hymnen geſchaffen. 

Was den Bedarf erheiſchte, gleichwie Geiſtesſchöpfungen und 
Herzensergießungen, wurden von den Aegyptern in Schrift ge⸗ 
bracht: überall aber drückte ſich ihr frommer Sinn aus; beinahe 
jegliches hielt ſich in Beziehungen zum Göttlichen. Vielleicht nur 
in der Mathematik und in dem mit dieſer Zuſammenhängenden 
überwog nüchterne Verſtändigkeit. Sonſt war alles religiös, wie 
es auch erklärlich iſt, wo die Schriftſtellerei gänzlich Sache einer 
Prieſterzunft iſt. Auf Wiſſen legten die Aegypter gleichwol ſehr 
hohes Gewicht: die Unwiſſenheit und die Sünde waren in ihren 
Augen beifammen134: allerdings war der Gipfel ihres Wiſſens 
eine ſchwach begründete theoſofiſche Spekulation. 

Dürfen wir und nad) dem Wenigen, was wir bis jeßt kennen, 
ein Bild von der ägyptiſchen Ausdrucksweiſe machen, fo mögen 
wir uns vorflellen, es fei diefelbe neben jener frommen Richtung 
der Sinnedart von der Befchaffenheit des Schriftmitteld und‘ 
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der Natur der Denkmalichrift, welche das beftändige Vorbild war, 
flark beeinflußt gewefen. Die Art der Aeufferungen beberrfchte das 
Streben nach Beftimmtbeit, in welchem einerfeitd der Ausbreitung 
gewehrt, andererfeitd eine gewiſſe Umſtändlichkeit geboten war. 
Aber diefe Beftimmtheit der Abfaffung war blos eine äufferliche; 
fie zeigte fih nicht in der Strenge bündiger Gedanken, fondern 
in fteifer Förmlichkeit. Die ftrömende Fülle des Wortfinffes war, 
wo fie eintrat, nicht in geleufer Bielfeitigfeit und reichem Ges 
dankenerguffe zu finden, fondern in der Häufung von Beimwörtern, 
worin leere Wiederholung und bloffer Prunk lag. Rechtes Ent, 
wideln ging noch über die erlangten Fähigkeiten. Befchreiben 
trat an feine Stelle, und felbft das Beſchreiben war, wenigftens 
in den ältern Zeiten, fein Verſuch etwas nad) allen feinen Theilen 
vorzuführen, um dem Geifte den Stoff zu reichen, aus dem er 
ih ein Abbild zufammenfeße, Tondern ein keineswegs unter 
richtendes Beilegen einzelner Eigenſchaften und zwar ſtets im feſt⸗ 
gehaltenen Bezuge zu göttlichen Mächten. Jene Gefchmeidigkeit 
und jenen Schmelz des fprachlichen Ausdrud®, zu welchem die 
Redekunſt Hinführt, wermochten die Aegypter nicht zu gewinnen, 
weil fie der Beredfamfeit Feine Stätte lieſſen und weil fie feine 
Borbilder in gelungenen Schöpfungen anderer Völker vor fid 
fahen. Wie die Zfinefen waren ſie ausfchließlih auf fich ſelbſt 
angewiefen. Wollten fie rednerifch fein und erhaben werden, io 
geriethen fle in einen Wortſchwall, welcher der Klarheit Abbruch 
that. Die ruhmredige Infchrift auf dem zu Ramſes' Ehren be 
fchriebenen Obelisten zeigt diefen Dunft der Worte, den die 
Aegypter für guten Styl gehalten Haben müffen. Wo beinahe 
nur Priefter die Schriftiteller find, erklärt ſich gefuchter Pomp 
Hinfänglih. So ungefähr wird bei unferem gegenwärtigen Stande 
des Wiffens von dem Styl der alten Aegypter zu urtbeilen fein. 
‚Bilderreih war die ägyptiſche Ausdrudsmweife wol und eine 
Menge ftebender Bilder Haben fie fich gefchaffen, fonft aber fiel 
diefelbe, falls fie Höheres auszufprechen beabfichtigte, in's Sinn 
bildliche, Dunfle und Rätbfelhafte!35 Ein myſtiſcher Zug ging 
durch das Negnptertum. Die feftgehaltene licherlieferung einer 
grauen Vorzeit wirkte darin nach. 

Mit welchen Mängeln auch dies beginnende Schrifttum bes 
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haftet gewefen fei, immerhin verdient dad Geleiftete hohe Aner- 
fennung. Wie wenige Bölfer find binausgefchritten über die un 
mittelbaren Bedürfniffe und wie große Anftrenguingen waren ers 
forderlih, um die erften Schritte der Schriftftellerei zu thun und 
ihr Bahn zu brechen! Frühzeitig, bevor andere Völker einen 
höheren Auffhwung nahmen, ſchuf das ernfte Nachfinnen und der 
bebarrlihe Fleiß der Aegypter ein Schrifttum. Ihre Prieſter 
rühmten fi, die Wiffenfchaften begründet und den Vorftellungen 
anderer Wölfer den Weg gewieſen zu haben. In der That 
müffen die ägyptiſchen Priefter zu dem Befizz tieferer Einfichten 
gediehen fein, da — wie fhon erwähnt — nachmals griechiſche 
Gelehrte die Befchwerlichkeiten einer Reife nach) Aegypten und 
langen Aufenthaltes in dem fremden Lande nicht fcheuten, um 
dort in die Lehre der Tempel zu gehen und Weisheit fich zu 
holen, da auch Feiner von diefen die Mühe und den Zeitverluft 
bereut bat, mit denen das Erwerben ägyptiſcher Wiſſenſchaft erkauft 
werden mußte. | 

An den Zempeln und aud an den Königsgräbern wurden 
Bücher aufgeftapelt. In Menfts entftand eine Tempelbücderei 
im Ptabheiligtum!ss. Im jegigen Karnak, am Grabmal des 
Oſymandva, des großen Königs Ramfes I. welcher (nach Seyffarth's 
Berechnung feiner Geburtsfonftellation) — 1730 geboren wurde, 
zu Zepe befand fih eine geheiligte Bücherfanumlung niedergelegt 
mit der Aufjchrift „Seelenheilauftalt137” Lepfius will die Gräber 
feiner Bibliothefare oder Oberften der Bücher des Nebsnufre und 
defien Sohnes und Nachfolger Nufre⸗Hetep aufgefunden haben 138, 
Champollion entdedte einen Bücherfaal, deffen Entftehung er in's 
XVI. vorchriftliche Jahrhundert anſetzt. Defter erwähnen die Ins 
fchriften königlicher Büchereivorftände. 

Die erhaltenen Weberrefte ägyptiſcher Schriftdenfmale find in 
folder Menge vorhanden, daß fie an Zahl die griechiſchen und 
römiſchen übertreffen, neben fo vielen Steininjchriften viele taufend 
Bapyrusrollen. Der um 1200 fchreibende arabifche Arzt und Ger 
fchichtfchreiber Abdallatif verfichert in feinen Denkwürdigkeiten Aegyp⸗ 
tens, daß, wenn man blos die auf den beiden größten Pyramis 
den befindlichen Schriften in ein Buch überfeßen könnte, dieſe 
arabifche Weberjegung bei 10,000 Blätter füllen würbe139, Die 
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litterariſche Sinterlaffenfchaft der Aegypter wirde, wenn nicht fo 
viele Papyrus das Nämliche enthielten, nach der Berficherung eines 
Kenners über taufend Bände betragen. 

Das priefterliche Willen umfaßte alle gefellfhaftlichen Ber 
hältniſſe und erſtreckte ſich deshalb auch auf die bürgerlichen Zus 
flände. Die Könige, welche in den Priefterorden aufgenommen 
wurden, hatten einen Geheimfchreiber zur Hand. Mehr und mehr 
ward von der Schrift für die Vorkommenheiten des gewöhnlichen 
Verkehrs Gebrauch gemacht. Zuerſt gewiß für Strafbeftimmun. 
gen, welche überall die älteſten Geſetze waren. Solche ſoll der 
alte Mnevis erlaſſen haben, der fie als Befehl Tot's ausgab. Die 
vorhandene Geſetzſammlung vermehrte, gleichfalls in der älter 
fien Zeit, Saſych is mit genaueren Vorſchriften über den Götter 
dienft. Der große Eroberer Seſoſtris (Sejoofis, Seſortoſis, 
um — 2555) der Held des XI. Herriherhaujes,140 ordnete Tas 
Kriegsweſen und erließ Gejeße über das Heer. Zu den Be 
ftimmungen diejer alten Geſetzgeber ward fange Zeit nichts 
Wefentliches Hinzugefügt. Erſt ald größerer Verkehr mit dem 
Auslande eingetreten war, gab König Bokchoris, — 722 bis — 
716, ein weifer, als Richter fehr ausgezeichneter Mann, Handelsge⸗ 
ſetze und Satzungen über Verträge und Geldanlehen und vegelte 
überdied (oder buchte) die Ordnungen, welche die Verhältniſſe 
der Könige nad allen Seiten bin fejtitellten. Alle die Beftimm- 
ungen diefer verjchiedenen Geſetzgeber waren in acht Büchern zur 
fammengetragen. Sie enthielten weit mehr als unerläßlich if. 
Denn nicht nur über Maße und die Zeitrechnung, über Pacht 
und Miethe, über Verträge und Erbſchaften, über das Verhältniß 
zwifchen den Gatten und zwifchen Kindern und eltern verbreiter 
ten fie fi, fondern andy über die Zeiten für den Feldbau, über 
die Höhe des Zinsfuſſes, über Feſt- und Beftattungsgebräude, 
über Belletdung, Speifen und Wafchen. Jedwedes war in eine 
gebotene Ordnung gebradht, die von Staatswegen aufrechterhalten 
wurde, weshalb neuere Gelehrte Aegypten den älteſten Polizeiſtaat 
genannt haben!22. Und da diefe Gejeße mit der Länge der 
Zeit ihrer Geltung fi) dem’ Sinne des Volles eingedrüdt haben, 
jo bewirkten fie ein ſtarres Feithalten an den alten Sitten. 

Für den Staatshaushalt wurde frühzeitig von der Schrift 
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ausgedehnter Gebrauch gemacht. Schreiber umgaben den König 
und begleiteten ihn, um auf der Stelle jede Kleinigkeit einzu- 
tragen. Bon den verfchiedenen Gegenden feines Reiches empfing 
er an jedem Morgen fehriftliche Nachrichten!‘3. Die Obrigfeiten 
verzeichneten den Perfonalftand, (menigftens in der Zeit für 
welche unfere griechifchen Nachrichten gelten), jeden Aegypter 
nad jeinen Gejchäftent4t, nach feinen Abgaben und Einnahmen; 
fie buchten Geburts, und Sterbefälle. Wer in die öffentlichen 
Bücher Eingetragenes auslöfchte oder in fie Falfhes trug, wer 
Urkunden oder Sigel fälfchte, wurde, wie bereitd erwähnt, mit 
Berluft beider Hände beftraft. 

Das Gerichtsverfahren war ein ſchriftliches. Neben 
dem Richter lagen die acht Geſetzbücher. Der Kläger hatte fohrift- 
lich feine Forderung mit genauer Angabe der betreffenden Bor: 
gänge anzubringen; feine Eingabe wurde dem Verflagten zur ger 
genauen Einlaffung Punkt für Punkt zugeftellt. Nach defien Ber 
antwortung fand ein nochmaliger Schriftwechfel zu. beiderfeitigen 
Gegenbemerfungen ftatt. Gemach prüften darauf die Richter alle 
Angaben. Aus wie gewiflenhaften Erwägungen auch diefe An« 
ordnung des Rechtöverfahrens hervorgegangen fein mag, fo zeigten 
fih doch Hier zum erftenniale Die Nachtheile durchgängiger Anwendung 
des Schriftmittelde. Denn das Leben verblic vor der Schrift. Das 
Mitleid mit den Thränen eines Schuldigen und die Macht der 
Beredſamkeit, meinten die Aegypter, könne das richtige Urtheil 
beirren, bei perfünlichem Auftreten befomme der Talentvolle und 
der Freche ein Uebergewicht. Das folle nicht fein und das vers 
hüte ein fchriftliches Vorgehen115, Dem ftarren Sinne der Aegyp⸗ 
ter mochte eine Weiſe der Verhandlung mol zuſagen, meldhe die 
Lebendigkeit fern hält und zugleich den ihr entipringenden Drang 
zum Berändern des feit Alters Geltenden. Das eigene Ermeflen 
der Richter behielt keinen Raum. Ihnen fand nur, zu, die ans 
geordneten Strafen anzuwenden. Nothwendigerweife bedurften 
die Parteien, um Recht zu finden, Beiftände und Vermittler; auch 
wenn und ein Zeugniß bierüber abgeht, fo erhellt Died aus der 
Sache offenbar. Akten fcheinen von den Gerichten geführt worden 
zu fein. Man hat in einem Papyrus die VBerhaudlungen einer 
Unterfuhung gegen flaatögeführliche Verſchwörer herausleſen wollen, 
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Das fchriftlihe Verfahren vor Gericht nöthigte weiter zur 
Anwendung der Schrift im Verkehrsleben. Kein Darlehn 
war durch den Staat eintreibbar, welches nicht Durch einen Schuld 
brief befannt worden war!4s. Die Bedinaungen von Kauf und 
Dienft wurden demnach auf Papyrus gebracht und felbft in Fällen 
geichrieben, wo uns ein mündliched Uebereinfommen genügt. Alle 
Berfäufe mußten gerichtlic) vollzogen werden und wurden vorfichtig 
mit allergrößter Umſtaͤndlichkeit ausgefertigt. Sie enthielten die 
genaue Zeitangabe, Sach⸗ und PBerfonalbefchreibung und nannten 
16 Zeugen. Bon der Urſchrift wurden Abfchriften genommen; 
auch dies ward ausdrüdlich vermerkt. Zur Zeit der XVIL Dynaſtie 
um — 2000, war es ſchon fo Brauch. 

Als die Griechen Aegyptens Einrichtungen kennen lernten, 
beruhten diefe auf allgemeiner Bertrautheit mit der Schrift. 
Privatperfonen machten fi Aufzeichnungen des Merkwürdigen. 
Selbft Dieböhauptleute führten Regifter der Diebögefellen. Ber 
ftohlene konnten ihnen fihriftlich eine genaue Angabe des ihnen 
abhanden Gekommenen zuftellen, falls fie ihre Sadyen gegen 
Erlegung eines Theiles vom Werthe derfelben zurüderhalten 
wollten. 147 

Solche Zuftände fegen voraus, daß felbft dad gemeine Boll 
durchgehende Lefen, Schreiben und Rechnen verftand. So mar 
e8 auch in der That, als Griechen nad) Aegypten famen. Lernen 
der Schrift gehörte zur gewöhnlichen Erziehung. Die Priefter hiel⸗ 
ten zwar ihre höhere Wiflenihaft und ihre Künfte geheim, 
ertheilten gelebrten Unterricht nur den dem Priefterdienfte fich Wid⸗ 
menden, aber die Anfangsgründe Ichrten fie allem Volke. 

Mit Niefenfchrift fprachen die Tempel, gaben den Beſchauern 
in Anrufungen an die Götter und im Lobpreis der Fürften Lehren 
des Glaubens und die Erinnerungen nationalen Ruhmes. Gie 
nannten ihm die Namen der Erbauer und der Herrfcher des 
Landes, fie bemahrten die Geftirnftellungen, unter denen ein König 
geboren war oder ein großer Vorgang ſich begeben Hatte. Mit 
eben ſolchen Mittbeilungen wurden Steinfäulen, Obeliöfen be 
fhrieben. Deffentlih, vor jedermanns Blicken waren diefe In⸗ 
fchriften in ben dauerhafteſten Zräger, in hartem Granit und 
Porſyr tief eingegraben, um beftändig zum Wolfe zu veden. 
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Ueberzeugt von der myſtiſchen Wirkſamkeit des Geſchriebenen, 
von der auf die Götter ſelbſt ſich erſtreckenden Macht des Wortest4s 
wollten die Prieiter den Menfchen beifpringen, damit fie nad 
ihrem Ableben gerecht befunden, einem glüdlichen Looſe im Jen⸗ 
ſeits entgegengingen. Wenn zu den Leichen in den Sarg nieder 
gefhriebene Anrufungen an die Götter gelegt wurden, abgefaßt 
in der rechten Weife, meinten fie, würden diefe ebenjo gelten, als 
ob fie vom Berftorbenen ſelbſt herrüßrten, von ihm an die Götter 
gerichtet. So ließ er fih noch ausftatten mit demjenigen, was 
ihm zu wifjen nöthig war bei den ihm bevorftehenden Begegnungen 
mit den himmlischen Mächten und mern er Beicheid wußte, wenn 
die Heiligen Hymnen von ihm den Göttern entgegengebradht wur: 
den, fo werde er auch (dies war der Glaube der Aegypter) zu 
feinem Seelenheile gelangen. In diejer löbfichen Abſicht Tieffen 
die Priefter den Sarg mit Stüden aus dem heiligen Hymnologium 
befäjreiben, folche auf die breiten Linnenftreifen, mit denen man 
die Mumien untwidelte, tragen und auf Papyrusrollen zur Leiche 
zwiſchen ihre Schenkel oder Arme oder unter den Kopf legen. Die 
äfteften Särge fand Mariette infchriftenlo8 und bei den Leichen 
lagen keine Schriften. Die Mitgabe auf den Weg in’ dunkle 
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war erft ein Fortſchritt fpäterer Tage und erfolgte ſicherlich nur 
zu Gunften derjenigen Verſtorbenen, die nad dem über ihren 
Wandel abgehaltenen Zodtengerichte als gerecht befunden worden 
waren. Mit emfiger Sorgfalt rüftete man diefe aus, und wahr; 
ſcheinlich noch bei Lebzeiten trug, wer konnte, Sorge für feis 
nen mohlbefchriebenen Sarg. Die Innenſeite des Sargdedels, 
der Boden des Sarges murden mit Schrift bededt, die dann vom 
Kopfe der Leiche ausgehend nach rechts Tief.15% Wo dieſe ums 
ftändliche Arbeit nicht anging oder die Familie die Koften nicht 
befteitt, legten die Prieſter wenigſtens Papyrus mit mehr oder 
weniger Theilen aus diefem erjten der Totbücher, je nad den 
Berhältniffen bei: Schriftflüde, welche damit den Leben entrüct 
md für die Zukunft aufgehoben wurden. Sie haben zwar den 
Verſtorbenen nicht, aber doch tn der Zukunft Nutzen gebracht; 
denn gelehrte Europäer haben fie. aus den Särgen gezogen und 


deuten fie und fernen aus ihnen Schrift, Waundel und Sinnen 
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der alten Aeghpter verſtehen. Um diefes Umſtandes willen, daß 
man das erſte Totbuch großentheils in einem halben Tauſend 
Papyrusrollen bei Leichen gefunden hat, nannte Lepfius daſſelbe 
bezeichnend „das Todtenbuch.“ Der umfänglihite Papyrus dieſer 
Art, den man bis jet anffand, 57 Fuß lang, vermuthlich das 
ganze Buch enthaltend, lag im Grabe eined Oberprieſters des 
Ptahtempels in Menfis,1sob wurde Seyffarth zufolge zwiſchen 
— 750 und — 700 gefchrieben und befindet fi) gegenwärtig in 
der Sammlung zu Zurin. 

Solche Abſchriften aus dem Heiligen Hymnologium fonnten 
nicht erft nad) einem Todesfalle gemacht werden; ſie mußten in 
den Tempeln vorräthig fein. Für den Namen des Berftorbenen, 
der fi damit vor den Göttern ausweiſen follte, wurde eine Stelle leer 
gelafien und vorkommendenfalld, manchmal mit flüchtigen Zügen, 
auögefüllt. Denn in eigener Berfon Hatte er vor den Göttern 
zu fprechen, feine Stoßgebete herzuſagen und Zeugniß für feine 
Srömmigfeit abzugeben. Papyrus mit derartigen Lücken hat man 
gefunden, und auch foldye, in denen ein ſchon gefchriebener Rame 
in einen anderen umgeändert worden ifl.t51 Kabrifmäßig zum 
Berfauf, von unwiſſenden Schreibern, die zu biefem Gefchält 
dienten, zuweilen fehlerhaft wurden diefe Stücke des erften hei⸗ 
ligen Buches, welche die Krone der Rechtfertigung verfchaffen 
follten, bergeftelt. Ein Stüd diefes Hymnenbuches ſteht aud 
angefchrieben auf der Granitflatue der Amme (?) des Tutmofis IN. 
Aus der Fürforge für das Seelenheil der Todten entwidelte fid 
mithin ein Nahrungszweig und ein Geldgeſchäft. 

Dergleichungen der in fo vielen Gräbern gefundenen Papyrus 
baben eine beadhtenswerthe Thatfahe an's Licht gebracht, DaB 
nämlich von dem foviel gebrauchen Hymnologium mehrere Aus⸗ 
gaben entftanden und in Umlauf gelangten. Die älteften Fal- 
fungen find furz und ſchlicht. Seyffarth glaubte eine ältere 
Bearbeitung von Tep und eine jüngere von Menfis, welder 
der große oben erwähnte Papyrus angehört, unterjcheiden zu 
fönnen. Allmälig wurden dieſe frommen Stüde, von denen 
man viele ja auch ſonſt als Gefänge vortrug, immer mehr 
erweitert und ausgedehnt. Der alte wortkarge Text ward 
vermuthlich ſtellenweiſe unverftändlih und befam. Erklärungen 
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zugeießt. Kerner ſtellten ſich kleine Abweichungen ein, eine Menge vers 
fchiedener Lesarten kam auf, felbft in den Gtoffen. Immer umfäng, 
licher wurden darüber die Stüde. Der eine 17. Abfchnitt iſt (nach 
Stern) 152 zulebt auf das Vierfache angefchwollen. In der alten Zeit 
nahm man e8 mit der Abfchrift auch in den Zügen genauer, die 
jüngeren Abchreiber verfuhren hingegen ſchlaudriger im Schreiben. 

Schrift mwendeten die Aegypter, und es beweift dies 
einen hohen Bildungsftand zu dem fie gereift, in der ausge⸗ 
debnteften Weiſe an. Sowie der Schriftgebrauh in die Menge 
gedrungen war, erwiefen fie fih als ein überaus fchreibluftiges 
Boll. Vielleicht Hat fein zweites Voll eine gleihe Neigung 
zum Aufſchreiben gehabt und iſt in.chen dem Maße beſtrebt ges 
weſen, allentbalben Schrift anzubringen. Und doch war die Hieros 
glyfik fo. fhmwerfällig! Weber alle Verhältniſſe wurden Liften ge 
führt. Feder Hausverwalter machte fi ausführliche Aufzeichnungen. 
In ihrer Schreibfeligkeit wurde alles mit emfiger Sorfalt ber 
ſchrieben. Großes und Kleines, Wohnungen und Grablammern, 
Gebäude und Geräthe, alle möglichen Gebrauchögegenflände, Käft- 
hen, feine Krüge und Schafen, Schachteldedel u. a. wurden mit 
Schrift überdedt. Die Bildwerke lehren uns, daß fogar die 
Lehnen der Stühle und die Streifen der Gewänder eine Menge 
Hieroglyfen trugen. Auf alle ſolche Sachen fihrieben die Aegyp⸗ 
ter wahrfcheinlih fromme Sprüde oder Wünfche, vielleicht auch 
Nachweiſungen für den Gebrauch oder: einen geichichtlichen Vers 
merk. An die Wände der Grabftätte eines Beamten febte man 
zum Beifpiel die Angabe der Tribute, die derfelbe während feines 
Lebens für feinen Gebieter erhoben Hatte.153 Alles irgend Er- 
hebliche follte in Schrift niedergelegt fein! Jeder Quaderſtein. 
jeder Ziegel bekam ein Zeichen eingebrannt.154 Häufig ftellen 
die Abbildungen der Denkmäler Götter und Menfchen mit Auf 
ſchreiben beſchäftigt dar, 

Mit den Sigelringen wurden auch Gemächer verſchloſſen. 
Rampfinit z. B. hatte fein Sigel auf den Eingang zu feiner 
Schatzkammer gedrüdt. 

Die Koſtſpieligkeit des Beſchreibſtoffs mag Sparjame veran, 
loßt haben, fchon befchriebenen Papyrus, deflen Inhalt für fie 
werthlos geworden war, zu nodmaligem Gebraude zurechtzu⸗ 
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machen. Es iſt vorgefommen, daß die Schrift auf einem Papy⸗ 
rus aus geloͤſcht wurde und neue auf denſelben getragen. Selbſt 
bei der Denkmalſchrift begab ſich in einigen Fällen Vernichtung 
der älteren Schrift; An die Stelle der faum ganz verwifchten!: 
Zeichen wurden andere Hieroglyfen geſetzt; bei ihr mögen aber 
andere Beweggründe dazu getrieben haben. Ein und Derjelbe 
Stein diente dann in wiederholten Malen zum Befchreiben. 

Die Wände der Tempel wurden nicht immer mit einemmal, 
fondern in fehr verfchiedenen Zeiten beſchrieben. Nachmals kam 
es dann vor, daB in alten Anfchriften Einiges mit Hammer 
[lägen oder durch Auskratzen und Ueberſtreichen zerftört und an 
die Stelle diefer früheren Schrift eine neue gejeßt wurde. And) 
Berdrängung der zweiten Schrift durch eine dritte iſt vorgekom⸗ 
men156, Neligtöfe oder politifhe Parteiung wird die Urſache 
folder Zerftörungen geweſen fein, die manchmal nur einen einzigen 
Namen betrafen, der vernichtet und aus dem Gedächtniß ‚getilgt 
werden follte. Aber die alles ausgleichende Zeit bat den aufgetrage- 
nen Stud, auf den die neuen Hieroglyfen gemalt waren, nad 
und nach abgebrödelt und das anfcheinend Begrabene wieder zum 
Vorſchein und zu neuem Leben gebradt. 

Durch die Verbreitung von Aegyptern wurde auch die 
Hieroglyfik weiter getragen; allein andere Bölfer nahmen viele 
Screibweife nicht an. Die Aegypter waren auch ſchwerlich be 
dacht, ſie ihnen zu lehren. Aufihren fiegreichen Heereszügen in Aften 
lieſſen Seſoſtris (von der XI. Dynaftie)157 und Rameffed (von der 
AIX. Dynaſtie) an einzelnen Stellen bierogiyfifche Selfeninfchriften 
zu ihres Ruhmes Andenken zurüd: von dem lebteren herrührende 
ſchaut man noch heute bei der Kelpmündung, drei Stunden von Bery⸗ 
tus, auf der alten großen Straße durch Syrien nad) Kleinaften 158; 
auch in Zyru8159, in Haleb160 Hat man in Hieroglyfenſchrift Spuren 
von Aegpptern wahrgenommen. In der Sinaihalbinfel hatten fie ſich 
in der älteften Zeit lange feftgefebt. Dort find Infchriften von der III. 
bis zur VI. Dynaftie und von der XII. wie der XVII. noch vorhan⸗ 
den 161, In Arabien errichteten fie in Nyfa Säulen mit dem Preis 
ihrer Götter; gegen Beginn der chriftlichen Zeitrechnung waren deren 
Infchriften bereits theilweife unfenntlich geworden 182. Die benach⸗ 
barten Aethiopen (Nubier), über welche die Aegypter ihre Macht ers 
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fireiten, belamen Hieroglyfikisß3. Südwärts bezeugen Hiero⸗ 
Infen in Axum 140 N. Br.164 und in der Stadt Helein, mo der 
Arzt Poncet drei allenthalben mit Hieroglyfen bededite Granit 
Pyramiden (Obelisfen) fah, die Anmefenheit von Aegyptern. Pon⸗ 
cet ſchloß daraus mit Recht, daß Aegypter fih in Abyffinien 
niedergelaffen hätten. Weitwärts zugen Aegypter in die Dafe 
Simah 479 D. L.: der Ammonstempel hatte die hieroglyfiſche 
Schrift. Zufolge Abadia's Angabe haben die Neger Barya Rara 
zwifhen Takaze und Marab nody einzelne hieroglyfiſche Zeichen 
im Gebrauch 168. In Algerien entdedte man in Konſtantine einen 
Mumienkaften mit Inſchriftiss und nahe an Algeriens Weit 
grenze 161/50 DO. 2. in Scherfchell einen Skarabäus mit Hiero⸗ 
olyfen!67, An der Römerzeit mögen einzelne ägyptiſche Familien 
foweit weftwärts gefommen und ihre heimifche Weije beibehalten 
baben.* 

Biele Jahrhunderte vor der erften näheren Belanntfchaft der 
Hellenen mit Aegyptern, bevor noch die höhere hellenifhe Ent 
wicklung begann, fiheint die Iebendige Entfaltung Aegyptens in 
Stoden gerathen und das Sinken, ja die Verſchlechterung ihres 
Schrifttumd erfolgt zu fein168: was zurüdblieb, war die Hülle. 
Diefe ward erhalten, das Muftifche gepflegt, „das Wirkliche mit 
Peinlichkeit beftimmt. Wir irren fehwerlich in der Annahme, daB 
die Schäbe des Wiſſens nur den Auserwählten gehörten: der 
große Haufe des Volkes, wenn gleich im Beſitze der Schrift, nahm 
doch an fehriftftellerifchen Hervorbringungen nicht den geringften 
Antheil. Sie gingen an ihm vorüber; es machte dumpf die 
Bräuche mit, fah das Heiligtum nur, fand außerhalb des ges 
weibten, erleuchteten Kreiſes. Daß es in Sinfterniß lebte, war 
ohne Zweifel eine Haupturſache des Verfalls. Ä 

In das abgefchloffene Wefen der Aegypter fam ein Bruch 
feit König Pfammetih um — 666 (von der XXVI. Dynaftie) 
Verkehr mit dem Auslande in Schwung brachte. Fremdes bahnte 
fi) Eingang. Gelehrte Griechen famen von diefer Zeit an öfter 


* Livingftone hat in Mittelafrifa bei dem Volk von Bermegat, in deffen 
Sprache er femitifhe Anfänge gewahren wollte, eine follabarifche Schrift von 
208 Zeichen angetroffen. Näheres über fie, und namentlich ob fie in irgend 
einem Zufammenbang mit der Hieroglyfik fteht, wiffen wir derzeit noch nicht. 
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nach Aegypten. Hundert Jahre nad Pſammetich fand ein neuer 
Gefehgeber in Amafis (— 568 bis — 524) auf, was beweifl, 
daß num eine große Veränderung in den Verhältniſſen vorgegan- 
gen war, welche neue Anordnungen nöthig machte. Die Allges 
walt des Prieftertums gerieth in Abnahme. 

Nachdem unter den NRameffiden (dem XX. Herrſcherhauſe, 
um — 1300, — 1200, — 1100) die hieroglyfiſche Schrift im ſchonen 
Formungen gehalten worden, doch im Kurfiv ein immer ftärferes 
Abkürzen eingeriffen waris®, will man am Zuge des Zettalters 
faitifcher Herrſcher, des erwähnten XXVI. Haufes, nicht nur ein 
äufferft feines Ausführen der Hierogiyfen, ſondern auch ein ges 
ſuchtes Streben erkennen, die Zeichen fauber und forgfältig zu 
machen, was auf ein bewußtes Feflhalten und Nachahmen des 
Aelteren Bindeuten würde. Sharpe bemerft, daß in der Hiero⸗ 
alufit des Zeitalters unterägyptifcher Könige fowol mehr Zeichen 
für die Wörter gebraucht wurden, wie im Zeitafter der Könige 
von Tepe (d. h. in der Schrift mehr alfabetarifche und mehr blos 
die richtige Lefung des GBefchriebenen beftimmende Zeichen) als 
daß auch neue grammatiſche Endungen wahrzunehmen feien. Die 
kurſive oder bieratifche Schrift fiel zuweilen hübſch und Mein aus; 
in ihr ging aber ‚eine große Veränderung gleichzeitig vor. Die 
Prieſter bielten getreu die altüberfommenen Schriftweifen feit, 
allein das übrige Volk, das faft täglich das Kurfiv handhabte, 
vereinfachte e8 unmerflih. Es bevorzugte die felteneren alfabes 
tarifchen Zeichen vor den fullabarifchen, von welchen Ießteren es 
nur eine verhältnigmäßig geringe Zahl beibebielt, und kürzte den 
. Zug um vieles. Nachläffiger oder, wie man ed mol richtiger 
nennen muß, bequemer fchrieb es feine Rechnungen, Verzeichniffe, 
Briefe, Verhandlungen und Urkunden, kurz alles, was mit Priefter- 
lichem nichts zu fchaffen Hatte, fondern den ‘Privatmann anging. 
Damit geftaltete fih allmälig das Hieratifche auch zu einer andern 
Schrift. Wie aus den Hieroglyfen, vermuthlich nad) der Gewinnung 
gefügigeren Befchreibftoffes als Stein und Holz war, das hieratifche 
Kurfiv Hernorging, fo ging fpäter ald man allgemein und viel fchrich, 
aus dem Hieratifchen ein neues leichtered Kurftv hervor. Das 
Hieratiſche felber veränderte fih; weil es jedoch gleichzeitig von 
den forgfältig ſchreibenden Prieſter in feiner bisherigen Geftalt 
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beibehalten wurde und demnach im der älteren Form neben 
der neu entitandenen einherging, To erfchten diefe leßtere als eine 
abgefonderte eigene Schrift. Sie war e8 lange in Wahrheit 
nicht. Denn in den äfteften erhaftenen Stüden diefer jüngeren 
Art aus Pſammetich's Zagen um — 652 und 620170 iſt noch ganz 
entfehieden der Hebergang vom alten Kurfiv, das die Griechen 
priefterliche,, „hieratifche”, auch königlichen71 Schrift nannten, zu 
gemahren, wie in weit älteren Stüden der bloffe Anfa zu diefer 
neuen Weife immitten der alten Schrift. In der Zeit der Sai- 
ten bildete fich diefe neue, dritte Gattung heraus; an ihrem Aus 
gang hatte fie ſich fo ziemlich geftaltet; zur vollen Ausprägung ges 
langte fie vielleicht erft gegen — 300, indem fe immer mehr 
von der bieratifchen Form abwich. Was im Saitenzeitalter ger 
ichrieben wurde, fteht der priefterlichen Schrift noch fehr nahe; 
ſtark und feſt iſt der Zug, viele hieratiſche Bilder find unverändert 
gebraucht; meiter von ihr entfernt und zugleich viel zahlreicher 
find die nachmals unter der Herrfchaft der griechifchen Ptolemäer 
entitandenen Stüde in diefer jüngften Schriftart. - 

Solchergeftalt Hatte fih am Ende der ägyptifhen Selbſt— 


Herrlichkeit ein gemeine Volksſchrift herausgebildet, welche Die 


Aegypter ausdrücklich von der älteren unterjchieden, ald die „Schrift 
der Aegypter“ (Dschom, rem en keme) von der „Schrift der 
Bücher” (Ski-en-skchai). Den „alten Wörtern der Götter”, der 
„Schrift der Tempel” (Dschom en skchai en hote) in weicher alles 
Wichtige gebucht war, ſetzten fie diefe junge Art für die „Worte der 
Männer Aegyptens“ entgegen. Die Griechen übertrugen „Volks⸗ 
schrift” mit „demotifher" Schrift oder fagten auch die landes- 
übliche „enchoriſche“, oder die Brieffchrift, „eptftolograftfche". 

Es ergibt fih von felbft, das jedes Zeichen diefer Volks⸗ 
fohrift feine Wurzel in einem bieratifchen hatte, daß aber Die 
Willkür der Schreibenden mannichfache Abänderungen der Grund» 
züge hervorrief. Ste war eine Bereinfahung aud im Bes 
ftand der Zeichen. Der Einfluß alfabetarifcher Schrift, die nun 
ja lange durch den geftiegenen Verkehr mit anderen Völkern be⸗ 
fannt fein mußte, zeigte fih an ihr. Vielleicht zwei Drittheile 
der vorhandenen Bilder ließ man gänzlich fallen; mit weit weniges 
ren alfo behalf man fi. Außerdem bevorzugte man die alfabes 
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tarifche Schreibweiſe noch mehr amd gebrauchte viele Syllabarzeichen 
ats bloffe Buchſtaben. Neben einer fleinen Zahl von fyllaba- 
riſchen Zeichen, von denen nur ungefähr Hundert beibehalten wur⸗ 
den, verwendete man nun vorzugsweiſe 42 Zeichen im reinen Buch⸗ 
ftabenwerthe, und grade diefe waren es, welche bei ihrem häufigen 
Gebrauch fi) am meiften von der alten Geſtalt entfernten. Dies 
Alfabet drüdte zwar die verfchiedenen Laute aus, die man ja aus 
den Alfabeten der andern Völker kannte, fehied fie aber dennoch 
nicht fireng. Zwiſchen p und f fand z. B. ein Wedel ftatt, 
ebenſo zwifchen t und d. Wollte man alle bekannten verfähtedenartigen 
Zeichnungen, die in diefer Schnellfhrift aufkamen, beſonders 
rechnen, fo würden fi) 200 atfabetarifche und 150 ſyllabariſche 
ergeben,t72 welche jedoch auf eine mindere Zahl von Grundfiguren 
zueüdzuführen find. Die Zeichen machen bios den Eindruck zus 
fammengefeßter Strihe und Schwingungen, ohne daß fid aus 
ihnen irgend ein Syftem in den verfchiedenen Buchftaben heraus⸗ 
erfennen lieſſe: wie diefe Zeichen ja auch nicht aus einem Syſteme 
gebildet, fondern aus Abkürzungen entftanden find. Im 
einer Anzahl Zeichen herrſcht die wagerechte, in einer andern bie 
ſenkrechte Richtung vor; die Mehrzahl der Buchflaben hat irgend 
welche runde Beftandtheile. 

Umrahmungen, wie mit dem Sarge (dem jogenannten Königs⸗ 
fhild) fielen bei diefer flüchtigen Art zu fchreiben als läſtig hin⸗ 
weg, finden ſich höchſtens ausnahmsweiſe.178 

In der Ausführung der Schrift ſtellten ſich die Uebelſtände 
des ſchnellen Schreibens (wirkliches Zeichnen hatte ſchon im hie⸗ 
ratiſchen Kurſiv aufgehört) ein: Züge wurden mit einander vers 
fchlungen. Verbindung und Zufammenziehung eines Zeichens mit 
den benachbarten trug nicht wenig zur Unfenntlihmachung bei. 

Defter fehrieb man jeht in diefer neuen Weiſe Mein, mit 
äußerft feinen Strichen, ſchräg den Pinfel führend. Man bediente 
fi) entweder other oder ſchwarzer Tufche, auch beider Farben 
mechfelnd in fleinen Abfägen. 

Waͤhrend in der gemeinen Vollsſchrift die einmal herrſchenden 
Grundſätze galten, trat doch darin eine, man könnte denken vom 
Einfluß der Ausländer beförderte Veränderung ein, daß man Die 
Säulenfhrift aufgab und ſtets in die Quere, von rechts anhebend, 


Die neue Volksſchrift. 585 


fchrieb. Bereits im Kurfiv Hatte die Querrichtung, die ja auch 
für die ausgeführte Hieroglyfik flatthaft war, das Uebergewicht 
bekommen. Hieratiſches ſchrieb man gleichfalld von oben nad) 
unten, Demotifches nit. Ein Weberreft der alten Weiſe blieb 
in leßterem in dem zumeilen vorfommenden Uebereinanderftellen 
von Zeichen. Die einzelnen Zeichen führte man, trog der Rich⸗ 
tung der Zeilen von rechts an, links anfegend und rechts fort- 
fahrend aus, was Brugſch an dem Bläffermerden der Dinte nad) 
rechts zu erkannt Hat.“ Auf dem breiten Papyrus wurden 
fhmale Spalten durch dünne Zrennungsftriche oder bloffen Abfa 
der Wörter und leer gelafienen Fwifchenraum der Zeilen’ geſchie⸗ 
den; in. den langen Streifen oder Seiten lief dann die Schrift 
von rechts nach links. Als trennendes Lefezeichen wurde manch⸗ 
mal ein Punkt gefebt. 

Einige Proben werden die Entfernung dieſes Zuges von 
den Hierogiyfen und ihren Zuſammenhang mit den bieratifchen 


Sormen veranfchaulichen: DR Hieratifc: ER neue Bolföfchrift: 7; 
a bieratifd: A, demotifdh: A; 3 hieratiſch: 2, demotiſch: £. 
— bieratifh: ——., demotifh: —; Jhieratiſch: L neue Volks⸗ 
ſchrift: 1; Thieratiſch: [, neue Volksſchrift: (; — hieratiſch: 
—, neue Volksſchrift: Am; L hieratiſch: Jh. neue Voltksſchrift: 
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II. 


Ein fo tief gewurzeltes Schrifttum, wie das der Aegppter, 
überdanerte den Berluft der ftaatlichen Selbftftändigfeit. Der 
Perferfürft Kambyſes überwältigte Aegypten im Jahr — 526 
(ua Seyffärth — 523,175 nach Lepſius — 525), braufte zer 
ftörend über das Land, wonach deſſen eigene innere Entwidelung 
nicht mehr allein maßgebend war, und fehleppte in die Gegend von 
Sufa fechstaufend gefangene Aegypter vom Kerne des Volkes, 
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was zur Folge hatte, daß in jenen Gegenden Perfiens von den- 
felben hieroglyfiſche Schriften ausgeführt wurden. Es war ein 
furchtbar ſchwerer Schlag, der die Aegypter traf! Wol raffte ſich 
die einheimifche Kraft noch zu wieberholtenmalen, aber fie war 
‚außer Stande, fi) des übergewaltigen Nachbars zu eriwehren. 
Nach einem verfuchten Abfall lieh Kaiſer Artarerges Ochus — 340 
(— 350?) wiederum viel, namentlih auch Schriften!75 aus den 
Tempeln, fortnehmen und nad Perfien fehaffen: mit ſchwerem 
Gelde erfauften die Prieſter von feinem Berfchnittenen Bagoas 
die Nücgabe von Mehrerem. 

In Ddiefer Zeit perfifcher Oberherrfchaft Tebte, einer trüben 
Nachricht zufolge, um — 430 Hoftanes oder Dftanes des Tempels 
in Menfis Priefter, Hochangefehen als das Haupt der Chemiker, 
Berfaffer eines Buches über die Stoffvermandlung ; auch Über dic 
Brundauffaffung von der oberften Gottheit uud den Untergöttern 
ließ er fih in Schriften aus; von ihm wird das Achtbuch ges 
namt. Seine Schüler folleu unter anderen ‘Bammenes, der 
Hellene Democritos und die Jüdin Maria gewefen fein, die alle 
drei Naturkundliches fihrieben; die beiden letzteren fo dunkel, daß 
fie der Priefter Lob, Pammenes fo offen und klar, daß er ihren 
Tadel geerndtet habe. Doch ob dies wahr iſt, bleibt nad Bes 
fhaffenbeit unferer Quelle zweifelhaft. Zwei andere zu Ruf ges 
langte Magiker Appollobeches Koptites (d. 5. der ägyptiſche) 
und Nektabis fiheinen, wenn nad) den Namen zu urtheilen ift, 
gleichfalls Aegypter gewefen zu fein.178 

Alle Schreiberei des gewöhnlichen Lebens ward fett dem . 
alle des Meiches, während der Zeit fremder Herrſcher in der 
neu aufgefommenen gemeinen Volksſchrift ausgeführt, auch Grabs 
infohriften und ſelbſt Abhandlungen oder Bücher und was fonft 
auf das allgemeine Verſtändniß berechnet war. Für firchliche 
Gebräuche und Heilige Schriften beharrten die Aegypter aber bei 
dem bieratifchen Kurfiv. Wie es fi) won felbft verftand befolgte 
die neue Schrift die Formen der lebendigen Rede und in ihr gerieth 
die alte Rechtfchreibung, als eine nunmehr veraltete, fo zu fagen, 
in Berfal. Die religiöfen „Schriften der Priefter hingegen, 
die heilige Schreibart gab immer noch die ältere Mundart, 
welche im Erfterben und nur den Unterrichteten ganz verftändlich 
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war. Diefe Verſchiedenheit trennte beide Schreibweiſen noch 
ſtärker. 

Die Volksſchrift sei immer mehr um fih. Nachdem fie 
fange in Uebung gewefen war, führte man mit ihren Zügen auch 
Weibinfchriften auf Stein aus,!79 fehrieb mit ihnen Magifches 


und feßte zu aſtronomiſchen Denkmälern Beifchriften mit den 


felben.180 Endlich kam es fogar zu demotifchen Umfchriften der 
heiligen Hymnen.181 Iſt uns zwar das Zeitalter diefer eben ers 
wähnten Ausführungen nicht befannt, fo wird doch die Ber- 
muthung fehwerlich gewagt erfcheinen, dag es zu ſolcher erweiter⸗ 
ten Anwendung der Volksſchrift erft in der Zeit gekommen iſt, 
als Griechen und Römer in Aegypten geboten. 

Die Hieroglyfik behauptete fih immer noch als Staatsfchrift, 
nämlich als die feierliche, ftattfiche, heilige Schrift, mag jedoch, 
nachdem fle einmal aus dem gewöhnlichen Gebrauche gewichen 
war, immer weniger verflanden worden fein. Aud die Sprache 
des in ihre Niedergefchiebenen dürfte dunkel geworden fein, zus 
letzt vielleicht felbft den Gelehrten mühſam zu entziffern. Die 
außerordentliche Aähigfeit und Starrheit der Aegypter — zum 
Theil eine Wirkung des Hohen Alters, der langen Dauer und 
der ohne fremde Einflüffe nur aus der eigenen Sinnesart volls 
zogenen Entfaltung ihrer Bildung — ihr nachdrückliches Bes 
ftreben jegliches genau, wie fle es von Alters her überfommen 
Hatten, wie es einmal feitftand und war, weiter zu überfiefern, 
trug ganz gewiß fehr viel zur Beibehaltung diefer überfommenen 
hieroglyfiſchen Schrift als des ehrenwürdigen Nachlaſſes ihrer 
Ahnen, eine Reihe von Sabrhunderten hindurch bei. 

Während in Aegypten mit dem Eintritt der Veränderung, weiche 
im Auffommen der neuen Volksſchrift lag, die Kenntniß der alten 
Hieroglyfik auf den Priefterftand befchräuft ward und innerhalb 
defielben als Geheimniß forterbte, indem das Volk nur fein Kurfiv 
fchrieb und las, blieben in der füdlih von Aegypten gelegenen 
Ausgangsftätte der Aegypter, im Priefterftaate Meroe, die hiero⸗ 
glyfiſchen Schriftzüge fortdauernd im allgemeinen Gebraud) 182 
wie in der früheren Zeit. 

Des Makedoniers Alerandros Ankunft erlöfte — 321 Aegypten 
von der perfifchen Beherrſchung, die ſich nur feindfelig und. nieder: 
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drüdend gezeigt hatte, ohne etwas Neues zu pflanzen. Zur ehe 
maligen Unabhängigkeit kehrten die Aegypter damit nicht zurück. 
Ein griehifhes Kriegergefchlecht trat an die Stelle ihrer 
Pharaonen und heile Haufen griechifcher Answanderer ftrömten 
in ihr Land, namentlich in das Küftengebiet. 

Die bis — 30 gebietenden Ptolemäer hörten niemals auf 
Griechen zu fein. Denn ſich entwindend den Banden des geift- 
lichen Weſens hatten die Hellenen in wenigen Jahrhunderten den 
Sabrtaufende alten Bildungsftand der Aegypter überflügelt. Wie 
beforgt aber immer 'um das Heflenentum, lieflen die Ptolemäer 
das aͤgyptiſche Volt nad feiner Weife gewähren, traten den 
Prieftern nicht zu nahe, fondern ehrten fie und erwiefen ihnen 
Gunſt. In die Notwendigkeit fi ſchickend verſuchten die Priefter 
dem Herrſcherhauſe das Agyptifche Gepräge aufzudrücken, und 
nit ohne Erfolg. In Hieroglyjſenſchrift verherrlichten fie die - 
griechifchen Könige und diefe ftifteten neue Heiligtümer. 

Aber ein fremdartiger Bildungstrieb von großer Macht, von 
überlegener Bedeutung, febte fi) dem Agpyptifchen zur Seite. Die 
neugegründete Hauptſtadt Alezandria war der Si ſchwerer 
griechiſcher Gelehrſamkeit. 

Die griechiſche Verwaltung zeigte ſich äufſerſt geordnet. Sie 
hielt viel auf das Schriftwert in allen Regierungsfachen, bebielt 
‚4 B. von Briefen Abſchriften zurüd.18° Die Gültigkeit von Ab- 
machungen blieb von Einträgen in die öffentlichen Regiſter ab- 
hängig; 184 über Geldzahlungen an die königliche Bank in Menfis 
geſchahen Protofollirungen mit Unterföhrift vieler Zeugen;185 ges 
wiſſe Schreiber beglaubigten Uxrkundenabfchriften und umfländlic) 
waren die Akten der vor Gericht geführten Streite. Aber‘ die 
Staatögefchäfte gingen in griechi ſcher Sprache und Schrift. 

Dollmeticher waren nun in vielen Berhäftniffen nothwendig 
geivorden, und eine weitere Nothwendigfeit war entflanden, vielen 
Ausfertigungen in der Landesſchrift eine griechifche Beifchrift 
hinzuzufügen. Zwei‘ grundverfchiedene Sprachen fanden ja jebt 
nebeneinander. Gerichtöverbandfungen gefchahen auch blos griechifch, 
wie ein griechifch gefchriebener Papyrus von — 117 lehrt, welcher 
die gepflogenen beiderfeitigen Ausführungen und das richterliche 
Erkenntniß enthält. 
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Eine Gigentümtichkeit Aegyptens, die fi in diefem Zeit⸗ 
alter ausbildete, war die gleichzeitige Anwendung zweier Schreib» 
arten. Doppelſprachige Erlafje ergingen, Infchriften wurden 
häufig zwiefah ausgeführt: oftmals gefchrieben mit den alten 
geheiligten Hieroglyfen und zugleich mit dem priefterlichen Kurfiv, 
oder, da ja auch dieſes ſchon veraltete, in der gemeinen Vollks⸗ 
fchrift, oder aber im ‘Briefterfurfiv und in der Vollsſchrift. Nicht 
felten wurde aud) noch eime griechifche Weberjegung beigegeben. 
Dder ed war umgekehrt. Yu griechifchen Abfaffungen wurde erft 
die ägyptifche Hinzugefügt. Da die Schriftrichtung des griechifchen 
unabäuderlich, jo pflegte man alsdann aud das ägpptifche nicht 
anders al8 in die Quere zu führeiben; bei mehrſprachigen Stüden 
verfiand fi) dies faft von felbf. Das in zunehmendem Maße 
eindringende Griechiſch nannten Die Landeskinder „die fremden 
Worte”. Zu gerichtlichen Alten, zu Verträgen in demotifcher 
Schrift kamen wenigftens griechijche Regeſten. Papyrus und 
Steinfhriften wurden zuweilen hieroglyfiſch, hieratiſch und griechiſch 
geſchrieben. Aegyptiſch gehaltene Darftellungen befamen mitunter blos 
geiechifche Randfchrift.186 Wir kennen einige Papyrus mit hie 
ratifher Schrift und zwijchen deren Reihen griechifche Weber 
feßung, aud einen aus Zepe, welcher zwijchen bieratifchen demo⸗ 
tiſche Zeilen Hat und griechifchen Beiſatz.is? Un den Tempeln 
hielten nun die Priefter griechijche Schreiber, Monografoi d. h. 
nur in einer Sprache Schreibende genaunt, weil Died die Zeit 
gegenwärtig erforderte. *  Griechiihe Männer wurden Hiero⸗ 
glyfenſchreiber: wenigſtens nennen fid) auf zwei Inſchriften Era⸗ 
fneides Sohn des Aftopidoros und Eudaimon Sohn des Artemis» 
doros — aljo unzweifelhaft Griechen — jeder als Hieroglyfos. 188 
Es ift aber am Tempel zu File auch vorgefommen, daß griechiſche 
Anfhriften durch Hieroglyfen und Bilder altägyptiſchen Styles 
überdeckt worden find.139 Im allgemeinen nahm im Berlauf der 
Zeit das Griehifh-Schreiben überhand. Nach griechiſcher Sitte 
wurden auch Befchlüffe zu Ehren eines Mannes gefaßt und als 


.” Zum vollen Verjtändnig dieſes Zeitraums gehört die Kenntniß des 
Sriechentums in Aegypten. Es ſei daher auf denjenigen Abjchnitt verwielen, 
in welchem das alegandriniiche Zeitalter beiprochen werden wird. 
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Inſchriften mehrſprachig in Stein gehauen, um an einem öffent- 
lichen Orte ausgeftellt zu werden. 

Die Prieftervereine befchäftigten fih in der Zeit der Fremd⸗ 
berrfchaft mit dem Schreibunterriht. Ihre Bemühungen feßten 
wirklich das Bolt in den Befig ihrer Schrift. jedoch die heiligen 
Hieroginfen hielten fie geheimt%0; nur im Priefterftande erbte ihre 
Kenntniß fort. Die Knaben erlernten die gemeine Bolksfchrift, 
blo8 Auserwählte dann noch das prieiterlihe Kurſiv und die 
eigentliche Hieroglyfil. Merkwürdig bleibt, Daß der alte Stamm, 
ungeachtet er im Lande neben fi) die Griechen und eben fo auch 
viele Juden mit dem Alfabet fo bequem ſchreiben ſah, Die ägypti⸗ 
sche Schrift nicht auf diefen volllommeneren Stand emporhob. 
Shen vor allen Veränderungen hielt offenbar vor der Durchs 
greifenden Umwandlung zurüd, die damit zufammengebhangen 
haben würde. Aber mehr alfabetarijch, weniger iyllabarifch wurde 
allerdings gefhrieben. In den jüngeren Infchriften nahm daher 
die Zahl der gebrauchten Zeichen zu. Die älteren fogenannten 
Königsfhilder haben deren weniger, als die in der Zeit ber 
Ptolemäer gefchriebenen. Nicht einmal zur Ausfchreibung Der 
fremden Namen ließ man fi) herbei, fondern beadhtete nad) wie 
vor viele Stimmlaute auch bei ihnen gar nidt. Den Ramen 
Ptolemäos fchrieb man z. B. PTOLMIS. Freilich ftellte ſich 
daneben auch vollſtändigere Vokalſetzung ein. Das Wort Autos 
krator wurde geſchrieben: Autkrtor und Autokrtr und Autokrtor, 
das Wort Kleopatra: Kloptra, Kleoptra und ſelbſt voll Kleo- 
patra, das Wort Tiberius: Tbrs und Tibrs und Tibris. Diefe 
Beifpiele zeigen und zugleich, mie groß Doch die Willlür war, indem 
bald diefer bald jener Vokal bei Seite gelaflen ward, was nicht 
zur Grleidhterung des Lefens dienen konnte. In der Regel fiheinen 
die Schreiber der Zempel grade unter der Fremdherrſchaft fich 
enger on die ältere Schreibweife angefchloffen zu haben. 

Obſchon die Ptolemäer der Hieroglyfik nicht entgegen traten 
und die. Priefter diefe noch immerfort pflegten, ging ed doch mit 
ihr bergab. Die alte Redeweiſe, an welde fie fih band, war 
eine todte Sprache geworden; wer fie anmwendete, kam dem Bers 
ſtändniß oft Durch eine beigefügte demotiſche Ueberſetzung zu Dülfe. 
Die Unterfheidung der heiligen Sprache und der gemeinen Mund⸗ 
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art war allgemein!9; jene verſtanden nur die höher Unterrichte⸗ 
ten und deren Zahl mußte von Geſchlecht zu Gefchlecht ih min- 
dern, weil das Staatswefen griechiſch war und das griechifche 
Schrifttum feine mächtige Anziehungskraft ausübte. In der Ges 
ftalt der Hieroglyfen diefes Zeitalterd wollen die Forſcher manche 
Derichnörfelungen und Weglaffungen erkennen. Nah Ehampollion 
wäre erft nad) dem Untergange der Selbfiherrlichkeit die Bezeich- 
nung des Genitivs durch eingefchobened n fennilid gemacht und 
diefes in der perfifchen Seit durch A, während der griedhifchen 
aber duch & oder & ausgedrückt worden. Eine füft nothwendige 
Folge der beftändigen Berührungen mit. den Griechen war das 
fchärfere Auffaffen der Abichattungen der Laute. Da die Griechen 
r und 1 trennten, p und b unterfhieden, fo fing man aud im 
der Volksſchrift an die beiden gleichbedeutenden Zeichen zu fheiden 
uud gebrauchte jebt 3. B. das vom Lömenbilde abftammende vors 


zugsweiſe für 1, Hingegen das von pP vorzugsweife als r. Die 
Zautung mancher Hierogiyfen ward übrigens jept ebenfalld in 
Folge der veränderten Ausſprache eine andere, z. B. die des 
Adlers, ehedem h jeht a, die des Kindes ehedem k jebt s. 


Im Süden, wohin fih nur abgeſchwächte griechiſche Ein, 
flüffe erfiredten, behielt die Hierogiyfit noch mehr Boden. In 
Aethiopien beftand fie vorerft in ausgedehnter Anwendung fort. 
Doch auch in Meroe gebot ein Grieche oder griechiſch erzogener 
Mann, Ergamenes, der in Zerwürfniß mit den Hütern der Tempel 
gerieth. Als ihm die Priefter weiter zu leben abfpradhen, drang er 
mit feinen Soldaten in das Heiligtum ein und ließ die Prieſter alles 
ſamt niedermadhen!92, Dies trug fih zmifhen — 280 und — 
250 zu. Damit war wol dort im Süden der Hieroglyfit ein 
tödtlicher Streich verſetzt. 


Die noch viel geübte (demotiſche oder) Voltoſchrift wurde in 
gleihmäßigen, ſtarken und dabei leichten Zügen ausgeführt. Sie 
jpiegelte die verfchiedenen Mundarten im ägpptifchen Lande ab193, 
Es gab befondere Schreiber, welche Schriftftüde in ihr berftellten. 
Viele demotiſche Schriftftüde, unter ihnen auch ſolche, die mit 
dem Jenſeits nichts zu fhaffen hatten, wie Urkunden über Ber 
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teäge der Verftorbenen, wurden nach alter Sitte in den Gräbern 
der Thebais niedergelegt. 

Das Hinüberziehen von Aegyptern in den Kreis des griechi⸗ 
ihen Schrifttums war für die weitere Entwicklung von hohem 
Belang. Die erſten Ptolemäer, namentlich Ptolemäos Filadelfos 
(König von — 285 bis — 247.), veranlaßten Priefler den griechi⸗ 
hen Gelehrten Kenntniß vom äguptifchen Willen zu geben; auf 
ihren Betrieb verfaßte Manethös, der Oberpriefter in Seben- 
nytis, unter dem Zitel „heilige Buch” eine ägyptiſche Königsge⸗ 
ſchichte, die jedoch von der griechiichen Art die Geichichte zu bes 
handeln ſoweit abwich, daß die Griechen fie nicht fehr beadhteten 
und die neueren Gelehrten die allergrößte Schwierigkeit haben, 
fih in den erhaltenen Bruchſtücken derfelben zuredhtzufinden. Eben» 
jo wurde der Priefter Melampus veranlaßt griechifhe Bücher 
über die Weiffagung aus der Hand, aus den Malen des Leibes 
aus den Mondfajen u. a. gemäß der alten Priefterfehre zu 
ſchreiben. Manethos fchrieb auch Anderes, wie über die Bereitung 
des Beiligen Näucherwerld. Beide, Manethos und Melampus, bes 
tiefen ſich auf die Heiligen Säulen als Quellen ihres Wiſſens. 
Melampus drüdte fih als Nichtgrieche in fo fchlechter Sprach» 
form aus, daß deshalb neuere Forſcher feine Schriften in ein viel 
jüngeres Zeitalter hinab verfegen zu müſſen glaubten. 

Den fpäteren Ptolemäern lag dieje Fürforge nicht an; indeß 
wurde in Folge zugenommener Verbindungen mit den Griechen 
nah — 200, mehr noch nah — 100 und in den erften chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten für das Berftändniß der berrichenden Gries 
hen gar manches Aegyptiſche zurecht gemacht, Aegyptiſches gräcifirt 
und aus dem Inhalt der Zotlitteratur mehr als ein Stück her⸗ 
ausgenommen und verdollmeticht, vermuthlich in freier Bearbei⸗ 
tung. Bon Aegyptern wurden dergeflalt ‚immer mehr Abhand⸗ 
ungen aftrologifcher, myſtiſcher, theofoftjcher Art in griechiicher 
Sprache abgefaßt, und damit manche Beftandtheile ägyptiſcher 
Gelehrſamkeit und ägyptiſchen Wahnes den Griechen zugeführt. 
Vielleicht gehören auch in die Ptolemäerzeit des Tempelſchreibers 
Jachis griechisch abgefaßtes Buch über Beihwörungsformeln und 
des Aſtrampſychos' ebenfalls griechifche® Buch über die Aus 
legung der Träume: wenn nidt, dann fchreiben diefe unter der 
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Nömerherrfehaft. Aſtrampſychos gab auch ein Buch über die Kur 
kranker Eſel heraus. Dieſes Eintreten in das griechifche Schrifttum 
fällt aber fhon außerhalb des Bereichs der ägyptiſchen Litterar⸗ 
gefhichte. Nur einer, wahrfcheinlich in der erften Ptolemäerzeit 
entftandenen fagenhaften Erzählung von Nektonabos, (Nektaneb 
H., dem lebten ächt ägyptiſchen Könige, welcher — 840 den Ber» 
fern erlag), die in griechiſcher Sprache gefihrieben ward, wollen 
wir noch gedenten, da von ihr ein Bruchfti der „Zraum Nekta- 
neb’8” in Menfis aufgefunden worden if. Ans griechtfchen und 
lateiniſchen Geſchichten erfehen wir, daß an diefen lebten Aegyp⸗ 
terfönig des Alexandros Herkunft angelnüpft wurde. Ein Theil 
der fagenhaften Erzählungen von Alerandros iſt unverkennbar 
ans ägyptiſchen Darftellungen gefloffen. Das erwähnte Bruchftüd 
tft von priefterlicher Frömmigkeit und hierarchiſchem Geiſte durch» 
zogen. In ihm wird erzählt, der König habe zur Vollendung 
des Tempels in Menfis die fchnellften Hieroginfenarbeiter berufen 
und Pitefios, der Hierogiyfiter aus Afroditopolid, die hierogly⸗ 
fiſchen Arbeiter in 338 (?) Zagen??4 auszuführen verheifien, was 
andere Hieroglyfenſchreiber für unmöglich erflärt Hätten. 

Gegenüber dem Reichtum und der Hoheit griechiicher Ent 
wicklung verlor die ägyptiſche Weife an innerlicher Bedeutung, 
wenn auch von diefer einheimifchen der Hellenismus Alerandriend 
unvermerlt etwas annahm. Manche Einwirkungen des Aegypti⸗ 
fen auf die in Aegypten lebenden Griechen trugen fich ja zu. 
Die griechifhen Grabfchriften in diefem Lande bieten 3. B. ges 
nauere Angaben über Geburts, und Todeezeit denn alle übrigen 
griechifhen!®s, 

Als auch Griechen aͤgyptiſch erlernten, fanden fich unter ihnen 
folche, weldye aus dem Aegyptiſchen in ihre Sprache Einiges über- 
trugen, wie Arios von Herakleopolis des hochberühmten Epeis 
theoſofiſch⸗ mythologifirendes Bucy,196 wie Eufantos ein wol in den 
Totbũchern enthaltenes Gebet, das im Kamen des Berftorbenen 
zu fprechen war, fobald der aus der Leiche genommene Magen 
als die Urſache feiner Sünden in den Fluß geworfen wurde, fo 
ein (bisher wie Nektaneb's Traum unbeachtet gebliebenes, in der 
Schrift: des Hermes Poemander, c 13 8 17—20, aufgenommenes) 


Gebet an den Schöpfer, fo eine Betrachtung über die aöpfung, 
Buttle, Geſchichte der Schrift, I. 
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fo ein Drefcherlied und noch Mehreres. Aegyptiſche Myſtik ftedte 
Viele an. Noch befiten wir ein myſtiſches Diagramm mit den 
7 griechiſchen -Bofalen197. Bedeutfamer war Diefer, wenn glei 
langfam eintvetende ägyptiſche Einfluß in feiner Erſtreckung auf 
die Schriftftellerei der Griechen. 

Das Altaͤghptiſche wich zurück und fing an zu verbleichen. 
Sein Gewicht war verloren. In halbtauſendjähriger Fremdherr⸗ 
Ichaft Hatte es feinen Halt eingebüßt. Wurde aud noch hier 
glyfiſch geſchrieben, fo war doch das eigentliche Verſtändniß 
der Hieroglyfik wahrſcheinlich ſchon verloren und man las bie 
die überlieferten Gruppen herkömmlich in einem gewiſſen Sinne. 
Wie Wenige mochten jeht ein Bedürfniß fühlen in Hier 
„giyfen zu fehreiben! Wer noch Hieroglyfiſches Lefen lernte, dem 
wurde wol ihr Schlüffel oder ihr Syftem nicht erflärt, fondern 
blo8 gejagt: diefe Gruppe bier bedeutet das und das; aus 
welchem Grunde, erfuhr er nicht. Wie er fih Darftellung und 
Sinn zufammenreime, blieb ihm überlaffen und fo Mügelte fib 
wol Mancher einen willfürlihen Zuſammenhang zwifchen beiden 
heraus, der. mitunter geiftreih, anderemale abgeſchmackt war. 
„Dur lange Gewohnheit und Gedächtnißübung bringt man e 
dazu alles Gefchriebene fertig zu lefen“, berichtet der Sizilier Die 
doro8198 nach feinem Aufenthalt in Aegypten, welcher vermuthlich 
um — 55 geſchah. War dem fo, dann konnte wenigſtens ber 
‚Uneingeweibte die Bilder fih faum anders erklären, als daß er 
fie ale Sinnbilder betrachtete und den Metafem der Sprache 
gleichitellte. So erfchienen fie dem Diodoros auch bei feiner Um 
befanntfchaft mit wirklicher Gemäldefchrift, und gewiß allgemein. 
Man malt einen Habicht, gab er an, für alles was ſchnell iſt 
das Krokodil bezeichnet jegliche Bosheit; das Auge deutet Gr 
haltung des Rechtes und Schuß für den ganzen Körper an; die 
rechte Hand mit ausgeftredten Fingern gebt auf Erwerbung de 
Unterhafts, die Linke gefchlofiene auf Zuſammenhalten und Be 
hüten des Vermögens. Dies waren Erklärungen, welche dem 
jenigen, der die vielen Bilder vor fih fah, am allernächiten lagen. 
Solche Mißverftändniffe griffen um ſich. 

Das Prieftertum gerieth in dieſer Zeit bereit6 im völligen 
Berfall. Eine Hauptftätte der Tempelweisheit war einftmals Un 
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geweſen. Jetzt, ald um — 22 der Kleinaflate Strabon dorthin 
fam, beftand fein Prieflerverein mehr, wurde in On feine wiffen- 
fchaftliche Beſchäftigung mehr getrieben19. 

Noch ehe eine Verfchmelzung der in Aegypten waltenden 
verfchiedenen Beftandtheife vor ſich gegangen war, mechfelte die 
Fremdherrſchaft. Mit Kleopatra’d Beftegung durch Oftavianus, 
— 30, wurde Rom Gebieter der Aegypter; die dritte Fremdherr⸗ 
ſchaft folgte und eine folche, die in Aegypten, wie überall, das 
ſelbſtſtändige Treiben und innere Leben erſtickte. In unruhigen 
Zeitläuften und unter dem Drude der römifchen Profuratoren, 
welche des Landes Markt ausfogen, mögen aud die Unterlagen 
des Befitzes der Tempel ſchwer erfehüttert worden fein. Wenn 
gleich die alten Gebräuche noch fortdauerten, griff doch Unwiſſen⸗ 
beit um ſich. " 

Der Zempelfchreiber in On um — 25 Chäremon, rühmte 
fih noch alter Kenntniffe, fehrieb auch in griechifcher Sprache 
Hierogiyfifa, ägyptiſche Gefchichte, über die Kometen und ift wol 
derjelbe, der auch über die erite Urſache der Welt fih in Büchern 
vernehmen ließ, wurde aber ebenjo als ein Prahler wie als ein 
Unwiffender von den Griechen und Römern betrachtet. Chäremon 
lehrte, die Bilder feten Allegorien für Gedanken und beftimmt 
geweien, der Götter wahre Natur geheim zu halten200. Sein 
Zeitgenofje Hermapion lieferte die griechiſche Ueberſetzung von der 
Infchrift eines nad) Nom weggeführten Obelisfen. Die Ausbeute 
der religiößsftlofofifchen, aftrologifchen und alchemiftifchen Schriften 
wurde noch wiederholt in griechifchen Abfaffungen den Griechen 
zugeführt. Won griechifhen Gelehrten gar feiner oder höch— 
ftens geringer Beachtung gewürdigt, wirkte diefe abgeblaffte Schrift: 
ftellereit auf Halbgebildete. mitunter ftark ein, in. deren Köpfen 
der Rücftand der äguptifchen Beſtrebungen fid) erft mit einer gewiffen 
Richtung der griechifchen Filofofte, hernach mit chriftlichen Vor: 
ftellungen verfchmol; und in beiden Fällen eigentümliche Erſchei⸗ 
nungen des griechiſchen Schrifttums, ſowol des wiffenfchaftlichen 
ald des frommen, hervorrief. Für das gemeine Bolt wurden in 
Aleyandrien und anderorts viele vermeintlich heilkräftige Amulette 
angefertigt, die meift fromme Ausrufe und Wünfche enthielten, 
manchmal fid) auf den Nil und feine fruchtbaren Ueberſchwemmungen 

38" 


596 Aegypten. Allmäfiger Untergang der alten Schrift. 


bezogen?20%1. Bilder und Schrift derfelben waren gewöhnlich 
zum Verſtändniß zufammenzureimen. Aus Gewinnſucht ward 
auch der Betrieb der Alchemie fortgefeßt und Manches, was als 
Zauberei angefehen wurde, getban; in derjelben Abfiht lafen 
foldye, welche durch geheime Künfte einen Borfprung zu erhalten 
gedachten, alte ägyptiſche Bücher und faßten aus ihnen neue 
Bücher fortwuchernden Wahnes ab, welche die Männer der 
Wiſſenſchaft unbeachtet lieſſen; allein das in dem Dunft zugleich 
enthaltene wirffiche Wiffen der Aegypter ward durch dieſe 
Schriften nicht Herausgehoben, nicht fruchtbar gemacht. nicht be⸗ 
wahrt. 

In dieſer Zeit haben die Aegypter ein Alfabet zuerſt aufgeſtellt, 
welches, zufolge einer ziemlich dunklen Stelle des um d. J. + 100 
ſchreibenden Plutarchos202, aus 25 Buchſtaben beſtand. Daſſelbe 
fing mit dem Zeichen des Ibis, a an, verwendete alfo Hieroglyfen, und 
zählte 7 Vokale, war mithin dem griechiſchen nachgebildet, 
wie das den Berhältniffen nach wol erklärlich if. Die häufige 
Wiedergabe griechifcher Eigennamen mag zu ihm PVeranfaffung 
gegeben Haben. Bekannt ift uns fein mit ihm gefchriebenes 
Schriftſtück. Wahrſcheinlich war es ein Vorläufer des nachherigen 
fogenannten koptiſchen oder neuägyptiſchen Alfabetes. 

Was noch Agyptifh in römijcher Zeit gefchrieben wurde, ward 
mit Nachläſſigkeit ausgeführt. Neben diefer Sorglofigfeit im 
Großen wollen die Kenner an der Hieroglyfik diefer Gefchlechter 
Eigenfinn im Kleinen bemerkt haben. Je fpäter, deſto ſchlechter 
fiel die Schrift aus. Im Beſtande ftellten fi andere Wertbe 
ein; ſtatt sch fprah man öfter 8, d. 5. die Zeichen für jenen 
Zaut bekamen die Währung des fihlichten s. Die Mehrdentigfeit 
der Hieroglyfen war in diefer Zeit noch größer geworden, als fie 
früher gemefen, fo daß die Schrift noch weit verworrener ausfiel. 
Zuletzt find die Hterogipfen in den Zügen kaum vom Demotifchen 
getrennt. Das priefterlihe Kurfiv war fchon in der febten Pto⸗ 
lemäerzeit immer mehr verfallen; bei Eintritt der römiſchen 
Herrſchaft bediente man ſich bereits der gemeinen Voltsfärift für 
Stüde, welche zu heiligen Zwecken beftimmt waren. Vielleicht 
gehören einige oben (S. 587) erwähnte Schriftüberrefte in dieſe 
Zeit. Bermuthlih gehört auch in fie ein magifches Ritual in 
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demotifcher Schrift mit griechiſcher Umfchreibung auf einem in 
Buchform fait wie eine Brieftafche zufammengefalteten Papyrus208. 
Längft wendete man auch zum Befchreiben die von den Griechen 
aufgebrachten, mit einer Gypslage überzogenen Heinen Bretter an, 
und auf 4 folhen bat man Geftirntafeln für die Sabre + 105 
bis 117 in gut ausgeführter Volksſchrift gefunden204, Diefe 
wurde noch lange fein und zierlich gezeichnet; hernach aber 
artete auch fie undentlicher. Ihren Zug auf die hieroglyfiſchen 
Urbilder zurüdzuführen wäre nun höchſt ſchwierig gefallen. Faſt 
näherte fich ſchon das Anfehn eines fo gefchriebenen Schriftftüdes 
der. ſyriſchen und arabischen Weiſe. Wir find am Ende diefer 
Schrift. " 

Neben der einfachen, bequemen und Maren Buchitabenfchrift 
war die. fhwerfällige und doch zugleich mangelhafte Hieroglyfik 
nicht mehr lebensfähig. Sie war weit überholt und erloſch all» 
mälig.. Je verworrener fie felbft mährend ihres vielhundertjährt- 
gen Beſtandes geworden, je mehr ihr Grundgedanke in den 
Hintergrund getreten und fie zu einem gewohnbeitsmäßigen, blos 
auf dem Gedächtniffe beruhenden Werke herabgefunfen war, um 
fo weniger fonnte fie fich neben der griechiichen Schrift auf die 
Länge erhalten. Das Boll des Landes mendete fih von feiner 
altväterlichen, fteifen und mühfamen Schreibart ab, der neuen 
zu. Bon Hieroglyfiſch und Hieratifch befaß es ohnehin fein Ber, 
ſtändniß. Die Priefter waren es, welche alle ägyptiichen Schreibs 
weisen kannten, fie aufrecht hielten und übten. An den Zempeln 
fhrieben fie nod im IL. chriſtlichen Jahrhundert und darüber 
hinaus mit Hieroglyfen. Der letzte hierogivfifche Name, den 
man bis jegt wahrgenommen bat, ift am Zempel zu Efne205 der 
des Kaiſers Decius, weldher gerade in der Mitte des IIL Jahr⸗ 
hunderts ſtarb. 

Das eingeborne Volk Aegyptens vertauſchte ſeine Schreib⸗ 
weiſe mit der griechiſchen, indem es für den Bedarf feiner Mund⸗ 
art Zuſätze zum griechifchen Alfabete machte, die wir weiterhin 
näber zu betrachten haben werden. 

Im Jahre 296 ließ Kaifer Diofletianus nach einem bes 
zwungenen Aufftande der Aegypter ihre alten chemiſchen Schriften 
zufammenfuchen und verbrennen: nah unferen Borftellungen 
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würde man meinen, um dem trügfichen Treiben der Alchemie ein 
Ende zu machen; doch nein, der Herr der Römer glaubte felbe 
an fie; die. Vernichtung diefer Aegupterbücher befahl er nur, 
damit das miderfpenftige Volk der Aegypter ſich nicht etwa nad 
ihren Anweifungen Gold ſchaffe und dadurch Mittel zum Wider 
ftande gegen Rom geminne.206 

Sin neues großes Ereigniß, die Verbreitung des Chriften- 
tums in Aegypten, gab der Hierogiyfif den Todesſtoß. Wie hätten 
die Anhänger der neuen Offenbarung mit der heidniſchen, an den 
Tempeln gepflegten „heiligen“ Schrift und allem, was Damit zu 
fammenbing, irgend etwas zu fehaffen haben mögen? Und fen 
im zweiten Jahrhundert müſſen die Chriften in Aegypten zahl- 
reich geweſen fein; im dritten überwogen fie. Sowie die Tempel 
verlaffen wurden, war es aus mit der ägpptifchen Schrift. Mit 
der Priefterfafte ging der Schlüffel zur Hieroglyfik zu Grunde, 
und zugleih mit der Schrift das ganze von ihr getragene 
Schrifttum. 

Es kümmerte ſich auch kein gelehrter Grieche oder Römer um 
das ehedem auf altägyptiſche Weiſe Geſchriebene. Die Neu⸗ 
platoniker laſen höchſtens, was ihnen in Ueberſetzungen zugeführt 
wurde; über die Schrift ſelbſt tappten ſie im Nebel. Der erſte 
Anblick zeigte in den Hieroglyfen Bilder von Menſchen, Thieren, 
Geräthen; ſo kam die oberflächliche Betrachtung darauf, in ihnen 
Sinnbilder zu ſehen, welche auszudeuten ſeien. Die Prieſter der 
letzten Zeiten, für die fie bloſſe Gedächtnißſache waren, mögen c# 
felber nicht befier gewußt haben. Der ältere Plinius nannte 
zwar (um + 77) diefe Bilder litterae d. h. Buchſtaben oder 
wirflihe Schrift;207 auch Takitus bezeichnete noch die Aegupter 
al® die Urheber der Buchftabenfchrift;208 aber die gemeine Meis 
nung, die auc fein jüngerer Zeitgenoffe Plutarchos theilte, er- 
blidte in ihnen Sinnbilder. 

Diefe Auffaffung war die verbreitete In der Zeit des 
Ausgehend der Hieroglyfik verfaßte der Nilopolit Horapollon (in 
deffen Namen Aegyptiſches und Griechifches vereinigt war, denn 
Hor, der Somnengott, ward von den Griechen mit Ayollon 
wiedergegeben) ein Buch über die Hierogiyfen, welches ein ges 
wiffer Filippos in's Sriechifche übertrug. In demfelben waren 
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180 Hieroginfen als Sinnbilder erflärt, allein auf ſolch' ers 
zwungene und widerfinnige WBeife, daß man darin blos das ver- 
zweifelte Jagen nach finnzeichen Einfällen eines der eigentlichen 
Beichaffenheit Unkundigen erbliden fann. Wie ungereimt ift es 
z. 3. im Geier das Sinnbild der Mütterlichleit oder in der 
Gans den Begriff Sohn zu erbliden! Oder wenn er angibt 
ein Palmbaum bezeichne die Sonne und das Jahr: wo fieht man 
einen Grund dazu ? Ebenſowenig leuchtet ein, wenn er fortfährt: weil 
das Sonnenlicht alles durchdringt und überfluthet, fo bedeutet ex auch 
die Wafferfluth.20° Wo befteht ein Band des Zufammenhanges 
zwifchen den zehn Deutungen, die Horapollon für das Bild des 
Geiers Hatte: Mutter, Anblid, Grenze, Kenutniß des Zufünftigen, 
Jahr, Himmel, der Mitleidige, Athene, Hera, zwei Drachmen? 
Wer noch Beihäftigung mit den Hieroglyfen der Mühe werth 
hielt, grübelte fih eine willfürliche Erklärung heraus, ohne an ihrer 
Abgeſchmacktheit Anftoß zu nehmen, wie diefer Horapollon. „Um 
Stummjein zu fehreiben, gibt er 3. B. an, ſchreiben die Aegypter 
die Zahl 1095, weldhes die Zahl eines dreijährigen Zeitraumes 
ift, indem aus 365 Zagen das Jahr beiteht; wenn in diefer Zeit 
ein Kind nicht fpricht, fo zeigt fih, dab ihm die Sprache fehlt.“ 
Wie hätten auf ſolche wahnwißige Gedanfenverbindungen die Elugen 
äguptifchen Männer ihre Schrift gegründet?! So war das Letzte, 
was und Aegypten ifber Bedeutung der Hieroglyfen hinterließ, 
fogar eine Berdunfelung ihres Berftändnifies. 

Seyffarth Hat in unſern Zagen die Bedeutung eines Theiles 
der von Horapollon vorgebradhten Hierogfpfen vermöge der ſylla⸗ 
barifhen Lefung glücklich erflärt und damit beftätigt, daß fie 
allerdings den von Horapollon angegebenen Sinn trugen. Klap⸗ 
roth war der Anfldht210: die Priefter möchten Tafeln für die 
verfihtedene Bedeutung gewiſſer Hieroglyfen gehabt haben, um 
deren Sinn auf der Stelle zu erkennen nnd Horapollon’s Büchern 
möchten Bruchitüde folder Tafeln zu Grunde gelegen haben. Rur 
die Hälfte der von Horapollon aufgezählten Hieroglyfen hat man 
übrigen® bis jet in den befannten Schriftſtücken nachweifen können; 
Maus, Zunge, Donner2!1 und viele andere, die er anführt, find nie 
wahrgenommen worden, weshalb Tychſen feine Hieroglyfen meift für 
willfürliche Amuletzeichen anfah,212 Champollion dafür hielt, fie 
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möchten fich vorzugöweife bezogen haben auf allegorifäge Gemälde, 
namentlich auf Anaglyfen, welche ſolche bieten. — 

Der in Alegandrien vor und nah dem Jahr 200 Tebenk 
chriſtliche Geiſtliche Titos Flavivs Klemes gab richtiger alı 
Horapollon, aber auch theilweiſe falſch an, die Hieroglyfik gebe 
theils Bilder und Stunbilder, theils ſpreche fie durch die An— 
fangslaute der Bildnamen.213° Etwas zutreffender drückte ſich 


Ammianus Marcellinus aus, als er ſagte, die Aegypter Hätten 


nicht mit einer feſtgeſetzten Zahl von Buchſtaben geſchrieben, 
fondern die einzelnen Buchſtaben (litterae) hätten Namen und 
Wörter ausgedrüdt.214 (DBergleihe ©. 496) Als er um die 
Mitte des IV. Jahrhunderts nah Zepe kam, fehrieb man nicht 
mehr hieroglyfiſch; er fagt: fo Hätten die alten Aegypter ge 
ſchrieben. 

Abergläubiſche Antriebe erhielten wol Manches in den Kreiſen 
ägyptiſcher Geheimkünſtler und Gaukler, religiöſer Schwärmer unt 
bethörter, unwiſſender Leute. Einzelnen aus der Hieroglyfik ent: 
nommenen Zeichen wurde, nachdem ihr urfprünglider Sinn ver 
loren gegangen war, ein anderer, zauberifcher untergefchoben, um 
fie als kräftige Formeln auf Amuletten zu verwenden. Die Ich 
ten verfommenen Ausläufer der ägyptiſchen Prieftericheft, die in 
Zaubergefchäften ihren Beruf fuchten, nannten biefe ihre Zeichen 
noch immer „priefterliche Schrift."215 Der Abraras der Amulett: 
was tft er ander als Der unbelannte, ungenannte Obergott ber 
Aegypter??is Kanopus war, und zwar wie es ſcheint noch wäh 


tend des IV. Jahrhunderts, Hauptfitz dieſes Unweſens. Nachden 


auch die dortige, an den Rückſtand des Altägyptiſchen fid) klammernde 
- Schule der geheimen Künfte eingegangen war, fpuditen doch lang 
Sahrhunderte in den Köpfen von Morgenländern und Abend 
ländern abergläubifche Vorftellungen fort, Sterndenterlehren, Be 
fhwörungsformeln, myſtiſche und alchemiftifche Vorſchriften unt 
Angaben: Berzerrungen von Bruchtheilen des alten Glauben 
der Aegypter, die zu nichts mehr nüßten. 

Zwar fehrieb noch im Jahre 440 Preoflos der Filoſof: „den 
Aegyptern ift noch das Gefchehene friſch tm Gedächtniß, dem 
ihre Gefchichte ruht auf den Säulen, in denen das Auffällige unt 
das Wunderbare der Thaten und Erfindungen gefchrieben wurde217" 
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— allein diefe Angaben dürfen wir und nit irren laffen. 
Prollos kannte Aegypten nit. Er war in Konflantinopel ges 
boren, feine Aeltern waren Lykier, ex ſelbſt lebte in Athen und 
wenn and) fein Lehrer Syrianos vielleicht aus Alexandria ftanımte, 
fo ift doch hier jedenfalls eine von früheren Zeiten gültige 
Nachricht auf die Gegenwart bezogen worden, denn im V. Jahr⸗ 
hundert las niemand mehr hieroglyfiſche Infchriften. 

Die richtige Auffaflung von der Hieroglyfik war ale fie aus⸗ 
ftarb, bereits längft verdunfelt, weil zuletzt blos mit dem Auge, 
nicht mit dem Geifte das hieroglyfiſch Gefhriebene betrachtet wor. 
den war. Alles Altägyptifche war in Vergeſſeuheit gefunfen, bis 
auf die wenigen kümmerlichen Refte, welche über feinen Kreis 
hinaus Aufnahme im Griechentum gefunden batten. Zerflörend 
brauften die Stürme der Zeiten über den Boden Aegyptens. Zu 
Grunde ging das Meifte was die alten Geſchlechter gefchaffen 
hatten. Die Papyrusrollen nahmen die Araber in dem holz 
armen Lande, nm mit ihnen ihre Feuer zu nähren. Noch flanden 
die Tempel und einzelne Steinfäulen mit ihren großen Infchriften 
und in den Gräbern lagen beichriebene Papyrus: man jah, man 
verftand fie nicht. Dex ägyptiſche Nachlaß war verfigelt — bis 
in unferem Jahrhundert von forfchenden Männern erfolgreiche 
Schritte zu feiner Entzifferung geſchahen.“ 


— 





»Ich verweiſe auf meine hoffentlich bald nachfolgenden Ausführungen, 
welche die Geſchichte der Entdeckung der Hieroglyfik berichten ſollen. Meine 
Auseinanderſetzung fußte vornaͤmlich auf den Leſeregeln Seyffarth's, 
in denen ja der Kern ſeines Syſtems ruht und bei denen der in Dandville bei 
Nen⸗NYork lebende Greis nach 56 Jahren höchſt angeftrengten Arbeitens auf die⸗ 
ſem dunklen Gebiete noch beharrt. Er iſt meines Erachtens der wahre Ent 
äifferer der Hieroglyfik. Im Einflang mit der heute herrſchenden Schwie, welche 
alle Zehritühle des Aegyptiihen in Europa inne bat, befindet Die bier gegebene 
Darftellung fih nit, wiewol Vieles aus ihren fleifigen Arbeiten verwerthet 
wurde, Damit der Leſer, welcher vielleicht einer andern Anficht huldigt, als 
welche ich billigen Tann, in meinem Werke nicht vermiffe, was er fucht, fo werde 
ih in den Ausführungen fowol die Grundſaätze Champollion's and feiner 
Grammatik, welche nach feinem Ableben heraustanı, als die vom der gegenwärtigen 
Champollion'ſchen Schule aufgeitellten Lehren, Iegtere ſowol nach Brugſch des 
motifher Grammatik ald nad des Vicomte de Rouge’s 1869 in zweiter Auss 
gabe verſandten Introduction à l’ötude des soritures et de la langue 
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Die ägyptiſche Hieroglyfik nimmt, wie wir ſie kennen ge⸗ 
lernt haben, eine beſtimmte Stufe in der Schriftentwicklung ein. 
Sie geſtattete, wenn auch umſtaͤndlich, den vollſtaͤndigen Abdruck 
der mündlichen Rede. In ihr finden wir verſchiedene Grade ers 
reicht, welche neben einander beftchen blieben, weil der gewiſſen⸗ 
hafte und flarre Sinn der unbeweglichen Aegypter die alten 
Kormen feftbielt. Aus diefem Grunde erlofch ihr Schriftiuftem 
aber auch gänzlich, als beſſere und leichtere Schreibweifen Ein- 
gang gefunden Hatten. 

Einft Hatten Hebräer und Hellenen von den Aegyptern ges 
feent. Große Filojofen waren aus griedhifchen Stidten nach dem 
Nillande gewallfahrtet, um dort Weisheit zu holen. Nun war 
ihre Bildung weit zurücgelaffen und weil ihre unbequeme Schreib⸗ 
art niemand mehr erlernte und ihre eigene Schrift verfiununte, 
ging fle auch mit allen ihren igentümliähleiten und mit dem 
gefamten Schrifttum, das fie getragen hatte, verloren. 

Und vor den Augen blieben beftehen ihre Tempelwände und 
Steinfähriften. Sie ſprachen fortwährend — ohne je wieder vers 
fanden zu werden. Jahrhundert auf Jahrhundert verging. In 
Europa jedoch erhob ſich eine alles zu beberrfchen ftrebende Ge⸗ 
lehrſamkeit und warf ihren Blid auch auf Aegypten. Aus den 
Gräbern zog der Eifer umermüdlicher Europäer Ueberrefte der alten 
Schrift in großer Zahl zu neuem Leben hervor. Hymnen, Urkunden, 
Berträge, viele Steinfchriften, ein paar taufend Papyrusrollen 
werben jegt in den großen Mufeen von Bulak, Turin, London, Paris, 


‘gyptiennes vorlegen. Der Berfuh Seyffarth todtzufchweigen if eitel, ein 
Beweis großer Thorheit. Wie mein Buch 15 Jahre nach dem des inzwiſchen 
veritorbenen Uhlemann erfcheint, fo werden, wenn ebenfalls mein Bericht bes 
feitigt jcheinen follte, nach meinem Ableben Andere kommen, die das Nämliche 
in den gedrudten Vorlagen finden und ebenfo urtheilen werden. Das ift 
die Macht der Bücher! Sie bezwingen zulebt die Schulen. Einſtweilen 
möge der zweifelnde Leſer den erften Band von Uhlemann's Handbuch der ge 
famten ägyptiſchen Altertumsfunde einfehen, welcher 1857 erfhien, nachdem 
ich Tängft vorher meine Auseinanderfegung, ohne von Uhlemann's Unternehmen 
Kunde zu befigen, niedergefchrieben hatte, Die im Weientlichen mit der feinigen 
zufammenftimmt. Ueberhaupt wird, wer ſich näher über Aegypten unterrichten 
wid, in Uhlemann's Werk Die ausgibigite und verläßfichite Belehrung finden, 
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Neapel, Berlin, Leiden, Wien und Rom, wie in Sammlungen zu 
Florenz, Petersburg, München, Miramar, Gotha, Hannover, Lion, 
Haag, Mailand, Oxford, Cambridge, Kopenhagen, Stockholm 
Neu⸗NYork und anderen anfbewahrt und fludirt. 

Gegen den Wechfel der Zeiten hatten Aegyptens Priefter ſich 
kräftig geitemmt; des Augenblicks flüchtige Gebilde war ihr Wille 
für die Ewigkeit zu fefleln. Den Lauf der Jahrtauſende hielten 
fie auf; zäh und ftarr beharrten fie bis zum lebten Athemzuge. 
Und fiehe da! weil Menfchenhände in das Unabänderliche eins 
gegriffen, weil diefe Weiſen des Aegypterlandes den Wandlungen 
der Geſchlechter und des Lebend nicht gefolgt waren, fiehen ihre 
Gebilde vor unfern Augen wie Mumien, obne Leben, unverftans 
den. Zroßend dem unabänderlichen Gange fleter Veränderung, 
verftelen fie und ihre geiftigen Schöpfungen zugleich mit ihnen, 
der Dergeflenheit, dem Zode. Ohnmächtig ift der Kampf des 
Menfchengefchlehts gegen die ewigen Gefepe. 

Abber gewaltig die Macht der Wiſſenſchaft! 
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Die Keilfhrift 
im ſüdweſtlichen Afien. 


In dem Mündungd- und Zwifchenfand der Ströme Eufrat 
und Tigris entfland in grauer Borzeit eine neue Schrift, 
weife, welche in mancher Beziehung der ägyptifchen verwandt, aber 
höher als dieſe geartet war. Vielleicht ift es zuviel behanptet, 
wenn wir, wie wir foeben wagten, ihren Urfprungsort mit folder 
Beftimmtheit bezeichnen, weil es daflır feinen Beweis gibt — es 
wäre immerhin möglich, daß fie weiter nordöfllich ausgefonnen 
wäre — indeß halten wir und an die Thatfache, daß Babylonien 
und Affyrien diejenigen Länder waren, in denen fie vornämlid 
im Gebrauche beitand, und daß für fpäte Einführung der Schrift 
bei den Eraniern Mehreres ſpricht. 

Wol trugen ſich die Perſer in ſpäteren Zeiten mit Ueber⸗ 
lieferungen, deren Ausgangsſtätte ihr nordöſtliches Gebiet, Baltra, 
Sogdiana, Herat u. ſ. w. war! denen zufolge ihr Stammpvater 
Kajumorts die Schrift erfunden haben ſollte, oder, wie Firdufi 
erzählt, Tahmurath d. h. „der ftarke Fuchs“, der die Menſchen in 
den Wiffenfchaften unterwies, der Einführer des Geftirnglaubens. 
Als ein Bezwinger der böfen Geifter nöthigte er fie, wie es ein 
mal beißt, ihm die dreiffig Arten der Schreibkunft zu lehren, 
oder er brachte, wie es ein andermal Heißt, die von der höchften 
Gottheit des Böſen verborgenen fieben Arten von Schreibkünften 
wieder au's Licht?. Morgenländifche Gelehrte wollten wiffen, der 
erfte, welcher perfiſch gefchrieben, fei Bojorasp gewefen, der ge 
wöhnlih Zohak Heiße, auch verficherte man das Nämliche von 
Feridun?. Tahmurath's Vorgänger, König Haoſchiangha oder 
Huſchenk, der Geſetzgeber, der erfte der Paradhatas oder Piſchda⸗ 
dier, babe (auch dies wurde behauptet) das Bud; der „ewigen 
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Weisheit" verfaßt‘, dafielbe große berühmte Fabelbuch, welches 
aus dem Indifchen auf Nuſchirwan's Geheiß Arzt Berzewieh in’s 
Behlewi übertrug. Bor Guſtasp, dem alten glorreichen Herrſcher, 
erzäblte Ibni Abedus in feinem Buche „die Weflire*, habe es 
gar wenig Bücher und Schriften gegeben und fet man noch nicht 
im Stande gemwefen, die Wörter niederzufchreiben und die Sinn⸗ 
bedeutungen mit Schriftzligen anszudrüden. Zarathuſtra babe 
ein wunderbares Buch in allen Mundarten verfertigt ımd den 
Menſchen die Kunft des Schreibens gelehrt, welche dann bios 
verbeffert und vervolllomnet worden fei. Allgemein glaubten die 
fpäteren Perfer Zarathuftra Habe feine Lehren fchriftlih Hinter 
laffen und zwar auf viele Kuhhäute gefhrieben. 

Auf alle diefe Angaben wird niemand Werth legen wollen. 
Die Befchaffenbeit der Heiligen Lieder, Gebetformeln und fonftigen 
Stüde, welche das Avefta (das heilige Wort oder Willen, die Lob⸗ 
preifung der Götter und des Guten) der alten Eranier und nach⸗ 
maligen Perſer ausmachen, enthalten nicht den geringfien Hinblid 
auf das Schreiben, alle darin vorfommenden Ausfprüche beziehen 
ſich vielmehr Tediglih auf Auswendiglemen, und machen den 
Geſamteindruck der Entftehung im ſchriftloſen Zeitalter. Das 
zumal herrfähte der Glaube an die Wirkfamkeit der Worte; recht 
ausgefprohen haben gewifle Ausdrucksweiſen die zauberhafte 
Macht, Teufel und Gefpenfter zu fchlagen, zu fdbeuchen, zu 
beflegen. Ihr Vortrag erfolgte gefangsartig, begleitet von Ber 
wegungen, bisweilen von Muſik unterſtützt. Es war eine liturgi⸗ 
fhe Handlung: das flärkt den Menfchen, das erfreut und Fräftigt 
die guten Geifter, das treibt die böfen zurüd. Aber es mußte 
jederzeit aus dem Gedächtniffe gefcheben, abgeleien vom Bude 
war es wirkungsloss. Daraus haben wir zu fehließen, Daß den 
Eraniern in den Tagen Zarathuflras, den wir vor — 2000 ans 
feßen, und auch noch lange nachher die Schrift unbelannt mar. 

Aus perfifhen Nachrichten werden wir von einer Geftirns 
ftellung benachrichtigt, die gleichfalls im indiſchen Gedicht Rama⸗ 
jana angegeben wird. Seyffarth Hat fie unter Beihülfe des 
Adjunften der Seipziger Sternwarte Thieme berechnet als in dem 
April des Jahres — 15786 gefchehen. Da es unmöglich ift, DaB die 
Mittheilung einer Geftirnflelung fih lange mündlidy fortpflange, fo 
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wird, die Nichtigkeit der gemachten Angaben vorausgefeßt, anzu⸗ 
nehmen fein, daß um — 1600 von Braniern Schrift geübt worden 
if. Weit früher aber fcheinen Babylonier und Aſſyrer fich ſchon 
in ihrem Befibe befunden zu haben. 

Laut babylonifchen Sagen wurde die Schrift ſamt Kemt 
niffen und Künſten durch ein ans dem Meere kommendes gött: 
liches Weſen Dannes, welches halb Fiſch, Halb Menſch* Nachts in 
dad Meer fich zurückzog, gebracht?. Die neueren Forſcher flimmen 
in der Auffaffung dieſer Sage dahin überein, daß in ihr ein bildlicher 
Ausdrud für die Ankunft gebildeterer Männer, die zu Schiffe ar 
langten, ſich von der Küfte nicht entfernten und im Lande nidt 
niederlieſſen, zu erkennen fei. Schiffe mögen noch den Landetein- 
wohnern unbefannt gewefen fein. Die ausfchmüdende Einbildung 
geftaltete die klugen Fremdlinge zu göttlichen Weſen. Mehrere ſolche 
lehrende Halbthiere, erzählt die Sage, famen. Im Namen Einiger, 
Idotion und Annedöts, wollte Markus Niebuhr geiftooll den Aw 
ang an den ägyptiſchen Zot gewahren?, womit ein Hinweis auf 
Aegypten, als die Ausgangsftätte gegeben wäre. Die Aegupter, 
die freilich ein fehr ruhmrediges Volt waren, verficherten aud, 
Die Babplonier feien ihr Pflauzvolk, Priefter und Sternkundige 
Babyloniens feien von ihnen ausgegangen!e, Gelehrte Griechen 
wiederholten, die Aſſyrer feien von den Aegpptern in heiligen 
Dingen unterrichtet worden 11. Ueberſetzungen einheimifcher Schriften 
beider Völker lieferten bisher Widerfprecheudes: während zwei 
Hieroglyfenforſcher (vgl. oben Seite 485) Tot ald Abkömmling 
Aſſyriens, alfo des Nachbarlandes von Babylonien, bezeichnet 
finden wollten, las Oppert aus affyrifchen Schriftftüden ‚Heraus, « 
jet Taauth (d. h. Tavat⸗Mylitta) als aſſyriſche Gottheit verehrt worden, 
der Tempel geweiht waren, der die Könige ihre Hoheit vertan 
ten!?. Indeß find gegenwärtig Die Webertragungen ſowol aus 
. dem Altägpptifhen ald aus dem Affgriihen noch jo überaus 
fchwierig, fo mifllih, in vielen Stellen jo unficher, daß es ge 
rathen erſcheinen muß, ihnen gegenüber ſich mit der äufferfien 


* Abgebildet in Korjabad (zehn Stunden nordnordöflih von Moſul), kei 
der in halberhabener Arbeit ausgeführten Daritellung eines Kampfes an Ki 
Küfte, bei Xayard (Niniveh and its Remains) n. 58. 
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Borficht zu verhalten, ohue damit das hohe Berdieuft der bahn⸗ 
brechenden Männer irgendwie fränfen zu wollen. 

Was unzweifelhaft entgegentritt, ift eine in Manchem ber 
ftehende, auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen Babylon und 
Aegypten. Legt man auch auf überrafhende Aehnlichlkeiten der 
beiderfeitigen Kunftarbeiten feinen Werth oder ſetzt diefe auf 
Rechnung nachweislicher fpüterer Begegnungen beider Völker, 
(mobei es aber den Anfchein Hat, als fei die ägyptiſche Bild 
nerei die einwirkende gewefen), jo muß uns doch der in der 
Hauptfache auf gleihen Grundlagen berubende eifrige Betrieb 
der Sternwifjenihaft und Mathematik in Babylon und in Aegyp- 
ten, der Geftirndienft hier wie dort, die Webereinftimmung tn 
feltfamen Sitten, ald 3. B. in der, daß im Heiligtum zu Tepe 
und in dem des Bel zu Babel ein Weib die Nacht zubrachte, '3 
und endlih das Vorkommen gewiſſer religiöſer Sinnbilder, als 
des göttlichen Vogels, der über den Häuptern von Göttern, von 
Herrfchern, von Opfernden, von Mumien fehwebt14, des fogenann« 


ten Henkelkreuzes oder Nilſchlüſſels p' den man für ein Zeichen 


des Lebens anfah, ald des Fönixis, der Sfing, der Skarabäen und 
Anderes, auf die Annahme einer älteren Verbindung beider Völker 
binführen, und zwar werden wir alsdann faum darüber ſchwanken 
können, daß in dem Negyptifchen das Urfprüngliche zu erbliden 
iſt. Diefe thatfählichen Wahrnehmungen beftimmen uns dahin, 
in der ägyptifhen Bildung eine Grundlage der babylonijchen 
Entwidlung zu finden. 

Dürfen wir dies vorausfegen und demzufolge, da es ja heißt, 
eö fei den Babyloniern die Schrift über’s Meer gebracht wor 
den, annehmen, daß ägyptiſche Auffaffungen für diefe maßgebend 
gewefen find, folglich fyIlabarifche Behandlung der gefprochenen 
Rede geltend gemacht wurde, fo werden wir eine ähnliche Bes 
bandlungsweife bei den Babyloniern erwarten. Und wirklich 
treffen die Vorlagen hierbei zu. 

Aufnahme der ägyptiſchen Schriftzeichen, die ja nur für 
Aegypter berechnet waren, lag faft außerhalb der Möglichkeit; 
der Grundſatz der Sylbenbezeichnung, den die Hieroglyfik befolgte, 
fonnte nur ergriffen und mußte felbitftändig d. 5. mit freier 
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Thaͤtigkeit durchgeführt werden, alfo im Befonderen andere. 
Waren vermutblih die Aegypter vom Ansprechen der Ranıen 
einzelner Bilder ihrer Schriftgemälde anf die Sylben zu merken 
veranlaßt worden, fo ward für die auf die Eufratmändung zu, 
weitlich vom Strome ſefſhaften Chaldder?? das Spllabarifche hin⸗ 
wiederum dev Ausgang. 


Die Chaldaͤer hatten fih auch im Zwiſchenſtromland (Temitifch 
Aram Naharim, griechiſch Meſopotamien) verbreitet. Sie gründe⸗ 
ten, mann läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, vielleicht um 
die Mitte zwifchen 3000 und 2000 Jahren vor der chrift- 
lihen Zeitrechnung, höchſt wahrſcheinlich vor — 2000, die große 
Stadt Babel (Ort des Bel), von der aus fie die Herrfhaft über 
das Land Babylonien führten. Nach ihren Sagen geboten bereits 
dafelbft Chaldäer ald Könige und zwar ihr vierter König Amme⸗ 
non, al& die Ankunft des zweiten Oannes Annedot erfolgte, und 
ed gefhah zur Zeit ihres fechiten Königes Daonos, daß der zweite 
Annedot erfchien. Die Ehaldäer wurden die Führer der Baby 
lowier, Ihr in Babel fefihaft gewordener Zweig ward dort der 
Träger höherer Einficht, eine Priefler- und Gelehrtenkaſte, Die 
vermöge des Schriftbefiges den größten Einfluß befaß. 


Innerhalb der Hieroglyfik lernten die Chafdäer aud einzelne 
Buchſtaben kennen; allein zu einer Alfaberfährift führte fle dies 
nicht. Sie blieben bei einer Sylbenfchrift ſtehen. Die Ber 
wahrlofung der Vokale ging zwar von den egyptern theilweife 
auf fie über, indem fie nicht die unterfchiedenen gehörig trennten, 
fondern mit der Mangelhaftigkeit, welche den Aegyptern eigen 
war, den wenigen Bofalbuchftaben mehrere Werthe beilegten, 
dem a auch den von e, dem u auch den von o; jedoch inner- 
halb der Sylbe merkten fie, wie wir fehben werden, den Vokal 
an. Neben diefen lautlichen Schriftbeftandtheilen, aus demen fle 
die Wörter zufammenfegten, hatten fie auch eine Anzahl 
reiner MWortzeichen für Häufig vorfommende Ausdrüde, wie Gott, 
König, groß und andere, welche ungerlegbar ald Ganzes galten. 
Konnte eine Hierogiyfe ja auch ein Wort geben und wurde für 
ein gewifles Wort regelmäßig gebraucht. Vielleicht find vor- 
fommende Wortbilder (mit Grotefend) als Abkürzungen - zu 
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verftehen, da diefelden Wörter auch in der gewöhnlichen Weife 
auögefchrieben vorfommen. Das Zeichen fir den Gottesnamen 
fteht in Babel für el lautete alfo EI „Gott“. 

Aber anftatt eng in die Fußtapfen der Aegypter als Rach⸗ 
ahmer zu treten, gingen die Chaldäer ihren eigenen Weg. Wozu 
follte ihnen die beſchwerliche Malerei von Bildern dienen? Die 
ägyptiſchen Bilder fonnten fie nicht verwenden; follten fie fich 
neue zufammenfuchen? Mit einfachen Stridyen erreichten fie ſchon 
die Abfiht. In willkürlicher Weife, ziemlich zahlreich zuſammen⸗ 
geftellt drüdten die Einen dies, die Andern jened aus. Dabei 
ergaben ſich jeltfame, übrigens finulofe Formen, darunter wol 
auch eine Raute, Dreifeit, Biere, allein, mit Strichen im Innern 


und auch an einem Halter, ©, &, SS, St, D, 
D>, P, DI, EB, [H: Solche mathematifche Formen zu 


ergreifen lag ziemlich nahe. Die allermeiften Zeichen, die man ſich 
erdachte, beftanden indeß lediglih aus Strichen, die feine fonft 
vorfonmende Figur ergaben, daher, fonft nicht deutbar, blos Laut⸗ 


werthe vorftellten, .8. F, I, E, EO], AH: Bir 
feunen bis jebt 30 bis 40 joldhe Zeichen, darunter auc einige, 
in denen wol eine gefchäftige Einbildung allerhand erbliden 
fann, was fie jucht; während ein nüchternes Auge nichts 


der Art erfennt. Man Hat die Freiheit allenfalls IK (foviel 


als „Sott“) für einen Stern anzufehen, eine andere Figur für 
das Bild eines Pfeiles, die oben abgebildeten aneinander 
geitellten Vierede für Haus und Thurm, und kamn nod) ein paar 
Aehnlichkeiten Herausbringen, über die zu flreiten möglich 
ift; allein die Menge dieſer Zeichen gibt Härlih feine Bilder 
und fie für abgefürzte Bilder ausgeben, die aus zu Grunde 
liegenden, jedoch verloren gegangenen wirklichen Abildungen ents 
fprungen ſeien, hieſſe denn doch nichts anderes, als einer vorge 
faßten Meinung zu Xiebe, VBorausfegungen ſchaffen, die nicht 
widerlegbar, weil nicht faßbar, weil aus der Luft gegriffen find. 
Dann verführte die erfte Einbildung zur zweiten Einbildung 
und wir geriethen vom Boden der Wirklichkeit in das Reich der 
Träume. 


Eine in Ninive gefundene, in die Mauer des Südweſtpallaſtes 
Wurttke., Geſchichte der Schrift. I. 39 
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im jetzigen Nimrud eingefügte Tafel hat folgende, nur ſehr ober⸗ 
flächlich eingehauene Inſchrift: 


IT +ETFTFETI« ke 
FIHPRFEITIETEN 


Auf ſolche Weife ftellt man doch niht Gegenftände dar! 
Diefe alten Strichfiguren wurden durch eine bequemere und 

einfachere Bezeichnungsweife verdrängt, erhielten fi indeß ab und 

zu noch lange, denn in Babylon und Ninive gefundene Eylinder 


und Backſteine tragen fie noch. Formen wie fr, Mr, (= 


‚ behaupteten ſich bei fpäten Geſchlechtern. 

Den bloſſen Strich, der zu verſchiedenen Zufammenfeßungen 
_ anfangs gebraucht worden war, erjegte nämlich der fogenannte 
Keil oder ein Doppelfchlag mit dem Meißel. 

Bediente man fih als Beichreibftoffes, aus gleich zu erörternden 
Urfachen, weichen Thones, in welchen man den Zug, als einen Strig 
zuerft wol mit einem Nagel einriß, fo kam es doc) auch vor, Daß Stein 
zum Schriftträger genommen wurde; alsdann war Meiffel und 
Hammer erforderlih. Drückte man den Griffel in weichen Thon, 
fo befam der Zug ein breites und ein fpißes Ende, fiel nämlid 
wo die Hand am ftärfften laftete, fulpig aus. Bei. Steinfchrift 
feßte man den Meißel zweimal ein, das zmweitemal in die An 
fangeftelle mit ein wenig veränderter Richtung, fo daß der Stri6 
in feinem Berfolge dider wurde und am Ende der erfte und de 
zweite Einfchlag eine größere Breite gaben oder auseinandn 
gingen, folglich die Figur fpißen Anfang und ihr anderes Ende oda 
der Kopf einen fpigen Winkel oder eine ausgeſchweifte Gren 
hatte, oder ſchlug umgefchtt zweimal nach einer Spike zu: y) 


Dies nennt man einen Keil und heißt darnach diefe Schriften 
Keilſchrift; aud die Benennung Pfeilfchrift wendeten neuen 


Gelehrte für fle an. 
Als zweites Zeichen gebrauchte man ein kleines Dreied { 


welches urfprünglich wol nur des Keiles breites Ende war, als dritt 
einen fhräggeftellten rechten oder ftumpfen Winkel, der vielleicht (mi 
Murr annahm, was aber Grotefend läugnete18) aus zwei ſchrägen 
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aneinander ſtoßenden Keilen zuſammengeſetzt war; gemeinlich waren 
dieſes Winkels Spitzen weit ſchmaler als die Striche am Scheitel⸗ 


punkt < Das Dreied und der in der älteren Schrift feltener 


vorlommende Winkel wechfelten oft mit einander ab, d. h. eine 
Schreibweife hatte diefe, die andere jene Form, fo daß es mehr⸗ 
mals den Anfchein hat als verträte der Winkel das Dreied.19 
Endlih machte man auch Keile mit drei Schlägen, die. feine 
Spige, fondern an jedem Ende einen Kopf Hatten, oder was das⸗ 
felbe war Aneinanderrüdungen zweiter entgegengefebt liegender Ketle, 


alfo Striche mit fowol oben als unten angefegtem Winkel: —J 


Wir nennen dieſe Figur den Doppelkeil. Einige Ausführnngen 
deſſelben leiten zu der Vermuthung, daß er urfprünglich Feine 
befondere Geftalt war, fondern aus der Zufammenfügung oder 
dem Aneinanderrüden zweier entgegengefehter, in gleicher Linie 
gezogener Keile entftand, was freilich vorausfegen würde, daB 
Keile auch nach links und nah unten ihre Spige richten fonnten. 

Mit. diefen paar Zeichen reichte die Keilfchrift aus. 
Kaum wäre ed möglich geweſen mit wenigeren auszulommen. 
Ueberaus einfach und feſt war fie geftaltet; ohne krumme Linie. 
Ein paar Meißelfhläge und ed war vollbracht. Augenfcheinlich 
haben wir in diefer Schrift eine auf das Einhauen berechnete 
und aus dem Ginhauen bervorgegangene Schreibweife vor und: 
ihr Hanptbeftandtheil ein Strih. Gar feine Rundungen wurden 
angewendet. 

In alter Zeit haben auch die Keile bisweilen die Geflalt 
eines Hammers gehabt, indem fie als ein Strich mit einem dicken 
Querbalken an dem einen Ende dargeftellt wurden. Auf Bad, 
feinen des älteften ‘Ballafted von Ninive, im jeßigen Nimrud 
ſah Layard fie folgendermaßen geformt: 


HTHETTATM 


Um mit diefen geringen Mitteln den Lautbeſtand zu deden, 
war man genöthigt viele Zuſammenſetzungen vorzunehmen und 
dadurch verfhiedene Gruppen zu gewinnen, welche abweichende 
Bedeutungen trugen. Stellung und Größe der Zeichen, fowie 

39° 
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ihre Berbindung ergab eine Manntchfaltigfeit, die für den Be 
darf ausreihte Der Keil wurde aufrecht J, liegend —, 
ſchraͤg, S « nach rechts oder nach links geneigt ausgeführt 
Zwei Keile wurden gleichlaufend. geftellt oder fchräg mit ihren 
Spigen gegeneinander geneigt oder zuſammengerückt zu einen 
Winkel >) oder gekreuzt; auch pyramidale Zufammenftellungen 
machte man zuweilen, indem man die verfchiedenen Beftandtheilt 
gruppirte. Keile kamen mebeneinander I, YY, übereinander, 
ein quer gelegter Keil lag neben oder über aufrechten, ZN, 
w. neben ſchrägen > W8 , durchſtieß wol den oder die neben 


ihm flehenden Keile, =, * Auch ſetzte man zwei ſenb 
* 


rechte Keile übereinander, alsdann aber verkleinerte man Haufe 
den oberen dergeſtalt, daß fein abgekürztes dünneres Ende auf 


das kulpige Ende des unteren zuſtehen kam NV N. Befanden 
ſich mehrere Keile nebeneinander, fo verkleinerte man oft all 
querliegenden ader überhaupt den mittleren z. 2. Yıf. >, 


auch wol die äufferen z. B. yYy, =, ober bei zwei Keilen einenz.® 
W, yſ. >, >>; das gleiche fand bei Durchſtoßungen 8 


Fe, und Auffegungen ng N &, 9 i 
5, * ſtatt; man vereinigte alſo Keile von verſchiedener Größe 
Die Dreiecke wurden ebenfalls grade und ſchräg geſtellt, un 
wenn z. B. über einem fihrägen Dreieck 3 fchräge Dreiecke ode 
über ein mit der Spige grade auffichendes 3 ebenfolde zu 
ſtehen kamen, fo zeichnete man letztere klein und erſteres groß un 
zwar in der Weiſe, daB deſſen Grundfläche jenen zugefehrt wat 
in folder Breite, dag auf ihr die Spiben der drei kleineren 
ruhten . Bd. IV. 

Im Zufammenftellen der Kormen dieſer Pfeilgruppen ju 
einem Worte leitete ohne Zweifel die Müdfiht auf Raum 
fyarniß und Ebenmaß. Daher rührte wol diefe Vereinigung ver 
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vier Dreieden und die Verkürzung oben aufftehender Keile, wie 
in dem oben vorgeführten Beifpiele, in S, %. Bei der Stels 


fung der einfachen Keile, der Dreiede und Winkel wurde jedod) 
im Auge behalten, daß die Dreiede mit ihrer Grundfläche nicht 
grade nad) links zu lagen, ihre Epigen weder nah unten noch 
grade nach rechts fi richteten, daß die Winkel fih nur nah 
rechts dffneten, daß die einfachen Keile ihr kulpiges oder wink 
liges Ende weder nad) rechts noch nad unten fehrten, fondern 
ſtets nah oben oder nad links und im alle ihrer Schräg- 
ftellung meift nach der linken Seite, nie nah unten. Auf 
diefe Seiten, rechtshin und an den Boden, gehörte die Spitze. 
Diefe Richtung den Winkel nad) rechts, den Keil nach. links zu 
fehren, mar feitftehende Regel, von der nur vereinzelte Ausnahmen 
vorfamen.21 


Demnächſt flellte man die verfchiedenen Zeichen zufammen, 


z. B. X vo Kay mande 3. 2. Sn, T q * 


cH * J— 2, —8 <> T zwifchen einfchließende ans 
dere, Meiner ansgefühtte . Bd, >, ZB. O, &D 


O — —V &, I, * — und brachte es da⸗ 


mit zu einer Menge von Figuren, die an ſich gar nichts bedeu—⸗ 
ten konnten, aber vermöge ihrer äufferlichen Verſchiedenheit fich 
fofort unterfcheiden lieffen. Nichts anderes konnte man ſich bei 
ihnen denken, ald den Lautwerth, der ihnen übereinkömmlich beis 
gelegt ward. Daß in diefen Figuren anfänglich die alten 
Strichfiguren nachgeahmt wurden, ift augenfälig22; nachmals ent- 
fernten fi) die Geftalten von ihnen weiter ab. 

Offenbar geſchah die Bildung diefer Schrift planmäßig; 
aber die Grundſätze, welche dabei leiteten, find und noch vers 
borgen. Willkür Einzelner fand natürlih in der Folge Raum, 
da in der Ausführung feine folgerechte Entwidlung eines Grunds 
gedankens vorlag, fondern beliebig den Gruppirungen ihr Werth 
beigelegt worden war. 

Die Zeichen, die zuſammen einen Laut ergaben, wurden bei 
dem Schreiben auch zuſammengruppirt; die ein Wort bildenden 





614 Keilfehrift der Babylsnier. 


Sylbenzeichen aber abgetrennt von einander gefährieben und zwar 
in der Querrichtung, von links nad rechts. Ineinanderrüden 
verfähiedener, nicht zu derfelben Sylbe gehöriger Zeichen fand 
niemals flatt, womit jede Umgeftaltung ſeitens des einzelnen Schrei. 
berö, die zu Mißverftändnifien bätte verleiten fünnen, audge 
fchloffen blieb. 


Ueberhaupt Hatte die Keilfhrift, äuſſerlich betrachtet, den 
Borzug großer Deutlichkeit. Ein aufrechter Keil bob vorgeickt 
gemwichtige Wörter, Namen und Zitel hoher Berfonen heraus; ein 
Königsname ward mitten zwiſchen zwei ſolche geichrieben. Götter 
Völker⸗ und Ländernamen, SFlüffe und Städte machten ander, 
verſchiedene Zeichen bemerklich; ob diefelben ausgefprochen wurden 
oder blofje Wegweifer waren, ift ungemwiß, das legtere wahrſchein⸗ 
licher. Das AZufammenehörige bildete eine Gruppe, Die eu 
Zwiſchenraum vom Nächftfolgenden trennte. Worttheiler wurden 
font noch nicht angewendet, aber Zerbrechung der Wörter fam auf 
nicht vor; felbft die dem Sinne nad) zufammengehörenden Bor 
ter riß man nicht gern in zwei Zeilen auseinander. Um aus 
fommen ließ man, wenn zufanımengedrängtes oder gedehntes Schrei. 
ben nicht aushalf, entweder am Zeilenende eine Lücke, damit man die 
nächfte ganze Zeile für einen ſolchen längeren Saptheil hatte, oda 
fall8 man in der erften fortfuhr, überfchritt man dann ihre Läng: 
oder ſchrieb auch ein überfchüffigee Wort unmittelbar unter di 
Zeile. Die Zeilen felbft wurden manchmal durch Querſtriche ge 
trennt, anderemale unterblieb dies. Am Anfang einer Inſchrif 


pflegte ein achtſtrahliger Stewn (oder >) oder eine Grupre 
von zwei Querfeilen und ein aufrechter Keil zu flehen.23 Ein 
ganze Schrift ward gemeinlich als ein Viereck ausgeführt, in 
defien Schlußzeile man feinen leeren Raum übrig zu laſſer 
ſuchte. 

Da Babylonien das Heimathland der Keilſchrift war, it 
zeigt uns die babylonifche Schrift, oder um und genauer aus 
drücken, der übrige Beftand der in Babylonien gefundenen Schrift 
flüde fowol die ältefte Befchaffenheit, die zuerft erwähnten Strid 
figuren, ald den fpäteren, an diefe ſich anfchlieffenden Stand, in der: 
wir deren Nachahmung in vielen Zeichen mittel Zufammen 
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ſtellung der Keile und Dreiecke erkennen. Auf dieſer vorgeſchrittne⸗ 
ren Stufe iſt die eigentliche Keilſchrift fertig entwickelt, doch bes 
finden fi allerdings ab und zu in untergeordneter Verwendung 
bloffe Steihe immer noch im Gebrauch, infonderheit zum 
Schließen der durch Keile gebildeten Dreiecke und Vierede, zu 
denen die Schrift Hinneigte, ja einigemale fogar Rundungen 
durch zwei aneinanderftoflende Keile?‘. Auch dies dürfte nachmals 
abgelommen fein. Die Keile bildeten weitaus vorwiegend die Schrift; 
an fie fchließen ſich die Dreiede, die übrigen Zeichen dienten beis 
nahe nur als Beifab zu jenen. Unter 210 befannten Kormen 
diefer älteften Ketlfchrift kommt der bloffe Strich in 70 derfelben 
vor, alfo in der dritten Form?s, der Winkel 34 mal, mithin uns 
gefähr in jeder ſechſten?s, wobei auffällig ift, daß er ſich ein paars 
mal nad linkshin geöffnet findet2?7, mas in fpäterer Zeit ver 
mieden wurde. Der Doppelkeil endlich erfcheint nur 6 mal28, 
alfo in jedem 35. Zeichen. In einigen Geftalten wurden ſowol 
bloſſe Striche ald an deren Stelle Keile gebraucht, was den 
Uebergang der urfprünglichen einfachen Striche in Keile beftätigt29. 
Die Keile find in großer Mannigfaltigkeit gezogen; oft bilden 
zwei ſchräg aneinanderftoßende einen Winkel >} Die Befland- 


theile einer Sylbe oder eines Wortes pflegte man zu einer eigens 
tümlichen Figur zufammenzuftellen und nicht felten dieſe oder 
einen Theil derfelben ‚zu fließen. Daher waren meift viele 
Beftandtheile zu einer erforderlich. Nur eine Beine Anzahl von 
Schriftzeichen befteht aus wenigen; 5 bis 10 Theile find zu den 
meiften erforderlich, ja ed kommen ſolche vor, melde 11 bis 13 
haben, felbft drei mit 15 und 16 und eins mit 193°, 


Schrift beſaßen die Babylonier höchſtwahrſcheinlich bereits in 
der Zeit ihrer erſten Königsreibe. Bon den auf und gelommes 
nen babyloniſchen Schriftftüden find nach der Anficht der Forſcher 
die älteften eine Alabaftervafe mit dem Namen Sagaraftijad und 
mehrere, in verfihiedenen fübbabplonifchen Städten aufgefundene 
Ziegeln mit dem Namen Uruck (Orcham). Beide Könige waren 
Erbauer von Tempeln; Cavaniol Hält den erfteren für den vors 
angehenden und feßt des Uruck Zeit gegen — 1900 an,si 
während Oppert umgekehrt Uruck vor Sagaraltijad anſetzt. 
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Größere Inſchriften und in ziemlicher Anzahl find aufgefunden 
worden von König Hammurabi, der nicht nur gleichfalls mehrere 
Zempel erbaute, fondern auch durch das ansgedörrte, müfte baby: 
loniſche Land viele Wafferleitungen z0g und den großen Kanal 
Naharmelka anlegte, des Landes größter Wohlthäter. Er lebte 
nach Menant zwiihen 2000 und — 1500, nad) Cavaniol gegen 
— 1600, nad) Ramlinfon — 1575 bi8 — 1518. Weber alk 
diefe Zeitbeſtimmungen läßt fich rechten, aber die Hauptfache, der 
fehr frühe Gebrauch der Schrift ſteht feſt. 

An Babylonien trat mit der Zeit eine Wandlung in dem 
Geftalten ein, welche die Schrift einfacher und fchöner formte. 
Die Zahl der Beftandtheile eines Zeichend wurde nämlich ver 
ringert, wo 3. B. vier Keile gemacht worden waren, ließ man es an 
dreien bewenden, wo 8 Dreiede gefeßt worden waren, begnügte 
man fi) mit der Hälfte. Die blofien Strihe warf man in drei 
Diertbeilen der Fälle ihres Vorkommens gänzlich hinweg oder er 
feßte fie allenfall® durch Keile. Weglaffungen wurden überhaupt 
öfter vorgenommen. Eine dritte Veränderung trug fich zu, indem 
man gefchloffene Figuren häufig löfle und was in den alten ge 
fchloffenen in die Mitte verkleinert eingerückt gewefen war, hinter 
den erften Theil, der die verbundene Figur oder deren aufgelöft 
Glieder ausmachte, frei nachſetzte. Endlich wurden gar nidt 
felten die früher ſchräg geftellten Keile grade aufrecht gerüdt. Um 
größere Gefälligkeit des Ausfehens zu geminnen gruppirte man 
manchmal die Zeichen auch etwas andere. Wie nıan vier Winkl 
in einer- Reihe hintereinander febte, fo ftatt deſſen auch zuerl 
zwei Winkel übereinander und im der Höhe des oberen die nod 
fehlenden zwei nacheinander oder ftellte auch zweimal je zwei 
übereinander. Alle diefe Veränderungen gaben dem Ganzen mehr 
Ebenmaß, fo daß die Schrift nun gleichmäßiger und wohlgefälliger 
ausfah. Höchftens der vierte oder fünfte Theil der alten Zeichen 
“unterlag feinen Veränderungen, mehr als ein Drittel erfuhr ge 
ringe in der angegebenen Weife, ein Viertheil aber wurde far 
verändert, ein Achtel entweder neugebildet oder fo bedeutend um 
geitaltet, daß der Zufammenhang mit der alten Form kaum nod 
kenntlich blieb, endlich wurden noch neue Zeichen Hinzu gefügt: 
wir fennen wenigftens 59, denen entiprechende im Altbabyloniſchen 


— - un. — — — — — wma. -- 
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bisher nicht nachgewieſen werden fonnten. Manche von diefen 
mögen auch dur noch umbefannte Weberleitungsformen ent 
ftanden fein. Im Ganzen ging doch eine große Veränderung vor, 
und e8 wurde damit die dritte Stufe diefer Schrift befähritten, 
die neubabyloniſche, die, obwol fle älter fein mag, wir jedes 
falls um — 1000 als vorhanden anzunehmen haben®2. Uebrigens 
ging damit feine Abfhaffung der älteren Weiſe vor, bie nad). 
ber immer noch zuweilen angewendet wurde. 

An der Zeit, in welcher der Uebergang vom Altbabylonifchen 
zum Neubabylonifchen vor ſich ging, die neuen babylonifhen Ger 
ftaftungen ſchon mehrentheild herausgebildet, aber die alkbabylo» 
nifchen immer noch überwogen, erfolgte die Berbreitung der 
Keilſchrift in die Nachbarländer und zwar ſowol oſtwärts nad) 
Kiffia, dem nachherigen Sufls, als nordwärts nad Ninive zu 
den Affyrern. Mag nun gegenfeitiger Verkehr, der freilich in 
den alten Zeiten äufferft gering war, mag die Einnahme Babylons 
durch den Affyret Ninos, von der die Griechen erzählten, mögen 
die Chaldäer, als fie (zufolge Oppert’3 Erörterungen) im Jahre — 
1122 unter dem erften Ziglat Pilefar Ninive einnahmen, die 
Mebertragung der Keilfchrift veranlagt haben: gleichviel, fie er- 
folgte. Bis hierher hielt fie fih im Bereich femitifcher Stämme, 
von Affyrien aus wurde fie mwahrfcheinlich bei Gelegenheit der. 
großen affyrifchen Eroberungszige weiter nad) dem Norden ges 
tragen, nad) Armenien, mo man auf den Felſen bei Wan und 
am Wanfee viele Keilfchriften gewahrt, und öftlih nah Medien. 
Die bis dahin fehriftlofen eranifchen Bewohner dieſer Länder 
nahmen fie an. Die Hebertragung nach Medien könnte auch fon 
in grauen Zeiten gefchehen fein, als die Meder Babylonien ers 
oberten und mehrere Jahrhunderte beberrfchten. Kür alle eben 
ausgefprohenen Behauptungen befißen wir feine bezeugende Ans» 
fügen; denn fo gut wie gar nichts Haben uns die alten Schrift. 
fteller über die Keilfchrift Hinterlaffen und feine Nachricht über 
die Zeit und Weife ihres Hergangs, ihrer Verbreitung gibt «8; 
ſie find hervorgegangen aus den Schläßen, zu welchen den Dar 
fiellee ein Dergleih der Formen in den verfchiedenen Schreib⸗ 
weiſen der genannten Länder veranlaßte. 

Denn bei der Anwendung der babyloniſchen Keilſchrift auf 
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feit 9. Ramlinfon fiythifh. Beſſer würde man wol fagen, was audı 
einige Gelehrte getban Haben: turanifh, Die neneften Ent 
zifferer waren der Meinung, die Sprache, welche in ihr zum 
Ausdrud gelangte, ftehe entweder in Bau und Wortfchak ber 
Rede der abuffinifhen Galas nahe oder. zu ihrer Erklärung 


fei das Tatarifche, Mandſchuriſche, Türkiſche, Finnifche, Magyariſche 


heranzuziehen. Auf Uraliſch⸗Altaiſches werde man namentlich 
hingewieſen. In den älteſten Zeiten war Aſiens Südtheil von 
Stämmen niedrigen Schlages dünn bevölkert, ſpäter zogen hinein 
die hochgearteten arifchen Bölker (von denen aud die Semiten 
eine frühe Abzweigung find) und überflutheten jene. Ein unarifcer 
Beftandtheil dürfte mithin der Einwohnerſchaft Südweftaftens 
beigemengt gewefen fein. Nachmals erlag dieje zu wiederholten 
malen den Einbrüchen roher mittelaftatifcher Horden, welche in 
Eran Zuranter, von den Griechen Skythen genannt wurden, und 
diefelben geboten eine Zeitlang, jedoch nur vorübergehend, in diejen 
Streden. Schließlich unterlagen .diefelben wieder ‚den Semiten, 
wurden audgeftoßen oder niedergedrüdt. Beruͤckſichtigt wan diele 
Vorgänge, fo liegt es keinesfalls außer der Möglichkeit, daß bie 
unariſchen Landeseinwohner nah langem Verkehr mit Medern, 


Affyrern und Babyloniern, der fie emporhob, ſich ebenfalld der 


vorgefundenen Keilfehrift bedient und in deren Zeichen manche 
Abänderungen vorgenommen haben. - 

Indem nun aber die angefehenften neuen Forſcher hiermit 
fi nicht befchieden, fondern in allzugroßem Verlag auf die äußerf 
geringe Kenntniß, die wir von den untergegangenen Sprachen, 
welche Keilfchrift wiedergab, derzeit befiken, gewiſſe auffällige Ev 
fheinungen der aſſyriſchen Keilfchrift durch magyariſche und andere 
unarifhe Wörter aufbellen zu können meinten, gelangten fie zu 
der abfonderlichen Anficht, im Schoße dieſer unarifchen, niedrig 
ftehenden Völker ſei die Keilfeprift erfunden worden, die turn 
uiſche Keilfchrift fet die ältefte gewefen und den Zuraniern hätten 
zuerft die Affyrer fie abgelernt, die, in der Abſicht, die turaniſche 
Schrift ihrer Sprache anzupaffen-den Zeichen neuen Werth unter 
legten und damit das Schriftſyſtem verwidelter geftalteten, ju der 
fonft fo hochverdiente Heinrih Rawlinſon wollte 1855 gar wiffen 
die ſtythiſchen Akad feien die Erfinder und Ausbildner der Keil⸗ 
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fchrift gewefen, deren Anfänge er nad dem gemeinen Gelehrten 
vorurtheil in roher Bilderfchrift ſuchte; erſt Sänger als ein Jahr⸗ 
taufend danach Hätten die Semiten die Keilfchrift auf ihre 
Sprache angewendet und noch in Nebufadnezar’8 Tagen habe 
das Skythentum in Babylonien vorgeherrfcht, denn fpät erft Hätten 
die Semiten das Uebergewicht erlangt. Diefe Auffaffung laäßt 
fih jedoh nicht nur nicht auf Gemährsmänner fügen, fondern 


befindet fi in grellem Widerſpruche mit der nicht anzuzweifeln- 


den Thatjache, daß die mittel» und nordafiatijhen Horden, und 
in noch weit höherem Grade die ältefte einheimifche Bevoͤlkerung 
Südaftensd einen äußerſt niedrigen Bildungsſtand und ſehr geringe 
Empfänglichkeit für Höheres Hatte. Skythen follten die Erfinder 
der kunſtreichen Keiljchrift gemefen fein! Bereits 1861 hat 
Schöbel diefe Verirrung widerfegt3®, leider ohne auf die aſſyri⸗ 


Shen Forſcher Eindruck hervorzubringen, vielmehr haben diefe ſich 


von ihrer vnrgefaßten Meinung nicht losringen können und indem 
fte ihr weiter nachgingen neben den fhäßbaren Entdedungen, Die 
fie machten, auch auf einem Abwege raftlofe Mühe und Scharfe 
finn theilweife verfchwendet. Die Vergleichung der Schriftzeichen 
in den verjchiedenen Keilfchriftenarten läßt (und dies befräftigt 
Schöbel's Widerſpruch) in dem fogenannten turanifhen Zuge den 
jüngften erkennen und in dem babylonifchen den früheften 
und beftätigt fomit Laffen’s und Weftergaard’8 Annahmes>, daß die 
babyloniſche Keilſchrift die ältefte fei. 

Während man, wie bereit erwähnt, noch große Schwierigkeiten 
zu überwinden bat, um die in. Sufi8 und Armenien gefundenen 
Inſchriften zu leſenss, Haben einige Forſcher mehr oder minder 
glücklich manches Afiyrifhe und Babyloniſche entziffert; Stüde, 
deren Sprache jemitifch mit eranifchen Zufäßen ift, deren Schrift 
bei vielen abweichenden Zeichen Doch gleiche Befchaffenheit hat. 

Noch ift man wol nicht zum rechten Verftändniß des eigentlichen 
Zufammenhanges der Keilfchrift durchgedrungen. Kolgen wir 
daher den vorzüglichften Forſchern, welche ihre Ergebnifle zulegt 
darlegten. Die Grundzüge der von dem fcharffinnigen Oppert 
und feinem geiftvollen Schüler Menant 1869 entworfenen Er, 
Härung der affyriichen Schrift laufen im weſentlichen auf Folgen⸗ 
des hinaus. 
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Die afforifche und babylonifche Keilfchrift befteht in einem Ge⸗ 
menge von Wortſchrift und Sylbenſchrift. 

Eine Anzahl Zeichen drüdt ganze Wörter oder eine beftimmte 
dur ein Wort bezeichnete Borftellung aus, 3. B. IK oder 
—— Y „Gott” (vgl.S.609). Dahin gehörten Begriffe wie: Menfch, 
König, (sar, zar,schar), Häuptling, Nachfolger, Thron, Sklave, Vater, 
Mutter, Sohn, Bruder, Himmel, Erde, Land, Stadt, Haus, Thüre, 
Fluß, Jahr, Monat, Tag, Name, Gefiht, Herz, Sprache, Schlacht, 
groß u. a. Nicht undenkbar ift, daB fie einſylbigen Ausdrud 
hatten, allein unter ihnen befanden ſich auch folche, melde aus⸗ 
gefprochen mehrſylbig Iauteten. Daneben kommen diefe nämlichen 
Wörter auch mit allen ihren Lautbeftandtheilen audgefchrieben 
vor. Umſchloß eine foldhe, mit einer Gruppe wiedergegebene Bor 
flellung mehrere Bedeutungen, fo daß der Lefer hätte in Zweifel 
gerathen können, fo feßte der Schreiber hinter fie noch die Schluß. 
folbe des ganzen Wortes, welches er im Sinne hatte und welches 
er auszufchreiben gehabt haben würde, falls er daſſelbe lautlich 
hätte angeben wollen und zwar als ein blofjes Lefezeihen.3° Ein 
und derfelbe Begriff wurde keineswegs allemal mit dem gleichen 
Zeichen gefchrieben, fondern manchmal mit verfhiedenen, für „König“ 
3. B. gab es zwei.ss Manche BVorftellungszetchen wurden aud 
(ob ſämtliche, ift zweifelhaft) im Sylbenwerthe gebraucht, wahr⸗ 
fheinlih nah dem Laute ihrer Benennung. Das nachgefehte 


Zeichen (= oder in fpäterer Zeit TP⸗:⸗ ſchloß dieſe Verwendung 


aus, forderte die Auffaſſung als Begriffszeichen. Bei alledem 
müſſen wir es noch offen halten, ob nicht ſpätere Forſchungen 
herausſtellen werden, daß man gegenwärtig da, wo man mit dem 
Ueberſetzen nicht recht fort kann, mit der Annahme ſolcher ideo⸗ 
graftfcher Zeichen, wie man fie nennt, fich behifft. 

Die weitaus vorwiegende Befchaffenheit ift aber die einer 
Spibenfchrift. Einzelne Vokale gelangten zur befonderen Bezeich⸗ 
nung, Mitlaute jedoh niemals ohne Bofal, mochte dieſer 
vor⸗ oder nach fingen. Norris meint, zwifchen pund b, gund k, d und 
t fei noch nicht ſcharf unterfchieden wordent® (was freilich unſe⸗ 
mitifh wäre); auch zwifchen 1 und r, wie s und sch ſcheint 
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feine ſtrenge Trennung, und zwifhen m und w fand häufiger 
Wechſel ftatt; letztere Buchftaben Hatten nah Oppert zujammen 
ein gemeinfames Zeichen. Diefelbe Eigenheit hat die für turas 
niſch gehaltene Schrift und man hat dabet in Erinnerung gebracht, 
daß fie auch im heutigen Türkiſch vorhanden tft.41 

Dem Mitlaut haftete entweder (wie nachher im Devana⸗ 
gari, im Zend) ein a an oder ein anderer einfadher Vokal. 
Brauchte man einfahe Splbenzeichen, welche blos aus einem 
Konfonanten und einem Vokale beftanden, fo wurden zur Bildung 
einer zweifonfonantigen Sylbe zwei Syibenzeichen erforderlich 
und wenn bei dem Nacheinanderfolgen zwei ſolcher zu einer Sylbe 
zufammengehörigen Zeichen die aneinanderftoßenden Vokale gleich 
waren, fo galt überhaupt der zwiſchen den beiden SKonfonanten 
ftebende Vokal nur ein einzigedmaf und ging demzufolge an 
einem diefer beiden Konfonanten verloren; ja fogar, wo die Vokale 
verfihieden waren, feheint mitunter das Gleiche der. Fall gemefen 
zu fein. Wenn der Babylonier oder Affyrer mit 2 Zeichen 3.8. 
pa-ar ſchrieb, ſo war das alfo zu lefen par, nicht paar; ka und 
am gab ebenfo kam,.na und an: nan, si und ir: sir, vu-us: 
vus u. f. w.; aber auch ra-is gab wie ri-is: ris, In ſolchem 
Falle traten fonah Konfonanten mit dem nämlichen Vokale, der 
bei dem erften Sylbenzeichen dem Konfonanten nachging, bei dem 
zweiten ihm voranging, aneinander. 


Ein deutliches Anzeichen dafür, wie fehr die Auffaffung des 
Konfonantifchen vorwog und beftimmte, liegt darin, daß die Mittels 
ſylbe beinahe immer fonfonantifhen Anfang Hatte Man ſchrieb 


alſo z. B. das Wort Anaku „ich“ nicht etwa: an-ak-u —Y 


yr = SH, fondern mußte na-ku feßen, (ähnlich der alten 
ak - u 
hierogipfifchen Weife) und bedurfte deshalb zum Anlaut noch ein 


reines 8, jo daß demnach 1. T >=! zu fchreiben war. 


a na ku 
Außerdem hatte man auch Zeichen für gefchloffene Sylben, 
zweifonfonantige, ſich zurecht gemacht und zwar in beträchtlicher 
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Anzahl, fo daß man par anftatt 7 in. auch * 


ſchreiben konnte, Zeichen hatte man für Soiben man, nis, "ip 
u. ſ. w. 

Hieraus ergab ſich die Möglichkeit ein und daſſelbe mannid: 
fach auszudrücken. Es ließ fi mit Begriffäzeichen und mit 
Zautwertben, ließ fih in diefen mit eins und mit mehrfonjonanti 
gen Spibenzeihen jchreiben. Und dies gefhah. Man konnte mit 
einer Gruppe ras, oder daffelbe mit zweien ra-as, oder endlich 
mit dreien ra-a-as ſchreiben. Man findet gu-sur neben gu-su- 
ur und gu-su-ri und daffelbe mit einem Begriffszeichen 2. Giger 
namen fogar wurden durch abweichende Theilung verfchiedenartis 
ausgedrückt. In nicht weniger ald fech® Arten murde da 
Ramen des höchſten Gottes gefchrieben, nämlich: U-ri-mi-iz-da, 
U-ru-ma-az-da, U-ra-ma-az-da, A-hu-ur-ma-az-da, A-hu-rı- 
mu-azda, A-hu-ru-mu-uz-da. So mannichfaltige Geſtaltung 
des Nämlichen war zuläſſig, daß Oppert von einer Gruppe 2 
Shhreibungen bemerkte??. Zu diefer, von der Beſchaffenheit ter 
Schrift gegebenen Möglichkeit mehrfacher Schreibweije gefellten 
fih die verfchiedenen, wahrfcheinlih im Verlaufe der Zeit aufge 
fommenen Aenderungen in den Zeichen (daß man z. B. in de 
Mitte einer Figur zwei Beine Querfeile und anderemale nut 
einen findet), fo daß dann. einerlei Zeichen werfchiedenartig ausſah. 


Die Bezeihnung der Zahlen beruhte darauf, daB der un 
techte Keil die Eins, der Winkel die Zehn, der aufrechte Keil mit 
dem Querfeil, Ya, Hundert vorftellte, daß Wiederholung ter 
felben die Anzahl der Einer oder Zehner gab, und daß di 
größeren Ziffern links, die Meineren rechts zu ftehen famen. Ti 
Wahl des Winfelhakens für die Zehn erflärte Grotefend als De 
zeichnung der mit gefchloffenen Fingern aneinandergelegten Hände. 
An diefen Ziffern machen wir nun die Wahrnehmung, daß Pie 
gehäuften Zeichen verkleinert übereinandergeftellt wurden, alie 
z. B. für „fünf” 3 Keile unten, zwei darüber famen um 
Raum zu fparen, und daß dabei das Dreied an die Stel 


v 
des verfürzten Keiles trat, .B.2- = Y4- UV 


Zahlzeichen. Gejamtzahl der Figuren. 625 


Ir, 23 — Sy, dann wieder 30 — dA((, aber 


40 — 2<<. Ueber Hundert hinaus fiel das wiederholte Neben⸗ 


einanderftellen um jo mehr läftig, da es feine Ziffer für die 
Tauſende gab; man ließ deshalb für die Hunderte eine Multipli⸗ 
kation eintreten, indem man die vermehrende kleinere Zahl wor das 
Hundertzeihen, an den Anfang der Zahlenreihe ſtellte, 3. 2. 


221 — yf>-Sf, 1000 — «Y> und folgerecht 
nicht zwei Tauſend (20 >< 100), jondern zehn mal Taufend = 10 
x 10 x 100. Hincks hat übrigens die Zahl Zehntaufend auch ausge⸗ 
ihrieben gefunden. Im gewöhnlichen Leben bedurfte man fein höheres 
Zahlwort, jondern behaff fi vorfommendenfolls mit Vermehrung 
der Zehntaufend, wie denn der Pialmift fich ausdrüct „Die Wagen 
Gottes find zwei Zehntaufende, Tanfend und aber Tauſend“ und 
im Buche Danial heißt ed, wo deffen Traum in Babel erzählt 
wird: „Zanjendmaltaufend dienen ihm und Zehntaufende von 
Zehntaujenden flehen vor ihm.” In den höheren Zahlbezeichnungen 
der Keilſchrift Haben Hinds und Grotefend eine Beränderung 
der Werrhbedeutung vorgeftellter Ziffern wahrgenommen; allein 
anf dieſe, vieleicht nicht cinmal volftändig außer Zweifel ftehende 
Berwidelung einzugeben, jcheint hier überflüifig. Dagegen ift 
noch hervorzuheben, daß in dem eben Dargeftellten Zifferwerke der 
Keilſchrift fih das Bemußtjein der Einheiten verichiedener Ord- 
nung deutlich abjpiegelt. 

Die Geiamtzahl aller Zeihen, ans denen die Injchriften 
Korjabads beftauden, veranichlagte Botta (1850) auf 642. Vari⸗ 
anten annehmend rechnete Georg Smith 1871 überhaupt nur 380. 
Aus Menant's Zujammenftellungen ergeben ſich als bekannt von 
der älteren babylonifchen Keilſchrift 210 Zeichen, von der jüngern 
285. Die Aſſyriſche Hat nach denfelben 216 ältere, 288 jüngere 
Formungen. Vom ArSufifhen find 70, vom Neu-Suftihen 89 
bemerkt. Die Zahl der armeniſchen Zeichen beträgt 112, die der 
turanifhen Schrift 115. Auf der bebiftuner Inſchrift gleichen 
von 107 vorkommenden turanifchen Zeichen 93 den babyloniſchen. 
Je mehr Inſchriften kennen gelernt wurden, deſto höher iſt bis 


jegt die Zahl der Zeichen geftiegen. 
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Die Keilſchrift war, wie wir ſahen, nicht die Schrift ein 
einzigen Bolfes nur. Weiter getragen von Bolf zu Volk, ſollte fc 
mehrere Sprachen deden und wurde gewiß nicht von Allen, tt 
fih ihrer bedienten, mit Berftändnig gehandhabt. Wer nur ic 
nem Gedächtniß das Mitgetheilte eingeprägt hatte, konnte die cr: 
(ernten, in einer anderen Sprache gefchrichenen Gruppen nach ihren 
Sinne auffafien und in feiner eigenen Rede mit gleicher Be 
deutung wiederholen, obne zu bedenken, daß bei Der andem 
Zautung feiner Mutterfprabe das Auszudrüdende auch ander 
hätte gefchrieben werden follen. That man dies, fo ftellte fid im 
Berlaufe der Zeit, indem dad foldyergeftalt Gefchriebene mir 
feiner Bedeutung gemäß fernerhin verftanden, jedech nun nıd 
der gangbaren Redemeife in der andern Sprache ausgeiprodt: 
wurde, eine veränderte Wertung der Beftandtheile ein, und ir 
fofern man zugleich auch ihre richtige (die in andern Fällen kei 
behalten war) fefthtelt, kamen Zeichen zu einer zmiefadhen Gt 
tung. Schon bet der Uebertragung von einem Volke zum antın 
“mögen folde Unebenheiten und Mehrdeutigkeiten eingetreten fein. 
Die Vielipradhigfeit in dem meiten Gebiete, innerhalb derer 
Keilichrift in Anwendung war, mag der abweichenden Auffaffın: 





des Werthes vieler Sylbenzeichen großen Vorſchub geleijtet haber. 


und die in derſelben Mundart allmälig vorgehenden Verände— 
rungen müſſen, ſobald die hervorgebrachte Schreibweiſe der Wer 
ter beibehalten wurde, weil man dieſelben in den älteren Sch 
ftüden fo gefchrieben ſah, gleichfalld zu mehrfachen Ausipradr 
verleitet haben. Jedes Volk verwendete die gangbaren Grup 
für feine Redeweiſe. In die afforiihe Spradhe gingen vid: 
Kremdwörter aus den Sprachen der im Gebiete Affyriens ie 
haften nicht femitifchen Stämme über, womit auch die einen © 
flimmten Sinn tragenden Zeichen, vermöge der nun aufgenommen: 
Wörter, welche denfelben Sinn hatten, aber anders lauteten, “ 
einer zweiten abweichenden Ausſprache famen. Auf diefe Wer 
darf man es ſich vielleicht erklären, daß eine große Anzahl vr 
Spfbenzeihen mehrere Währungen annahmen. Wie bei Den Arart: 
tern entflanden vieldeutige Zeichen. Was an der Agppttide 
Hieroglyfik Seyffarth entdedte, was ihm ſchwer verübelt wur 
und feine Lehre fehr in Verruf bradte: die Mehrdeutigkeit vieli 
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Zeichen, die er behauptete: daſſelbe entdedte an der Keilfchrift 
Heinrih Ramlinfon und hat die Reihe der aſſyriſchen Forſcher, 
Hinds, de Saulch, Norris, Oppert, Menant, fämtlih Männer 
von großen Verdienften, beftätigt. Diefelbe Keilgruppe bedeutet - 
man und nis, eine andere enthäft siir und vus, mus, eine dritte 
ri und taal, eine vierte ni und zaab. in Zeichen kann ger 
fejen werden kal oder lap, ein anderes rip und da u. ſ. w., ja“ 
die verfchiedenen Bedeutungen, die ein Zeichen umfaßt, häuften 
fich: zwei jchräge Dreiede über denen ein drittes fteht, können 
(Oppert zufolge) mat, lat, sat, nat, kur und vielleicht noch nal 
ausdrüden, eine andere Gruppe (Menant zufolge) ur, tas, lik, 
lis, ras, eine andere (nad) Norris) ab, be, ne, ku, ta, bil, 
wieder eine andere bi, bat, mik, mit, chuv, nod eine andere 
gut, kul, ris, sak, schak u. f. w.; gewiß feine Förderung ſiche⸗ 
ten Leſens! Die Lautzeichen älterer Schrift blieben in ihrem - 
früheren Sinn belaffen, während doch, nad den eingetretenen 
Beränderungen das Wort felber, welches fie urſprünglich ange 
deutet hatte, nunmehr anders uusgeiprochen wurde, wovon Die 
norhwendige Folge war, daß feinen Beſtandtheilen ein neuer, 
der gegenwärtigen Luutung entfprechender Sylbenwerth beige 
legt wurde. Bedenkt man, daß fein ſcharf entwidelter Grundger . 
danke den Schlüffel zur Lefung der Schriftzeichen enthielt, daß 
im Gegentheile bei der erſten Aufftelung Willkür geleitet Hatte, 
jo wird man es auch nicht befremdlich finden können, daß fein 
Hinderniß vorhanden war gegen die Bertaufhung der Bedeus 
tungen und Demzufolge die Häufung von mehreren Werthen 
auf ein und das nämliche Zeichen. Nach der gegenmärtig 
geltenden Lehre, welche im Turaniſchen den Anfang der Keil 
ſchrift erblicken will, bedeutete zum Beiſpiel ein Zeichen „Haus“ 
und lautete Deshalb turanijch val. Die Affyrer Hätten nun daffelbe 
ſowol in diejer Lautwährung val al® in der Bedeutung von 
„Haus“ aufgenommen und da in ihrer Sprade das Haus bit 
hieß, dem Zeichen zugleich den Zon bit beigelegt. 

Die Zahl der aſſyriſchen Sylbenzeichen, welche mehrere vers 
ſchiedene Werthe ansdrüdten, war fehr groß. Smith meint, daß 
wenn nicht alle, doc die meiften mehrdeutig gemefen feten.4 


Oppert rechnete 1859 als folche doppeldeutige 76, von denen 
40* 
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16 drei verſchiedene Spiben, 10 vier Syiben, 1 fünf Splden, 
5 ſechs Spiben ausdrüden fonnten®5 und gab 1861 an, von 245 
affyriihen Spibenzeihen hätten 49 doppelte, 23 dreis und mehr 
fache Bedeutung, dagegen 173 beharrlich diejelbe.t6 Im Jahre 
1869 zählte Menaut 127 mehrdeutige auf. Norris ftellte 1868 und 
1870 in feinem affyrifchen Wörterbuche außer 140 Begriffözeichen 262 
affgriiche Lautzeichen auf, von denen 59 mehrfache Währung haben, we: 
nach nicht viel fehlte, daß jedes vierte Zeichen zmeidentig mar. Die 
armeniſche oder wie er fie vielleicht mit Recht nennen will, ala 
rodiſche Keilichrift von Wan beiteht aus jolhen nad) Xenormant 
faft zur Hälfte Wie es fih im Einzelnen mit dieſen Berech— 
nungen verhafte, joviel dürfte ald ausgemacht gelten, daß eine 
Anzahl Zeichen mehrfache Lautung trug. Gewiß war dies nicht 
von Urbeginn an der Full; nah und nah erſt befamen die 
Zeichen diefe Vieldeutigkeit. Es war eine Folge längeren Schrift⸗ 
gebrauches, das nicht eben fürderliche Ergebniß einer vorgängigen 
Entwicklung. Diefe nur allmälig aufgetommene Beilegung 
mehrerer Werthe zu einem und dem nämlichen Zeichen bezeugt 
mithin, daß die Keiljchrift vwicle, viele Jahrhunderte in Anwen 
dung war. 

Der. Gang der Keilfchrift Tief, wie wir dies bereits bers 
vorhoben, auf Vereinfahung der Zeichen hinaus. Die alteite 
Art war bei weitem zufammengefeßter und von einer Neigung 
zum Öruppiren beherrſcht, welche die zufammengehörigen Zeichen 
zu einer oftmald gefchloffenen Figur vereinigte, wonach die Schrift 
ein mannichfaltiges Ausfehn befam; weiterhin finden Abftoßungen, 
Vereinfahungen, Auflöfungen flat. Die Beftandtheile eine 
Zeichens wurden mehr einfach hintereinander geftellt, auch mel 
ihre Zuhl verringert. Die ältere Schrift war injofern, fo zu 
jagen, verworrener, fieht verglichen mit der fpäteren und der ab 
geleiteten gezierter, fünftlicher aus. Die Schreiber vereinfachten. 
Je weniger zufammengejegt die jüngere babylonijhe Schrift wat, 
defto mehr Hatte die Unbehülflichkeit des Schreibens abgenommen. 
In die Zeit des Ueberganges von der älteren babylonijchen Ferm 
zu der jüngeren ſcheint die Aufnahme der Keilichrift in andern 
Ländern vor fih gegangen zu jein, denn von ihr liefen die 
andern Arten der Keilſchrift gradezu oder mittelbar aus. Bon 
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den Zeichen der jüngeren babylonifchen Keilſchrift blichen 13 in 
allen Keilfchriftarten beftehen, und zwar die allereinfachften: der 
bloffe Keil Y (nad Menant foniel als dis, sus, eins), der Doppel⸗ 


keil ſtehend I (su, tir, Legion, Abend) und liegend — (bi, 


bat, mik, vich, mit, vit, chur, til, Leichnam), der Winkel, an 
Stelle des alten Dreiecks, einzeln < (u, dschi, 10), derfelbe 


dreimal wiederholt << (is, schin, 30), und die zuiammen- 
geiepten, nur aus ein paar Zeichen beftehenden Sylbenbilder 
(> (lim, si, pan), Y>- (mi, vi, 100) oder — 
(bar, mas, Kreis) Yy (za), = Y (is, isch, iz, dschis, Baum), 


>> (chal Bogen, fpalten, tödten), — (du, kup, 12), 


— (ap, par, Thal). Ungefähr ebenfoviele erfuhren fo ges 


ringe Veränderungen, daß fie beinahe noch gleich biieben, Die 
Mehrzahl viel ftärfere, welche in fortgeheuder Auflöfung zuſammen⸗ 
gefeßter Geftalten (fehr felten im Gegentheile), in Umftellung oder 
MWeglaffung von Dreieden, in der Vertauſchung eines Dreiede 
mit einem Keil, in Abftoßung fi) wiederholender Zeichen beftan« 


den, fo find z. B. SHE, TE , STE , =IIF 


verfchtedene Zeichnungen des Nämlichen. Welche Urfache andere 
Umgeftaltungen, Abwerfungen und abmeichende Gruppirung bes 
wirkte, wiſſen wir noch nicht, nur ſoviel jcheint zu erhellen, daß 
die Wortzeichen ſich beftändiger behaupteten, als die Zautzeichen. 
Nah Ort und Zeit wurden auch die Werthe andere. Oppert gibt 
an, „ih ſchicke“ fei gefchrieben worden zuerft: Sſſ, feit Tiglat 
Pilefar bis Sardanapal, nach feinen Feitanfäßen zwiſchen — 1250 


und — 898: ARE ; zweihundert Jahre ſpäter unter den 


Sargoniden —J — | J. unter denen die alte Form gänzlich 
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verſchwand.“? Altbabylonifche Formen erhielten ſich bis gegen — 
700, bis in Sarguu's seit find noch in einer Juſchrift Defjelden 
wahrzunehmen. 


Einfhluß eines Zeichens durch umgebende, der im Altjufiiden 
und ſelbſt im jüngeren Affyeiih noch zumetlen vorfam, wurde im 
jüngeren Sufiſch nur einigemale (6 mal), in der turanifchen und 
armenifchen Schrift nur ganz vereinzelt noch belicht. Auch bierin 
fennzeichnet ſich die affgriihe Schreibart als ein Veittelglied 
zwifchen diejen beiden -leßteren und dem Babyloniſchen. Blopit 
Striche erhielten fih im Aftiufifhen und Neuaſſyriſchein tin jede 
Fällen, blicben auch ein paarmal nod im jüngeren Suſiſch, mur 
den aber im Armeniſchen nur einmal, im Zuranifchen gar nidt 
mehr gebraucht. Ueberall war an ihrer Stelle der Keil getreten. 
Die turaniichen Schreiber lieffen durchichnittene Keile bei Seite; 
ſolche kommen nur in drei turauiſchen Formen vor Winfel wen 
deten fie jelten an, dagegen hatten fie eine ausgefprocdhene Vor— 
liebe für den wagerechten Keil. 


Noch find wir nicht im Stande eine maltende Negel in ter 
Anfanmengruppirung der Beftandtheile wahrzunehmen. Glaubt 
man fie bier und da zu entdecken: fo entzicht ſich Doch viele 
Andere jo völlig aller Berechnung, daß und vererft nichts übrig 
bleibt, al8 die Gruppirungen ſowol wie die Veränderungen auf 
bloffe Willfür zurückzuführen. Wir gewahren wol manchmal, dab 
der Winkelhaken dad Dreieck vertrat, daß es gleichgültig war, 
mie eine beftimmte Zahl gleicher Zeichen gruppirt, ob ein Keil 
ganz gezeichnet oder verkürzt wurde u. dgl., aber wir vermögen 
weder die Zeichen nach ihren Beftandtheilen und ihrem Sinn in 
einer regelrechten Folge zu ordnen, noch darzulegen kraft welchet 
Grundfäge die babylonifchen Zeichen von den andern Völkern 
der Keilfchrift umgeftaltet worden find. 


| Sp zeigt ums denn die Keilfchrift, ſoweit die bisherigen 
Unterfuhungen ihr Verſtändniß aufgefchloffen Haben, eine Mittel: 
ſtufe zwifchen Sylbenſchrift und Alfabetichrift. Noch find ihr 
Zeichen für Begriffe beigemengt und fie leidet an Wucherung, u 
Meberflüffigem. Beides verrith die Größe der, bei dem Verſuche 
eine Lautſchrift aufzuftellen, zu überwindenden Schwierigkeiten. 
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Zum Anſchlag des vokalloſen Mitlauted war fie nicht gediehen; 
daß das Zeichen fir Konionanten noch einen Stimmlaut mitbes 


griff, war eine Unvollkommenheit, die durch ein gekünftelted Vers 


tabren, bet dem ſchon Angegebenes zu verfhluden war, überwunden 
werden jollte. Indeß gab ed doch zugleich deutliche Vofalzeichen. 
Im Babylonifchen fand Menant fünf Wofalzeihen, die er eins 
mal als a, zweimal als i, zweimal als u beftimmte, im Affyrifchen 
Norris fieben, die er zweimal für a (das eine Davon ift zugleich 
ha), einmal al8 e, einmal: als i, dreimal als u gelten ließ: 
gleihmwol gelangten die Völker der Keilfchrift nicht dazu, den 
einfachen Mitlaut zu bezeichnen. Noch fihieden ſich die verfchier 
denen Beftandtheile nicht rein ab, allein fie war doch das Ueber— 
gangsglied zu einer reinen Alfabetjchrift, die bald neben ihr 
auftrat. — 


Stein war überall einer der älteſten Träger der Schrift. 
Auf dem angefhwemmten Boden Chaldäas gab «8 aber fein 
Geſtein, oder doch nur in den oberen Gegenden. Weiter nord» 
wärts in Aſſyrien in der Nähe von Ninive fanden fih wol wies 
der Hiügelreihen, deren groben Alabafter und Gyps das Waffer 
oft bloslegte, und im Nordweften gab e8 auch ſchwarzen Bafalt ; 
aber die Streden am untern Eufrat und Tigris, von denen der 
Ausgang der Keilfchrift kam, waren ein fandiges, lehmiges, von 
Sümpfen durchſetztes Land. Die Schreibluftigen mußten auf 
eine andere Weiſe fih zu behelfen trachten. 


Aus Erde, Lehm, fettem, groben Thon Fneteten fie ſich künſt⸗ 
(ihe Steine und bärteten die weiche Maſſe durch erhöhte Wärme, 
damit fie oder ſchärfer gefagt, der auf fie getragene Gedanke, fort 
dauer. Backſteine oder Ziegeln erjeßten ihnen andere Bes 
ichreibftoffe. 

Der Gebrauch) derfelben war übrigens ſchwerlich neu. Seine 
frühe Anwendung bezeugen die Wände der ägyptiſchen Bauwerke 
und die erhaltenen Sigel ägpptifcher Herrfcber, bezeugt ferner jene 
alte, jhon in unſern früheren Auseinanderfehungen (Seite 486) 
herangebrachte Sage, daß Set um fein Wiffen in jedem Falle 
vor dem Untergange zu bewahren, dafjelbe zweimal niederger 
ihrieben habe, das einemal auf ungebrannte Ziegeln, das anderes 
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mal auf gebrammte, damit wenn Waſſer jene auflöſen ſollte, die 
gebrannten fortdauerten, wenn aber Feuer die Säule von ae: 
brannten Ziegeln zerftöre, das Feuer zugleih die ungebrannten 
härte. 

Die Form, welche für diefen Beſchreibſtoff gewählt wurde, 
war die von Ziegeln oder Tafeln und die von Kegeln oder Eplins 
dern. Anfangs verwendete man wol blos an der Sonne gedörrten 
Lehm. Dergleichen Badfteine wurden gefunden auf der Oſtſeite 
von Babylon; vielleicht war dort der ältefte Theil dieſer Stadt. 
Alsdann mengte man behufs befferer Haltbarkeit gehacktes Streb 
bei. Manche Ziegeln find dicke, ſchlecht an der Sonne getrodnete 
Klumpen von Erde, der Lehm, Erdharz, gehadtes Stroh, dünnts 
Schilfrohr beigefügt ifl. Dieſe rohen Badfteine find gewöhnlich 
noch unbejhrieben, indeß nahmen die Babylonier doch auch ſchon 
folhe zum Beichreiben. Taylor fand z. B. derartige Kegel mit 
Keilichrift in Warfa. Darauf härteten die Babylonier die Maffe 
durch Feuer oft nur obenhin; weil aber Die leicht gebrannte Erde 
ſchnell zerbrödelte, brannten fie die Maffe danı wol in der Regel 
in Badöfen vollfommen durh. Die Babylonter brachten e8 dahin, 
ihre Ziegeln in der vorzüglichſten Bejchaffenheit berzuftellen, ſo 
daß fic beinahe die Dauerhaftigfeit des Marmord gewannen. 
Die gebrannten Ziegen murden (jufolge der Wahrnehmung 
Rich's) in viel kleinerem Umfange bergeftellt als vordem dic 
toben, gedörrten. In Chaldãa wurde einmal eine ſchlechtere 
Tafel aufgefunden, welche eine beſſere einſchloß: beide waren 
faſt wörtlich mit dem Nämlichen beſchrieben.s 

Was in Babylonien eingeführt worden war, wurde in 
Afſyrien beibehalten. Auch da buck man Papier und ſchrieb anf 
Erde. 

Die Zonflähen wurden meiftens klein hergeftellt, in Täfelchen 
von 1, 1'/, 2 bis 3, au von 4, 61/2 und 9 Zoll; manche aber 


fogar in einer Größe von 10, ſelbſt 131/2 Geviert-Joll und 3 


bis 41/5 Zoll did.t9 Die älteren und gröberen find bedeutent 
größer als die befier bereiteten; man fertigte fie ſonach erft fpäter 
in handliderer Form. Die Thonkegel wurden fowol viellantig 
3. B. vieredig, fechöfeitig, als rund hergeſtellt, gewöhnlich in einer 
Länge von 1 bis 3 Fuß, und fchmal. Die länglihen Thonwalzen 
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könuten Tonnen oder Fäſſern ähnlich gefunden werden. Man 
machte fie ebenfowol hohl als dicht und gediegen, die hohlen au 
beiden Enden geſchloſſen. Manchmal bat das Ende anderthalb 
Zoll im Durchmeffer. Die gröberen Stide haben eine dunfels 
rothe oder ſchwärzliche Farbe, die feinfter find weiß, in's Gelbs 
liche fpielend. Diefe Cylinder mußte man beim Leſen rollen. 


Das war denn doch ein viel haltbarerer Stoff, als unſer 
Papier, deſſen ſchnelle Vergänglichkeit alle unſere Bücher gefährdet. 
Bon den thönernen Alktenſtücken Ninives Haben ſich wenigſtens 
manche erhalten. 


In dem weichen Thon wurden die Züge mit einem Griffel 
ohne Mühe eingedrückt; das Schreibwerkzeug muß oft ſehr fein 
geweſen fein. "Dies geſchah vor dem Härten. Der Augenſchein 
lehrt an einigen Stüden, daß das Eingraben der Züge dem 
Brennen des Stoffes voranging, denn am Rande der diden Züge 
liegt noch eine gebadene Meine Wulſt von dem auf die Seite 
geprefiten Thone, und man gewahrt auch vom flarlen Baden ente 
ftandene Sprünge, welche über die Schrift gehen. 50 


Bei der Einfachheit der Zeichen verflefen die Babpfonier 
jpäter darauf, die Keilichrift in Holztöde erhaben auszujchneiden 
und mit dieſen Stämpeln fie in das noch nafle Lehmſtück einzus 
drucen. Derartige Stämpel find unter den Zrümmern Babylond 
gefunden worden. Wir befigen auch babylontiche Schriftfiidde von 
gebranntem Thon, mit erhabenen, verfchrten Keilen, die folglich 
als Formen gedient hatten. Auf Kegel mußte die Schrift eins 
gemalzt werden; zumeilen geht fie auf ihnen von der Rechten zur 
Linfen und am Rande erhaben.5t An vielen Eylindern und Zafeln 
gemwahrte man noch die Eindrüde von Walzen.5? Das Drud; 
verfahren ward das gewöhnliche und erklärt der Zeichen übers 
raichende Gfeichförmigfeit und ihre übereinftimmende Vertiefung. 
Zuerft wurden blos einzelne Zeichen oder Gruppen von Zeichen 
aus freier Hand eingeftämpelt — und dabei blieben die Afinrer 
ftehen — hernach von den Babyloniern ganze Zeilen und Süße, ald 
z. B. Antufungen einer Gottheit, mit einemmale, ja längere mit 
einem Biere umrahmte Infchriften, fo daß alfo dieſe vorher in 
einer Fläche ansgefchnitten wurden, Man hat Fälle wahrgenommen, 


0. 
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in denen der Eindruf in der Mitte, wo auf der Korm die Wucht 
des Aufdrucks rubte, am tiefſten, dagegen an den Enden flacher 
ift, ja jogar Zeichen an diejen fehlen®?. Wir kennen eingeftamprte 
Schhriftftüde 3. B. aus der Zeit Königs Nebufadnezar von Bar 
bylon. Das jolchergeftult beitämpelte Thonftüd wurde in Ten 
Ofen gefhoben und gebaden: das Schriftſtück war fertig. 

In der fpäteren Zeit wurde in” Babylon dem Thon- oft 
noch ein harter, glafiger Ucberzug behufs der danerhafteren Er: 
haltung der Züge gegeben. Der Auftrag wird al8 ein gelblicher 
Firniß gefehildert. — Den vorhandenen Beſchreibſtoff nußte man 
bei jetner geringen Umfänglichkeit jo viel als möglih aus, bes 
ichrieb ihn daher auf allen Seiten, auh am Rande uud mit fchr 
Heiner und zufammengedrängter Schrift, aber immer äußerft deut: 
(ich, genau und jede Zeichengruppe in gleicher Höhe Um Raum 
zu fparen wurden die Zeilen dicht aneinander gerückt. Häufig 
wurden die Züge in folcher Kleinheit ausgeführt, daß wir Ber: 
größerungsgläfer zum deutlichen Erkennen bedürfen. Manche 
Gylinder haben auf jeder Seite ungefähr 60 Zeilen, autere 20, 
8, 7, 4, ja nur 3 und 2 Zeilen. Daneben wurden aber auch bei 
manchen die Buchflaben in der Höhe eines halben Zolles aus: 


geführt. Oft find die Zeifen jehr kurz. Gleichlaufende Linien 


trennten gewöhnlih die Zeilen und wo nicht alle Flächen be- 
ichrieben find, pflegte eine viereckige Umrahmung die Schrift eins 
zufchließen. | 

Defter fand man in den Trümmern von Babylon auf blau 
gefärbten Ziegeln weiße Keiljchrift mit fo groß ausgeführten Zügen, 
daß fie in der Ferne gut zu fehen war: Oppert muthmaßt, daß 
dies Unterjchriften zu bildlichen Darftellungen warenks. 

Badfleine benupte man auch, um auf ihnen Abbildungen, 
Karten, Stadtpläne zu zeichnen. 6 

Da Backſteine Beſchreibſtoff waren, fo ftatteten die Aſſyrer 
auch Gebäude mit Juſchrift aus, Strebepfeiler, Wände und Fußböden 
der Zimmer. Dann lief die Schrift von auffen nah der Innen 
feite ded Gebäudes zu. So bejchriebene Stüde wurden in die 
Mauern eingelaffen. Erdpech diente als Kitt. In dem alten 
Mauerwerke Babylous liegt merkwürdigerweije die Schrift — meiſt 
3 oder 4, auch 7, höchſtens 10 Zeilen betragend — nicht nach auffen 
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gekehrt, wo fie fichtbar wäre, fondern nach unten oder innen, war 
mithin dem Blicke der Zeitgenoffen entzogen. 

Auch Peine Zäfelhen von hartem GEyps murden als Be⸗ 
ſchreibſtoff genommen; wir kennen z. B. zwei ſolche, die nach 
Menant einen babyloniſchen Könige Hammurabi nennen, den cr 
zwiſchen — 2000 und — 1500 anſetzt; das eine 15 Millimeter 
lang, 0,08 Millimeter breit, hat auf der einen Seite 30, auf der 
andern 32 Zeilen der älteren babyloniſchen Schreibart in zierlicher 
Ausführung.“?“ 

In Stein wurde natürlich, namentlich im Norden, Schrift 
gehauen und gemeißelt. In Aſſyrien bot er ſich leicht; es koſtete 
nicht viel Mühe den Alabaſter ſeiner Hügel in Tafeln zu ſchneiden 
und zu bearbeiten. Von den kurdiſchen Gebirgen wurden ſchwarze 
Steine auf den Strömen eingeführt, Ein ſolcher in’ Ninive ges 
funden enthielt 104 Zeilen.58 Auch in Babylon nahm man dann 
gern Steine zum Beſchreiben. Meift fchnitt man jeden Stein in 
Tafeln, die al8 Träger der Schrift dienten; den ſchwerer zu bes 
arbeitenden Bajalt nahm man auch in-Blöden dazu, die nur gfatt 
behauen wurden. 

In den PBalläften der Herricher Ninives wurden große Marmors 
platten mit Bildwerfen und Inſchriften aufgeftellt. Die beichrics 
benen Tafeln wurden fowol aufrecht in die Seitenwände eingefügt, 
als zur Pflafterung des Fußbodens verwendet. Die als Pflaſter 
gebrauchten waren auf beiden Seiten mit demielben Juhalt bes 
ihrichen, als Hütten dieſe Herrjcher, der Wandelbarfeit trdiicher 
Macht eingedent, ihm felbft für den Fall der Zerflörung ihrer 
Palläſte Fortdauer fihern und durch ihn das Andenken an ihre Ger 
walt und ihre Zhaten erhalten wollen. Die Tafel wurde mit ihrer 
beichriebenen Rückſeite über andere Backſteine anf eine Lage flüffigen 
Erdpechs gelegt, in welchem fih die Züge der Schrift deutlich 
abdrüdten. Solche Zafeln waren von beträchtlicher Länge und 
Breite; eine in Kujundſchik (d. h. Ninive) gefundene enthielt 325 
durch Querſtriche abgetheilte Zeilen, eine zweite dafelbit, die 57 
Zoll lang, 25 Zoll breit iſt, 230 Zeilen, andere mwaren fürzer, 
hatten nur 20 Zeilen. An den Pflafterimgsplatten in SKorfas 
bad (ebenfalls Ninive) bemerkte Botta Spuren von einem Kupfer 
überzug, welcher die Züge einſtmals gefärbt und damit deutlicher 
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gemacht hatte. Geſchah ein Umban, fo begab ſich auch wol, daß 

"die Ziegeln für die neue Einrichtung verwendet, ausgebrochen 
und umgedreht wırden, fo daß nad Innen zu das ehdem Ge 
ichriebene gekehrt ward. 

Aud auf das Geftel von Bildſäulen wurde Schrift 
geſetzt. In Korfabad Stand ein Obelisk, „auf deſſen via 
Seiten im ganzen 20 fleine Schildereien in erhabener Arbeit zu 
dem Auge jedes Beſchauers ſprachen und über fie hinweg, zwiſchen. 
unter und über ihnen 210 Linien eingehanene SKeilfchrift dem 
Kenner derjelben das Berftändniß der Ddargeftellten Siegeöthaten 
eined Herrſchers vermittelten. In Nimrud mar ein ähnlicher von 
ihwarzem Marmor. Auch in Babylon (Niffer) fol ein Obelisf 
noch vorhanden fein und die griechischen Schriftfteller erwähnten | 
einer Steinfänle des Aftkaro8.59 

| Bildwerke aus Stein wurden von den Affyrern mit Schritt 
verſehen, damit fie verftindlicher feien; nicht in der älteften Zeit, 
aber nachmalsso fam es nicht felten vor, daß Bilder und Schritt 
verbunden wurden. Waren ed gemäldeartige Darftellungen, iv 
jegte man wol über die einzelnen Gegenftände, Städte, ‘PBerfonen 
ihre Namen, trug auch fein Bedenken die Schrift über Mi 
Zeichnung felbit hinweggehen zu faffen. Zwifchen den Bilder 
liefen die Schriftbilder und auch querweg über den Leib du 
Figuren. Waren es wirkliche Nahbildungen fo brachte man au 
fie da8 zu Sagende. Lavard fand auf dem Rüden von ſteinernen 
Löwen und Stieren Schrift, er fand in Ninive Hände und Enter 
füpfe von gebranntem Thon, von. denen jene auf den Fingem, 
diefe auf der Rückſeite Keilzeichen Hatten. 

Mächtige Könige des Landes wählten, wie wir noch nähe 
betrachten werden, in den nörblicheren Gegenden Felſen, um art 
ihnen zur Nachwelt zu ſprechen. Sie lieffen an den Steinflaͤchen 

der Auffenfeiten Schrift mit äußerfter Sorgfamfeit ausführen u 
verzierten ihre Gedenktafeln mit Abbildungen, über welde et 
quer hinweg, über die freien Flächen der Menfchen» und Thier 
leiber die Zeilen der Keiffchrift fi) zogen, wahrſcheinlich anſagerd, 
was mit dieſen Bildern in Zuſammenhang ſtand. Solche greit 
Juſchriften meißelte nicht ein Steinmeß ein; mehrere arbeiten 
an ihnen. 
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Wie die Babylonier der innern Oberfläche gebrannter Näpfe 
und Schalen Schrift gaben, fo trugen fie auch Keilſchrift auf 
Alabafter-Bafen und Edelfleine. Auf einem Onyr lief die Schrift 
im Kreije.61 Auch eine Infchrift auf eiper kleinen Glasflajche 
ward gefunden, die den Namen des Affyrer Königs Sargun (gegen 
— 700)* trägt. Jaspiscylinder, Agat, Karueol und Lapislazuli 
mit Bild und Schrift, find gefunden worden. Das Einjchleifen 
derjelben in die Edeljteine muß mittelft eines Rades geichehen 
jein.62 Victor Place fand 1854 in Korfabads Grundmauern auf 
dem Dedel einer Gypsvaſe Schriftzüge und in diejer Daje fünf 
beichriebene Scheiben von Elfenbein, Blei, Kupfer, Silber und 
Gold. Oppert meinte: auf diefelben habe Sargun den Ruhm feines 
Namens gefchrieben und fie dann in den Grund vermauert. In 
einer jeiner- Injchriften zu Korſabad zeigt Sargun an, er habe 
feine Namen auf Zafeln von Gold, Silber, Blei, Kupfer, Zinn, 
Marmor und Alabafter geihrieben, und fie in der Ziefe des Ger 
bäudes verjeuft.63 

Denn Metallflähen dienten ebenfalls als Beichreibitoff. 
Wir befiten aus Bronze gearbeitete, mit Keilſchrift beſchriebene 
Meine 1nd große Löwen, große menjchentöpfige Stiere und bes 
flügelte Adler, auf deren Rüden die Schrift fteht. Letztere wurden 
in Ninive und 1860 bei Wan entdedt. Layard fand bei Kalah 
Scheigat eine Kupfertafel mit Keilfchriit. 

Der. Affyrerfönig Sardanapal III. baute (nah Oppert 
um —919) in der Mitte von Kalach einen Tempel des Gottes 
Ninip, welcher defjen Marmorbildniß enthielt und eine Inſchrift, 
deren Züge mit Gold ausgelegt waren.6 

Auf Gewebe, die als Kleidungsſtücke gebraucht wurden, fam 
gleichfalls Schrift: von der Perſerzeit ift Died gewiß und höchſt 
wahrſcheinlich war Dies älterer Brauh. Die Falten der Ger 
wänder in den Abbildungen zu Perſepolis von Dareius und 
Xerxes zeigen Schrift65 und fowol von den Achämeniden hieß es, 


*) Sargun berrjchte nad) der Berechnung von Markus von Niebuhr von 
— 729 bis — 714, nad) der Berechnung von Brandis zwiihen — 717 und 
— 713, nab der Oppert's von — 721 bis — 704, nah der Gumpach's 
von — 05 bie — 692, 
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daß fie auf Seide ſchriebenss, als von den Parthern, daß ihre 
Gewänder Schrift trügen6”. 

Ob Gebrauch von Baumblättern gemacht worden tft, verie 
wir nicht, denn diefer Zräger der Schrift mar allzu vwergänglid. 

Nicht gewöhnlich fcheint die Benugung der von den Haan 
gejäuberten Zhierfelle. Bei den Aegyptern wurde Leder au 
nicht als "Befchreibftoff angewendet, vermuthlich weil fic frühzeitig 
das viel billigere Papyrus Herftellten. Dies letztere fehlte den 
Morgenländern; fie griffen zum Zöpferzeug. Thontafeln un 
Thoncylinder machten in den älteren Zeiten den Inhalt ihre 
Archive aus, in jpäterer Zeit wurden indeß and) gegerbte Thierfele 
gebraucht; unter den Abbildungen in Ninive (Layard’s Ninireb 
und feine Ueberreſte, Figur 21) fieht man abgehauene Köpfe de 
Feinde vor einen Mann bringen, der fie zählt und aufſchreibt, in der 
Linken einen jchmalen, aus ſeiner Hand berabfallenden und gemun 
denen, am untern Ende fi) umbiegenden: und zuſammengerollten ®: 
fchreibftoff Haltend, und mit der Nechten ein Stäbchen daraı! 
führend: diefer Befchreibftoff ift fchwerfich Papyrus, wahrſcheinlit 
Leder. Das perfiiche Archiv beftand aus Lederſtückenss. Die: 
Verwendung wird von der perfiihen Sage beftätigt, da nab tt 
Arabers Abu Dſchafiv Attavari Angabe die Zararhuftriide 
Schriften auf 12000 Kuhhäuten gefchrieben geweien fein folen. 

Cylinder mit erhabener Schrift, Häufig and mit bildlicher 
Darftellungen benupten die Mefopotamier unter anderm zur X 
tretung von Perjonen, als deren Unterfchrift. Petſchafte, Cigt 
waren allgemein im ganzen Dorgenlande in Gebrauch und m“ 
bediente fih ihrer auch zum Verſchluß offener Gegenftände. Rı 
geftaltete fie als kreis⸗ oder eiförmige Tafeln oder als länglik 
Dierede. Die Schriftzüge auf ihnen waren äußerſt klein wi. 
fanden entweder zur Seite des Bildes oder zogen fich um De 
febe herum. Bor der Anwendung wurden fie mit dicker Schmit 
beflrihen. Dergleichen find in Babel, Ninive, Pantikapäum ı' 
funden worden.69 Unter den wiederentdedten Colindern ür' 
folche, denen ein Sigel aufgedrücdt mar; vermuthlih enthielten” 
Urkunden, die mit ihm bekräftigt wurden. Die Sigelcylinder - 
auch folche fertigte man — drehten fih um eine metallene T- 
wie eine Walze und wurden auf dem feuchten Thone aerelt. 
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Ihre Schrift lich in verlehrter Richtung und war von rechts an 
zu leſen. 

Aehnliche kleine Schriftftüde wurden zu zauberhafter Wir 
fung als fchügende Talismane bergeitellt. Bei ihnen fam es oft 
vor, Daß die Schrift von oben nah unten ging.’! AS Sigel. 
dürften fie gleichfall® gebraucht worden ‚fein. 

Nicht immer wurden die Sigel auf das Thonftüd ſelbſt ge⸗ 
preßt, zumeilen vielmehr auf einem befonderen Stüde feinen 
Thones abgedrüdt und dieſes durch eine Schnur oder einen 
Zederftreif an der Urkunde befeftigt. Wenn der Beichreibftoff - 
Leder war, geſchah letzteres mol allemal. Auch in Aegypten ift 
es fo geweſen. Botta und Layard entdedten viele ſolche Eigels 
abdrüde in Ninive, welche Löcher hatten, durch die Das befeftigende 
Band gezogen war. Bei einigen lag nod Die Ajche der vers 
brannten Schnur. 2 

Während in den Trümmern von Ninive felten cin Baditein 
unbefchrieben gelaffen it, gilt da® Gleiche nicht von den Ziegeln 
Babeld. Dies fpricht wiederum dafür, daß der Sihriftgebraud) 
in Babylonien dem in Affygien voranging. Die Ziegeln Babels 
befamen auch immer nur auf einer Seite Schrift.”? In Ninive 
machte man von ihr -ausgibigeren Gebrauch: dort belegte man 
die Wände mit Sufchriftentafeln, was in Babel, foviel wir wiſſen, 
nicht gefchah.”! Dagegen verfuhren die Babylonier oder Chals 
däer in der Ausführung der Schrift weit jorgiamer. Sie drüdten 
erhaben geſchnittene Stämpel mit ganzen Zeilen und längeren in 
ein Viereck cingefchloffenen Infchriften ein, wohingegen die Affyrer 
mit minderem Geſchick verfuhren, indem fie jedes Zeichen einzeln 
mit freier Hand ausfchnitten, 75 wobei die Schrift unregelmäßiger 
ausfiel. — 

Das Prieftertum mar zuerft im Befiße der Schrift und 
ihr Pfleger. Es bewahrte das Gefchriebene und bildete ed auß. 
Das ältefte Schrifttum war, wie in Aegypten, ein priefterliches, 
gehetligted. In den Tempeln wurden Säulen mit Schrift aufs 
geftellt und gehütet. An den Tempeln entjtand im Berfolge der 
Sabre, als die Hervorbringungen fich gemehrt hatten, eine Summs ' 
fung von Schriftſtücken, nach unjerer Ausdrucksweiſe, eine Lleine 
Bücherei und das Archiv Des Volkes. Ä 
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Mit Geſtirnbeobachtungen, da das Teichtgläubige Gemüth 
am Himmel den Rathſchluß der Götter zu erfahren träumte, bes 
ſchäftigten fich die Chaldäer in Babel, wo fie ein eigenes Viertel 
bewohnten, ununterbrochen mit ausdanerndem Fleiß. Auch in 
Orchoe und Borfippa trieben fie Sternfunde. Auf Gott Bel (oder 
Bol, Bal) führten fie die Erkenntniß des geftimmten Himmels 
zurüd?6: auf den Gott, den man hernach in Palmyra mit der 
heiligen Buchrofle abbildete. Bon den früheften Schriften glaubten 
nachmals fpätere Geſchlechter, daß fic von Oannes jelber herrühr⸗ 
“ten. Weiſe Männer beichäftigten fih mit ihrer Deutung. Dicie 
älteften Bücher bildeten mitiamt ihren Auslegungen das heilige 
Siebenbuch, aus dem die chaldäiſchen Prichter in der Folge ihre 
Kunde und Lehre jchöpften. Höchſtes Alter und übernatürliche 
Herkunft wurde ihm beigelegt. Dice Eintheilung der heiligen 
Bücher in fieben Stüde rührte viclleiht von der Siebenzahl der 
verehrten ‘Planeten ber; nad Movers’ Muthmaßung waren ihre 
Titel zugleich die Namen jener göttlichen Fiſchmenſchen geweſen, 
welche nad) Babylonien zuerſt Einfichten und Kenntniffe brachten 
(vgl. Seite 606608). 

Der riefige Zempel des Bel zu Babel war ihre Stem- 
warte und der Mittelpunkt eines erblichen Chaldäervereines, wels 
her bi8 zu den Zagen, da die Griechen dad Morgenlaud ers 
oberten, den größten Einfluß behauptete. Seine Mitglieder 
uuterrichteten in ihrem Wiffen ihre Kinder, fingen wenn Diele 
noch jehr jung waren, ſchon an fie zu belehren und bewirkten 
damit, dag ihre Thätigkeit fih in gleicher Weiſe fortiegte. Ihre 
Himmelsbeobachtungen fehrieben fie auf Ziegeln nieder. Vorzugs⸗ 
weife achteten fie auf Sonne, Mond und die 5 Planeten, auf 
den Thierkreid und außerdem auf 24 Sterne. Als die Schladt 
bei Gaugamela Babylonien makedoniſcher Herrihaft untermwarf 
(nady gewöhnlicher Annahme — 331, nad Seyffarth’8 Beitimmung 
der elf Tage vor der Schlacht eingetretenen Mondfinfternig — 
328) hatten fie aufgezeichnete Beobachtungen vor fi), melde 
fant einer Angabe 1903 Jahre zurüdgingen,?? mithin bis — 
2233 oder 2230, nach andern Angaben jedody nur 720 oder 490 
Jahre?s, denen wieder andere gegenüberftanden, weldhe von 473000 
Sahren?9 fprechen. Daß erft gegen — 800, felbit — 1050 ihre 
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Sternaufzeichnungen begonnen haben follten, tft nicht anzunehmen. 
Die mittlere Angabe hat alfo die größere Wahrſcheinlichkeit für 
id. Sternbeobachtungen ohne Aufzeichnung derfelben würden zu 
nichts geführt Haben. Kannte man die Schrift, fo benußte man 
fie ſogleich zu folchen gewiß. In dem ermittelten Jahre wäre 
ſonach die Anfangszett der flernwiffenfhaftlichen Arbeiten der 
Chaldäer gefunden. Zroß ihrer langen Himmelsbeſchauung waren 
fie aber weder zum Auffafien der Gefegmäßigfeit im Sternenlauf, 
noh zur Vorausberehnung von Sonnenfinfterniffen gediehen. 
Daß der Mond fein Licht von der Sonne erborge und daß feine 
Berfinfterung durch den Schatten der Erde entfiche, war ihnen 
indeß befaunt geworden. Auch der Zeitraum vog 223 Mond» 
wandfungen, in welchem der Mond ziemlich in diefelbe Stellung, 
in gleiche Näherungd- und Entfernungspunfte und Knoten zurück⸗ 
fehrt,30 ſowie die Veränderung des Nordpunktes follen fie ent- 
dedt Haben. 

Wenn fie mandherlet Gründe dafür vorbrachten, daß die Erde 
Hohl fei und die Geſtalt eines Kahnes habe,st fo möchte fich dies 
daraus erklären, daß fie nicht den Stillftand, fontern die Bes 
wegung der Erde angenommen zu haben fiheinen, gleichlam ihr 
Schiffen im Weltenraum, deſſen Mittelpunkt die Sonne ift.32 
Hat doch auch fpäterhin um — 150 ein griechiſch fehreibender 
Gelehrter aus Seleufia am Zigris Namens Selenfos, welder 
„Der Chaldäer” Hieß, die Drehung der Erde um die Sonne bes 
bauptet.8? 

Die wiffenfchaftliche Bewegung war unter den Ehaldäern bes 
deutend. Abweichende Lehren wurden zu Zage gefördert und man 
unterſchied fpäterhin mehrere Schulen, welde ſelbſtſtändig 
auftraten, wie die der Orchener, der Borfippener und andere, 
Die Forſcher in Babylon entwanden fid) mit ihrer fortfchreitenden 
Erkenntniß dem Wahne, daß die Stellung der Geftirne in der 
Geburtöftunde eines Menfchen als fein Schickſal beſtimmend zu deuten 
fei, und wenn immer noch viele diefen alten Aberglauben hegten 
und mit ihm bei dem Volke gute Gefhhäfte machten, fo wurden 
doch ſolche von der babylonifchen Schule als ebenbürtige Gelehrte 
nicht mehr anerfannt.8* 


Mochte immerhin der Hauptbeweggrund zur Sternfeheret der 
Buttle, Geſchichte der Schrift, I. 
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Wunſch fein, die Kräfte der Sterne zu erforihen und zur Wahr— 
fagung zu befähigen, fo führte die Himmelsbeſchauung dei 
zu mathematifhen Studien. Schon von Oannes wollten die 
Chaldaͤer in der Geometrie’ unterwiefen worden fein: das hieße 
vielleicht foviel, daB Aegypter ihnen deren Anfangsgrünte 
lehrten. Sie felbft betrieben mit unverdroffenem Eifer und ſorg⸗ 
fältiger Genauigkeit die zur Berechnung der Sternbewegqungen 
erforderlichen VBorftudien und bildeten namentlih die Rechenkünſie 
aus, infonderheit, wie ed fcheint, die Proportionsrechnung und tie 
Lehre von den Progreffionen.ss Sollen fie doch auch den Stellen: 
wertb der Zahlen erfannt haben (vgl. Seite 612). 

Bei diefen ihren Arbeiten lieffen fie es fih angelegen fein 
beftimmte, fihere Eintheilungen zu treffen, auf Grund deren die 
genaue Angabe der Berhältniffe möglich wurde. Der Umftaut, 
daß Babel zu einer großen Handelsſtadt heranwuchs und der 
Verkehrsmittelpunkt des Morgenlandes ward, mag mefentlid 
dazu beigetragen huben, daß feine Gelehrten, die Chaldäer, auj 
daB Meſſen den höchſten Werth Icgten, daß. fie Werkzeuge aus 
fannen, mit denen fie den Ablauf der Zeit nad dem Schatten 
und nad) dem Fall des Wafferd zutreffend zu beflimmen ver 
niochten,86 und daß fle feſte Begrenzungen der Gewichte unt 
fonftigen Maße andmittelten, wobei fie die Schwere des Waffer: 
und diejenigen Einthetlungen anwendeten, welche von den Himmels 
beobachten aufgeftellt wurden, in 12 nad den ZThierfreishildern, 
in 7 nad den Wandelfternen und in 60 für Unterabtheilungen 
Das von ihnen auf wiffenfchafttihem Wege gewonnene Maß- unt 
Gewichtsſyſtem verbreitete fih fiber ganz Vorderaften, auch nad 
Griechenland und wenn wir heute nad der fiebentigigen WBodk 
rechnen und den Zag wie die Nacht in 12 Stunden zu 60 
- Minuten fpalten, fo haben wir babylontiche Errungenfdaften, Wei 

heit der Chaldäer beibehalten, 
88 laßt fih von vornherein erwarten, Daß die Chaldäer fid 
nicht auf diefe eine Seite der Erfenntniß befepränft haben werden; 
in der That vernehmen wir, daß fie eigentümliche Anfichten über 
die Weltentftehung und das Weltende faßtend” und Daß fie 
Sittenſprüche auf Säulen ſchrieben. Eine folhe war die, melde 
die Säule des Akikaros hieß.ss Faſt felbitverftändiich ift Buchung 
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gefchichtlicher Runden,s® wobei fie ſich freilich Hirngefpinfte aus 
den Urzeiten erträumten, denn fle wollten mit ihren Nachrichten 
auf 20215 oder gar 150000 Jahre zurüdgeben. Die Babylonier 
techneten, ſoviel wir wiflen, nad Jahren ihrer Könige; die Affgrer 
bingegen bezeichneten jeded Jahr anders, nad einer Perfon mit 
dem Namen des Herricherd oder eines feiner MWürdenträger. Der 
Bedarf, vergangene Jahre anzugeben, führte fie zur Zufammen- 
ftelung von Jahrreihen, von Liſten der Namengebenden. Bei 
deren Berzeichnung famen fie zum Beiſatz gefchichtlicher Vermerke 
und machten demnach den Anfag zu Jahrzeitbüchern. Sieben ers 
baltene Zajeln mit folhen Jahrfolgen geben die aſſyriſche Zeit, 
rechnung von — 938 bis — 643 (bis auf zwei Lücken) fort- 
laufend, nennen die neuen Könige, zum Jahr — 930 eine Sonnen, 
finfterniß und fügen feit — 862 kurze geſchichtliche Angaben 
binzu.90 Bon den Chaldäern wiflen wir noch, daß fie in ihren 
Geſchichten die Hebräer erwähnten.9! 

Der Ruf der chaldäiſchen Gelehrfamkeit war groß, drang 
jelbft zu den Griechen,?2 deffenungeachtet find die Namen ihrer 
großen, vorwärtsführenden Männer verjhollen; der eine Name 
der Chaldäer dedte fie alle. Es ging wic bei den ägpptifchen 
Brieftern. Die griechiſchen Mathematiker beriefen ſich wol auf 
einige gelehrte Chaldäer, wie den Kidenas, Naburianos 
und Sudenos: allein auch Dies erfahren wir nur durch eine 
Anführung Strabon’s und wiſſen nicht, worin ihre Verdienite bes 
ftanden. Darauf werden wir nicht den geringften Werth Legen 
wollen, daß arabijche Schriftfteller angeben, Ptolemäos habe ihre 
Gelehrten Abrahas und Iſtefan gerühmt. 

Im allgemeinen-wird man aber kaum anzunehmen berechtigt 
fein, daB das Schrifttum der Babylonier, Affgrer und Meder troß 
feiner von der Beichaffenheit des Beſchreibſtoffes bedingten äuffer- 
lichen Umfänglichkeit fehr reich gewefen fei. Die Schwerfälligfeit 
der Keilfchrift erjchwerte ebenfo, wie der aus Ziegeln beftehende 
Befchreibftoff das Abſaſſen von Büchern. Man kannte den Abs. 
druck von Formen, doch zum vervielfältigenden Büerbrud lag 
fein Bedürfniß vor. 

Obgleih die Schrift fein Geheimniß einer in fle einge 
weibten Klaffe war, verfland und brauchte fie doch höchſtwahr⸗ 
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feheinfich nur eine geringe Anzahl über die Vollsmenge fih Em 
porhebender. 

Die Kö nige des Morgenlandes fehnten fi ihren Kuba 
auf nachfolgende Gefchlechter zu bringen. Könige der kommenden 
Zeit follten von ihnen wiffen. Ihres Herzens Wunſch zu ie 
friedigen Iieffen die Beherrſcher der Affyrer die ihnen dienſtbaren 
Chaldäer ſowol Bilder von ihrer Perfon und bildliche Darftl: 
lungen ihrer Thaten, als auseinanderfeßende Keilſchrift auf Marmor 
tafeln und Steinfäulen, in gebrannter Erde und an bodragm 
den Felſen ausführen, an Stellen, deren Lage fie den Biden 
vieler Vorbeigehender ausfeßte. In den Taurusketten ſteht ;® 
der fogenannte Schriftfelfen an der großen Straße, die von Bakl 
und Ninive nad Efeſos Hinführt, bei der Fähre über den obım 
Eufrat, 50 Schritt vom Wege, bei. dem jetzigen Kümürchane. Eu 
anderes Denkmal diefer Art kam anf die Paßhöhe von Keliſchi 
an der medifchen Straße. In Armenien ward bei Wan Säit 
auf der höchften Felswand, 50 bis 60 Fuß über dem Boden ti 
Stadt aufgebracht; acht gleichlaufende Spalten enthalten in 300 durt 
Linien getrennten fehr großen Schriftzeilen die Gefchichte ein 
Königs. Am Wanſee hat Schulz nicht weniger als 42 Inſchriften 
armenifcher Fürften abgefchrieben. Die Aſſyrerkönige lieſſen der 
artige Felsinfchriften in den eroberten Ländern ausführen; ma 
bat fie gefunden unmeit des Mittelmeers am Ufer des Kelb hi 
Berytus, wie an der Peinaflatifchen Südfüfte bei dem kilikiſde 
Anchiale, der Inſel Kypern gegenüber: Sargun's Nachfolge, 
König Sanacharib war's, der ſich hier verherrlichte. In Kypen 
felbft wurde eine Steinfänfe mit Infhrift gefunden, die mu 
Sargun beilegt; fie ift nach Berlin gebracht worden. Von dew 
felben Sanacharib find Infchriften bei den Gräbern von Bar 
(in der Nähe von Gangamela) an einem Felsabhang fo dei 

oben angebracht, „daß fe von unten faum gefehen werden können.” 
| Bilder und Keiffchrift waren bei diefen Felsanſchriſten ge 
wöhnlich beifammen. Um fte vor des Waffers zerſtörender Ein 
wirkung zu behüten, wurde erſt in den Fels eine Zafel auge 
bauen, deren überhängender Rand einigermaßen fügte; dauit 
Menfchen fie nicht leicht befchädigen könnten, gab man dem gelit 
eine Böfchung und fehnitt die Zugänge ab. Wie fehr diek 
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Könige bedacht waren, die Nachricht von ihrem Daſein auf. die 
Zukunft zu bringen, beweift am deutlichften, daß fie fogar in der 
Mitte des ein paar taufend Schritte langen Felsdurchſtiches Regub, 
alfo im Dunkeln, eine vorn und hinten befchriebene Tafel be 
feftigen lieffen.9+ 

In folhen Anſchriften erzählten die Gebieter der Völker, 
keineswegs überſchwänglich, aber doch in fchmudvoller, zumeilen 
pomphafter Weife von ihrer Abkunft und ihrer Macht, gaben von 
ihren flegreichen Heerfahrten und ihren gewaltigen Bauten Bericht 
und machten zugleich ihre fromme Gefinnung gegen die Götter 
fund. Manche diefer Benachrichtigungen waren äußerft ums 
ftändlich, gingen ſehr in's Einzelne, zählten nicht blos Jahr für 
Jahr die vollführten Thaten auf, fondern tbeilten auch mit, wie 
viele Feinde in der Schladht umgebracht worden waren, wie viele 
Beuteftüde fie in die Heimath mitgefchleppt Hatten und in welcher 
Größe die auf ihren Befehl erbauten Tempel und Palläſte empor 
ragten, mit Angabe der Maße. In eigenem Namen redete da der 
König in feiner Schrift zu der Welt. 

Eine folche Ruhmesfchrift wurde nicht etwa einmal, an einer 
einzigen Stelle gemacht, fondern gleichlautend, meift von Wort zu 
Wort diefelbe an vielen Orten wiederholt. Mehrere Inſchriften 
am Wanfee find ganz gleih. Die in Korfabad entdedte wurde 
25 mal mit nur Heinen Veränderungen wieder angetroffen. Von 
der großen Infchrift des Affprerlöntgd Sardanapal III, der viel⸗ 
leicht um — 900 gebot, gibt e8 außer der GSteinfäule, die ſich 
in einem Tempel befand, gegen vierzig Abfchriften,®5 in vers 
fhiedenen Städten und Zempeln, an den Quellen des Zigrie, auf 
den Höhen des Gebirge. Zufolge Oppert's Ueberſetzung fagt er 
in ihre unter anderm: „ich ließ ein Bild meiner Geftalt in Mar- 
mor machen, ich fchrieb darauf einen Bericht meiner Unterneh⸗ 
mungen, eine Nachricht und Erzählung von meinen Großthaten, 
die ich im Lande der Flüſſe vollbracht hatte. Ich febte fie in die 
(eroberte) Stadt Tuskha, ich feßte Infchrifttafeln an die Mauern,“96 
An den Quellen des Supnat errichteten zwei Tiglatpilefar und 
diefer nach ihnen regierende Sardanapal ihr Bildnig mit Schrift, 
Ebenſo ſchrieb der Babyloniertönig Nabuchodonafar an die Mauern 
des Thurmes von Borfippa „den Ruhm meines Namens.“ 97 
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Am Schluffe einer folhen Inschrift pflegte der König feine Rad 
folger anzugehen, fe zu fefen und zu behüten, mofür er ihnen 
den Segen Gottes wünſchte, wogegen er den Fluch gegen die 
ausfprach, welche fie befhädigten: deren Namen und deren Etamm 
follte die Gottheit vertilgen. 

Und fo machten e8 wol alle diefe Gebieter. 

Mit Bild und Schrifttafeln gleichen Inhalts befletdeten 
die Affgrerfönige die Mauern ihrer Pafläfte; fie Tieffen ſolche am 
Eingange und in den Gemächern anbringen, in Zempeln ver 
fhiedener Städte. aufftellen. Weberall fprach da der Gewaltige. 
An dem Herrfcherhaufe, deſſen Trümmer im jebigen Korſabad 
wieder aufgefunden wurden, ſah Botta Keilfchrift die Wände un 
den Fußboden bededen und fehrieb fih davon mehr als Hundert 
Foliofeiten ab. In Rinive ftanden z. B. zu mwiederholtenmalen auf 
großen Tafeln Sarguun's Thaten angefchrieben.8 Sein Bericht 
über das in 16 Regierungsjahren (nad) Oppert von — 721 bi 
— 705) Vollbrachte füllt in der franzöfiiden Ueberſetzung faſt 
11 Folioſeiten. 

Auch auf einzelne Thoncylinder ward auf ihr Geheiß ihre Ge 
ſchichte gebucht. Nachrichten von Sanacharib ſtehen auf einem walzen⸗ 
fürmigen, den Bellino erwarb, und acht Jahre feiner Regierung ſind 
auf einem edigen verzeichnet, der Moful gegenüber gefunden un 
von Taylor gerettet wurde. Die Chronik. Aſſarhadon's, feinet 
Nachfolgers,* fand Layard auf einem ſechseckigen Eylinder. 

An den Beltattungspläßen der Könige wurden fe ehrende 
Grabſchriften angebracht. 99 

Die Könige hatten in ihrem Dienfte Schreiber, bedienten 
ſich mithin der Schrift zu Vermwaltungszweden. Verſchnittent 
(alfo Sklaven) wurden namentlich zur Schreiberei von ihnen wer 
wendet. Sie lieffen Liften aufnehmen, um eine Weberfchau zu er 
langen. Zufolge den bisherigen Ueberſetzungen ertheilte König 
Sargun (gegen — 700) feiner Hauptftadt „gefchriebene Stadt 
ordnungen nach den Zafeln der. Wahrheit auf Silber und Ey 


»Aſſarhadon's Regierungszeit berechnete Brandis von — 695 bis — 66: 
Markus von Niebuhr von — 691 bi? — 674, Oppert von — 680 an, Gnmyah 
von — 674 bis — 667, Bofanquet von — 668 bis — 626, 
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geſchrieben.“ Im beſonderen erfahren. wir, daß die Perſer Ges 
füngene brandmarkten und zwar mit Schriftzeichen100, Vieles 
was die Perfer hatten gilt von den Medern, Aflyrern und Baby 
Ioniern, da jene in deren Einrichtungen eintraten. Brandmarfen 
ift, wie wir früher zu ſehen Gelegenheit hatten, ein Rüdftand 
des Tatuirens. | 

In ihren Palläften bäuften die Könige auch Schriftſtücke 
verfchiedenen Inhalts auf. Als 1850 Layard im heutigen Kujuns 
dichit die Weberrefte von Ninive unterfuchte, gelangte er in einen 
27 Meter fangen, 6 Meter breiten Saal, welcher, wie gleichfalls 
die anftoßenden Gemäcer einen Fuß hoch und höher mit Thon⸗ 
täfelhen bededt war. Die größten derfelben waren flah und 
maßen 9 Zoll in der Länge und 61% Zoll in der Breite, die 
Meineren waren ein wenig conver; manche von .diefen hielten 
nur einen. Zoll Länge und trugen nur ein oder zwei Zeilen 
Schrift. Die Zahl der gefundenen wird auf zehntaufend geſchätzt. 
Leider war ‚der größere Theil, vermuthlih in Folge des Ein, 
ſturzes der Dede bei der Zerftörung des Pallaftes, in viele Stüde 
zerbrochen?01, Die Schrift auf ihnen ift fehr fcharf aber auch fehr 
flein, manchmal fo winzig, daß, wie Layard verfichert, „ed rein uns . 
möglih war diefelben ohne Vergrößerungsglas zu leſen.“ Sie 
waren verfchieden gefärbt: ſchwarz, grau, bläufih, violet, roth 
gelb, braun, weiß; gewiß in Bezug zu den Fächern des Ins 
halts, um daß Aufſuchen zu erleichtern. Die Forjcher haben in 
ihnen das afiyriihe Reichsarchiv und die thönerne Bibliothek 
Sardanapal’8 (Afurbantpal) III. (V. VILN), deffen Regierungszeit 
fie von — 660 bis — 647 (Undere etwas fpäter) anfegen, zu 
erfennen geglaubt. Daffelbe ift nah London in's brittifhe Mufeum 
gefchafft und man meint, daß der Abdrud des dafelbft Beftndlichen 
gegen zmwanzigtaufend Koliofeiten austragen möge. Ihr Inhalt 
fol fih über alle Wiffensgebiete erſtrecken und alle zur Reichövers 
waltung erforderlichen Angaben enthalten. Darunter follen Kas 
[ender der heiligen Zage und Götterverzeichniffe ebenfogut bes 
findlich fein, als Königserlaffe und Verträge, ald Buchung miffens 
ſchaftlicher Keuntniffee Manche tragen Sigelabdrücke, find alfo 
jedenfall Urkunden. In einer Tafel wollte Hinfs eine aftronos 
mifche Anmerkung bezüglich der Tags und Nachtgleiche gemahren. 
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Daß man indeß in den vielen Täfelhen mit ein paar Zeilen Fein 
Blätter von Büchern erwarten dürfe, hat mit Recht Gobineau ein 
gebaltent02; er flieht in denfelben unbedeutende Auffchriften, und 
in den größeren Stüden, die Hinks für ein Syllabar hielt. 
eine Art Litanei. Ob man eine ſolche aber auf fo vielen Zafeln 
in der Königsburg niedergelegt haben follte! Es find etwa 
hundert Tafeln. Uns dünft dies unwahrſcheinlich und Diejenige 
Erklärung vorzuziehen, welche fie ald Schrifttabellen auffaßt, die 
in drei Spalten das Syllabar zweier Sprahen und Schriftweilen 
enthalten, eine Art Vokabular. Born ſteht der affyrifche Schrift: 
zug, die Neichöfprache, in der Mitte der zu erflärende, welcher 
jener Schriftweife angehört, die von den neueften Forſchern für 
Zuranifch gehalten wird, zuleßt folgt eine affgrifche Erklärung. Aus 
den veröffentlichten Proben läßt fich, wie mir dünft, entnehmen, 
daß viele fogenannte turanifche Schriftbilder Abkürzungen find, in- 
dem fie nur den erften Theil der vollftändigeren Schreibung oder 
nur die erite Sylbe des Wortes darbieten, und daß felbige ver 
fchiedene Bedeutungen umfchloffen, was leicht erflärlich ift, wenn fie 
eben Abkürzungen der Wörter waren, da doc gleihe Anfänge 
mehrerer Wörter gar nicht felten find. In wie weit und ob überhaupt 
ſich dieſe Muthmaßung nach größeren Beröffentlichungen beftätigen 

wird, muß vorerſt dahin geſtellt bleiben. Aber die eine Zhat- 

fache geht unzweifelhaft aus diefem großen Funde hervor: Die 

Aſſyrer verftanden fih auf dieſe andere, fogenannte turanijche 

Schrift nicht gut und deren Lefen bot ihnen fo viele Anftöße, daß 

fie eine erflärende Arbeit in einer Art vergleichenden Wörter 

buches nothwendig hatten, die fie beffer in den Stand febte, das 

in ihr Geſchriebene richtig zu lefen. 

Der ältefte Sig des Schrifttums der Chäldäer war das 
nördlich von Babel auf der Oftfeite des Eufrat gelegene Sippa⸗ 
ra103, defien Name aufSefer d. h. Buch“ zurückzuführen ift und grie 
chiſch Pantibiblis lautete, alfo etwa die „Stadt der, Bücher“, nad 
mald Hipparenum geheißen, jet Muffeib. Die Hauptniederlagen 
derSchriften beftanden für die Babplonier am Beltempel zu Babel 14, 
für die Affprer in Ninivetos, für die Armenier in Mebzpinetes, 
dem Nifibid der Griechen, für die Meder in dem Thurme von 
Ekbatana, wo wenigitens in der fpäteren Zeit, als die Perſer 
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herrſchten, ein Archiv vorhanden war. 107. Sippara blieb ein Sammel⸗ 
platz der Chaldaͤer, demnächſt waren Orchoe am Eufrat, ſüdlich 
von Babel ios und Borfippa (Burfipa, Boroſippa, Burſa, wo jetzt 
bei dem Dorfe Dſcherbaija am Eufrat Ruinen liegen) unweit 
Babels, ihre Hauptorte. 

Bon den Wendungen und Schickſalen des in Keilſchrift einft 
vorhandenen Schrifttums wiſſen wir beinahe nichts. Der öftere 
Wandel in der Herrfchaft, die im Gefolge davon fih zutragenden 
Eroberungen und halben Zerflörungen der Hauptſtädte mögen eb 
öfter betroffen und jedesmal vieles zu Grunde gerichtet Haben. 
Mertwürdig if, was aus Babylonien berichtet wird. Nachdem 
dieſes Land Jahrhunderte hindurch von den Affyrern abhängig 
gewefen war, brachen die Meder und die Babylonier das Joch der 
Fremdherrſchaft und Rabonaffar, der nun im Jahr — 747 wieder 
der erfte Chaldäerkönig in Babel war, ließ die fhriftlichen Nach⸗ 
richten von feinen Vorgängern zerftören, auf daß mit ihm Die 
Reihe der Chaldäerkönige anhebe 100. Diefe Vernichtung alter Schrift _ 
ſtücke kann Rabonaffar aus frevelhaften Ehrgeiz verhängt haben, 
aber ed kann ihn auch die, freilich thörichte Abficht Dazu verans 
laßt Haben, mit den Ehreninfchriften der ihm vorangegangenen 
fremden Gemwalthaber zugleich das Andenken an die frühere 
Abhängigkeit in feinem Volke zu verlöfchen. ine vollftändige 
Bertilgung der alten Schriftftüide fand damals in Babel ſchwer⸗ 
lich ſtatt. Ninive war von jenem Abfall der unterworfenen 
Völker hart betroffen worden. Dort wurde der friegerifche Sans 
nacharib König, der die Babylonier bald wieder bezwang, die als 
fie fi) wieder gegen ihn empörten, auf die Länge nichts ausrich⸗ 
ten fonnten, aber fich freilich fpäter um — 625 abermals [08 
rangen. Eine Inſchrift dieſes — 695 oder — 694 von feinen 
Söhnen ermordeten Affyrerfürften, fol die Auskunft geben: zu 
feiner Zeit ſei Nintve verfallen und die Schrift feiner Steine 
verlöſcht gewefentto, fo Habe er es gefunden. JZuletzt erlag doch 
das affprifhe Reich den Babyloniern und Medern ganz und Nis 
nive wurde — 607 oder — 606* völlig zerftört. Babel warb 

Nach Bofanquet — 583. Diefer fegt (Beilage zu Smith’s History of 
Assurbanipal. London 1871). Sannadharib’s Megierung — 705 bi — 680 
die Nabuchodonaſar's — 563 bis — 538 an. 
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durch den mächtigen Nabuchodonaſar (gegen und nad — 600) 
mit neuen Bauten vergrößert und in die erweiterte Ummallung 
auch Borfippa eingefhloffentii. Die meiften an der Stelle des 
alten Babels .aufgefundenen Bauziegeln tragen den Namen des 
Königs Rabopollafar, ſeines Vaters, oder den feinigen und den 
des fpäteren Nabonned. 

Der Gebrauch der Schrift flieg in den Verkehr der Einzelnen 
herab. Zum Heile derfelben machten die Ehaldäerr Talismane 
mit vermeintlichen Zauberformeln, mit &ebeten, mit Anrufungen 
einer Gottheit, die eine heilſame Wirkung ausüben follten. Wie 
derartige gute Sprüche an Gebäuden zu deren Bewahrung ange: 
bracht wurden, fo wurden fie auch auf Meine durchbohrte Eyliuber 
geichrieben, die der Gläubige bei fih trug, an einer Schnur um 
den Bald. Ferner machten die Ehualdäer Heilige Thongefäße mit 
kurzen, darauf gefchriebenen Gebeten, die umgemwälzt werden ſoll⸗ 
teni12, Ward es für nothwendig gehalten, daß wer ihrer Kraft 
ſich verfihern wollte, dabei die Gebete laut ablefen mußte? Wir 
werden verſucht die® zu bezweifeln, indem wir uns erinnern, 
daß den mittelaftatifchen Buddhiſten das bloſſe Umdrehen gefchrie 
bener Gebete genügt. Die Schrift allein fpricht zu den göttlichen 
Mächten; diefe fchauen fie; es reicht aus, daB ein gewifler 
Menfh zu ihr im Bezuge ficht. Vielleicht rührt noch aus den 
alten Zeiten der Brauch der Feldbauern im jebigen Perfien ber, 
an einem gewiſſen Feſttage behufs Beſchwörung und Vertreibung 
der böfen Geifter eine Zanberformel mit. Safrandinte auf eine 
Hirſchhaut zu fchreiben und letztere, nachdem fie einem Fener aus 
gelegt war, an der Thüre des Haufes mit Leim oder einem Nagel 
zu befeftigen. Biel Abergläubifches trieben ja die Chaldäer und 
Aberglauben dauert mit merkwürdiger Zähigkeit fort. 

Sigelringe wurden allgemein getragen. Jeder Babplonier 
hatte einen, wie uns Herodotos meldet113, mithin war ihr Gebrauch 
ein allgemeines Bedürfniß gegen — 450. Ging die Gewohnpeit, 
Gegenftände mit dem Namen der Perfon oder des Eigentümers 
zu bezeichnen doch foweit, daß in Bauziegel Petſchafte gedrüdt 
wurden. Auf Weinkruken bat man die Zöpfernamen gefunden. 

Die Muthmaßung iſt ftatthaft, daß auch Briefe, die mit 
Sigeln gefhloffen und beglaubigt waren, im Morgenlande bes 
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reits geſchrieben wurden, denn brieflicher Verkehr ift nicht nur. 
bei den Perfern nachweisbar, fondern beftand bereits vor deren 
Zeit bei den Hebräern, die in äufferen Lebensverhältniffen gewiß 
nicht die Babylonier übertrafen. Der große Handel, den Babel 
führte, Hat fiherlih zum Gebranch der Schrift in faufmännifchen 
Beziehungen und zu fhriftlichen Benachrichtigungen geführt. Man 
behauptete daher auch im Altertum, die Babylonier feten Die 
erften gemefen, welche gegenfeitige Abmachungen durch die Schrift 
feftftelltentte. In Medien führte Deiokes (— 754%, — 7097 
oder um — 888?) das fehriftliche Verfahren für Rechtsſtreite ein. 
Auf das ihm Zugeftellte ertheilte ex fchriftlich feine Entichetdung. 115 

Verträge zwifchen Einzelnen wurden auf Thontafeln gefchries 
ben und unterfigelt. Am. abgerundeten Rande wurde öfter das 
Petſchaft aufgebrüdt. Bon folhen hat man eine große Menge 
in dem Archive zu Nintve gefunden. Alle Eigentumöfeftitelungen 
ließ man von der Obrigkeit beglaubigen; Verkäufe, Zaufche, 
Schenkungen, Pahtungen, Darlehen, 3. 8. der Kauf eimer . 
Sklavin, wurden in Regiftertafeln cingetragen.116 Wir würden 


und jegt ausdrüden: Notariatsakte feien aufgenommen morben. 


Bei diefen Urkunden hat man eine merkwürdige Wahrnehmung 
gemacht. An ihrem Rande hat nämlich bisweilen der Archivar 
oder Regiftrator einen Vermerk angezeidhnet, welcher die Namen der 
Parteien und zumeilen aud den Gegenftand des Geſchäftes ent- 
Hält, aber nicht in Keilfchrift, fondern mit der alfabetartfchen 
femitifchen, fogenannten foinififchen Schrift, in eilfertigen, rohen 
nicht tief eingedriidten, matten und manchmal nahezu unfeferlichen 
Zügen. Diefe andere. alfabetarifhe Schrift bat man mehrfach im 


Schutte Nimruds auf Töpferzeng und auf babvploniſchen Back⸗ 


ſteinen angetroffen, die dem bisherigen Ermeſſen nach Verträge 
zwiſchen Einzelnen enthielten. Auf einem Ziegel Babels ſteht 
3. B. unter einer nur aus 3 Zeilen beſtehenden Inſchrift einen 
Zoll tief darunter eine ſolche foinikifche und Rawlinfon hat 1869 
auf affyrifihen Stüden fängere Beifchriften diefer Art entdedt. 
Beide Schriftarten enthalten cine Alabaftervafe und Gewichte. 
Wie man in Aſſyrien hieroglyfiſche Schrift auf Metallſchüſſeln 
und Elenbeinſchmuck vorfand, die in Folge der zwiichen den 
Afſyrern ımd Aegyptern geführten Kriege in das zwiſchen dem 
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. Enfrat und Tigris gelegene Land gelommen fein mögen, ja auf 
dem nämlichen Thonftüd die zufammen abgedrüdten Sigel eines 
Aſſyrer⸗ und eines Aegypterkönigs (des zwifchen — 716 und 704 
in Aegypten gebietenden Sabafon)117, fo bat man Gewichte mit 
Keilſchrift und alfabetarifchfemitifher Schrift gefunden, von denen 
eined Schalmanaflar’d Namen nennt, und zwölf Gewichte, welche 

blos alfabetarifhe Bezeichnung habentis, 

Es war demnad im Gefchäftsleben Ninives auch noch eine 
andere Schrift ald die Keilfchrift gangbar, und es würde 
demnad geboten fein, jet von jener zu Handeln, wofern es des 
Zuſammenhanges wegen nicht geeigneter ſchiene, worerft noch die 
jüngere Keilfchrift und die legten Schickſale derſelben vorzus 
führen. , 

Begen des Umftandes, daß die Keilfchrift blos aus graben 
Strichen befteht, gar feine Krümmungen kennt, fprach Heeren 1808 
die Meinung aus, fie fei überhaupt nur zum Einhauen in Steine 
auf Öffentlichen Denkmälern, „nicht zum eigentlichen Schreiben" 
erfunden mworden!19 und Kopp120 folgerte aus dem Funde zweier 
Ziegelfteine in Babylonien mit lediglich alfabetarifchen foinikifchen 
Zügen, es fei die Keilfchrift durchaus nicht die im gewöhnlichen 
Leben der Babylonier übliche Schrift geweien, fondern eine „heilige 
Schrift in Babel”, über welche ja der Grieche Domofritos ein 
alfo betiteltes, leider auch verlorenes Buch abgefaßt Hatte. Da: 
rauf Hin nahmen Laflen, Layard und viele andere Gelchrte an, 
daß die Keilfchrift nur als Denktmalfchrift gegolten habe, neben 
der im gewöhnlichen Leben eine Turfive, nämlich die fogenannte 
fointkifche gebräuchlich gewefen fei. Allein Angeſichts der vielen 
erhaltenenen Badfteine mit Keilen und dem fpärlichen, unterge 
ordnneten Vorkommen der anderen iſt diefe Meinung keineswegs 
haltbar. Man wird vielmehr fich beſchränken müflen, anzunehmen 
daß jene andere, rein. alfabetgrifche Schrift erſt aufgekommen  fei, 
nachdem die Keilfchrift längft eingebürgert war, und daB von 
thr, als der bequemeren und befieren, ab und zu neben jener &e 

brauch gemacht worden fei. Wir werden aber, da Demofritod 
die babyloniſche Schrift „eine Heilige” genannt Kat, allerdings fchlie- 
Ben können, daß die Keilfchrift ala eine Heilige Schrift angeſehen 
wurde, 
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Bir Haben zum Schluß, um die Auseinanderfegung nicht zu 
unterbrechen, eines merkwürdigen Umftandes Erörterung aufge 
fpart, der ohne Zweifel dem Leſer fogleih aufgefallen iſt. Die 
Schrift mander Badfteine ift fo Elein, daß fie nur bei Anwen⸗ 
dung. von Vergrößerungsgläfern deutlich erſcheint. Diefe That 
fache fteht feſt. Mehrere höchſt zunerläffige Gewährsmänner haben 
fie mitgetheilt. Wie aber tft fie zu erklären? Wie haben die 
Babylonier und Afiyrer fo Mein fehreiben, wie fo Kleines leſen 
fönnen? Ihre Sehkraft war gewiß feine andere als die der heu⸗ 
tigen Menſchen und Bergrößerungdgläfer waren im ganzen Alters 
tum nnbefannt. Glasbrillen kamen ja erft im XIII. Jahrhunderte 
auf. Die Alten mußten höchſtens — und es fragt ſich noch fehr, 
ob wir annehmen dürfen, daß was um die Mitte des I. Jahr⸗ 
hunderts der Filoſof Seneca mußte, bereits den alten Ehalbäern 
befannt war, zumal fie mit dem feltenen Glaſe ſchwerlich viele 
Berfuche angeftellt Haben werden, — dab „Buchftaben, wie Mein 
und dunfel fie auch fein mögen, durch eine mit Wafler gefüllte 
Glaskugel größer und Heller gefehen werden;"121 fie kannten auch 
vergrößernde Spiegel. Aber daß der Abſchnitt einer Glaskugel 
Gegenftände vergrößert erfcheinen läßt, hat, wenn wir nicht irren, erſt 
der Araber Alhazen im XII. Jahrhunderte gefagt. Fiele die 
Erfindung gefchliffener Linfen in's Altertum, fo würde fich, dies 
(&ßt fi) mit der größten Beftimmtheit behaupten, an fie eine 
ganze Reihe von Entdeckungen angefnüpft haben, die erft viel 
fpäteren Zagen vorbehalten war. Welche Erklärung jener aufs 
fälligen Thatfache bleibt nun? Eine Möglichkeit gibt es noch. 
Wie die Sternfeher, um das Seitenliht abzuhalten, nad dem 
Simmel durch lange Röhren gefhaut Haben mägen, fo können and) 
Schreiber und Leſer dicht vor beide Augen einen undurdhfichtigen 
Stoff gebunden haben, der grade vor den Pupillen je eine win⸗ 
zige, nur Nadelftichgroße Deffnung hatte, durch die fie blickten. 
Wird dur eine ſolche Vorrichtung das Sehvermögen anf eine 
einzige Stelle gleichſam gufanımengedrängt, fo fieht man bes 
fanntlich nahe und auch nicht zu ferne Gegenflände deutlicher und 
fogar etwas vergrößert. Sellte diefer Verſuch einer Erklärung 
richtig fein, jo haben die Babylonier manche Thonftüde bei auf 
gebundenen derartigen Brillen beſchrieben, was übrigend nur 
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mittelft ſehr feiner Spipen gefchehen konnte, und auf gleiche Weiſe 
ſolche geleien. War dies nicht der Fall, dann müſſen fie doch (mas 
mir aber das Unmahrjcheinlichere ift) mit Waſſer gefüllte Glas⸗ 
fugeln vorgehalten haben. 


II, 


Eine große Ummandiung ging durd die Ausbreitung der 
Berjer um — 555 vor. Die Perferflimme wählten zu ihrem 
Haupte den Agradat, der den Namen Kyrus (die Sonne) annahm 
und faft das ganze Morgenland den Perjern unterwürfig machte. 

Das war ein harter Schlag für die Ehaldäer, die vornehm⸗ 
ften Träger der morgenländifchen Bildung. Babylon wurde, nach» 
dem die Perjer es zwei Jahre hindurch angegriffen, — 536 oder 
— 535 (nah) Gumpach — 538) von ihnen erſtürmt, Sippara’s 
Mauern zerftört.122 Indeß wenn gleich die Perſer nicht geneigt 
waren, den Ebaldäern mit der Ehrerbietung zu begegnen, die fie 
His dahin genoffen hatten, fo gingen fie doch auf fremde Weiſen 
leicht ein und eigneten fi) das Morgentändijche, foweit «8 ihrem 
Sinne nicht widerfirebte, an und daher behaupteten die Ehaldäer 
immer noch einen bedeutenden Einfluß. Waren fie ja doch die 
Unterrihteten. Den Ausdrud für „Kenntniffe,” „Wiſſenſchaft“ 
entlehnten die Perier ihrer Spracde,123 ein Umſtand, der allein 
für ih deutlich genug das gegenfeitige Verhältuiß anzetat. 

Die Perfer, die bisher fchwerlih oder höchitens fehr felten 
geichrieben hatten, ergriffen auch die Keiljhrift und dieſer Um⸗ 
fand fpricht dafür, daß die alfabetariſch⸗ſemitiſche Schrift‘ noch 
feine allgemeine erbreitung in Babylonien und Aſſyrien ges 
funden hatte, weil fle fonft diefer, als der einfacheren und befferen 
wol den Borzug gegeben haben würden. Die Keilfchrift war 
die alte Staatsjchrift der Könige diejer Länder; jene mochte mehr 
dem Gefchäftsleben eigen jein. Jedoch unverändert nahmen die 
Berjer die Keilfhrift nicht an. Einer durchgreifenden Umge⸗ 
flaltung wurde fie unterworfen, welche fle zu einer eigentümlich 
perfiichen geftaltete, und dabei erwies ſich allerdings der Gedanke 
des Alfabets wirkſam, wiewol er nicht völlig durchſchlug. 


— — — — — — — — —— — — — 
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Lieffe ſich fuſſen auf die Angabe eines griechifchen Retors. 
der vermuthlich in einem der drei erften chriftlichen Jahrhunderte, 
wenn nicht früher, fhrieb, fo wäre erft von dem Adhaimeniden 
Dareius I die Abfchaffung der aſſyriſchen Schrift als eigent 
licher Regierungsichrift und der Gebrauch einer neuen audges 
gangen.124 Diefe nicht eben gut verbürgte Nachricht wirb dadurch 
unterftüßt, daß wir feine Inſchrift in der veränderten Schreib» 
weije feunen, Die vor Dareius fiele.125 Nicht unmöglich 
wäre ed dann, daß die Einführung einer veränderten Schrift mit 
dem Abfalle der Babylonier von der perfifhen Bcherrihung zu 
fammenbinge, einem Abfall, den Dareius nach zwanziginonatlicher 
Belagerung Babels bezwang, wobei defien Mauern zerflört wurden. 126 
Zum zweitenmale landen die Babylonter auf — 519;* Dareius 
warf fie abermals nieder. 

Die neuc perfliche Keilfchrift, die wir, wie gefagt, zuerft aus 
Inſchriften des achaimenidijchen Königs, des erften Dareius, kenuen 
(ernen, war keineswegs das Ergebniß einer allmäligen Entwid» 
lung, fondern die willfürliche Aufftelung eines klaren Kopfes, der 
fie in Anlehnung an die vorhandene, fo au fügen, erfand. So⸗ 
wod in der Anzahl der Syibenzeichen als in der Zufammenjeßung 
der einzelnen, war ihm Die hergebrachte viel zu umflindlich. 
Sein Beitrchen war auf einfachere und doch zugleich deutliche 
Darſtellung gerichtet. Er behielt wol die Grundformen Keil und 
Winkelhaken bei, ließ aber Doppelfeil und Dreieck fallen, bes 
diente ſich auch des fchrägen Keiles gar nicht, ebenfowenig des bis 
auf fein’ kulpiges Ende abgefürzten Keiles. Er traf eine Kleine 
Auswahl aus der Menge der vorhandenen Ausdrudöweifen, die 
er auf wenige befehränfte und fir die er. nur einfache Zufammens 
Rellungen der Zeichen gebrauchen mochte. Ehe er jehr lange oder 
fünftliche Zeichen beibehielt, bildete er lieber neue. Ya, es bat 
den Anſchein, als habe er gefliffentlich der hergebrachten Zeichen 
fih entjchlagen; denn wiewol er die Form von ſechs turanifchen 
annahm, (von weichen eines mit dem entfprechenden altaffprifchen 
übereinftimmte), fo theilte ex doch dieſen beibehaltenen Zeichen 


"Nach Winer's Berehmung — 517, nah Zumpt — 516, nah Seyffarth 
— 516, 
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einen veränderten Werth zu; hoͤchſtens könnte fein n mit Dem 
turaniſchen nat, fein s mit dem turanifchen asch zufammen- 
hängen. Rur die Ziffern, deren Syſtem ja fo zweckmäßig war, 
ließ er weiter gelten. Blos die Bier veränderte er äuſſerlich 
dahin, daß er flatt unter drei Keile einen Keil zu ftellen, zwei⸗ 
mal zwei Keile feßte.127° Mau darf daher wol in Betracht, daß 
er fein Zautzeichen in feiner biöherigen Zufammenfeßung aufnahm, 
behaupten, feine Abficht fei dahin gegangen, fein Alfabet mit Dem 
bisherigen nichts gemein haben zu laflen. 

Während in der älteren Schrift der Winkelhaken fehr häufig 
gewefen war, und der liegende Keil vorgeherrſcht hatte, gebrauchte 
der Anordner der neuen den aufrechten Keil verhältnißmäßig viel 
häufiger. Stehende Keile verwendete er nur.mit der Spige nad) 
unten und dem fulpigen Ende nach oben, liegende nur mit der 
Spitze nad) rechts und dem fulpigen Ende nach links, den Winkel: 
haken nur-gen rechts Hin geöffnet. Den durchſtoſſenen Keil nahm 
er ein einzigesmal auf. Keil oder Winkel allein gab bei feiner 
Aufftellung feinen Laut, ebenfowenig die bloffe Verbindung von 
Winkeln oder von liegenden Keilen, nur der aufrechte Keil mit 
aufrechten oder (did auf 1 feltened Zeichen) liegenden Keilen oder 
Keile mit Winkeln. Der aufrechte Keil fehlte nur in zehn Zeichen. 
Er felber wurde nicht öfter al8 dreimal Bintereinander gefeßt und 
alddann das einemal der mittlere verkleinert. Beinahe in der 
Hälfte der Zeichen fam der Anordner ohne Winkel aus. 


Die neue perflihe Schrift beftand hiernach aus 2 Bildern 
mit zwei Zeichen, dem ſtehenden Keil und dem Winkel, je nach⸗ 
dem diefer oder jener den Anfang machte, aus 12 Bildern mit 
drei Zeichen, aus 20 Bildern mit vier Zeichen, und batte mit 
fünf Zeihen 10. Ausnahmsweiſe gefellten fih nod 2 Formen 
von ſechs Zeichen hinzu, binfichtlih deren es indeß zweifelhaft 
ift, ob fie einfache Zeichen fein follten. 

Obwol fichtlih die neue AZufammenftellung eine überlegte 
war, befteht doch Fein Zuſammenhang zwiſchen der natürlichen 
Folge der Laute und der Anordnung oder Jufammenfügung der 
Bilder gemäß ihrer Verwandſchaft, ebenſowenig fleht der An- 
fang der Bilder, (ob ein aufredhter oder liegender Keil oder Winkel« 
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haken das Bild beginnt) oder aber die Anzahl ihrer Beſtandtheile 
in einem erkennbaren Bezuge zum Lautwerti. Gegenüber der 
natürlichen Neihefolge der Bilder befinden fich ihre Bedeutungen 
im Durcheinander. 


Hinſichtlich des Lautbeflandes war man zu einer genaueren 
Unterfheidung gediehen. Aud darauf mochte die ſchon gangbare 
alfabetarifhe Schrift eingewirft haben. Nur zwiſchen b und m, 
jowie zwifhen 1 und r fand Verwechſlung flatt. Das 1 pflegten 
die Perfer nicht zu fprechen, oder r vertrat ed. Der Tauſch von 
b und m war auch den Berjern gewöhnlich. Begriffszeichen wurs 
den gar nicht verwendet. Der Umftand, daB folhe in der uns 
am beiten verftändlichen perfifchen Keilfihrift fich nicht befinden, 
ift geeignet den Zweifel an ihrem VBorhandenfein in den älteren 
Keilfchriftarten zu beftärken; zur Zeit läßt fich aber die Thatfache, 
Daß die älteren Schriftftüde eine Anzahl Formens oder Zeichen» 
gruppen enthalten, welche immitten anderer, gleichviel in welcher 
Berbindung fie vorfommen, ftetd unverändert bebarren, während 
doch die Laute Ausdrüdenden einem Wandel unterliegen, kaum 
anders als durch die Annahme von Begriffszeichen erklären. 


Am Grunde war die nene Schrift alfabetarifh. Bon der 
alten Sylbenfchrift wurde gleichwol beibehalten, daß dem Zeichen, 
welches einen Mitlaut vorftellen follte, oft noch ein kurzes a ans 
bhaftete!28 und daß je nach der Verbindung des Buchftabend mit 
einem ihm nachfolgenden Stimmlaute fein Bild in anderer Ge 
ftalt erichten. Was erftered anlangt, fo findet man z. B. für 
„dieſe“ und „diefen“ neben einander imam und imm gefchrieben, 
wo das leßtere ohne Zweifel imam zu fefen war. Stießen Mit. 
laute unmittelbar aneinander, fo lautete zwifchen fie ein kurzes a. 
Was das zweite betrifft, fo gab es für die offenen Spiben 
mehrere Zeichen eined Konfonanten, während das Alfabet jeden 
Laut doch lediglich mit einem einzigen Zeichen anfchlägt, folglich 
muß der Konfonant je nach dem folgenden Dofale verſchieden ges 
zeichnet worden fein. 


Im Widerfprude mit der herrſchenden Anficht Halte ich die 
Entzifferung der perſiſchen Keilzeichen noch nicht für völlig abges 
ſchloſſen. Noch iſt die Bedeutung einiger Formen aut außer 
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allem Zweifel. Beherrſcht von einem durch die Sprachvergleicher 
aufgebrachten Borurtheil haben die Gntzifferer der lebten Jahr⸗ 
zehnte das Vorhandenſein von nur 3 Volalen und demzufolge 
drei verfchiedene Verbindungen der Konfonanten, drei Geftalten 
derfelben angenommen, je nachdem fich ihnen das lange a oder i oder 
u anfhließt, wonach z. B. ba, bi, bu nicht blos in ihren Vokalen, 
fondern auch in ihren Konfonanten verfchieden ausjehen, ebenio 
bei da, di, du jedesmal ein anderes Konfonantenbild gezeich- 
net wird. Sie erflären fih ferner den Entwidlungsgang in 
der Weiſe, daß die vorangegangene Keilfchrift eine Spiben- 
ſchrift geweſen fei, welche für biefe drei Verbindungen be 
fondere Formen befeffen und daß der Umſchwung darin beftanden 
habe, die urfprünglichen Spibenzeichen zu bloffen Ronfonanten- 
bildern Herabzudrüden, mas für jeden Konfonauten, je nad 
dem früher mit feinem Bilde verfnüpften, jet ihm getrennt nach⸗ 
folgenden Bofal drei Zeichen ergab. Indeß können fie fih des Bes 
feuntniffes nicht entfchlagen: „in dem jeßigen Alfabete ift aber auch 
diefes Syſtem ſchon wieder verwiſcht.“ Die älteren Erflärer wurden 
getadelt, weil fle zu viele Vokale angenommen hätten und die 
perſiſche Keiffchrift fchien darauf — nachdem man alles dies hin⸗ 
geftellt — eine vortreffliche Beftätigung für die Anficht, daß nur 
‚drei reine Vokale vorhanden feien, mie Aehnliches in andern Fällen 
ſich audy zutrug, daß nämlich erit felbft, auf Grund einer Annahme, 
JZurechtgemachtes hernach zur Berufung auf deren Richtigkeit dienen 
mußte. Jedoch die Lehre, von den drei Vokalen ift ein Hirngefpinft. 
In der, für die perfifche Keilfchrift gegebenen Aufftellung felber finden 
ih Konfonanten, denen mehr Formen als 3 beigelegt werden, 
wie s, r, und binwiederum Konfonanten mit nur 2 (mie n, v) 
ja mit nur einem einzigen Zeichen, wie k, p, ch und der Hauch⸗ 
laut. Diefe Keilfchrift Hat auch wirklich mehr als drei Bofals 
zeichen und griechifche Wiedergaben perfiiher Eigennamen bes 
flätigen dies vollftändig. Da wir hiermit einen Hauptgrundfaß 
der gegenwärtig geltenden Gelehrſamkeit für falfch erklären, einen 
Grundfag, der zu vielen weiteren Irrungen verleitet hat, fo glauben 
wir dem Lefer mehr Vertrauen zu unferm Urtheil einzuflößen, wenn 
wir den Ausfpruch eines vortrefflichen Forſchers auf diefem Gebiete, 
der leider hierin fein Gehör fand, wörtlich anführen. Mordtmann in 
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Konftantinoyel ließ 1862 druden: „Für das Altperfifche wird von 
der Schule gelehrt, daß es nur 3 Vokale Hatte a, i, und u; eine 
Doftrin, welche von -vorn herein den gefunden Menfchenverftand 
empört und welche mit dem Zend, Parfiy und Reuperfifchen in 
greliftem Widerfpruche if. Mit einiger Aufmerkfamfeit erkennt 
man aud, daß diefe Keilfchrift die Vokale e und o deutlich bes 
zeichnet und zwar gerade da, won die fpäteren perfifchen Sprachen 
e und o haben. Mber ich fürchte, e8 wird mit dem Altperfiichen 
gehen wie mit dem Altgriechifchen, man wird die Griechen und 
Perfer belehren, daß fie ihre Sprachen falfch ausfpradhen, und 
man wird nad wie vor die algebraifchen Formeln a + i = © 
und a + u — o mit einem unverfländlichen Kauderwälſch von 
Vriddhi und Guna fommentiren. Wer im Orient lebt und ger 
zwungen tft, täglich Griechiſch und orientaliiche Sprachen zu reden 
und zu fehreiben, kann leider mit allen diefen Herrlichkeiten nicht 
viel anfangen, und fo babe ich fie Tängft als unbrauchbaren Plun- 
der bei Seite geworfen.” Mordtmann bemerkt noch, daß in der 
älteren, fogenannten zweiten Gattung, der turaniihen Schrift, 


(über die er ſich verbreitete) < das 0, ’\ V e vertrat. Smith 


läßt 1871129 = überhaupt als e — Gleichwol ſoll in 
der nachfolgenden Darſtellung, da die Veröffentlichung dieſes 
Buches zu lange hinausgeſchoben werden müßte, wenn Die ges 
famten, fehr zerftreuten Vorlagen nacdgeprüft werden follten, 
die lebte von den Forſchern gegebene Aufftellung wiederholt 
werden, indem nur Diejenigen Zeichen, welche die älteren For⸗ 
fher als Vokale ausgelegt Haben, daneben audy ala folde ange 
führt werden. 

Der Bergleich mit der alten Schreibung lehrt ferner, daß m 
und n in der Mitte eined Wortes vor einem andern Konfonanten 
weggelaffen wurde, wo es in jener gefchrieben ftand. Mochte die 
Ausiprache auch Doppelkonfonanten haben: in der Schrift wurde 
derjelbe Konfonant12% doch oft nur ein einzigesmal gelebt. 

Das Berzeichniß ber perfifchen Zeichen ift nachftehendes :* 


” IRU der fowof anf der Zuſammenfaſſung früherer Leiſtungen, ale auf 
eigenen Forfchungen beruhenden Aufitellung Spiegel's im Jahre 1862 ſtimmten 
42” 


. 
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Erſte Reihe: 1. VAÄ, nach Rawlinſon und Spiegel: q, nad 
Laſſenn21. rp, nah Oppert: rthaha, nach Seyffarth!22: a. 2. 
(Y, nach Burnouf!33 k, nach Spiegel k vor u, nach Laflen a 
vor u. 

Zweite Reihe: 1. YY t. 2. VE % (nad Spiegel vor a, 
nad Lepfius vor a undi). 3. W d (nad) Spiegel vor a, uad 
Lepfius vor a und i). 4. YUV s oder das griehiihe Theta 
in zifchender, der englifchen ähnlichen Ausſprache. 5. K 
i und das deutfche j, y, (nach Spiegel, Oppert, Lenormand und 


Menant vor a und u), ift e (im Namen Kerze). 6. YAC f 


7. »>Y< franz. j (fo Hinds, nach Spiegel vor a, nach Kern'?1 
zh). 8. — r (oder 1, z. B. im Namen Babylon, nach 
Spiegel vor u). 9.&V b und m. 10, > n (nah Spiegel 
vor a und i). 11. > ra. (felten). 12. «< s, zuweilen weiches 
z oder aud (nach Beer,135 Hincks, Lepfius, Kern) sch. 

Dritte Reihe: 1. >= s, zumetlen weidhes z, g oder sch. 
2. W o (zufolge Grotefend, Burnouf, Raſk und Beer; y nach Saint 
Martin, i nad Rawlinſon, Spiegel, Menant, iunde nach Seyffarth). 
3. 7 anfcheinend dem vorigen gleich, nad Brandis Zifchlaut, 13 
nach Lepſius s, nah Rawlinfon, Benfey, Holtzmann, Spiegel: tr, nad 
Menant thr, vora,i. 4, We, nach Laſſen 1, nah Burnouf v, 
nad Hinds, Geipler,137°* Menant tsch, nach Spiegel, Zenormant c, 


nach Andern das griechifche Theta; auch gefchrieben W. 6. F im 
Anlaut Ypſilon, in der Mitte v, nad Laſſen v (oder w), auch 


im Anlaut nad Spiegel und Menant v vor i, nad) Seyffarth 1. 
6. >>! 8, zuweilen weiches z(Menant z, vor a, i, u). 7. m 
dad zweite e im Namen Terxes, a in Dareius, nah Grotefend, 


bis auf einzelne hier bemerklich gemachte Abweichungen, überein Lepfius 1863, 19° 
Oppert, Menant, Kern 1869, Lenormant. 
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Löwenftern ‚179 Menant: e oder a, nad Laſſen, Burnouf, Beer, 
Saint Martin, Spiegel: a. 8. Y> t (nad) Hincks und Spie- 
gel vor u.) 9. Ice m, auch b (nad) Spiegel mi), nach Lepfius 
vi. 10. — ſy m, (nach Spiegel vor a). 11. b, nad 
Lenormant. 12. —Y Nafal (nah Rawlinfon m, nach Oppert ]). 
13. >Y r (auch 1; nah Spiegel vr amd, ML. N 
d (nah Spiegel vr). I. g. 16. « u (nad 
Löwenſtern ebenfogut o als u, nad Menanti?”® aud un). 


17. (Ne g (vor a und i, Menant: gaü). 18. X h (nad) 
GSrotefend, Burnouf, Spiegel; nach Laffen nnd Raſt aber a). 
19. (OM kh oder ch (sch?). 20. n (nad) Spiegel vor u). 
(Menant: kh). 

—— 

Vierte Reihe: J. *F p. 2. > r (im Namen Da⸗ 
reius). 8. >> u, w, (nah Spiegel v vor » und u). 
4. — franzoͤſiſch (oder Z, dsch, nad Spiegel vor i). 
5. =YıY t (nad Spiegel vor a nnd i, Menant aud vor u). 

—* > 
6. * VW d (nad Spiegel vor i). 7. EI m (nad) Lepflus 
vor u). 8. 4„A d oder t (nach Spiegel vor u). 9. =” 
g (nah Spiegel vor u). 10. «— g. 

Fünfte Reihe: 77 nach Spiegel: bum. 2. 9 
nad Spiegel dah. 

Don diefen bier aufgeftellten Zeichen, Die ſich vielleicht 
noch durch ein paar vermehren lieflen, kommen elf höchft felten 
vor. Der gewöhnlich gebrauchten find fünfunddreiffig. Die zwei 
zulegt geftellten ficht man als Abkürzungen längerer Wörter an. 
Auch einige andere Zeichen unferer Reihe halten die Gelehrten 
für blofje Schreibverkürzungen. 

Gin entfchiedener Fortſchritt war die Einführung eines Wort⸗ 
theilere. Der fonft nicht benupte ſchräge Keil Mm, einzeln 


x 
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geftellt, trennte die Wörter. Er trat vor das neue Wort und fleht 
daher am Beginne einer Infhrift, nicht an ihrem Schluße. Nur 
felten unterließ man anfangs feine Segung. Dies erleichterte das 
Zuſammenleſen wejentlih. In der fpäteren Zeit diefer Schrift 
entſchlug man fich aber Häufig der Mühe, ihn zu machen. Abs 
brechen der Wörter am Zeilenende, welches in der babylonifchen 
und affyrifhen Schrift als unzuläffig angefehen wurde, war in 
der perfiihen ftatthaft, aber alsdann machte am Anfang der neuen 
Zeile jener von der Linken zur Rechten gehender, ald Laut nidt 
angewendeter Schrägfell, die Jertheilung des Wortes bes 
merfbar. 

Die Zeichen ſtehen einzeln ganz für fih und jede Gruppe 
derfelben befam gleiche Höhe. Die Ausführung der Zeidhen er 
folgte mit größerer Sorgfalt als früher gemeinlich der Fall ge 
wefen war, ja mie Grotefend meint, mit kunftnäßigem Verfahren 
bei dem Einmeißeln. Zierlicher als in der früheren Schrift fielen 
fie aus. Was wir von perfiihen Stücken befiben, befteht aller 
dings bis auf fehr weniges nur aus Denfmalen der Herrfcher. 

Sonft behielten die Perfer die Eigentiimlichleiten der Schreib: 
weife bei. Die Zeichen wurden oft äußerfl eng aneinander ges 
drängt und bei Bildwerfen nicht nur an deren Seiten, darüber 
und darunter, fondern manchmal auch über die Figuren hinweg 
eingemetßelt. Auf der behiftuner Inſchrift wurde 3. B. der Schurz 
eined Mannes befchrieben. 

Die Einführung Ddiefer von der bisherigen abweichenden 
Schrift war ganz gewiß eine außerordentliche Begebenheit und 
nur möglich, wo das Bolf nichts, der Herrſcher alles bedeutete. 
Das neue Königsgefchleht wollte die Veränderung der Verbält- 
niſſe, das neu angebrochene Zeitalter ihrer Gewalt auch äufferlich 
damit fennzeichnen, daß nun eine neue Schrift an die Stelle der 
alten oder neben fie trat. Für die Perfer, denen die Schrift 
wol ‚bisher fremd geweſen war, mochte dies feine dem Berge: 
brachten entgegentretende Neuerung fein; fie brauchten feine 
eingewohnte Schreibart aufzugeben; fie werden fie ohne weite, 
res angenommen haben. 

Die unterworfenen Bölfer verließen die ihrige keineswege 
weil nun eine andere beitand. Gie fuhren fort ihre alten 
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Zeichen anzuwenden; für fie trat blos neben dieſe eine neue, 
deren fi Die Regierung bediente, und etwa ein Zwang, fie von 
ihrer eigenen abzuhalten, ward nicht angewendet. Wie faft immer 
die morgenländifhen Herrſcher Tiefien auch die Perſerkönige die 
ihnen unterwürfigen Bölfer bei ihrem Herfommen. In der baby 
lonifhen wie in derjenigen Schriftart, welche die Gelehrten ala 
turanifch erklären, wurde in der Zeit der Perfermacht nach wie 
dor gefhrieben, während die Perfer felbft ihre neue Schrift ans 
wendeten. Zhontafeln und Ziegeln, die in der erften Achaimeni⸗ 
denzeit angefertigt zu fein fcheinen, befamen noch immer die alten 
Schhriftzeihen. Noch liegen einige Thonziegeln mit babyloniſcher 
Schrift vor, welche unter der perfifchen Herrfchaft entitandene Ber» 
träge, die zwifchen Einzelnen abgefchloffen wurden, enthalten!39, 
Die ältere Schrift änderte übrigens in diefer Zeit ihre bis, 
berige Weiſe nicht. Die gebrauchten Züge und Zufammenftelluns 
gen blieben die nämlichen, die fie geweſen waren, und auch die 
Theilung ded Wortes in Syiben blieb, wie vordem des Schreibers 
Willkür anheimgegeben. So finden wir z. B. in babylonifchen 
Veberfegungen den Namen des Achaimeniden gefhrieben: A | cha 
|ma|nijis, Alcha|malan|nijis|si, A | cha | ma | 
en|nis|s, Ajcha|ma|nijsi, A| cha | man | nis | si, 
den des Dareius: Da | ri|ja | vus, Da|ri]jja|vu|us, Da | 
riljala|vu,Dalajrijjativas, Da|ajrijja|a| vus. 
Die Königöbefehle ergingen in jede Landihaft in ihrer 
Sprache und fall8 fie eigene Schrift befaß, in dieferi40, Wenn die 
SBerjerkönige Denkmäler errichteten, welche zu ihren Bölfern 
fprehen follten, fo erachteten fie es für angebracht, die Inschrift 
in verſchiedenen Sprachen ausführen zu laſſen und zwar bei jeder 
Sprache in derjenigen Schriftart, in welcher man dieſelbe zu 
fihreiben pflegte. War doch ihre Abſicht ſich ihnen verftändiich 
zu machen. Diefen Brauch in mehreren Sprachen zu den Unter 
tbanen zu reden, wenn im Reiche verichiedene Sprachen auge, 
breitet find, haben die Gebieter des Morgenlandes beibehalten. 
Bon Bagdad gehen noch in der Gegenwart Negierungserlafle 
arabifch, verfifch und türfifh austst Auf jedwede nur in einem 
engen Bereihe gangbare Sprache konnte natürlich nicht Rückficht 
genommen werden, denn in wie vielen Sprachen hätten dann die 
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Berferfönige ihre Infchriften herſtellen faffen müfen! Bet den 
bezwungenen Beinafiatifhen Voͤllern fanden fie theild gar feine 
Belanntfchaft der Schrift vor, theils fo fpärlichen Gebraud) der 
felben, daß es unnöthig dünfen konnte, in den Tandesäblichen 
Zügen nochmals das Gefagte zu wiederholen. Es blieb entweder 
bei den einmal eingebürgerten drei Schriftarten, oder es wurde 
(und dies ſcheint wahrſcheinlicher) blos in der perflihen Form 
die Infchrift ausgeführt. Wo in den erwähnten drei Schriftarten 
eine Inſchrift audgemeißelt wurde, geſchah es niemals fo, Daß 
diefelben neben einander geftellt worden wären, fondern fie wur 
den unter einander geichrieben. Zu oberft fam natürlich die per- 
fiihe, dann folgte die fogenannte turanifche, zu unterft fland Die 
. afigrifche, oder es wurde unter fie in einer Reihe die babylonijche 
rechts, die turanifche links gerückt, wenn Raumverhältniſſe die 
andere Anordnung nicht zulieflen, wie dies der Sal war bei 
einer Inſchrift, die ein Fenſter in Perſepolis umgab und Die 
und zugleich beweift, daß auch recht unbedeutende und überflüffige 
Dinge dreifach gefchrieben wurden, denn fie lautet nah Mordt⸗ 
mann’d Leberfegung: „Steinernes Deffnungdgefimfe zum Palafl 
des Königs Dareius verfertigt.” Etwas ganz Anderes hätte man 
da zu lefen erwarten follen. Den perfiihen Inſchriften in Perie- 
polis und Wan wurde eine aſſyriſche, denen in Nakſchi⸗Ruſtam 
eine babylonifche Ueberfegung beigegeben. Mehrfahe Schrift 
wurde gleichzeitig nicht blos in großen Anfchriften in Selfen ans 
gewendet, fondern auch in andern Fällen, denn wir kennen perfl- 
ſche Königsfigel mit beigefeßter babylonifcher Schrift. 

Aegypten war auch perfiiche Provinz geworden. Da es eine 
eigene Schrift befaß, erfolgten demnach) Ausfertigungen in vierfacher 
Geftalt, indem der perfifchen Urfchrift, außer der turanifchen und 
affhriſchen Ueberfegung, an vierter Stelle noch eine in Hieroglyfen 
beigefügt wurde. Hat ſich auch keine größere Inſchrift dieſer 
Art erhalten, fo fennen wir doch zwei Bafen mit den Namen des 
Xerxes und des Artagerzes, welche folchergeftalt vierfach beichrieben 
find, und einen Stein won Sufa, der auf einer Seite perftiche, 
anf der zweiten andere Keilfchrift, auf der dritten die Hieroglyfen 
bat. Anwendung hieroglyfiſcher Umfchrift in ausgedehnten, wichti- 
gen Schriftftücen dürfen mir danach annehmen. 
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An Aegypten felbft mochte man aber für gewöhnlich bie 
Wiederholung in der dort ja gänzlich unverfländlichen aſſyriſchen 
und turanifchen Weiſe überflüffig erachten und fo ließ man 
ed häufig bei doppelter Schreibung bewenden, nämlih in der 
NReichöfchrift und fodann in Hierogiyfen. Derartige zweifpradhige 
Anfchriften fand man bei Schafuf am Suezkanale und auf einer 
zu NRäucherungen beftimmten Alabafternafe in dem bei dem alten 
Halikarnaffos befindlichen Grabgebände des Maufolos: vielleicht 
ein perfifches Geſchenk an die ältere Artemifia; diefe 11 Zoll 
hohe Vaſe trägt des Kerged Namen in beiden Schriftarten. 

Nicht im Stantögebrauche, wol aber im gemeinen Verkehr 
wurde neben der Keilfhrift noch auf die femitifch »alfabetarifche 
Art geſchrieben. Selbige kommt wiederholt auf Eplindern, bei 
Urkunden hinter der Keilſchrift vor: man kennt ein ſolches Stüd, 
welches auf beiden Seiten, am obern und untern Rande ganz 
mit enger Keilichrift bededt ift, auf deſſen linkem Rande jene 
ſteht, und zwar, wie Grotefend erkennen wollte, mit des Dareius 
Unterfchrift. 12 

Nah dem Mufter ihrer ruhmredigen Vorgänger liefen die 
Perferkönige große Infchriften ausführen, welche beftimmt 
waren, der Nachwelt ihre erhabenen Thaten bekannt zu maden 
und zwar wie jene zu wiederholtenmalen an verſchiedenen Orten, 
Eine Infchrift-vom dritten Artagerges ift dreimal erhalten. An 
der großen Straße der paläftinenflichen Küfte, drei Stunden öſt⸗ 
ih von Berytus, dem jetzigen Beirut, bei Zaf befinden fih auf: 
einem Selfenvorfprung im Thale des Kelb» oder Hundeflufjes drei 
äguptifche Koͤnigobilder mit hieroglyfiſcher Infchrift, die man 
Ramfes II. beilegt, Zeugniffe feiner Siege und feiner Madıt: 
daneben ließ Kambyſes feine größere Herrlichkeit durch Bild und 
Schrift verfündigen und feine Nachfolger thaten dafelbft das 
Gleihe. Sechs perſiſche Königstafeln wurden nad und nad 
binzugefeßt, die jept, weil fie in erhabener Arbeit ausgeführt wurden, 
viel verwitterter find, als die vertieften ägyptifchen.143 Der erfte 
Dareius namentlich ließ bei feinen Heerfahrten viele Inſchriften 
mit genauen Angaben einbauen. Auf feinem Zuge gegen bie 
Stythen ließ er am Bosporos zwei Säulen von weißem Stein 
errichten, welche alle Voͤlker, die ex mit fi führte, anzeigten; die 
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eine mit Keilſchrift, die andere mit dem landesüblichen Helleniſch; 
beide brachten die Byzantiner nachmals bis auf einen Stein mit 
Keilſchrift, welcher Tiegen blieb, in ihre Stadt und verwendeten 
fie zu einem Altare der Artemis.tee Ebenſo ließ er damals an 
den Quellen des Fluſſes Zearos (eines Nebenfluffes der Marika), 
an denen er drei Tage lagerte, eine das Wafſſer derfelben be 
lobigende und feine Anmefenheit an ihnen bezeugende Juſchrift 
auf eine Säule fehreiben.145 An der Landenge Suez fteflte er 
ſolche Denkmäler auf, welche an die Herftellung einer Waſſerver ⸗ 
bindung zwiſchen dem Nil und dem rothen Meere erinnerten. 
Auf einem Steinblod dafelbft bei dem jetzigen Schaluf fand man 
feinen Namen mit Keilfhrift mach ägyptifcher Sitte in ein foges 
nanntes Koͤnigsſchild (d. h. die Hieroglyfe, welche „genannt“ ergab, 
vgl. Seite 515 f.) geftellt. Die größte von Dareius Infchriften ifl 
die, welche er vor — 490 mehrſprachig zwifchen dem jegigen Bag. 
dad und Hamadan, an dem bagiftanifhen Kelfen, welcher jebt 
Behiftun Heißt, anfchreiben ließ. Bilder zeigten daſelbſt die 
Gottheit den Dareius fegnend und ihm die Krone reichend, ſowie 
lange Reihen von Gefangenen u. 4. Schrift ward in Feldern 
über den Köpfen der Figuren (über jedem iſt ein befonderes Feld), 
ſowie unter die Gruppen geſetzt. Die Infchrift verbreitete ſich anna 
iiftifeh über die ganze Regierung des Dareins, der in ihr zu 
legt ausdrücklich erklärt, daß er feine Züge vorbrünge und zugleid 
feine Nachfolger vor Unwahrheit warnt.146 An ihrem Schluße 
fagt er: „ES fpricht Dareius der König: Du, der Du fpäter dieſe 
Tafeln fehen wirft, Die ich gefchrieben habe, oder diefe Bilder, 
verderbe fie nicht, fondern behüte fie jo lange Du lebſt. Wenn 
Du dies thuſt, möge Auramazda Dein Freund und Deine Familie 
groß fein; Lebe Tange und mas Du unternimmft, möge Dir Aura 
mazda gelingen laffen. Es ſpricht Dareius der König: wenn Du 
diefe Tafel oder diefe Bilder fehft, fie zerſtdrſt, mir dieſelben, fo 
lange Deine Familie dauert, nicht bewahrft, da möge Auramazda 
Dich fchlagen, Deine Familie möge zu nichte werden, was Du 
thuſt, möge Dir Auramazda zerſtören.“ Alfo nicht für das Ge 
ſchlecht der Zeitgenoffen, fondern für kommende Jahrhunderte 
wurden diefe Infchriften gemacht. 

Um muthwillige Jerſtbrung ihrer Denkmäler zu erſchweren, 


— a — as und) Duni Rd MER Sn — ni | — | ST Lund ne —— De en — ea. — nad En 


Die Infchriftdentmale der Berferkönige. 667 


brachten die Berfer fle in großer Höhe am. Die des Dareins 
in Behiftun ward auf einem immitten einer Ebene plöglich ſteil 
1700 Fuß auffleigenden Berge in einer Höhe von dreihnndert 
Fuß gefchrieben. Hierbei entſteht allerdings die Frage, wie fie in 
folcher Höhe lesbar geweſen fei? Da Spuren von Stufen, die 
etwa zu ihre binaufgeführt hätten, nicht vorhanden find, fo läßt 
fih nur annehmen, daß fle nicht für die Mitwelt, fondern für 
die Nachwelt gemacht worden ift. Getrotzt bat fie der Zeit, und 
wenn gleich nicht zu feinen Nachfolgern im Morgenlande, doch 
zu den gelehrten Europäern ift ihr Wort gedrungen. Die dreis 
fprachige Infchrift, welche Xerges L in Armenien unterhalb der 
Felskammern des Khorfhor ausführen ließ, fteht 60 Fuß über 
der Ebene. 

Stetö wurden zuerft Felstafeln einen Fuß tief in den Granit 
ausgehauen und dann die Unebenheiten der Fläche befeitigt: in - 
das vertiefte, geglättete Geviert wurde die Schrift gemacht. Jene 
Borarbeit ward mit der größfen Sorgfalt ausgeführt. Un der 
behiftuner Schrifttafel wurde eine fchadhafte Stelle im Felſen 
duch Einlegung eines Stüdes fo vortrefflich ausgebeſſert, „daß 
man nod heute faum das Eingelegte vom wirklichen Selfen zu 
unterfcheiden vermag.” Hierauf folgte ein farbiger Auftrag der 
Züge, die ſodann nad dieſer Vorfchrift ausgemeißelt wurden. 
An der dreifprachigen Infchrift, welche Dareius und nad ihm 
Rerges am Fuße des Elmend, nahe von Hamadan auf einem uns 
gefähr 50 Fuß über einer reichhaltigen Quelle berooripringenden 
Sranitpfeiler, auf zwei Tafeln, in einer Höhe von 10 Fuß deſſelben 
ſchreiben liefjen, bemerkte man zur Seite derfelben tiefe Löcher im 
der Felswand, die zur Aufnahme metallener Klammern oder eines 
ſchützenden Eifengitterd geeignet ſchienen. 

Auf eine Berbefferung fam man in diefem Zeitalter. Man 
giättete nämlich nicht blos die zu befchreibende Steinfläche fauber, fons 
dern überzog zumeilen die befchriebenen mit einem Firniß von flüffiger 
Kiefelerde, welcher ſowol die Schriftzüge kenntlicher hervortreten ließ, 
als die Zafel vor den befhädigenden Einwirkungen der Witterung 
fügte und in feiner außerordentlichen Dauerhaftigfeit der Verwitte⸗ 
rung gut widerfland. (Dgl. ©. 634.) Spuren diefes Ueberzuges ges 
wahrte ©. Ramlinfon an der bebiftuner Kelfenfehrift, Ex bemerkt; 
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„Diefer Silikatanftrich verhärtete die Oberfläche des Geſteinet 
und findet fih an der Baſis der Kelfen noch Heut in dünnen 
Lagen vor, entweder, weil ihn der Regen vom Gefleine abgelöf 
hat oder weil er beim Auftragen abfloß und liegen blieb. An 
den meiften Stellen hängt er noch heute feft, fo daß die Inſchrift 
vollkommen geblieben iſt, während das Beftein, worein ihre Füge 
eingegraben find, zum großen heil verwitterte. Die abge 
offene Maffe ſieht wie farblofes, matted Glas aus. Ahr if es 
zu danken, daß diefe Iufchriften ſich 2400 Jahre. hindurch frii 
erhielten.” 

Wenn die Perfer mit fo viel Sorgfalt fi) angelegen fein 
lieffen, der Nachwelt Kunde von fi zu geben, fo werden fie aud 
nicht die Mühe gefcheut haben, die Grabftätten ihrer Könige 
mit fprechenden Zügen auszuftatten. Wirklich Haben fie dies gr 
than. Das Grabmal des Kyrus bekam eine Inſchrift, ebenfo die 
Begräbnißftätten in der „PBerferfladt” (Perfepolis), allwo Schrift 
über den Gräbern und an den Balläften, Thorballen, Treppenwänden, 
Thürpfoften, Pfeilern, Saalwänden und in Fenſterniſchen ange: 
bracht ward. 

Selbſtoerſtändlich forgten die perfiihen Könige für die Auf 
zeichnung ihrer Thaten und merfwürdiger Begebenheiten mährend 
ihrer Regierung und bewahrten die Niederfchriften in einem Archir. 
Die Zeitgefchichte diefer Herrfcher wurde „in ein Buch“ ge 
fhrieben, 147 alfo nicht mehr auf Backſteine. Es dienten Thier 
felle dazu; denn Kteflas, ein griechiſcher Arzt ans Knidos, der im 
Jahr — 401 in perſiſche Gefangenfchaft gerieth, 17 Jahre in 
Berfien weilte und am Herrſcherhofe zu großem Anfehn gefangtt, 
durfte für feine in griechiſcher Sprache abgefaßte perfifche Ge⸗ 
fchichte das Reichsarchiv benutzen und nannte baffelbe „die Lönig- 
lichen elle”.148 Die Bücher der Denkwürdigkeiten waren „nad 
einer gewiſſen Vorſchrift“ abgefaßt. Sie folgten den Tagedbe⸗ 
gebenheiten, und es fam wol vor, daß wenn ein König Nachte 
fchlaflo8 da lag, er fi) aus ihnen vorlefen ließ.149 

Ohne Zweifel beftellte der König auch Hofhiftorifer, mie 
noch jegt in Perfien Brauch ift, welche gehalten waren ihm über 
all Hin zu folgen. Schreiber waren bei dem Könige, wenn er 
eine Herrſchau abbielt und während eine Schlacht gefchlagen 
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wurde, wie 3. B. bei dem großen Kampf an. der Inſel Salamis, 
"um den Hergang zu beſchreiben und auf der Stelle jede Angabe, 
die dem König gemacht wurde, anzumerfen.150 Auch des Herm 
beachtenswerthe Aeufferungen zu buchen war ihre Obliegenheit.151 
Bon der Beichaffenheit der perfifhen Königs⸗Tagebücher gibt uns 
wahrſcheinlich ein Bruchſtück, welches fih aus den Tagebüchern 
des Alegandros über defien lebte Tage erhalten bat,152 eine Bors 
ftellung, da ja Alerandros in die Fußtapfen der morgenländifchen 
Reichögebieter eintrat. Kurz war in diefen verzeichnet, was der 
Herr jeden Tag vornahm, ob er zichte oder fchlief. Nicht das 
Reich, fondern feine Perſon gab den Mittelpunkt der Aufzeich- 
nungen. 
Archive biieben während der SBerferherrfchaft in den vor 
maligen Königsfigen, namentlich in Babel und in Efbatana, bes 
ftehen. Gefeße und Erlaſſe aus der vorangegangenen Zeit waren 
noch erhalten.153 In diefen alten Schriftniederlagen wurden zu 
gleih Urkunden der Perfer aufbewahrt.!54 Auch außerhalb des 
töniglihen Hoflagerd wurden Sammlungen von Königserlaffen 
angelegt, fomweit felbige für den betreffenden Drt von Bedeutung 
fein konnten. 155 

Der Umftand, daß Kteſias das Reichsarchiv die königlichen 
Felle nannte, lehrt und daß auch Privatleute Schriften auf Thiers 
häuten befaßen, woraus zugleich hervorgeht, daß Felle als Be 
fchreibftoff im Perjerreiche dienten. Felle“ hatte den Sinn von 
„Büchern“ angenommen. Bei den Griechen lautete der Ausdrud 
für eine zum Bejchreiben beflimmte Haut difthera. Man hat 
diefen Namen von dem griechiſchen Zeitwort defein „anfeuchten, 
weich machen, gerben” abgeleitet, Rennell ihn dagegen in Zus 
ſammenhang mit dem perfiihen Worte dufter gebracht, welches 
eine zur Erinnerung beftimmte Schrift bezeichnet.156 Falls nicht 
etwa dufter erft aus difthera entflaud, fondern im Gegentheile 
feibft oder in feiner Wurzel diefem zu Grunde lag, würde die 
Muthmaßung entftehen, daB die Zubereitung vom Fellen für 
Niederfchriften innerhalb des perfiichen Reiches aufkam und von 
ibm aus fidh weiter verbreitete. Herodotos theilt mit, daß zu 
feiner Zeit, alfo ungefähr ein Jahrhundert nach dem Auffteigen 
der perfifhen Macht, die Barbaren, — und unter biefe rechnet 


670 Keilfehrift der Perfer. Beamte. Münzen. 


ee ja auch die Perſer — noch auf Kelle fchrieden,157 und Papyrus 
nicht anmwendeten, den fie doch aus Aegypten beziehen Tonnten. 

Um den Herrſcher befanden fih ſtets viele Schreiber, Die 
ihm für die Gefchäfte des Regierens zur Hand waren und alles 
ſogleich aufzeichneten, was er gebot. Das auf fein Geheiß 
Gefchriebene und mit dem Sigelringe, den er am finger trug, 
Befigefte galt als unwiderruflich.iss Verzeichniſſe lieffen Die 
Berferfönige, mie ſchon ihre Vorgänger gethan Hatten, auf 
nehmen.159 Den Satrapen oder Statthaltern der Provinzen 
ordneten fie fönigliche Schreiber bei, an welche die föniglichen Er. 
fafle gingen, die fie erft den Satrapen zu eröffnen Hatten. 16% 
Weberdies Tag ihnen vielleicht audy die Sorge für die abzuführen- 
den Einnahmen des Gebieters ob. 161 

An Sigel yflegten Die Perfer ein Bild und auf der einen 
Seite deffelben den Namen einzufchneiden. Wir Haben noch 
einige eirund geformte. Das Sigel des erflen Dareius, einen 
grünen Chafcedon, das ihn in feinem Wagen fißend zeigt und 
feinen’ wie feines Vaters Namen trägt, befikt England. Es liegt 
im brittifchen Mufeum. 

In den weitlichen Küftenplägen Kleinafiens war das Brägen 
von Münzen aufgelommen, welche anfangs bios ein Wappen, 
hernach auch die alfabetiſch⸗ſemitiſche Schrift zeigten. Dareius I. 
ließ nun die Goldftater und Silberdrachmen der Lyder nachahmen, 
Münzen gießen und auf einer Seite mit feinem Bilde prü- 
gen; allerdings ohne Schrift, aber feine Satrapen in Kleinafien 
münzten auch und feßten nachmals Schrift auf ihre Münzen. 
Zwar bedienten fie fih auch der in manchen Theilen Klein 
aften® bekannten fogenannten fointfifchen Züge, aber fie fieffen auch 
Münzen fhlagen, auf denen zugleich Keilſchrift angebracht war. 162 
So ſtark war immittelft die jüngere ſemitiſche Schrift, die alfabe 
tarifche, im Verkehr eingedrungen, daß im letzten Jahrhundert 
der Perſerherrſchaft jogar der Satrap Affyriens diefelbe für feine 
tn Ninive und Niſibis gegoffenen Münzen gebrauchte.163 ine 
Merkwürdigkeit ift ein Fund am Ural: in aften Tſchudengräbern 
fand man auf dem Gute eines Herrn Lafareff ein viereckiges 
Silberſtück vom Gewicht eines Pfundes, welches auf der einen 
Seite affyrifhe Keitfchrift bat. In der Zeit affprifcher Herrichait 
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gab es in Affgrien noch feine Geldftäde: das gefundene durfte alfo 
erft in der Perferzeit mit ihr bezeichnet worden fein. 

Die auögefendeten fchriftlichen Befehle der Könige waren 
Briefe Briefliher Verkehr war im Morgenlande viel älter als 
der Berfer Emporkommen. Man begreift daher nicht, wie der 
Grieche Hellanifos auf die Behauptung gefommen fein foll, daß 
die perfiihe Königin Atoffa die erſte gewefen fei, die Briefe 
gefchrieben Habe; er mag wol in feinem, und nicht mehr vor 
liegenden Werke etwas befonderes von ihrem Briefverfehr ange 
merkt haben und dann von Anderen mißverfianden worden fein. 
Nur die oberfte Gefellihaftsfchicht wird aber Briefe gefchrieben 
haben; flanden ja auch Anderen die Mittel fie zu befördern 
ſchwer zu Gebote. Die Briefe der Könige waren (was fonft 
nicht Sitte der Morgenländer ift) verſchloſſen.iss Eine Mitthei- 
lung über die Art geheime Botfchaften zu übermitteln liegt in 
der Sage, daß der Meder Harpagos an Kyrus, bevor diefer Fürft 
war, einen Brief in dem Bauche eines Hafen abgeſchickt Habe. 166 

Für den Verkehr der Regierung war von Sufa aus auf den 
Hauptitraßen eine Läufers und Reitbotenpoſt eingerichtet worden. 
Da immer noch zu langjam für den Wunſch des Herrfchers die 
Befeble in die Ferne getragen wurden und Nachrichten zu fpät 
an ihm gelangten, traf Terxes die Anordnung in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen Männer von flarfer Stimme aufzuftellen, die einander 
die Botfchaft zufchreien mußten. Dieje Ruferpoften machten mög. 
lich in einem Tage eine Nachricht dreiffig Tagereiſen weit (alfo 
2 bis 300 Stunden Weges) zu bringen. Daneben wurden 
aber auch die Feuerzeichen zu einer Fackelſchrift ausgebildet. 
Bon Sufa und Ekbatana bis zu den Grenzen des Reiches bes 
ftellte der Herricher Feuerwachen in gemwiflen Entfernungen auf 
hoben Warten; an jeder Wächter und Auficher, welche die Feuers 


zeichen, die fie erblicten, nachzumachen hatten. Dadurch wurde 


es möglih, an einem Zage eine Neuigkeit vom der Grenze an 
den Herfcherfig zu bringen.167 Während des Krieges legten fie 
im eingenommenen Lande ſolche Feuerpoften an und der Feldherr 
Mardonios konnte (— 479) mittelft derfelben die Einnahme von 
Athen dem noch in Sardes fi) aufhaltenden Xerges melden.168 In 
welchem Grade durch diefes Mittel die Beherrſchung und Behauptung 
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des weiten Reiches dem Oberhaupte erleichtert wurde, entging 
aufmerkfamen Betrachtern nicht. 

Wie häufig die Perfer mit Schrift zu thun gehabt Haben 
erhellt unter anderm auch daraus, daß fie für die zum Schreiben 
gehörenden Thätigkeiten verfchiedene Ausdrücke geſchaffen Hatten. 
Stanam Kantanaij bezeichnete das Einhauen in den Felſen zur 
Herftellung einer Tafel, dipi (vielleicht mit dem indifchen lip 
„befchmieren,” „beftreichen“ zufammenhängend) die farbige Auffchrift, 
nipisch das Gingraben ter Züge und nipischta die gemeißelte 
Inſchrift, patikara die Bilder bei Schrifttafeln. Dipi wurde ge 
läufiger Ausdrud für jede Art der Schrift und für Infchrift über- 
baupt, und von ihm entlehnten in der Folgezeit die Perſer ihre 
Ausdrücke für Schreibekunft, Schreiber und Buch. 160 — 

Das Gebiet der Keilfhrift war im Often ımd im 
Weſten durch die Wüfte begrenzt, im Süden und Rorden reichte 
ed an's Meer; im Norden nicht ganz, denn da machte wol eigent- 
lih der Gebirgszug von Demavend feine Grenze; indeB gibt es 
noh am Oſtfuß des Kaukafus, am Weſtufer des Kaspifees bei 
Tarku Keilſchrift. In Öfteren, öftlih von Rai hat man bis 
jeßt feine Keilfhrift aus diefer oder früherer Zeit gewahrt. Ef: 
batana in Medien war da ihr leßter Hauptplatz. Wie indeß ſchon 
die Aſſyrer und Babylonier auf ihren Eroberungszügen bier und 
da Denkmäler mit ihrer Schrift errichtet hatten, fo thaten die 
Berfer das Gleiche und brachten an verfhiedenen Stellen ihres 
Reiches Keilichrift an. Aber nur fpärlich, nur in außerordent- 
licher Weife wurde fie außerhalb der bezeichneten Grenzen ange 
wendet, nur von den Herrſchern. Wahrgenommen wurden aud 
feilförmige Inichriften unter den Trümmern von Balch und Bart 
an der Straße nach Judien bei der Feſte von Farrah, wo große 
beichriebene Badfteine von 3 Fuß Länge bei nur 4 Zoll Breite 
liegen.170° Diefe find jedoch nad Spiegel’® Meinung erſt in 
der jpäteren Zeit, im mafedonifchen Zeitalter, gefchrieben worden. 
Im mittleren Hinduftan will auch J. Tod (1819) in Mundore, 
der alten Hauptftadt Purihara’s, auf Felfen, Säulen und Münzen 
nicht felten Keilinfchriften gefchaut haben ;171 ob indeß bei dieſer 
Angabe nicht ein Irrtum gewaltet bat, ſteht no dahin Daß 
Dareius I. auf feinen Heerfahrten felbft auf europäifchem Boden 
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ein Denkmal errichtete, ift bereits in Erinnerung gebracht worden. 
Alles in allem kommt aber doch Keilfchrift außer ihrem eigents 
lichen Bereiche nur höchſt vereinzelt vor und es hat alfo feine 
Ausbreitung derfelben ftattgefunden. In den Tagen der alten 
Ehaldäer Hatten fie mehrere Völker angenommen; in der fpäteren 
Zeit war daran um fo weniger zu denfen, weil ſchon im ganzen 
Weften die viel volllommenere fogenannte foinikifche Schrift ver 
breitet war. 

Bei den Affyrern hieß die Keilfchrift (vorausgefeßt, daß 
Dppert eine Infchrift des fünften Sardanapel richtig überfeßt 
bat) Makmiru. 172 Die Griechen nannten fie einfach affyrifche 173 
oder blos fyrifche Schrift,174 ohne ihre verfchiedenen Arten zu unter 
fcheideg. Nachdem die Eroberung des Morgenlandes fie mit deffen 
Zuftänden vertrauter gemacht hatte, unterfchteden genauere Schrifte 
fteller die perſiſche Schrift 175 und die affgrifche 176 oder fprifche 177 
oder haldätfche, 178 welche feßtere drei Benennungen auf eines heraus⸗ 
famen, da in der fpäteren Zeit die Griechen Syrer für Affyrer 
fagten und die Chaldäer nur als die Gelehrten des Landes bes 
trachteten. Es bleibt indeß unficher, ob diejenigen Schriftiteller, 
welche blos von ſyriſcher oder affyrifcher Schrift an Stellen fprachen, 
in denen fie wirflich nur von affyrifchen Schriftftüdlen redeten, aus 
drüdfich die alte Keilſchrift im Unterfchied von der perfifchen bes 
zeichnen wollten, oder ob fie nur den früheren Sprachgebrauch 
befolgten. Ein Kirchenlehrer Epifanios fagt im Jahre 375: „Die 
meiften Perſer gebrauchen perfliche Buchftaben und den griechifchen 
Aug". 179 Der Syrer Afrim (Efraim) nannte um 370 die in 
Chaldäa gefundenen Schriftzeichen Rumaroto. Die Mohamedaner 
hießen fie Suriani d. h. Aſſyriſch; fie bemerften diefelben in der 
Gegend von Basra in Sewad. 180° Die Georgier endlich nennen 
die Keilfchrift in ihrem Lande Kufari, Schrift des Kujch.181 

Im Reiche Herifchten die Perfer und die Meder. Die Baby 
fonter fühlten fich unterdrüdt und blieben jenen feindfelig, auch 
nachdem fie Dareius zweimal zu Boden gefchlagen Hatte. Die 
PBerferkönige waren ihnen ebenfalls abbold. Bon königlicher Uns 
gunſt wurden vornämlich. Babels Ehaldäer betroffen. Terxes er⸗ 
ſchlug dort ohne Bedenken einen der Wegnahme des ihm anver⸗ 


trauten Goͤtterbildes ſich widerſetzenden Prieſter 182 und zerftörte 
Buttle, Gedichte der Scqhrift. I. 
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nach feiner Rückkehr von dem unglüdlihen Zuge wider die Grieche 
(alfo — 479 oder 478) den Beltempel und die übrigen heiligen 
Gebäude zu Babel. is3 Gie blieben in ber Zerflörung liegen. 
Darür feßten nachmals die Chaldäer die Weiffagung in Umlauf, 
es werde die Herrihaft der Perſer talen, und als der Makedone 
Alegandros die Streitfraft Griechenlands nach Aſien führte, freueten 
fie fih über die Niederlage des legten Dareins und zogen mit 
famt dem Volke Babeld fingend und jpielend dem Fremden ent: 
gegen und beftreueten, als er in Babel einzog, jeinen Weg mit 
Blumen und Kränzen. 184 

Die Perſermacht war vernichtet und die Griechen brachte⸗ 
eine andere, bei weitem vorzüglichere Schrift. Wol mäberte fit 
Alexandros den ihm entgegenfommenden Chaldäern, bejapl Tri 
Beltempeld Wiederaufbau und opferte auch dem Bel, aber dus 
Zodesurtheil war dennoch über die Keilfchrift gefällt. Bürden 
der Perſer fpätere Ueberlieferung dem griechiichen Helden die Der 
brennung ihres einheimiſchen Schrifttums auf: fo maß fie ihm eine 
Frevelthat bei, die er nicht begaugen Hat, aber fie traf damit 
gleihwol ganz richtig die Bedeutung der gricchifchen licher 
ziehung des Morgenlandes für ihre bisherigen Schrifterzeugmift. 
Was in der Keilfchrift niedergelegt worden war, verfiel nun noth 
wendig dem Untergange. Ein anderer Geift berrichte fortan. 

Gefliffentliche Unterdrüdung der Keilfchrift trat nicht ein, 
allein fein Herricher ließ es fih mehr angelegen fein, Denk 
mäler in. ihr auszuführen oder fle ſeinerſeits zu gebrauchen un 
im gewöhnlichen Verkehr wendete das Volk fih den bequemer 
Schreibweifen zu. Darum ging fie ein. Eine Zeitlang wurde 
wol noch manchmal mit Keilfchrift gefchrieben, noch in der Jeit 
der Seleukidenherrſchaft; ja Spiegel fegt in diefe erſt die An 
fertigung der in Baltrien und Kabul vorfindlichen Keitihrit 
ftüde, an denen er fogar einen Einfluß der neufemitijchen oder 


foinikiſchen Schrift wahrnehmen will, indem nad deren Borbilt 


die Schriftrihtung umgekehrt und nun von der Rechten zur Linken 
gefchrieben worden fei.185 Die lebte, der Zeit nach ungefähr be 
ftimmbare Ketlichrift, die wir in dem von Griechen beherricten 
Gebiete kennen, nannte in babyloniſchen Zeichen die Könige Antv 
0608 und Demetrioe, fällt demnach zwiſchen — 160 und — 140. 
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In Borfippa beftand noch gegen den Beginn unjerer. Zeit 
rechnung eine Schule chaldäiſcher Gelehrter. Die Behauptung, 
daß die Parther Keilſchrift gebraucht Haben, namentlich Arjafes, 
ift daher keineswegs unmahrfcheinlicht80: bei den in der Bildung 
weit zurüdfichenden Parthern mag die Keilfchrift eine längere 
Seltung gehabt Haben, als in den Helleniftiihen Ländern. Ger 
boten fle doch im norderanifchen Striche, fange Zeit in Medien 
und Affyrien, vorübergehend in Babylonien, felbft in Armenien, 
fomit in den Heimathftätten der Keilſchrift. Wir würden es felbft 
nicht wunderbar finden, wenn noch ein paar nfchriften 187 mit 
anfcheinend parthifchen Zeichnungen aus der Zeit des Parther⸗ 
königs Bologejus, — iſt e8 der zweite diefes Namens: aus dem 
zweiten Biertel des II. chriftlichen Jahrhunderts — herrührten; 
ob aber die auf Ddenfelben befindlichen Zeichnungen wirklich 
partbifche find, iſt Doch noch zweifelhaft, weil in beiden die Kopfs 
bededung eine hohe Mütze mit zwei Federn tft, in den fonft be 
kannten partbifchen Münzen 188 Hingegen am Kopf entweder nur 
ein Stirnband oder aber eine hohe müßcnartige Krone zu fehen 
ift, an der niemals Federn vorfommen. Die Parther waren fein 
nah Einficht trachtendes Boll. Sie trugen zwar nad morgen 
ländifcher Sitte Kleider, auf melden Schrift eingeftict war, 
aflein zu einem parthifchen Schrifttum iſt e8 niemals gefommen. 189 
Griechiſchen Einflüffen blieben auch fie nicht unzugänglich. Auf 
ihre Münzen feßten die Könige der Parther griechifche Buchftaben. 

Indem folchergeftalt die Keiljchrift außer Gebrauch gericth, 
fiel auch alles in ihr Gefihrichene in. Vergeffenheit. Das alte 
Schrifttum der Chaldäer, der Perfer verfcholl. Wol haben Sriechen 
das Morgenland bereift, in ihm gelebt, von ihm gefchrieben; doch: 
geſchah das erft als Affyrien, Babylonien, Medien bereit nicders 
gegangen waren. Der erfte, der im Perjerreih Nachrichten fams 
melte war Hekataios aus Miletos. Ihm folgte Herodotos. Später 
fchrieb der weitgereiſte Griehe Demokritos über die Heiligen 
Schriften Babylons, wie über die Chaldäer und ein anderer Grieche 
Ktefiad affyrifche und perflihe Geichichten, lange vor der Heerfahrt 
des Alerandros; ebenfo des feßteren ältere Zeitgenoffen Deinon 
und Theopompos, und zwar der erfte perfiſche Gefchichte, der ans 
dere in einem aflgemeineren Geſchichtswerke über die morgens 
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tändiihen Prieſter. Nah Alexandros mehrte fih Die Zahl 
griechiſcher Schriftfteller über afiatifhe Verhältniſſe. ES ſchrieb 
fein Begleiter Helataiod von Abdera über Morgenländifches unt 
auch ein Chaldäer, der Belpriefter Berofios, der noch ein jüngerer 
Zeitgenoffe des Alerandros war, in griechiſcher Sprache ber Bahr 
loniens alte Zeiten, ferner Bolos der Mendefter weitläuftg eine 
Sefchichte des Gottes Mithras, Baton von Sinope, Hermippos 
von Smirna über die Lehren der morgenländiichen Weifen, ferner 
Perigenes über die Mathematik der Chaldaäͤer, Athenofles, Simakos, 
Bion und Alerandros „der Vielkundige“, Juba und Nikolaos von Di 
maskus über die älteften Zeiten des Morgenlandes, dann in den chriſt— 
lichen Jahrhunderten Kaftor, Herallides non Alerandria, Kefalion und 
Abydenos: doch alle diefe Werke, die und einige Kenntniffe ver 
mittelt haben würden, (des Jamblichos „babyloniihe Geſchichten 
waren nur ein Roman) find im Laufe der Zeiten verloren ge 
gangen! Blos dürftige Bruchftücde Haben ſich von eintgen derfelben 
erhalten und jo iſt unfer Wiffen auf das Wenige bejchränft, mas 
gelegentlich der eine erhaltene Herodotos und einige fpüte: 
Schriftftellee der Griehen und Römer über Babylonier, Affe, 
Meder, Perfer und Armenter angemerkt Haben, fehr Dürftiges, 
welches uns über die Keilfchrift nicht den mindeften Aufichluß ge 
währt und von dem in ihr vorhandenen Schrifttum fein Bill 
gibt. Gleihwol wußten die Griehen Manches. Noch ke 
feßte griechiiche Filofof, der im der erften Hälfte des VI. Jahr 
hunderts lebende Damaskios bat über die babylonifche Mytholegi 
einige Auslaffungen gemacht. 

Nacht bededte die Keilfchrift und was fie getragen. rl 
famen die Perfer zu einer neuen Schrift, jedoch mit der Ku 
fchrift fand Diefelbe in feinem Zuſammenhange. 

Uebrigens ging es wie im Lande der Bharaonen. Der Ahr 
‚glaube tiberlebte die Einfiht. Bereits in den beiden letzten Jabr 
hunderten vor dem Beginn der hriftlichen Zeitrechnung und nee 
auge nach ihm verbreiteten fih Chaldäer weſtwärts und fm 
felbft nach Nom, aber es waren Leute, die als Sterndenter und 
Zauberer ihr Glück machen wollten und für ihren Aberwig ad 
gläubige Thoren genug fanden. In Babylon feibft mar une 
den Gelehrten das Deuten in Mißachtung gefallen; anjept fan 
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ein Rädichritt flat. Es lieffen mit ihm, nicht mit dem ernften 
Forſchen, des Lebens Bedürfniffe ſich gewinnen und fo füm es in 
großen Schwung. Eine Niederlafiung weiſſagender Chaldäer bes 
ftand fange fort am perfiihen Golfe auf Arabien zu, namentlich in 
der Stadt Riehihr (in deren Trümmern denn aud fehr viele 
Ziegeln mit Reitichrift liegen), bi® zu den Zagen des Jelams, nud 
dort erhielten fe geraume Zeit Bruchſtücke des alten heilkünſt— 
feriichen, fternfeheriichen und vorausverfündenden Wiſſens, trieben 
auch kabbaliſtiſche Buchflabenfpielereien. Dies alles geſchah, wie 
die Araber erzählen, mittelft der Schrift Haſik: wol derfelben, ‚die 
andere Araber Schiibim nannten, von welcer Ichteren geiagt wird: 
daß diefe Schrift für Auffüße der Weisheit gedient babe, daß fle 
auf Thon gefchrieben worden fei, der hernach im Ferner gebrannt 
wurde zu Ziegeln, und Daß diefe Schriftftüde denen Heil ges 
bracht hätten, die auf fie geſchaut; lauter Angaben, die fih un 
verfenubar auf babylonifche Taliemane bezogen. Chaldäer, Nabas 
thäer, Subier jollen diefe Schrift gehandhabt Haben, bis des Is⸗ 
lamd Ausbreitung das Ehaldüerneft in Rifhihr ausnahm. 

Indeß mag von da doch mancherlei geheimes Zreiben des 
Aberglaubens fortgeleitet worden und felbft zu den Abendländern 
gedrungen fein; wenn jedoch das in Europa im größten Geheime 
niß fange gehaltene „himmlifche Alfabet“, dem ein Bezug auf die 
Geſtirne beigemeflen ward, für einen Ableger der Keilichrift er- 
flärt worden ift, fo fteben dem zwar nicht die Geftulten einer 
Anzahl Buchſtaben im Wege, wol aber. deren Nichtzufammens- 
treffen mit den alten perfiichen Buchftabenwerthen.190 Eher mögen 
morgenländifche Geheimſchriften fi an die Keilfchrift angejchloffen 
haben. - 

Die Morgenländer behielten wol im Andenten, daß vor den 
Zeiten des Islams in Mufful — im oberen Mefopotamien — eine 
Schrift befanden habe, in der jedes Zeichen drei oder vier Werthe 
befefien haben follte,191 von der Keilfchrift aber mußten fie nichts, 
ungeachtet fie ihnen bie und da vor Augen fland. Zwar hielten 
manche Perjer die Schriften, melche fie in Hamadan und Perfepolis 
fhauten, für Erlaffe ihres Dſchemſchid und Feridun, kümmerten fich 
jedoch um ihre Befchaffenheit gar nicht. Die allgemeine Ucberzeugung 
des Volkes war, wo Keilichrift an Felſen geſchaut wurde, ihre 
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Züge ſeien von geheimnißvoller Hand als zauberiſche Formeln 
und für ewige Dauer eingeriſſene Talismane, etwa um Schäße 
zu behüten. Der Jufhrift am Elwend gaben die Eingeboruen 
daher den Namen „Bud des Schatzes“, denn fie enthält nad 
ihrer Meinung den Zauber zur Hebung der Schäpe des Bergel. 
Beſchriebene Barkfteine wurden hingegen gar nicht beachtet, nad 
Bedarf zu neuen Bauten verwendet. Sole Cylinder, welde 
affgrifche Urkunden mit dem Namen eined Königs enthalten, nimmt 
allenfalld ein Zurfomane zum Leuchter für fein Licht. 

Denkmäler alter Zeiten find in Südmweft-Nfien erhalten 
gleichwie in Aegypten. Aber während der Negypter Sinn darauf 
ftand, Vergangenes allem Volke vor die Augen zu rüden, batten 
des Morgenlandes Beherricher, mweithinaus finnend auf die Ju 
funft, vornämli die Abficht, ihre ſtolzen Worte, die Erzählung 
von ihren Thaten einem fernen Gefchlecht zu überbringen. Shre 
Pallüfte, ihre Städte zerfielen. Manches bededten die Trümmer 
und behüteten es vor der Zerftörung. Die großen Selsinfchriften 
blieben beftehen. 
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Die Aufftellung des Alfabetes, oder einer Reihefolge . der 
Laute in fidhtbarer nach Gefallen für fie angenommener Form, be 
rubt weder auf Willfür noch auf dem Einfluß des Zufalld. Es 
ift keineswegs beliebig gemacht, fondern fo wie es tft, mit Noth⸗ 
wendigfeit geworden. Denn wie mannichfaltig auch das Tönen 
des menſchlichen Mundes fei, gibt es doch gewifle Laute mit 
einem ziemlich fcharf begrenzten Gebiete, welche jeder Menſch 
hervorzubringen im Stande ift, deſſen Stimmwerk die rechte natürs 
fihe Bildung bat. | 

Die Ermittelung der natürlichen Sprachlaute Tann nur auf 
dem Wege der Naturforfchung vor fih gehen. Ein eitles Bes 
mühen ift e8 mit fprachwiffenfchaftlichen, auf der Weberlieferung 
fuffenden Unterfuhungen, Grundbeftimmungen über die Laute ges 
winnen zu wollen; es bat viele Verwirrung angerichtet. Hier 
muß der Filologe fich beicheiden, bei dem Fyſiologen in die Schule 
zu gehen. Wir entjchlagen uns daher aller filologifchen Ausein⸗ 
anderfegungen und nehmen einzig und allein die großen Naturs 
forfcher zu Führern, melde in dem letztabgewichenen Menſchen⸗ 
alter die Lehre von den Spradlauten gründlich und geiftvoll 
erörtert und, wie fie meinen, gegenwärtig in der Hauptſache zu 
einem ficheren Abfchluße geführt haben. 

Die Anftöße der in unfer Obr eindringenden, an das Trommel⸗ 
fell anfhlagenden, bewegten, erfhütterten Luft empfinden wir als 
Schall; daß Hören aud durch die Kopflnochen, Stirn oder Zähne 
erfolgen fann, wollen wir nur nebenher erwähnen. Sind die 
Schwingungen der Luft in Folge verſchiedenartiger, gleichzeitiger 
Erregung fo zufammengefegt, daB fie vertworren werden, fo er- 
fahren wir den Eindrud des Geräuſches, während, wenn ihre 
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Reihefolge eine regelmäßige, geordnete ift, fle uns deutlicher, in 
ihrem Zuſammenwirken verftändlicher werden und dann ihre Klang: 
mafle und als Ton gilt. Jeder Zon. hat feine eigene, beiondere 
Fülle, die wir Klang benennen, deren Stärke von der Breite, 
deren Höhe von der Schnelligkeit der Schwingungswellen abhüngt. 
Wie mannihraltig der Klang oder die Farbe des Tones aut. 
fallen kann, geht ſchon daraus hervor, daß in einer Sekunde bis 
über 38000 Luftſchwingungen hörbar empfunden werden fünnen. 
Die unbelebte Natur bringt durch ſich ſelbſt bioffe Geräuſche ber 
vor. Nur die lebenden Wefen vermögen Töne zu geben ode 
Etoffe derart einzurichten und zu behandeln, Daß felbe tönen. 

Der Menſch macht die inneren Vorgänge feines Weſens durch 
ein Bewegen, welches Beräuderungen in der ihn umgebenden 
Auffenwelt nach fich zicht, ſinnenfällig. Mit feinem Leibe auf die 
Luft einwirkend, um fie auf gewiffe Weiſe in Strömung und 
Schwingung zu verießen, theilt cr fi feinen Nebenmenicen mit, 
fie hören ihn. Der Hauch, den die ausathmende Lunge ergibt, 
ift die Grundlage des Spracdlautes des Menſchen. Sein Drang 
fi zu äuſſern, fein ſtarker Wille bringt es nämlich zu einem 
Aufgebote von Kraft, welche feiner bicgiamen Sprachwerkzeuge 
Stellung auf folhe Art verändert, daß die ausgeathmete Luft duch 
Stoßen und Reiben, Zufammendrüden and Quetihen beftinmt ers 
fhüttert dem Munde entfließt und der äufferen Luft entipredende 
Schwingungen gibt, die fie mit abnehmender Stärke weiter leitet, 

Der audgeftoßene Luftſttom fällt verihieden aus je nad den 
Hemmungen, denen noch im menjdhlichen Körper feine auffleigende 
Maſſe an den Theilen, an denen fie auf ihrem gefrümmten 
Wege vorbei mußte, ausgeſetzt war, je nachdem eine Musfelthätig 
keit diefelben fo gerichtet Hatte, daß der Strom eigentümlih ge⸗ 
faßt, eingeengt, gerieben, gemorfen,, Durch eine andere Geftaltung 
des Durchganges aus dem Munde ftreicht, 

Aus der Bruſthöhle heraus fleigt die Luft auf: Die Lunge 
ift gleihfam der Blafebalg, die Luftröhre eine Stimmlade, ein 
Windrohr wie an einer Orgel, Der Hohlraum gewährt wie der 
Kaften einer Violine einen volltöniger geftaltenden Wiederflang.' 
Die Bauchinuffeln zogen fich zuſammen, das Zwerchfell ftieg damit auf 
wärts, die Zuftfäule befam dadurch einen Stoß. Die Lufträhre, welde 
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der Ans und Abfpannnug ihrer Wände, der Verlängerung und Vers 
fürzung fähig ift, endet oben mit einem Mundſtück, dem in feinen 
heilen bewegliben Kehlkopf: da licat die beim gemähnlichen 
Athmen weit offene Stimmriße zwiſchen zwei magerechten in die 
Länge geivannten, dehnbaren Schleimhautfalten, Falten des Webers 
ugs der Kehlkopfhöhle, den Stimmbändern, die ihrerfeits an 
beweglichen Knorpelſtücken fich befindend einander genähert oder 
mehr oder minder weit abgezogen werden fünnen, wonach Die 
Spalte, weiche fie laflen, veridiedenen Umfang bekommt, fie 
felbft aber dicder oder dünner find. Sie können fogar den Athem⸗ 
firom zurüchalten. Bei dem Sprechen wird die Stimmrige ver 
engert: durd fie drängt fi Die Luftfäule, Deren Bewegung damit 


- aufgehalten und verlangiamt wird. Die Stimmbänder gerathen 


dabei umter gewiſſen Vorausſetzungen von der in ihrer Bewegung 
an fie floßenden Luit, die fie vorübergehend auftreibt und mit 
großer Gefchmwindigkeit immer von neuem auftreibt, in ein Er» 
zittern, im ein Schwingen, das auf den Luftſtrom zurückwirkt und 
ihm einen tönenden Nachklaug verleiht. Das Anſatzrohr, aus 
welchem die Luft in tie Höhe fleigt, kann demnach un feinem 
Ausgang vermöge der Muifelthätigkeit verengert und verfchieden 
geftaltet werden. Nunmchr tritt die Zuftiäule in den Nahen, 
zwiichen die bewegliche Zunge und den weichen Gaumen, 
anfangs noch in die Höhe, weiterhin mehr wagerecht flreichend. 
In Rube, bei geichloffenen Kinnladen ift die Rachenhoͤhle nicht vers 
handen; fie entfteht erft durch ihre Ausmärtsziehung und die damit 
erfolgende Oeffnung des Mundes. hr Dad) bildet der gewölbte 
Gaumen; ded Ganmens unteres Drittheil ift eine fleifchige Falte, 
eine bewegliche Platte, die vom Ende des harten Gaumens herab 
zur Mundhöhle geht, das Gaumenfegel, deffen Hinterfter Theil 
das Zäpfchen heißt. Im feinem gewöhnlichen Zuflande aufwärts 
gezogen, fchließt dad Guumenfegel von der Mundhöhle die hinteren 
Nafenlöcher ab: die ganze Luft flreicht mithin dann durch den 
Mund; wenn ed aber niedergezogen wird, trennt es den Rachen» 
theil von der Mundhöhle und läßt einen Theil des ausgeftoßenen 
Hauches durch die Naſenhöhle hindurchgehen, mithin durch ein 
ſenkrecht aufſtehendes Anfabrohr, das ſich an feinem vorderen Ende 
umbiegt zu der Deffaung, durch welche aus dem Hohlraum der 
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Rafe ‚die Luft ausſtrömt; in welchem Falle dann die näfelnde 
Ausfpradhe und der metallifche Klang entiteht: Hiervon abgefchen 
ift in dem feften Gaumen die Befchaffenheit des Durchganges oder 
Kanales für die fortfliegende Luft in dem oberen Theil ein für 
allemal gegeben, wogegen das Verhalten der Zunge mit den 
verjchiedenen Stellungen, die fie einnehmen kann, den unteren 
Theil bald fo, buld fo beftimmt; fle fan fich fireden und zurüd⸗ 
ziehen, gehoben ftehen, ſich vorſchieben und eine flache Lage un 
nehmen, vorn fich fenfen bei Aufftauchen ihres Dintertheils u. f. w.; 
damit wird der innere Raum des Nachens und der Mundhöhle, 
ſoweit fie als Luftweg dienen, erweitert oder verfhmälert, verkürzt 
oder fang gedehnt. Jedesmal iſt die Geſtalt des Luftpaſſes eine 
andere, Wird fie 3. B. nach Hinten und oben gezogen, fo vr 
engert fi der Mundhöhle hinterer Eingang; ift fie aufwärts aber 
zugleih vorwärts gezogen, fo erweitert ſich derſelbe umgefehtt, 
während der Kanal des Mundes felber einer Preffung unterliegt. 
Noch vor dem Austritt aus dem Munde ftößt die Luft, nachdem 
fie an dem barten Gaumen vorbei, an die feite Wand der Zähne, 
deren Reiben ja auch mehr oder minder genähert werden fönnen, 
um zuleßt durch das Thor der Lippen zu fließen; die Lippen können 
gleichfalls einander fi nähern, wie weit von einander abftehen, 
womit fie den Strom entweder abſchneiden oder zufammenhalten oder 
preffen oder frei durchlaflen,. der, wenn er aus der Mundröhre 
berauögetreten ift, das umgebende Luftmeer in Schwingungen 
verſetzt. Blitzſchnell und unermüdlich verändern die beweglichen 
Theile ihre Lage, dienftbar dem Drange des Menfchen, fein Inneres 
nach auffen fund zu geben. 

Hemmungen, die der Luftſtrom auf feinem, fo zu fagen, holprigen 
Wege erfährt, feine Reibung und Brechung an Kanten und Bor 
fprüngen, fein Aufenthalt in Engen, wo feine ftodende verdichtete 
Maſſe nur theilwetfe, nach und nad), Heraus kann, verurfachen mit, 
bin diejenige Eigenheit der Bewegung, die hernach im Freien mit 
eigentümlichen Schwingungen fih fortpflanzt und die Wahr: 
nebmung eines befonderen, von andern verfohiedenen Lautes zur 
Folge bat. Er kann nicht ungehindert in grader Richtung and 
fließen, da die Bewegung der Mundwerfzeuge und ihre an 
genommene Stellung die Geflalt des Raumes, durch den er hin 
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durch muß, und die Oeffnung, aus der er zuletzt hervorquillt, ver⸗ 
änderte, da ihr Zuſammenwirken ihn trifft, womit zugleich Be⸗ 
dingungen gegeben find, die den Schall grade ſo beſtimmen. 

Die Natur wiederholt in ihren Geſchöpfen nichts bis auf das 
Kleinſte genau ebenſo. Keine zwei Menſchen haben gelebt, deren 
Ausſprache die nämliche geweſen wäre. Ihre Sprachwerkzeuge 
find im Großen ihres Baues gleich, in ihrer näheren Ausführung 
abweichend und deshalb fann man die Menfchen nach ihrer Ans⸗ 
fprache, ihrer Stimme unterfcheiden und wiedererfennen. Hängt 
doch ſchon die Härte oder Weichheit gewiffer Mitlaute vom Zus 
ſtand der Sprachwerkzeuge eines Menſchen ab.2 In verichiedenen 
Gegenden fällt die Ausfprahe etwas anderd aus und bei jedem 
Volke feßen fih gewiffe Gewohnheiten feit; jo bildeten 3. B. die 
Adendländer die Laute mehr im Vordermunde, die Scmiten mehr 
im Hintermunde d. 5. mit erhähter Anftrengung der hinteren 
Theile, wonach vicle Laute tief aus der Kehle tönen. Und ein 
und derfelbe Laut läßt fih überhaupt in vielen Abftufungen 
bervorbringen. Die Franzofen follen 3. B. das O auf 43 ver 
ichiedene Weifen ausſprechen; l’eau, l’os, los, lots flingen in ihrem 
Munde nicht völlig gleih. Die Saar oder Hottentotten ſollen 
30 bis 40 Vofallante haben. Welche Abbiegungen gibt gleichen 
Spiben der Mund des Tfinefen! Es gehört jedoch ein äußerft 
ſcharfes Gehör dazu, um all’ der kleinen Lautverſchiedenheiten bes 
wußt zu werden; in der Regel beadhtet man nur das Vorwiegende 
in der Befchaffenheit des Tones und dabei dringt fi die Wahr» 
nehmung auf, daß eine Unzahl von Lauten in ihrem Haupts 
ſächlichen übereinftimmen und daß diefes Hauptfächliche bebarrlich 
bleibt. Das Ohr enticheidet darüber. Unüberſehbar und zu 
ſammenhangslos biiebe die ungehenere Menge von Zönen, melde 
die Menſchen hören lieffen, welche der menſchliche Mund hervor⸗ 
zubringen vermag, twofern fie nicht auf eine Anzahl von Haup⸗ 
und Grundlauten zurückzuführen wären, die den Stod abgeben, 
der geringe Umbeugungen erfährt, Grundfaute, die gleichfam den 
Mittelpunkt eines SKreifes von Lauten bilden. Der Mare und volle 
Ausdrud gewifler Bewegungen und Lagen der Sprachwerkzeuge 
ift darum als die Vollendung in einem beftimmten Lautgebiete 
anzujehen und e8 muß diejenige Stellung derfelben, welche fie grade 
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ergibt — die Ausdrucks⸗ oder Artikulations⸗Stelle des Lautes — 
als Maßſtab gelten, und als Einigungspunft für alle naheſtehen⸗ 

‘ den oder ihr unrein wiedergebenden, welche letzteren mehr oder 
minder getrübt entitchen, 3. B. durch das etwas flärfere Zus 
fammenwirfen, Vorwärts» oder Rückwärtsſchieben eines Theiles. 
Eine beftimmte Stellung und Wirkung der Sprachwerkzeuge iſt 
die zur Servorbringung eines gewiflen Lautes überhaupt erforders 
liche, allein fie ift frineswege in ſolchem Grade gebunden, daß 
etwa ſchon ein fleined Mehr oder Weniger mauder zu ihm ges 
böriger Bewegungen dieien Laut aufhöbe und einen ganz anderen 
erzeugte, vorausgeießt, daß nur im Welentlichen die Auodrucks⸗ 
ftelle gleich bleibt. Beachten wir 3. B. einen der am leichteften 
zu bildenden Laute, den Vokal A, fo gewahren wir, daß er flärfer 
tönt, falld der Mund mehr aufgeriffen wurde, daß bei tieferem 
Kehlkopfſtande fein Klang tief und hohl ifl, hingegen bei häherem 
hell und hoch „ausfällt, daß felbft, wenn die Zunge, die eigentlich 
ruhen fol, etwas vorgeftredt wird, immer noch ein A ſchallt u. f. w. 
Stets ift dann noch ein A vorhanden, bis die Verrüdungen jo 
groß werden, daß feine lautlihe Eigenheit beeinträchtigt wird. 
Bis zu diefer Grenze haben wir offenbar ein gleiches Laut⸗ 
gebiet, innerhalb deſſen allerdings mannichfache Abfchattungen mög. 
lich werden, die aber nur ald Unter, oder Abarten zu betrachten find. 
Die maßgebenden Hauptlaute entftehen auf folgende Weiſe: 
Den Stoß ded Athmens oder vielmehr dad Anftoßen der 
herausgetriebenen Luft an die Auffere, vernehmen mir wol, aber 
in der Regel fo ſchwach, daß es fat unmerflich bleibt. Dft 
fommt es vor, daß dieſes Arhmungsgeräufch bei unreiner d. h. 
nachläffiger Ausfprache ſich dem tönenden Selbftlaute beigefellt, vor 
ihm, wie um ihn einzuleiten umd in die Wirklichkeit einzuführen. 
1. Plöglihe Verſtärkung im Ausſtoßen des Athems ergibt, 
indem bei verengerter®? Stimmritze der Mund weit geöffnet iſt 
und damit afle bei der LZautbildung wirkſamen Theile ausein 
anderftehen, um ſoviel Luft als möglich herauszufaflen, einen 
ftarfen aber ſtimmlofen Hauch, das nicht tönende U. Während 
die Bauchmufleln den Luftftrom ausſtoßen liegt die Zunge ruhig 
und tief, geihieht im Munde nirgends ein Drud, der auf be 
ftimmte Geftaltung deſſelben hinwirken könnte. Nur die Stimm 





bänder find firaffer gefpannt und darum halbwegs aneinander 
rũckend verengern fie die Stimmrige, wodurch ein Reibegeräufch 
der Luft verurfacht wird. Im Falle flärfer verengter Stimmrige 
fällt der Anhauch nur ſchwach aus. So entfteht Hals ein reiner 
Hauch, als ſtark Hörbarer Arhem; eine tonlofe Aushauchung, und 
man bat ed deshalb auch den „Stoßhauch“ benannt, Wir nennen 
es Hauchung oder Anhauch. Sehr häufig werden mit ihm ab» 
fichtlich Selbſtlante eingefekt. 

Die Mitlaute find bloffe Geräuſche, die dadurch ent⸗ 
ſtehen, daß auf den ausfahrenden Luftſtrom die ſich vorbewegen⸗ 
den Sprachwerkzeuge einen Druck, und zwar bei den verſchiedenen 
in verſchiedener Weiſe ausüben, mittelſt deſſen die Luft auf uns 
gleichförmige Weiſe in Schwingungen geſetzt und hörbar gemacht 
wird oder aber Geräuſche, welche ſich dem an den ſchwingenden 
Falten der Stimmrige bereitd zum Tönen gebrachten Luftſtrome 
im Anfagrohr beimifchen. Die meiften Mitlaute entftehen vor- 
nämlich dadurch, daß die einen Augenblick ftattfindende Annähe⸗ 
zung eines oberen und eines unteren Theiles der Mundhöhle 
aneinander eine bemmende Einwirkung auf den hindurchfahren⸗ 
den Athem ausübt. Die Luft muß unter Hinderniffen zwifchen 
Hemmungen fortgemälzt werden. Nah augenblidlicher Hemmung 
bricht fie verftärkt hervor. 

2. Bei geihloffenem Munde und der Ruhe aller Theile des 
Mundes gibt fih durch die thätige Stimmrike, indem das 
Schwingen der vom Luftitrom bemegten Stimmbänder das Erzit- 
tern des Luftftromes bewirkt, das M, welches daher einer der 
früheften Raute des Kindes if. Die Zunge ruht bei ihm flach auf 
dem Boden der weiten Mundhöhle, das gegen die Zungenwurzel 
berabhängende Gaumenfegel geftattet einem Theile der Luft den 
Eintritt in die Naſenhöhle; der andere Theil ſtreicht über die Junge. 
Die Schallmellen finden feinen Ausgang, weil der Mund zu if, 
fhlagen zurüd in die Rachenhöhle und flrömen dann durch die 
Nafe aus, vereinigt mit der vorher fhon in diefelbe getretenen Luft. 
Die Stimme tönt alfo in der Mund» und Nafenhöhle wieder. 

Wird nun bei der nämlichen Stellung die Nufenhöhle durch 
den Aufmwärtözug des Gaumenfegels abgefperrt fo entfteht Bund P. 
Zuerft hemmt der Lippenfchluß den Ausgang des Haudyes ganz, 
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dann in einem zweiten Angenblide geben fie auseinander, um ihm 
durchzulaſſen. Die Zunge rubt, die Zähne laffen dabei eine feine 
Spalte und die Luftſäule wird mit Nachdruck Herausgetrieben, ohne 
daß die Stimmbänder ſchwingen. Diefes Herausſtoßen gefchiebt 
bei dem P Heftiger, flärker und die Eröffnung des Lippenthores ift 
daber meiftens ein menig größer als bei B; jenes zu erwirken Gebt 
fih fir P der Kehlkopf etwas in die Höhe. In B wirft etwas mehr die 
Alnterlippe, in P die Oberlippe. B und P find demuab im Grunde 
zwei Arten eines Lautes und unterfcheiden fich meiften® nur durch 
die geringere oder größere Gewalt in feiner Hervorbringung. Sehr 
viele Bölfer haben fie daher gar nicht getrennt. Einige erzeugen 
ein weiches B, indem ſie während des Lippenfchluffes auch Die 
Stimnriße jo weit fohliegen, daß an ihr die Luft in's Tönen kommt. 
P tft gleichfalls einer der erften Lante, Die das Kind bervorbringt. 
(Auf „Mama“ folgt „Papa”). 

31.4. Bei nod) geringerer Mundöffnung gibt das Blaſen durch 
die trichterförmig vorgefhobenen Lippen, während nur die Zungen 
jpiße gegen die untern Schneidezähne vorgeihoben wird und dic 
Mundhöhle geräumig, aber ihre Deffuung dur die Zungenſpitze 
verichmälert tft, F und W. Bei diefen Lauten bilden die Lippen 
das Entfcheidende. Um F bervorzubringen, müſſen fie gegenein: 
ander verrüdt fiehen, jo daß Die Unterlippe aufwärts und zugleich 
einwärts gerichtet, die oberen Schneidezähne berührt oder bededt, 
in der Mitte jedoch eine Meine Spalte für den Luftansgang 
faffend, und hinter die aufwärts und auswärts gebogene obere 
Lippe gezogen ift, an welcher die ausgeblaſene Luft fich brechen oder 
reiben muß. Auch bilden die Oberzähne eine Hemmung. Für W 
ftehen die beiden Lippenränder fo ziemlich grade auf einander und 
laffen einen etwas größeren Spalt; die Stimmbänder ſchwingen. 

F und W ftehen fich fehr nahe, aber dic Hier entſchei dende 
Lippenftellung ift doch für jedes eine andere; feicht entftehen 
Schattirungen des Lautes nach dem Grade, in welchen der Mund 
geihloffen wird. Eine etwas größere Mundipalte, deshalb etwas 
merflichere Vortreibung der Lippen und ein etwas ſtärkeres Aus« 
blafen der Zuft, bei dem fein Schwingen der Stimmbänder ſtatt⸗ 
finder, fäßt V hören, jedoch nur im Anlauten; im Auslaut höchitens 
vor e; da ift nur F oder W möglich; V ift ein Mittellaut zwifchen 
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U und B, dem F nahe. (Man denke an breve, deutſch Briefe, in 
der Mehrheit nach ſchleſiſcher Ausiprache: Briwe, die muthmaßlich 
älter und richtiger ift, als die nah dem Buchflaben: Brife). 
Derartige Abbeugungen eines Grundlautes dürfen jedoch Hier, we 
es fih um die Hauptbeſtimmung handelt, nicht in's Gewicht fallen. 
Die Verwandſchaft von F und W, fowie der Abfchattung V ift 
fo groß, daß Völker beftanden, welche nur ein einziges Zeichen für 
fie alle nöthig fanden, wie die Inder, die Ruſſen. Im Munde der 
Hottentotten ſoll weder Frnoch W nod V gebildet werden. Der oft 
malige Uebergang von V wie F und B ineinander, 3. B. Elbe und 
Elfe, wie der von P in V (jo ward aus pater Vater), ihre häufige 
Bertaufhung liefern einen Beweis für die Nähe ihrer Verwandſchaft. 

Die ganze Gruppe blafender, wehender Laute hat die Stimmrige 
entweder (mie F, V, P, B) offen oder zum Zönen verengt (wie M, W 
und beziehentlih B). Die mannichfache Weiſe, in welcher die Lippen 
den Durchzug der Luft hemmen oder nur einen Theil des Hauches 
entweichen laffen, beitimmt und ändert den Laut. Daß M zu ühr ge 
hört, zeigt fih in dem Sinfen gemeiner Ausſprache der Lippenbuch⸗ 
ftaben zu ihm (3. B. flatt des tonlofen „mir fagen” das „mer ſagen“). 

Kehren wir zum Athemlaut H zurüd, fo kann der Zul ein 
treten, daß der Athem nicht jrei aus der Mundhöhle gelangt, folge 
(ih die Hauchung (H) eine Veränderung erfährt, vermöge einer 
Einwirkung anders Elingt. 

5. Bei weit geöffnetem Munde, offener Stimmrige und ruhenden 
Stimmbändern nimmt das verftärkte Athmungsgeräuſch, fobald das 
Rachenthor durch Heraufs und Rückwärtsziehen der Zungenmwurzel 
gegen den weichen Gaumen verengert wird, vermöge der Reibung 
etwas Rauches, Keuchendes an und der tiefe, verſchärfte Hauch, der 
unregelmäßig gebrochen, in der eingeeugten hinteren Mundhöhlen⸗ 
Öffnung oder Schlundenge zu einem Geräuſch wird, welches weiter⸗ 
bin in der Mundhöhle einen Wiederhall bekommt, klingt wie das 
hebräifche Chet nad) feiner heutigen Ausſprache, wie das griechifche 
Chi, oder wie daS deutfche Ch in „ach”, in „machen“, „Sache“. Se 
nad) der Haltung der zufammengezogenen Zunge, je nachdem fie dem 
unteren oder dem oberen Theil des weichen oder gar dem hinterften 
Theil des harten Gaumens ſich ſtark annähert und demnad) die Lau⸗ 
tung mehr hinten oder mehr vorn gejchieht, entitehen Abſchattuugen 
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des Ch: ein in die Länge gezogenes welches (dem Gh nabeftehen- 
des), ein ſcharfes, gepreßtes (unfer gemöhnliches) und ein raus 
ſchendes rauhes (Kch oder Chh)4; für Iebtered, welches mehr 
hinten, in der Ziefe gebildet wird, muß der Luftſtrom ſtark. 
alfo die Stimmrige weit fein. Die Beichaffenheit eines voran⸗ 
gehenden Vokals bedingt oft, welches von diefen dreien herauskommt. 
Nur die Semiten, am fchärfften die Araber, haben dieſe Arten 
ded Naufdylautes. unterfehieden. Die Romanen haben die erite 
und dritte Art nicht, Oberdeutfche, vorzugsweije die Schweizer, 
auch die Stebenbürger laffen oft das mehr hinten, tiefer gebildete 
Ch hören. 

6. Im Rachentbore entfteben G und K durd das rafche Aus 
ftrömen der Quft bei dem Heben der Zungenwurzel, welches die Zunge 
der Mitte des Karten Gaumens annähert und an ihn drückt, bis die 
vordrängende Ausathmungsluft eine Hinlänglihe Spannung be 
wirft und darauf die einen Augenblick angehaltene Zuft des 
Athems aus dem ſchnell geöffneten Rachenthore mit dem Geräuice 
des Abreißens hervorſchießt. G und K gehen aus ziemlidy gleicher 
Hauptftellung hervor, fo daß beide nur als Außerfte Seiten des 
felben Lautes anzufehen find. Ihre Verfchiedenheit beſteht nur 
darin, daß wenn G vernommen merden foll, im erſten Augen 
blick die Stimmritze des Kehlkopfes gefchloffen und der Ausgang 
der Luft durch Die Naſe vom Gaumenfegel nicht fo ſtark wie kei 
K dbgefpennt wird, und daß fir K ein flärkerer, daher aud 
raſcher wirkender Ausathmungedruck erforderlich wird. G beruft 
alfo auf ſchwächerem Hervordrängen der Athemiuft, wobei natürlic 
die Stimmribe mehr verengert worden war. Es erflärt ſich daher 
die häufige Verwechſlung beider in der Ausfpradhe, fowie die Er- 
fcheinung, daß Menfchen, denen in beftimmten Lautverbindungen 
der ftärfere Ausathmungsdrud ſchwer fällt, e8 blos zum GC bringen; 
K auszufprechen erfordert größere Anftrengung. 

77. Der binterfte, dur den zwiſchen Zunge und Gaumen 
geblafenen Luftſtrom gebildete Raufchlaut ift das deutſche Jet. 
Gelinder als bei G, K und Ch wird der Athen ausgehaucht. 
Bei ſchwingenden Stimmbändern bringt e8 das Ausathmen 
zumege, . wenn eine fleigende Hebung der etwas rinnenförmig 
fih aushöhlenden Zunge gegen das Hintere harte Gaumengewölbe 


1 
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nahe an daſſelbe und in Folge davon auch eine Hebung des 
Zungenbeins bei einiger Annäherung der Kiefern ftattfindet. So 
hört man es wie im deutfchen „Ya”. 


8. Bei derfelben Stellung entiteht der weiche Ziſchlaut des 
franzoͤſiſchen j in jamais, Jacques, jour, und der raufchende Ziſch⸗ 
laut Sch wie in „ſchant“, „Schur”, wenn die Junge verkürzt, vorn 
zurũckgezogen fi) nothwendig um ein geringes wölbt. Rüdt dann 
ihr Bordertheil an den harten Gaumen wie bei G, fo dringt die 
Zuft auf ihrem Wege durch den engen Raum, den die Stellung der 
Zungenfpige zn dem harten Gaumen und den Unterzähnen bildet, 
und fie bricht fi an diefen; gehen dabei die Lippen etwas, jedoch 
aber nur wenig vor, fo daß zwiſchen Zähnen und Lippen Raum 
zum Wiederhallen mangelt, fo hört man das faufte franzöftiche j. 
Iſt dagegen die Verkürzung der Junge derartig, daß ihr Mittels 
tbeil dem harten Gaumen fi nähert, deſſen Dede nahezu ftreift, 
mithin fo, daß fie beinahe das Gaumengewölbe ausfüllt, wobei 
auch Luft feitlich an ihr durchraufcht, während andere Luft an den 
Bordertheil des harten Gaumens anfchlägt, fchließen fich die Zahn, 
reihen oder nähern fie fi zum Schluffe und verlängert die rüflels 
artige Vorſtülpung der nach auffen gemulfteten Lippen das Sprach⸗ 
rohr, fo daß nach vorn Hin der Wiederhall erzeugende Raum der 
vorderen Mundhöhle erweitert ift, fo ergibt ſich ein zifchendes 
volles, breites Geräuſch, das Schin.* Meift erfolgt bei diefem 
auch die Ausftoßung der Luft mit mehr Anftrengung und raſcher 
als bei franzöfiih Jot. Die Zahnreihen Laffen bei Sch wie bei 
franzöfiſch Jot nur einen ſchmalen Spalt, und fcheinen durch die 
Luftwellen in mitfchwingende Bewegung verfeßt zu werden. ‘Der 
Hauptunterfchied zwifchen beiden befteht blos darin, daB bei J 
die Stimmbänder tönen, bei Sch aber nicht, und bei Sch die 
Lage zwifchen Zunge und hartem "Gaumen enger ift, daher 


* Brüde'5 Behauptung, das Ch verwandle fi in Sch ſobald man aus ber 
Chi-Stellung den vorderen Theil der Zunge foweit nach aufwärts bewege, daß 
er fih zum S ſtelle, ſcheint anfprechend, ift aber ungegründet, wie denn auch 
Merkel feine Berfuche widerlegt bat. Folgt man Brüde, fo ergibt ſich die 
wetfälifche Ansprache in „S-hinfen.” Ich kann weder Sch noch das frangds 
füche Jot mit Brücde für zuſammengeſeßte Konſonanten halten. 

Buttle, GSeſchichte der Särift. I. 44 
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die Lippen mehr vorgezogen find, als fir das Hervorbringen des 
franzöfifhen Jot. Fehlen einem Menſchen die Zähne, fo bringt 
er nur einen matten Sch-Raut heraus, 

9. Senkt ſich jedoch bei der nämlicdhen Stellung, indem die 
Annäherung der Zahnreihen nur eine fehr enge Spalte läßt unt 
die Lippen nicht vorgerüdt, höchitens etwas nad) auswärts um: 
gebogen werden, die Zunge und fchiebt fie fih vor gegen Die 
Zähne, fo daß ihre Spike nahe daran ift diefe zu berühren, ie 
tönt die Strömung der Luft, die fi fchräg durch die fchmale 
Querſpalte zwängt, als der jcharfe, ſpitze Saufelaut S. Sie hat 
fi) an den fiharfen Kanten der Zahnränder gebrochen. S ift der 
ſchärfſte, höchſte Mitlaut, ein Sumfen, ein Windrohrs oder Säuſel⸗ 
Zon. Bom Sch unterſcheidet fih S dadurch, dag bei ihm der 
ſchmale Luftpaß zwiſchen den Zahnrändern und der Zungenfpige 
fowie dem Alveolarraud des Oberfieferd liegt, und folglich am 
Ausgang die Bildung des Schalled erfolgt, wohingegen der ſchmale 
Zuftpaß bei dein Sch feine Stelle am Gaumengewölbe bat. Zmi: 
jhen S und G flieht das franzöftfche Jot. 

Wem die Zähne mangeln, der muß zur Hervorbringung des 8 
die Zungenjpige an den Kiefer legen; dann bringt cr es ned 
einigermaßen zumege. Bei S fomenig als bei Sch findet ein 
Tönen mitfchwingender Stimmbänder ftatt, doch jollen fich beit: 
auch bei Stimmbänderfhwingungen erzeugen laflen, die danı 
natürlich den Schall nebenher verändern, ohne ihn indeß weſent⸗ 
ih umzugeftalten. Kleine Verſchiedenheiten bringt die Lage der 
Zungenſpitze zumege, je nachdem fie die vorhin bejchriebene 
Stellung einnimmt oder gar zwifchen die Zähne eintritt oder an 
die untern Schneidezähne fi) oder legt oder gar anftemmt. Geht 
fie nur bis zu den mittleren Schneidezähnen vor, fo klingt S wei, 
wie in face, hebt fie fih Hark bis zur oberen Zahnreihe, gibt 
fie das mittlere S in „lefen“. Geſchärfter ausgeſprochen dur 
nachdrüclicheres Ausſtoßen der Luft und bärteres Druiden der 
Zunge an die Unterzähne oder den unteren Rand der Oberzähne, 
geräth der Schall als Ss und Sz. Wird die Zungenfpige in die 
Spalte zwijchen beide Zahnreihen geſchoben, fo entiteht das ge» 
lispelte und gehauchte s, welches die Engländer Th jchreiben: 
in ihm wird die Luft bei zwifchen die Zähne gejchobener, auch die 
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fcharfe Kante der oberen Schneidezähne berührender Zunge zwifchen 


deren Spibe und den Oberzähnen Durchgetrieben. Deffen Einfak 


neigt fih zum T. 


10. An dieje zifhenden Saufelante reiht fi) derjenige Laut, 
den bei ſehr genäherten Kiefern die höchſt gehobene Zunge durch 
Heranteihen an den harten Gaumen, faft die Mundhöhle ver« 
jhließeud ohne Schwingen der Stimmbänder bervorbringt: T 
oder D. Wenn er fallt, ift die ZJungenfpige nach vorm und 
zwar gegen Die gemwölbte Stelle, mo die Gaumenhaut in das 
Zahnfleiſch übergeht, nahe den Zähnen gerichtet. Auch bei diejer- 
Zautbildung find kleine Verſchiedenheiten möglich. Der. größte. 
Erforſcher der Erzeugung der Sprachlaute, Merkel, bezeichnet ſo⸗ 
gar ald Regel diejenige Stellung, bei der die Zungenſpitze ab» 
wärts gebogen und au die unteren Schneidezähne geftenımt wird, 
während der Rüden des vorderen Zungentheild gegen die Hinter 
fläche der obern Schneidezähne geſtemmt wird, an den vorderen 
Theil des Gaumens fich legt und die Geitenränder der Zunge 
den Raum zwiſchen beiden Zahnreihen ausfüllen. Fehlen die 
Dberzähne, fo legt fi die Zunge an die Hiuterwand der Ober⸗ 
lippe. Mundkanal und Kehlkopf find anfangs geichloffen, dar 
rauf zieht fich der Unterficher nach unten und die Zungenſpitze 
abwärts zurüd. Je nad der Erweiterung oder Berengerung der 
Stimmrige zum Zönen, je nad der Stärfe des andrängenden 
und bei der Deffnung ausfließenden Luftftromes hört das Ohr 
Toder D. Iſt die Stimmritze verengt, jo gibt fih das D, 
bleibt fie offen, das T; dieſes ift jchärfer und bei ihm ſtreckt ſich 
auch die Zunge weiter vor. Die Schalbildung geht daher bei 
T mehr im Bordermund, bei D mehr im Hinteren Theile vor. 
Bei D kann die Najenhöhle dem Hauche geöffnet fein. Das 
Berbindungsglied zwifhen T uud S iſt in dem vorhin erwähnten 
Mittellaute des S-artigen Th, welcher wirklich in manchen Sprachen, 
wie im Englifchen, vorhanden tft, deutlich gegeben. 


11. Legt bei jchwingenden, tönenden Stimmbändern Die 
Zunge fih, tiefftehend mit ihrem Hintertheile, welcher fi rückwärts 
und aufwärts bewegt, an den hartem Gaumen, jo daß fie den 
Mundkanal halb flopft und die Luft an ihren beiden Rändern 

44° 
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gepreßt, ja gequeticht bei den Hinteren Badenzähnen Dem Bade 
entlang in zwei fanalförmigen Räumen abfließen muß, fo ben 
man das L. Abarten find das fpanifhe L (Lj), bei melde 
die Zunge flacher und breiter liegt, da® polnifhe (4), wenx 
die Zunge weiter vorn den Mundfanal noch fperrt, Dagegen hinten 
am Rachen größeren Raum zum Wiederhallen läßt, das altncı: 
dife (HL)- 

12. Verſetzt bei einer ähnlihen Zage — d. h. bei Annit- 
tung der Zunge an den Gaumen, deren Hintertheil dern meiden 
Gaumen bededt, deren Spike dem harten nahe fommt — das 
abmwechfelnde Oeffnen und Schließen der Scalltike den durd- 
ſtreichenden Athem in eine zitternde Bewegung, von der die Stium- 
bänder und auch das ein paarmal auf und nieder fihnellende, vom 
Zungenrüden abgetriebene und wieder zurückfallende Zäpfchen 
Ihwingen, oder bringt ein flarfer ausftrömender Luftzug die Zunge 
in bebende, ſchwirrende Bewegung, fo hört man den erzitternden 
ausfahrenden Hauch als den Zitterlaut, das raſſelnde, rollende R. 
Auch von R faflen ſich ein paar abweichende Geſtaltungen wahr—⸗ 
nehmen, ein weiches und ein hartes; kommt der Schall aus größerer 
Tiefe, ſo klingt er hohler und voller, als wenn das Zittern der 
Zungenſpitze ihn vorzugsweiſe bedingte. Es fallen die zuſammen⸗ 
geſetzten nachdrücklich vorzunehmenden Bewegungen zum R deu 
ffeinen Kindern ſehr ſchwer, auch manden erwachſenen Menſchen; 
ja ganzen Völfern, wie 3. B. den Zfinefen, gelingt feine Ausſprache 
nicht. In R wie in L ift eine Verengerung der Stimmriße ge 
boten: fo verfchieden beide in's Ohr fallen, entfpringen beide doc 
aus gleicher oder mindeftens nahezu übereinftimmender Stimmlage; 
nur entmweicht beim R die Luft nicht an den Seitenrändern der 
Zunge, fondern an der Zungenſpitze. Bei L liegt die Zunge an 
den Zähnen und ift die Unterbrechung des Luftittomes nicht je 
ſtark, das Zittern des Hauches gering: es fällt leichter. Aus 
diefer einfachen Urſache erffärt fih die auffallende Erſcheinung, 
daß viele Völfer R und L verwechjeln oder nur eines von beiden 
ausiprechen. In der Sprache der Macuffl’s in Guiana fann das 
Gehör L und RB nur ſchwer von einander unterjcheiden.6 

Während dieſe eigentümlichen, ſcharf bedingten Gerauſche 
das ſtarke Ausathmen durch den Mund zur Vorausſetzung ihrer 
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Tonbildung Haben und bei ihrem Ausfprechen das Gaumenfegel 
die Nafenhöhle abfperrt, tritt eine wefentliche Lautverſchiedenheit 


‚ ein, wenn die Luft nicht aus dee Mundröbre, fondern durch Die 


Naſe ausftrömt, dann entftehen die nafigen Laute. Annähernd ift 
dies bereits der. Fall bei M, wie wir fahen, denn die Stellung 
für P atbt bei Auseinandergehen der Lippen das M, fobald ein 
Theil des Athems aus der Nafe ftreicht. Bei dem M tönt indeß 
noch die Stimme auch in der Mundhöhfe, 

: 13. Wenn aber die Stimmbänder von der Athemluft nach⸗ 
drücklich erzittern und der Mundkanal dadurch abgefperrt und 
zugefhoben wird, daß im Hinterften Theile des Anſatzrohres der 
weiche Gaumen, als ob feine Mufleln erfchlafft wären, herabfällt 
und die Zunge ſich hebt, ihr Rücken den ganzen weichen Gaumen 
bededt ohne einen Spalt zwifchen ihm zu laffen, jo ift die Weite 
der Mundöffnung gleichgültig: die fortftreichende töncnde Luft 
bat nur den Ausweg durch die Nafe zu entweichen; der Vorhang, 
der die Rafe vom Rachen trennt, ift fa mit dem Gaumen zurüd: 
gezogen und indem nun die Richtung ihrer Bewegung gebrochen wird, 
entfährt fie durch die geöffneten Höhlen. Alsdann Hört man, 
(vorausgeſetzt, daß feine Verſtopfung der Nafe mit Schleim ftatt- 
findet). das reine, ftarfe, ungenäfelte N, wie in „an”, in „nagen” 
(das dentale oder Zungen-N). Nah Merkel's Erörterungen darf, foll 
diefer NsLaut jcharf und rein hervorfommen, der Mund nicht ganz 
und gar gefchloffen fein, fondern es muß noch ein Theil der 
tönenden Luftiäufe von der Jungenfpiße and in die umgebende 
freie Luft übergehen. Bet diefem N bringt wieder eine kleine 
Verfchiedenheit die Haltung der vorderen Zunge hervor, je nach⸗ 
dem ihre Spike an die Zahnreihe vorgefhoben wird und fid an 
die Vorderzähne ftemmt, oder ob fie an den Karten Gaumen ange- 
legt wird, wie bei dem L, welches jedody einen kleinen Zwiſchenraum 
zwifchen Zunge und Gaumen läßt, fo daß die Luft an den Seiten 
der Zunge abfließen kann und der Mundkanal fomit nicht abge 
ihloffen if. Die Mundftellung für N hat Aehnlichkeit mit der 
für T; wenn die Luft nicht durch die Naſe entwiche, käme leicht ein 
T zum Vorſchein: fo gefchieht e8 bei völlig verflopften Naſenhöhlen. 

14. Ein flärferer Naſal, den man das GaumensN nannte, 
entfteht, falls bei der nämlichen Stellung die Zungenwurzel nicht 
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fo hoch ſteht und die Luft der offenen Mundhöhle mittönt: dieie 
Mittönen jcheint dabei von enticheidender Bedeutung zu fein 
Diefer eigentliche Nafal, fiir den vielen Alfabeten eine Begid- 
nung abgeht, ift das fauifritifhe Nga; man hört ihn im franit. 
fifhen Endungs-N 3. 3. in un, on, im Deutfchen ſchwächer in „den 
fen”, „Ungarn“. Die meiften Spraden Haben ihn, ohne ru 
Zeichen für ihn zu befifen. Im Griechiſchen wird er durd 
doppeltes Gamma ausgedrüdt, 3. B. in eyyus, im Dentihe 
dur ng oder aud) nk, dein G oder K ſtehen diefer Stellung 
nabe; fle find, wenn fle folgen follen, durch den Naſal fchon Hall 
hervorgebracht. Er kann nur bei Anftrengung einen Anlaut ab 
geben, — der Mund des Zfinefen vermag dies, bei den Tranzoia 
kliugt aber ſowol das nafale bien in der Zuſammenſetzung bien 
aime als die Semininalform des nafafen fin: fine ohne Rafıl. 
Auch mit Doppgllauten ift er jchwer zu verbinden, am leichteſten 
vereinigt er fih mit einigen andern Mitlauten oder folgt einen 
Selbſtlaut. An Selbftlaute Heftet er fich leicht au, inden du 
Wiederhall des Vokals in der Naſenhöhle erfolgt, in welcher dir 
Zuft durch die von den Stimmbändern ausgehenden Schallmelk 
in Mitihwingung geräth, wie dies namentlich im Franzöfijchen, 
Portugififhen, Polnifhen und Zfinefiihen Häufig gefchicht, 1 
feine Entftegung beruht zumeift darauf, daß mit den aufhörende 
Selbfllaut, indem der Naſenverſchluß ſich Löft, der beginnend 


Wiederhall in der Nafe fich vermifcht; ift der vorangehende Selb 


faut ein I oder U, jo ift der Verſchluß der Naſe fo feft, daß ki 
dem Oeffnen die Wendung zu G vder K genommen werden mi 
und ing oder ung tönt. Zwiſchen zwei Vokalen verbindet er ft 
in der Art, daß er der erften und der zweiten Sylbe zugleid 
angehört. Auch diefer Nafal läßt ſich verfchieden ausdrüden 
Wührend er einfach 3. B. in „Engel“ tönt, bringt eine ſtärlete 
Hebung und Wölbung der Zunge, die dann den weichen Gaw 
men böber herauf bededt, verbunden mit einem ſtärkeren Herank 
ftoffen der Zuftfäute ihn voller, freilich auch undentlicher heat, 
wie in „Klang“, „Dan.“ 

Die konſonantiſchen Geräufche oder flarren, furzen, gedrungenen 
Stummlaute, wenn man fo fagen darf, werden demnach dur 
den Oegeneinanderdrud der Sprachwerkzeuge geſchaffen. Al 
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hauptiählich beflimmend erweifen ſich diejenigen Bewegungen, 
welche Hemmungen verurſachen, von denen der faft ununterbrochen 
ausgehauchte Athem einen Augenblid zurädgebalten und eine 
vorübergehende Unterbrechung des Luftitromes herbeigeführt wird. 
Die verjhiedenen Stellen, an denen dies geſchieht, und der ver 
fchiedene Grad derfelben begründen Unterfchiede des Schalls. 
Sobald ein volllommener Berihluß erfolgt, welcher dem Durch⸗ 
zug der Athemluft Halt gebietet, entfteht, wenn die Hemmung im 
Kehlkopfe liegt G, bei dem der Untertheil der Zunge, die Zungen» 
wurzel, am weichen Gaumen liegt; wenn die Hemmung weiter 
nach vorn durch den harten Gaumen und Zunge gebildet wird, 
D; wenn die Zähne den Berfchluß machen Sch, doch ift ein völltger 
Verſchluß für Sch nicht unbedingt nothwendig ; find es die Lippen 
B, M. BeiM üben vorzüglich die inneren Seiten beider Lippen, 
bei B die äufferen Streifen den Gegendrud and. Ein Verſchluß, 
der auf einen Augenblid die LZuftbewegung hemmt, muß wieder 
aufgehoben werden, damit die Luft aus dem Munde kann; bei 
M ift dies nicht erforderlich, wenn er nicht fo feſt ift, daß ent 
feine Luft herausdringen kann. 


Oder aber, e8 hat eine bloſſe Annäherung zu einer 
Sperrung ftattgefunden, ein mehr oder minder unvolllommenes 
Aneinanderlegen, wobei die Xuft, der nur theilmeife entgegens 
getreten mird, noch entweichen kann, aber nur mit Geräuſch. Ber- 
fhluß der Mundhöhle, Zunge und Gaumen aneinander gewährt 
K, fobald die Löfung des Verichluffes erfolgt CH, deutich ot, 
franzöfifh Jot und den Nafat (N, NG), die beiden feßteren haben 
dagegen nad innen geöffnete Naſe. Steht die Junge zum weis 
hen Gaumen, gibt es K, fteht fie zum harten G, J, N. Es bildet 
die Hemmung bei Nafenverfhfuß L, R; veruriachen fie die Zähne 
S, die Lippen W, F. 


Die Stellung der Zunge zum Gaumen oder den Zähnen if 
aljo für viele Laute maßgebend, bei anderen find es die Lippen; 
bei einer Neihe von Mitlauten wird der Athem zurüdgehalten, 
bingegen bei den Ziſchlauten ſtark hervorſtrömen gelaffen. Bei 
M, W, L, R, Ng ift der Hintere Theil der Stimmrige geichloffen, 
womit die Stimmbäuder einander genäbert find, jo daß die Durchs 
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ſtreifende Luft ſie toͤnend macht; bei andern iſt dies nicht 
der Fall. 

Eine Anzahl Zwillingslante gibt es ferner, die bei 
übrigens wejentlicher Gleichheit fi vornämlich Dadurch unterſcheiden, 
daß entweder nur ein gelinder Druck flattfindet oder mit erhöhtem 
Nachdruck ein verftärfter Luftſtrom ansgeſtoßen wird, der mit Kraft 
hervorſtürzt. Das ift das Verhältniß von P, T, K zu den ents 
fprechenden weicheren Lauten B, D, G, aud von F gegenüber 
W. Bei B, G, D ift die Stimmritze verengt und tönt mit, bei 
P, K,T ift fle weit offen und darum tonlos. Für diefe letzteren 
ift eine Steigerung der Kraft nothwendig. Durch vermehrte 
Stirfe wird ferner aus dem franzöfifchen Jot: Sch, aus S: Ss 
(oder 82). Ä | 

Zur richtigen Ausſprache der Mitfaute tft überhaupt Muſtel⸗ 
anftrengung erforderlih. Trägheit bei dem Ausſprechen läßt fie 
nicht dentfich gerathen. Jeder Mitlaut erheifcht Mühe, erheifcht 
der Muſkeln richtige Anwendung, um ihn zu treffen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ift, daß bei jenen zufammenliegenden Lauten (P und B 
und den andern) Webergänge leicht find. Es gibt Völker die über: 
haupt mit einer einzigen Ausſprache diefer Zwillingdfaute ſich be 
änügen, fo daß dann ein Buchſtabe fie beide deckt. Bei Völkern, welche 
die zweifache Weife nnterfcheiden, führt die nachträglih angenom- 
mene Gewohnheit nachdrüdlicyerer oder verminderter Anftrengung 
im Sprechen dahin, daß Bin P übergeht oder P in Bu. f. m. 
Ein eigentümlich es Geſez iſt in dieſem Lautwechfel nicht zu juchen, 
da er auf einem natürlihen Vorgang beruht. Webergänge 

- eines Lautes in einen andern erfolgen, wie es nicht anders fein 
kann, am feichteften im’ den verwandten, demnächft in die derfelben 
Gattung, bei denen menigftend eine verwandte Mundftellung 
flatt hat. 

Die fofortige Wiederholung eined Mitlautes oder feine 
Verdoppelung in derſelben Sylbe iſt, wie man ſofort einftebt, 
unthunlid. Wiederholung iſt nur nach .gefchebenem Abiegen 
möglich, alfo mit dem Beginn einer neuen Sylbe oder wenn über 
einen vofaltihen Zaut hinweg der Uebergang genommen wird, fo daß 
der nämliche Vokal im Vorder⸗ und im Hintertheil einer zweifylbigen 
Ausfprgche wiederkehrt. Schreibungen wie unfer „irrt,“ „ſchafft,“ 


— — — — wu — 
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„geſammt“ ſind Fehler. Sie können nicht mehr bezeichnen als: irt, 
ſchaft, geſamt, u. ſ. w. 

Die Ausſprache zweier verſchiedener Mitlaute 
hintereinander ſteht nicht ganz in der Willlür des Menſchen, 
fondern ift von Bedingungen abhängig, welche aus der Befhaffen- 
heit der für einen jeden derfelben erforderlichen Stellung hervor: 
gchen. Die Stellung für den erſten Mitlaut kann eine folche 
fein, in welcher fhon die zum Bilden des zweiten nothmwendige 
theifweife enthalten ift, fo daß zum Ausfprechen des zweiten der 
für ihn gebotene Mechanismus nur zu ergänzen oder Zu vers 
vollftändigen ift, unter Verlaſſen eined Theiles der vorher ange 
nommenen Stellung. Alsdann ergibt ſich zwar feine Zufammen- 
lautung wie bei den Diftbongen, allein ein überaus rafcher, bes 
quemer Anfchluß des zweiten Mitlauts. Verbindungen wie dt, 
gk ergeben fich ſehr leicht. Bei T und D liegt wie bei S und 
Seh die Zunge am barten Gaumen, nach anfautendem T oder D 


braucht der Spredhende, um S oder Sch anzureihen, demnach feine 


nad dem harten Gaumen binzielende Bewegung mehr vorzu⸗ 
nehmen: die Zunge ftcht ſchon, wo fie für S oder Sch ſtehen 
muß, nur ein Reſt von Bewegung ift für fie nöthig. Sie find 
ſchnell vorhanden, deshalb erfcheinen Ds oder Ts, (eritered tönt, 
das zweite iſt tonlos), wie das weidhe Dscha und das harte 
Tscha beinahe wie ein Laut und viele Sprachen bezeichneten 
fie auch mit einem Buchſtaben, wie Deutfh mit Z, wie Slawiſch 
mit &, z uf w Das Wort „Schmup” follte wol eigent- 
lich „Schmuds“ gefchrieben werden; bei ihm tft der zufammenger 
ſetzte Laut in feinem erften Laute weich, anderemal wie in „Zorn“ 
(Tſorn) fharf. Eben ſolche konfonantifhe Doppellaute (wenn 
man fi nämlich dieſes Ausdrucks bedienen darf) ergeben aus 
dem gleichen Grunde D, K, L, N fobald nad einem derfelben ein 
Yot folgt, welches in der Regel fchleunig, raſch vorübergehend 
angefügt wird. Romaniſche Sprachen haben dieſe Verbindung. 
Sp ift mit dem nafalen N das G oder K fchon Halb hervor⸗ 
gebracht. Xeicht wird nach dem N da® D oder T, nah M cin B oder 
P, nach K oder G das W (3. B, in guerre), nad) P das F angegeben. 
Beim Ausiprechen des P tönt zumellen (wenn auch ſchwerer) ein 
Hauchlaut; das durchhauchte Verhalten der Lippen in P (oder 
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vielmehr Ph, nad Merkel Pv), mit der Richtung gegen die Unter⸗ 
lippe läßt darauf Pf entftehen. An das K, deffen Ausfpradhe einc 
gewiſſe Nachdrücklichkeit erbeifcht, ſchließt fich leiht das W an. 

Andere Verbindungen, bei denen feine Gemeinfchaftlichleit in 
der Ausdrudöftelle vorhanden ift, ergeben fi wenigſtens unge⸗ 
zungen, andere im Gegentheil ſchwer, ja manche find faft un⸗ 
möglih. Dann liegt der Auslauf des erſten Konfonanten allzu 
weit ab vom Anlauf des zweiten. Nah anlautenden N, R, 
L läßt fich fein Deitlaut auffer Zot anfügen. Die Inder haben aller- 
dings vor R ein L. Höchflens vor Ts oder Z läßt fih, wie die 
Slawen gewohnt find, ein leiſes R (Rz) tönen, fonft ſteht R nur 
zu Bofalen. Die Lage der Theile für G und F ift eine foweit 
auseinanderliegende, daß GE und FG nicht aneinander heranzu- 
rücden im Stande find, auch BD find faum zu verbinden, PT 
fällt fehr fhwer. Soll gleihwol eine Aneinanderfügung abfteben- 
der Mitlaute vorgenommen werden, jo müſſen nad) erzeugtem erſten 
Mitlant die zu ihm wirkenden Stimmmerkzeuge erft in Ruhe 
oder in einen Mittelzuftand zurüdkehren, bevor fie den Anjak 
zum andern Mitlaute nehmen fönnen, jo muß ein Uebergang 
erfolgen, während welches Amijchenzuftandes die Ausathmung 
fortdauert, Die, da fie fo ziemlich die Stinmmlage von E trifft, 
zwar fein lautes E ergibt, weil die Stimmbänder nicht mit 
fhwingen und weil fein vollftändiges E gebildet wird, wol aber 
einen tonlofen dem E nahen Hauch, ein Geräufch, welches man 
(obſchon nicht mit Recht) „das fiumme E* genannt Hat. Es if 
dad Schwa der fpüteren Hebräer. Dem RB fann ein L oder N, 
ſelbſt Menur dann vorangehen, wenn zwifchen ihnen ein Schwa 
ſich befindet. 

Die bejondere Art manches Lautes richtet fi aud manchmal 
nad feiner Verbindung mit einem nachfolgenden; dann wird für 
ihn diejenige Ausdrudöftelle genommen, welche dem Folgenden 
am nächiten ift, bei der ſich diefer am leichteften erzeugen läßt. 
So bildet man dad ZungensR nah P und T, das Rachen⸗R 
nad dem K. — 

Die fehallenden, tönenden Laute, Stimm» oder Selbftlaute 
(Bolale von vox „Stimme”) machen eigentlih das Wort, Die 
Stimme aus, allefamt reine Empfindungsiaute, welde 
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unwillkürlich erfolgen, wenn plötzlich den ſich nicht in feiner Ge⸗ 
walt habenden Menſchen ein flarfes Gefühl überfommt, das zu 
einer Aeufferung drängt, Ueberraihung, Staunen, Freude, Schred, 
Widerwille, Grauen, jelbft des Spottes Regung. Sie tönen 
durch das gemwaltiame Ausftoßen des Athems bei verengerter 
Stimmrige und etwas gehobenem Kehlfopf laut aus dem mehr 
oder meniger weiten Munde. Nach vorbereitendem Anhalten des 
Athems oder kurzem Verſchluß der Stimmrige bringt deren Oeff⸗ 
nung den deutlichen durch das Mundrohr ausgehenden Zon zu 
wege. Ihn verändert die Beweglichkeit der Lippen und der Junge, 
je nachdem die Lippen unbewegt beharren, fi) verengern oder vers 
längern, die Zunge fi) zurüdzieht oder vorrüdt. Die Luft findet 
auf ihrem Wege vom Kehlkopf bis zum Munde feinen Verſchluß 
und wird durch feine Hemmung abgelentt. 

Fünf Hauptftellungen der Sprachwerkzeuge ergeben fünf urs 
iprüngliche Selbftlaute, ihre Zahl wird durch Abbeugungen vers 
vielfältigt. Das Berhältniß der Größe der geöffneten Mundhöhle 
zu der Größe der Oeffnung des Mundes kommt bei dem Seibfl- 
faute vorzugsweife in Betracht. 

1. Bringt man im Kehlkopf bei geichloflenen Wunde das . 
bervor, fo ergibt fi, ſobald man bei faft gleicher Lage der Sprach» 
werfzeuge (denn nur das Gaumenfegel wird gehoben) den Mund 
aufreißt, A. Die Sprachwerkzeuge befinden fi) ziemlich ebeufo 
wie in dem gewöhnlichen Zuflande der Ruhe. Sowie die Kinn, 
laden weit auseinander gehen, der Mund weit geöffnet wird und 
der Unterkiefer Herabfinkt, erweitert Hd vom Rachen an die ganze 
Mundhöhle, während die Ausgangäftelle des Luftſtromes ans der 
Bruft ein wenig fleiner als bei dem gewöhnlihdem Athem wird, 
der Kehlkopf im Ziefitande iſt. Da bat die aus ihr geitoßene 
Luft einen weiten Raum vor fich, ftreicht durch offene breite Höhlen 
und bricht fih im Munde nur wenig, zumeift erft weit vorn am 
Gaumengewölbe. Am Kebtlopf ift der Weg für fie eng, hernach 
erweitert er fich immer mehr. Lippen und Zunge beharren in 
ungezwungener, rubhender Stellung. Für A ift diefe überhaupt im 
Vergleich zu den übrigen Selbftlauten eine mittlere. 

2. Bei A liegt Die Zunge fo ziemlich flach. Rückt fie vor und 
hebt jie fih, bewegt ſie ſich aufwärts und zwar am meiſten in 
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ihrer Mitte, indem fle mit gewölbtem Rüden gegen dad Gaumen- 
gewoͤlbe ſteht, mit der Spite aber nad) unten gegen den Zahn⸗ 
rand des Unterkiefers fich kehrt — eine Haltung nah vorn, kei 
welcher der mittlere Theil des Mundes verengt wird, die Hintere 
Mund» und Rachenhoͤhle erweitert, der Kehlkopf etwas im Die 
Höhe gezogen, wodurd zwifchen Zunge und harten Gaumen 
mehr Raum entfteht und die Rachenöffnung und Spalte größer 
ift — fo werden in Folge davon die Breihungen der im Bogen 
gehenden Luftwellen fpigwinflicher werden und bernadh aus dem 
Munde nit mehr jo horizontal, fondern von oben nad unten 
fommen: alddann tönt E. Dieſer Laut Hat, je nachdem die Gtel- 
fung der Sprachwerkzeuge mehr oder weniger ausgeprägt ifl, viele 
Schattirungen. Bleibt die Mundöffnung foweit wie bei A um? 
gebt die Zunge nur mäßig empor, fo hört man ZE, welches alie 
ein Mittelton zwifchen A und E ift; fiehen die Kiefern minder 
‚weit auseinander und wird die Zunge fowol in ihrem mittleren 
Theil höher gehoben, ald mit ihrem Vordertheil, aud) mit ihrer 
Spitze leicht der untere Zahnrand berührt, fo hört man das reine 
E, welches ebenfalld mehr oder minder breit, gedehnt, fang geftaltet 
werden Tann. Dieſer Laut, bei welchem die Lippenftelung aud) 
die nämliche wie bet A fein kann, gehört zu den früheften, die 
das Kind bervorbringt, namentlich als Mittelton A, denn erfl, 
wenn es befier zu artifuliren im Stande tft, wird von ihm ein 
reines A vernommen. 

3. Eine Weiterbewegung in diefer Richtung führt an die 
Grenze der vofaliihen Laute, darüber hinaus müßte daB Um⸗ 
ſchlagen in den Mitlaut erfolgen. Die legte Bildungsweiie ift 
folgende: der Kehlkopf nimmt einen fehr hoben Stand und der 
Kehldeckel ift Hoch gehoben, der Hintere Eingang der Mundhöhle 
ſtark erweitert; dann ergibt die fleigende Hebung der etwas rinnen: 
foͤrmig fich aushöhlenden Zunge, das nach vorn Ziehen des Zungen: 
Beine und Hebung des Kiefer, welcher die lnterlippe der 
Dberlippe mehr annäbert, I. Die Zunge ſteht am höchſten und 
verengt den Raum zum Gaumen. Der Gang, durch den die Luft 
fänle Hindurch muß, ift bei I niedrig und ſchmal geworden, die 
vorgefloßene Luft verdichtet und noch mehr, ala wenn E entfleht, 
gebrochen. Der Raum für fie ift bei A vorn weit, Hinten eng, bei 
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I vorn Mein, Hinten groß. Die Gaumenverengerung ſcheint im I 
maßgebend. Bei Fortbewegung der Sprachwerkzeuge in dieſer 
Richtung iſt ein vokaliſcher Laut wicht mehr möglich. 

E und I besuben alfo an erfter Stelle auf der Bewegung 
der Zunge, beiden gewährt der abgetheilte Mundkanal zwei 
Rejonanzräume. Die tiefen Zöne O und U beruhen vornämlich 
auf dem Zufammenziehen der Mundöffnung. 

4. Um O hervorzubringen wird das Sprachrohr verlängert, 
aber fein Raum in der Breite verkleinert. Vorziehung der Lippen, 
die es ausdehnen, bringt Einmwärtöziehen der Baden mit ſich: die 
Mundhöhle verliert mithin an Umfang und fie wird noch ge 
ringer, indem die hintere Hälfte der Zunge etwas in die Höhe 
fleigt und fi nach hinten wölbt. Dagegen ziehen fi Zungenbein 
und Kehlkopf etwas abwärts, treten gleichmäßig tiefer herab, fo 
daß die Stimme aus größerer Tiefe kommt. Der Luftfirom 
ducchläuft ein längeres, ſchmaleres Rohr, in dem er weniger 
Brechungen und niedrigere Schwingungen erhält. Der Mund 
ift nicht Halb fo weit geöffnet wie für A. 

5. Rüden die Lippen etwas vorwärts, zum mindeftens wie bei 
O, beſſer noch weiter vor und verlängern ſonach das Sprachrohr, 
und nähern fie fich fo aneinander, daß das innere Gewölbe bei- 
nahe verfchloffen wird, indem fie nux eine eine, ungefähr füni 
oder dreieckige Deffnung laſſen, jo daß die Ausgangsftelle der Luft 
diefe noch mehr preßt als bei dem O, ftehen dabei Zungenbein 
und Kehlkopf tief, etwa mie bei O, fteigt und wölbt fi) aber die 
Zunge flärfer, momit der hintere Raum der Mundhöhle noch 
mebr verengert wird, im VBordermunde gegen die Zähne bin dar 
gegen alles frei ift: fo wird U gehört. Die Lippenenge bedingt 
hauptiächlich feinen Klang. Die in diefem Vorderranme ballende 
Zuft kann nicht fehnell heraus, wird dumpf und bar bei ihrem 
Ausgange eine fehräge Richtung nah oben bekommen, was bei 
O, E, A nidt der Fall if. Nur wenig fehlt zum völligen 
Schluffe des Mundes, mithin ift auch in U die Grenze erreicht. 

Drei Stimmlaute werden an den äufferften Stellen gebülder, 
an denen noch das volaliiche Zönen möglich iſt; eine Heine Ber- 
ftärtung der zu ihnen nöthigen Bewegungen führt fogleich in die 
ſtarren konſonantiſchen Geräuſche hinüber, denn die Verkleinerung - 
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der Artikulationsenge des A Tettet zum Ch, und fobald bei Dem 
I oder bei dem U die Sprachwerkzeuge einander noch etwas näber 
gebracht werden, tft Hier Yot, dort Wa, E und O alfo, nament- 
lich erſteres, Haben die größte Weite. Liegen Mitlauten am fernften. 


Kür A iſt die weitefte Ausfpanung des Mundes und ber 
Kehle geboten: da fteht der Unterkiefer am tiefften. Kehle unt 
Mund verengern fih mehr und mehr für E,I,O und U, kei 
dem ed nahe am Wegfall der Lippendffnung ift. 


Es fann auch bei der Bildung der Stimmlaute, indem da 
Eingang zum Mundkanal verengert, der Eingang zum Raienkanal 
erweitert wird, ein Theil der aus dem Kehllopf auffteigenden 
Luft in die Nafenhöhle eingeben, deren ‚dort veränderten Klana 
fih dann dem Klang der Luft im Munde beimiſcht, wo Dann der 
Vokal minder laut, aber nafal, wie mit naclautendem N tönt. 


Diefe Grundlaute laſſen fih überhbanpt auf vwerfchieden: 
Weiſe ausſprechen und find der Uebergänge zu einander fähig, 
indem unreine Ausſprachen an die Stelle der reinen treten, auf 
halbem Weg ezwiſchen zwei Bokalitellungen die Bewegung anhält, 
Miſchung erfolgt und Mitteltöne entftehen. Sole Zwiſchen⸗ 
oder Miſchvokale find keineswegs allen Bölfern gemein. Es 
find diefelben das zwifchen E und A jchwebende M, das halb 


wie O klingende A, a, wenn zur Lage des weichen Gaumens un 
der Hinteren Theile für A, die verlängerte Mundftellung von O 


genommen wird; 6, wenn die Lippenftelung und Kieferöffnung 
von O mit der E eigentümlichen Zungenftellung verbunden wirt, 
wobei Zungenbein und Kehlkopf eine mittlere Lage zwiſchen der 
zu O und E erforderlicher Lagen inne hat und der Kehlraum jehr 
weit und laug tft; ferner ü, welches aus der Wendung der Lippen 
zu U mit der Zungenftellung von I entfieht, wobei der Raum 
zwifchen Gaumen und Zunge um % länger ift, als bei I; die 


richtige Schreibart wäre folglich u, denn es ift ja L, welches in 
Folge der Lippenverengerung zu ü verdumpft. In Diefen Fällen 
wirkt ein Theil der Sprachwerkzeuge auf den einen Selbftlaut, 
der andere Theil gleichzeitig auf den andern bin und beide 
- Wirkungen verfchmelzen fih. Es liegt demnach eine Mittel» 


Die Stimmlante, Difthonge. 708 


teilung zu Grunde und es ergeben fi in ihnen Zwiſchenſtufen 
von A zu E oder O, von O zu E, von I zu U. 

Auch die Bereinigung zweier Grundlaute, ihr Zufammen- 
fließen in einen Laut, zu einem Zone ift ausführba. Doppelr 
laute (Difthonge) entftehen nämlich, wenn während des Lautens 
der Stimme für die ausgetriebene Xuft fein Beharren in der Lage 
der Sprachwerkzeuge flattfindet, fondern eine Bewegung aus einer 
zuerft angenommenen Bofalftellung zu einer andern Vokalſtellung 
vor ſich geht. Sie entipringen dem Berfuche, zwei Selbſtlaute 
raſch Hintereinander ohne zweimaligen Drud der Lunge aus- 
zufprechen. Bevor noch der im erften Anſatz unternommene Vokal 
zu feinem vollendeten Abſchluß und Ausdruck gediehen tft, erfolgt 
bereit, alfo vorzeitig, der Uebergang zu der Stellung, die einen 
andern Vokal hervorbringt, und zwar geichicht dies fo fchnell, DaB nur 
ein einziger verfchmolzener vokaliſcher Laut heraustönt. Es waren 
demnah die Sprachwerkzeuge auf zweierlei Weife nacheinander, 
während einer Luftausftoßung thätig. Stärker und voller tönt 
alsdann der anlautende Vokal, ſchwächer der auslautende. Der 
Mebergang oder das Umlauten gefchieht am leichteſten im ai 
(welche Schreibart ftatt der fehlerhaften ei Die richtige iſt) und im 
au, zwei Doppellauten, die übrigens vor und mit r faum außs 
zufprechen find ohne das Dazmifchentreten eines vermittelnden ſtum⸗ 
men e, Ferner in äu (welches unfer eu gibt) oi, aü, oü, äi, Au, 
öl, ÖU, die mit Ausnahme der beiden erften fehon ſchwieriger zu 
bilden find; die lebten vier find den Finnen eigen. Da ich fie 
aus finnifhem Munde nicht gehört habe, bin id außer Stande 
zu beurtheilen, ob fie wirflih, wie Erforfcher der Stimm, und 
Sprachwerkzeuge angeben, reine Doppellaute oder ob fie blofie 
Zwiſchenlaute find. Hinfichtlich der von vielen Naturforſchern 
aufgeftellten Doppellaute ou, ui läßt fich zweifeln, ob fie nicht 
vielmehr getrennte kurze Vokale find, die nur zufammen eine 
Sylbe ausmachen.* 

Wo ein Anfangslaut in einer engeren Stellung arſcheint, als 
der mit ihm zu verbindende nachfolgende (wie bei EA, UA, IU, IA 


” Ya Put 5. 3. hört man zwei Vokale getrennt hintereinander, nicht 
gemischt. Das ao fcheint ein unreiner Zwiſchenton zu fein. 
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u. ſ. w.), da fann fein Zuſammenllang zu Stande fommen, da gibt «6 
feine zu einem Schluß binführende Bewegung,® ſondern es tönen 
entweder zwei geionderte Selbſtlaute nebeneinander (z. B. EA) 
und werden bei rafcher Ausſprache, die für beide die Jeitdaner 
einer einzigen Sylbe wenig überjchreitet, gequetfcht oder die erke 
Deffnung vereugt fib in der Eile, wo dies thuulich iſt, dermaßen, 
daß ein konſonantiſches Geränſch aus dem erften Vokale wird, und 
in ſolchem Kalle gebt I in Jot, U in W über; aus jchnellem, zur 
Einfglbigfeit gedrängten TA wird Ja, aus ÜE wird We. Folg⸗ 
lich kann eine Konſonantirung eintreten, wenn J oder U der einen 
andern Stimmlaut vorangehende Stimmlaut if. W if dam 
gleichfam ein mittelft der Lippen in die Enge getriebenes U; 
gleiche Lippenöffuung haben I und Jot. Es erweicht ſich nicht 
etwa der Konſonant zum Bolal, wie die Grammatifer fagen, es 
wird nicht aus Jot ein I, fondern wo dies, wie in griedhifchen 
. Berfen zu gefhehen pflegt, wie 3. B. aus Japetos (vorausgeicht 
nämlih daß dieſes Wort urfprünglih dreiſylbig gelaute 
bat) das vierſylbige I-apetos wird, da ift foldye Veränderung 
vom bewußten Willen vorgenommen, um das Wort in's Verdmah 
zu bringen. Im natürlichen, gedehnten oder ſchnellen Sprechen 
wird niemals aus Marja: Maria (böchftens könnte aus Warja: 
Marija entfiehen), wol aber wird aus ſchnell geiprodhenem Maria: 
Maria. Das wahre Berhälmiß ift, daß im fchnellen Spreden, 
wobei zwei Spiben in eine einzige zufammengedrüdt werden, drr 
Stimmlant, dem ein anderer folgt, feine Selbftitändigfeit ein 
büßend zum Mitlaut verhärtet wird. 

Das volle Klingen der ächten Grundlaute hängt von dr 
Reinheit oder Güte der Ausiprahe ab. Kennzeichen eine 
ſchlecht en Spracdftandes ift allemal das unreine und getrübte 
Tönen der Selbſtlaute. Große Ausbildung und Fertigfeit dei 
Handhabens der Sprachwerkzeuge bedingt das Vorhandenſein der 
Doypelvofale, weil ihr Eintreten auf zwei Bewegungen derfelben 
in der gleihen Zeit, die fonft ein langer Volal erheifcht, berukt. 
Demgemäß muß in ihnen nicht etwa, wie mit merfwürbiger Ber: 
febrtheit auch behauptet worden ift, ein Mangel derjenigen Sprache, 
die fie befigt, fondern im Gegentheile eine vortheilhafte Steigerung 
derielben erkannt werden. Sprachen mit Doppellauten fiud wi 
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ihnen zu einer größeren Mannichfaltigkeit angenehmer Laute 
gediehen; ihr Klangcharakter ift gehoben. Zeichnen fih die 
Hauptfprahen Europas: Altgriechiſch, Lateinifh famt ihrer 
Fortfegungen, Hochdeutich durch die Reinheit ihres Vokaliſirend, 
Altgriechiſch und Deutfch aber überdies durh ihren Reichtum an 
Doppellauten aus, fo bieten Miſchſprachen fpäter Entftehung, 
gleich dem Engliſch, ebenfo wie die mundartliche Ausſprache Unger 
bildeter ein Gegenbild wenig erfreulicher Art. Bequemlichkeit 
und Zrägheit gewöhnt an undeutliche Ausfprache und raubt den 
Reiz, der in der Fülle und Neinheit des vofalifchen Tones liegt, 
ein Reiz, der ja im Gefange zum Träger einer Kunft gemacht 
wurde. Das Singen bat bekanntlich feinen Schwerpunft im 
Hallenlaffen der Stimmlaute. Ä 
Hat fi) der Mund ſchon zur Auafprache eines Konfonanten 
geöffnet, fo Hält er in derjenigen Stellung ſtill, an weldye fidh die 
übrigen zum Bilden der beabfichtigten Vokale nöthigen Bewegungen 
feicht anfchließen. Der Vokal ift e8, der den Lauten einer Sylbe 
das Leben gibt. Er fällt auch mehr in's Ohr. Harthörige 
vernehmen häufig von einer Sylbe bios ihren Vokal ohne das 
ihm beigegebene konſonantiſche Geräuſch; foldye hören von den 
Konfonanten R, J, L, W, M, N und den Naſal noch am eheften.? 

Diejenige Zeit, weldye verflieffen muß, damit unverweilt durch 
dad raſche Bewegen der Sprachwerkzeuge eine Sylbe entftehe, gibt 
ihren natürlihen Zeitwerth, welcher die kurze Sylbe 
ausmadıt. Häufung von Konfonanten im Auslaut fann den natür- 
lichen Zeitwerth dermaßen verlängern, daß die Sylbe vergleichweife 
lang erfcheint. Dies lieffen die Tateiniichen Sprachgelehrten und 
Kunſtdichter als wirkliche Länge gelten; im Deutichen iſt eine 
folhe Sylbe fireng genommen feine Länge; fie wird als mittels 
zeitig angefehen und mag allenfalls im Versmaß, wo fie nicht im 
Verston ſteht, ald Länge gebraucht werden. 

Ueber den natürlichen Zeitwerth hinaus vermag der Stimm 
laut der Sylbe eine längere Dauer zu geben: alddann bleiben die 
Sprachwerkzeuge in der für ihn angenommenen Stellung eine Weile 
liegen. Die einfachen Vokale laffen fich in die Länge ziehen; fle können: 
nad) Belteben jebt Fürzer, jeht gedehnter hervorgebracht werden: 


daß dies bei vokaliſchen Doppellauten nicht der Fall fein kann, 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 45 
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daß diefe aber als aus zweimaliger Bewequng zufammengefeßt 
immer lang ausfallen müffen, ift an fih Far. Die Volale ent- 
fpringen einer Stellung, die fi anhalten läßt, bis der Athem 
ausgeht, die Mitlaute jedoch aus Bewegungen, aus dem Zuſammen⸗ 
ftoßen oder Annähern von Mundtheilen: dieſen Vorgang mag man 
etwad bejchleunigen oder verzögern, aber ihn lange aufzuhalten 
ift man nicht im Stande, jonft gibt ed feinen Konfonanten. 
Darum verichallen die Konfonauten in einem flüchtigen Augenblid 
bi6 auf M, F, W, den Naſal, Sch und franzöfiſch Jot. Auch 
bei diefen niüffen die fie erzeugenden Bewegungen fehnell vor ſich 
gehen, aber ihr Blafen und Ziichen kann ausgehalten werden. 
Die Länge der Spibe beruht mithin auf dem Bofal; langes 
Blaſen und Zifchen der einer Verlängerung fähigen Mitlaute würde 
einen widrigen Eindeud hervorbringen: indeß ift es manchen Sprachen 
eigen, und fo ausgeſprochene Sylben werden aud als lange 
gelten müſſen. 

Der auf die Ausfpradhe einer Sylbe befonders hingerichtete 
Wille, durch welchen die Stimme verſtärkt wird, fo daß die Sylbe 
— ihr Vokal — mit Nahdrud ausgefprochen wied, gibt die 
Betonung, den Ictus, und macht, weil dadurch mehr Zeitaufwand 
erheifcht wird, die hernortretende Sylbe lang. Hüte man ſich übrigens, 
unter Accent das zu verfiehen, was der Accent bei den Tſineſen, 
Hellenen oder den Franzofen ift. Bei den beiden erften Völkern 
bezieht er fih auf die Zonflufe des Vokals, gibt alſo das 
Mufifalifhe des Zoned an. 

Es bat die Unterfuhung im Ganzen zwanzig eigentliche 
Grundlaute berausgeftelt: H, AAE,LO,U,M, B, F, W, 
Ch, G, Jot, Sch, S, D, L, R, N und den Nafal. Ihre Anzahl 
fteigt aber, theil® weit kleine Abbeugungen in dem Hervorbringen 
mancher eine fehr verfchiedene Zonempfindung verurjacdhen (wie P 
neben B, K neben G, T neben D, franzöfiih Jot neben Sch, 
ferner die verfchiedenen Arten des Ch, L, R, S, E), theil® durch 
die Doppellaute ai, au, aü, oi, und andere zweifelhafte auf das 
Doppelte, in weiteftem Anfchlag auf 45. Daneben werden nun aller 
dings durch die befondere Art, in welcher ein Grundlaut jedesmal 
gebildet wird, verfchiedene, und zwar fehr: beftimmt verſchiedene 
Gehöreindrücke hervorgebracht. Ebenſowol durch die dem Sprechenden 
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angefchaffene Form und Stellung der. Zuftwege, beweglichen und 
feften Werkzeuge, wie durch des Menſchen gefliffentliche oder durch 
unmerflich angerignete Gewohnheit zur andern Natur gewordene 
Art der Ausfprace, in der Stärke und dem Halten, im Stoßen 
und Dehnen des Tones, im Tiefsoder Hochiprechen nad) der Stelle, 
in welcher die Luftbewegung bei der Lautbildung zuerft anfeßt, im 
Auf und Abdfteigen des Zones u. f. w. entfleht eine unüberjehbare 
Menge von Verſchiedenheiten, allein die Bezeichnung derfelben 
kann nur in ausnahmsweiſen Vorkommenheiten Bedeutung erlangen 
und wollte man ſich felbit der faft anderthalbhundert Zeichen, 
welche Merkel vorfhlug, bedienen, jo würde man damit dennoch 
nicht ausreichen. 

Können doch ohnehin im menfhlichen Munde noch andere 
GSeräufche entftehen, von denen ſich etwas an den Grundlaut anfeßt. 
Wie leicht gefellt fich nicht fchon bei fchlaffem Verſchluß der Luft 
töhre den Grundfauten der Stoßhauch (H) zu, bei Stimmlauten 
als einführender Anlaut, bei Mitlauten, indem nach dem Anfs 
bören der fonfonantifchen Bewegung der gejammelte Athem noch 
hörbar durchdringt (in Kh, Ph, Th, Gh, Bh, Dh), woraus eigen« 
tümlihe Haudlaute werden! Nicht minder verändert die Zons 
haltung da8 Sprechen aus Rachen und Gurgel oder das Näſeln. 
Ebenſo fann vom Ziſchen, Schwirren, Summen, Saufen, Singen, 
Schnarren, Schnarchen, Schuaufen, Keuchen, Knirſchen, Schmaßen 
und Schnalzen zur Ausfprache eine trübende und entftellende Bei⸗ 
mengung kommen. Bon diefen Geräufchen hat einzig der Schmalz. 
laut Wichtigkeit, da Südafrifaner wie die Zulu und Hottentotten 
und auch die Tſcherkeſſen und Peruaner ihn in ihrer Sprache häufig 
anwenden. Er entfteht durch plößliches Vor⸗ und Zurüdichnellen 
der Zunge an und von dem Gaumen, wodurd die Luft des 
Mundraums einen Schlag erhält. Stark ausgeführt fallt er auch 
allein, aber er kann deffenungeachtet ebenfo wie die Mitlauten zus 
gefellte Hauchung (3. B. in Ph) nur ald Nebengeräufc gelten, 
denn das Schnalzen gefchieht nicht mit Luftausftoßung. Auch von 
Schnalzlauten hat man drei Arten unterfchieden. Die Sylben können 
ferner laut tönend, gequetfcht, geflüftert, überhaupt mannichfach 
im Nebenfächlichen umgeftaltet, hervorkommen; man flüftert, wenn - 
die Stimmbänder, die bei den Vokalen, auch meift bei M, F 
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(W), Jot, L, R, N und dem Rafal durch die vorbeiſtrömende 
Luft in Erzittern gebracht werden, fo weit zurüdigezogen find, di 
fie nicht ſchwingen. Doc alles dies läßt die Grundverhälife 
beitehen, auf welche e8 bei der Entftehung der Sprachlante a 
kommt. | 

Kräftiger Wille und richtige Einficht leitet von ſelbſt zum 
Hervorbringen reiner Laute. Bet Mifchfprachen fand diefer Der 
edlung des Sprechens freilich auch die Gewöhnung des Ohres aı 
oft vernommene Lautung fo ſtark entgegen, daß felbft ein fo that 
kräftiges Volk wie das englifche zur Verfchönerung der Lautlichen 
Eigenheit feiner Sprache nicht gelangte. Völker, denen der Boll 
laut Hohen Werth bat, wiegen fich in vofalifchen Klängen. Ste 
ben nach mannichfaltigerem und zugleich wohlgefälligerem Eindnil 
der Sprache führt zur Bildung von Doppellauten. Bemübe 
nad fchärferer Eharakteriftrung mehrt in ihnen die Mitlaute, nr 
bei allerdings eine größere Anftrengung der Sprachwerkzeuge m 
‘forderlih wird und der Wohlklang leidet. Weichheit und Zar 
heit des Sinnes hält ihre Häufung fern. Ebenfo wie weidlif 
Völker zu keinen ſchweren Konfonantenverbindungen ſich verſtehen, 
laffen Stämme, deren Schönheitögefühl gering tft, Die vofaliigen 
Klänge verfümmern und gleiten über die meiften Vobkale fhnd 
hinweg. 

Wie wäre es möglich alle dieſe Verfchiedenheiten zum ſchrif⸗ 
lichen Ausdrud zu bringen ? 


UV —— 
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Buchſtabenſchrift konnte erſt nad) einer weiten vorgängigen 
Entwidelung, die fie vorbereitet hatte, entftehen. Auf verichie, 
denen Stufen Hatten fi) vorher eigentümliche Schriftweifen feſt⸗ 
geſetzt. Die Schärfe der geiftigen Auffaffung, das von ihr ab» 
hängige, entweder blos oberflächliche oder tiefer eindringende 
Berftändnig des Sprachſtoffes bedingte deren Beichaffenheit: nad» 
drücklicheres, höheres geiftiged Streben verhalf auch zu einer voll, 
fommeneren Schriftart, deren Beſitz weiterhin den mit ihr ausge⸗ 
ftatteten Völkern ein ungeheures Uebergewicht verlieh. 

Bon auflen wurde das richtigere Verſtehen nicht gegeben. 
Es war ganz eine That des Geiftes, wenn aud) erleichtert und 
gefördert durch die Anfchauung unvolllommener Verfuche. So 
fange die Wörter in ihrer Einheit, ein jedes als ein Ganzes, 
aufgefaßt wurden, bedurfte man für jegliches Wort fein eigens 
tümliches Zeichen; auf diefem Standpunkte geſchah die Entwicke⸗ 
fung der Schrift unter den Zfinefen; beftand doch ihre Rede aus 
einfpldigen Klängen. Sobald Mehrſylbiges als Wortverbins 
dung betrachtet ward, ein längeres Wort die Zufammenfehung 
verfchiedener Klänge oder Syiben ergab, begann die Aufmerkfams 
feit vom Sinne des Wortes ab auf feinen Klang ſich zu richten. 
Der Aegypter Berdienft war dies, welche, indem fie die Laute 
untereinander verglichen und am Vortönenden hafteten, eine Art 
Sylbenſchrift ausbildeten und auf finnreiche Weife kurze bifdliche 
Darftellungen nicht zur Verfinnlihung des Hingemalten Körpers, 
fondern nur als Mittel behufs des Anfchlagend eines Lautes 
verwendeten. Mit blofien Keilen bezeichneten darauf Babylonter 
und Aſſyrer die Sylben. Beide Bölfer gelangten bereits 
zur Vokalbezeichnung. Alfabetarifche Beftandtheile waren ſchon 
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der follabarifhen Schrift der Aegypter und Chafdäer unter: 
mengt. 
Bet diefem Verfahren dienten in Aegypten immer noch Ab— 
bilder zur Vermittelung, indeß war die Sprache felber zu einem 
Gegenftande der Betrachtung geworden, und es fonnte nun nich 
audbleiben, daß weiteres Nachdenken zum fehärferen Auffaffen bins 
führte. Hatte man einmal cine Spibenfchrift vor fih, fo lag «6 
wahrlich nahe, im zwei Solben von gleihen Selbſtlauten aber 
verfchiedenen Mitlauten, als 3.3. in ba und ma, oder in gleid- 
vofaligen Sylben, von denen die eine zum Anlaut noch einen 
Konfonanten hatte, die andere hingegen mit dem Bofal anbot, 
wie in bam und am, da8 Unterfheidende zu gemahren unt 
diefes alsdann für fich allein als ein Selbfifländiges und zum 
Beftimmen Vorhandenes anzufehen, hernach zu begreifen, daß 
die mit offenem Munde bervorgeftoßenen Töne in ihrer Einfad- 
beit fih von denjenigen unterfdheiden, bei melden ein färferet 
Zuthun der Gurgel, des Gaumens, der Zunge, der Lippe, der 
Zähne, der Nafe ftattfand und eine Verbindung erfolgt war. 

Natürlich murde Anfangs mehr auf die Erfheinung felbil 
al8 auf ihre Urfachen geachtet. Ein Tallendes Kind, meinte mar 
wol, das bald Töne ausließ bald unrechte einfhob, Babe ver- 
muthlich einmal feinen aufmerfenden Vater das ganze Geheimnik 
entdeden laſſen: doch haben Millionen Kinder gelallt, bevor ein 
denfender Kopf aus dem Lallen eine Lehre fhöpfte — wenn 
überhaupt (was wir bezweifeln) auf diefem Wege die Menſchheit 
zur Anatomie der Klänge geführt fein follte. Befondere Schwie 
rigfeit mußte im denjenigen Lauten liegen, melde aus zwei 
unmittelbar auf einander folgenden Mitlauten wie Bd, Pt, Mr. 
St, Nt, Rt, Ks, Ps u, dal. entftehen und demnach aufzuföien 
waren. 

Das Gefühl für Lautverfehiedenheiten verhalf, wie fein cs 
auch fein mochte, zur Erfaffung von Buchſtaben keinesweges (me: 
von ja die ZTfinefen als febendiger Beweis daftehen), fondern 
Schärfe des Berfiandes war ed, welche den ganzen wollen 
Lant der Sylbe zerfällte; fie löfte den als Einheit ih gebenden 
Schall in feine Beftandtheile auf und verfuchte demnähft mic 
Wörter zuerft gleichfam zerfpfittert, zerfafert und außeinander 
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geſchlagen worden waren, hinterher mittelſt Zuſammenſetzung der 
geſonderten Beſtandtheile das Wort neu zu verleiblichen. Ohne 
die Unterſcheidung der Selbſtlaute und Mitlaute war dies, man 
beachte es wol, unmöglich, wenn auch immerhin dem Mitlaut ein 
leichter Vokal beigegeben worden fein mag, wie ja noch wir ſelbſt 
d. 5. noch dieſes Buches Verfaſſer, das Leſen fo erlernten, daß Be, 
Ce, De u. f. mw. buchſtabirt wurde, nicht B’, C’, D’, wie gegen» 
wärtig mit Recht in den Schulen gefchieht. Zur reinen, richtigen 
Auffaffung oder zu ihrer ſtreng folgeredhten Durchführung gelangte 
man anfänglich höchſt wahrfcheinlich nicht. Reicht doch dafür die 


lebendige Bezeugung bis in unfere Zage, da fich ja eben die 


unreine, falfhe Behandlungsart, wobet am einzeln betrachteten 
Mitlaut ein Selbſtlaut mittönt, fo lange überlieferungsmäßig 
behauptet bat, bis wiffenfchaftliche Unterfuchung ihr Ende herbei⸗ 
führte. . 

Die zu der Erfindung des Alfabetes erforderliche Zergliede⸗ 
rung der Wörter konnte, wie oben hervorgehoben wurde, unmög- 


lich vorgenommen werden, ohne daß die Vokale neben den Kon» 


fonanten aufgeftellt wurden. Viele Syiben beftehen ja auch aus 
einem einzigen Vokale. Ueberdies darf wol vorausgeſetzt werden 
als das Glaublichere, daß der Erfinder des Alfabetes mit dem 
Schriftſyſtem der Ehaldäer oder dem der Aegypter befannt war, 
wenn nicht mit beider Völker Schriftarten, da er in ihrer Näbe 
gelebt Haben muß, und demnad mag wol anzunehmen fein, daß die 
Mangelbaftigfeit und Undbehülflichkeit des bisherigen Schreibens 
ihm zum Anfporn geworden tft, auf eine beffere Weife zu finnen. 
Beide Völker aber machten nicht felten den Vokal kenntlich. Ein 
„Alfabet” ohne Vokale wäre eben gar fein Alfabet. Die Grund» 
vokale fanden mirklich im erften Alfabete. Indeß mag ähnlich wie 
bei den Mitlauten der Vokal nicht allemal in voller Reinheit zu 
Tage getreten fein. Denn darauf deutet hin, daß die Zeichen für I 
und U auch für die Konfonanten Jot und Bau, welche aus ihrer 
Berhärtung entftehen, galten und Einiges fpricht auch dafür, daß 
an den Vokalen O und E, falls fie nicht zufammen mit Konſo⸗ 
nanten ausgeſprochen wurden, ein Hauch‘ gehangen habe (vergl. 
Geite 684), fo daß der Buchſtabe E wol aud) als He ausgeſprochen 
wurde. Dangelhaftigkeit der erften Leiflung tft zu natürlich, 
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als daß Mängel in ihr unwahrſcheinlich befunden werden 
könnten. 

Wol aber ward in einer dem Bedürfniſſe im weſentlichen 
ſchon genügenden Weiſe die Lautreihe aufgefaßt und für fie eine 
Folge von Bezeichnungen angenommen, welde ald reine Weiler 
für den denkenden Geift zur Angabe einer beitimmten Rund» 
ftellung dienten. Der Erfinder konnte fi überhaupt nur die 
Aufgabe ftellen, mittelft einer beftimmten Tonſchrift geſprochene 
Säße bleibend zu machen. Für diefen Zweck war es vollfonmen 
hinreichend, das Hauptfähliche zum Anfchlag zu bezeichnen, 
wogegen ed unnöthig mar, jedwede Abſtufung eined Lantes au 
zudrüden. Ob heller, ob dumpfer, ob ſchaͤrfer oder breiter, kürzer 
oder gedehnter der Laut tönte, Daran lag wenig, wofern mur bie 
verfchiedenen TZonfärbungen unter einen Hauptbegriff oder eine all 
gemeine Geftalt,. welche eine Reihe von Befonderheiten in fid 
zu enthalten geeignet war, zufammengefaßt wurden, und beratt 
die mannichfach ſchillernden Laute in einer feiten Grundform, 
welche die wefentliche Bewegung der Stimmwerkzeuge kenn⸗ 
zeichnete, gebunden waren. Welche Verſchiedenheit auch zwiſchen 
der Ausiprache des einen Menfchen und des andern beſteht — 
im Hören für das Verſtehen des von ihm Geſagten flört fle niät. 
Wozu wäre es alfo nöthig gewefen, alle diefe nicht beirrenden Der 
fonderheiten und Eigentümlichkeiten auch zum fehriftlichen Aus— 
drud zu bringen? Nichts vermochte zu fondern, wer an all 
Zwiſchenſtufen haftete. Grade diefer Standpunkt, bei welden 
ed durchaus nicht darauf ankam, jegliche Stimmveränderung, je 
wede Lautabftufung als eignen Buchftaben zu ſondern und dar 
zuftellen, fondern bei welcher nur foviel lautliche Marki— 
rung gegeben ward, als eben zur Kenntlihmadhung bed 
Lautes, alfo zulegt des Wortes und des Satzes, des Sinne, 
für einen einfichtsvollen Lefer ſchlechterdings erforderlid 
war, grade diefe Beſchränkung der Aufgabe führte auf die Haupt 
und Grundlaute Hin — zur reinen Darftellung der einfachen 
Urbeftandtheile aller tönenden Wörter, — und man gewahrt mi 
Erftaunen, wie glüdfich, mit wie geringen Fehlern die erfte Auf 
ftellung des Affabetes erfolgt iſt. Daß diefe in allem durd 
weg richtig zu Stande gebracht fein follte, läßt fich nicht erwarten, 
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aber im Großen und Ganzen fiel fie überrafhend gut aus. 
Wahrlich, der Mann, welcher das erfte Alfabet zu Tage förderte, 
war einer der bedeutendften, einer der verdienftuolfftien Menſchen 
unter allen die gelebt Haben. Die ‚große Bolllommenheit des 
Uralfabetes ift zugleih ein Beweis, daß viele und Lange Be 
mübungen in der Behandlung der Sylbenſchrift ihm vworbereitend 
vorangegangen fein muͤſſen. Schärfer aber ala im Aegpptifchen 
und Affgrifchen gefchehen, Hat er die Laute unterfchieden. Das 
Anhaften einiger Mängel am älteften Alfabete wird man um fo 
mehr geneigt fein zu entſchuldigen, ſobald man beachtet Hat, daß die 
nachmaligen vermeintlichen Verbefferungen des Alfabetes mehren» 
theils bloffe Verſchlechterungen waren. Je einfacher die 
Aufftellung ausflel, defto beffer war fie gelungen! 

Die ſcheinbar unerfhöpfliche Fülle und Mannichfaltigleit von 
Klängen der Rede ward demgemäß auf eine ganz Meine Zahl 
beftimmter, immer wiederfehrender Laute zurlidgeführt, wobei 
felbftverftändlich gewifle befondere Bedürfniffe der Mutterfprache 
des Erfinders, an der er ja feine Beobachtungen machte, auf 
Beachtung erhielten, und die gefundenen Laute wurden von ihm 
für das Auge mittelft willkürlich angenommener Zeichen, das Heißt 
Buchſtaben — litterarum notae fagt Kikero — kenntlich 
gemacht. Buchſtaben find alfo Zeichen, welche eine gewiffe Mund» 
ftelung bei der Ausfpradhe fordern. Wie vieles auch zu diefem 
Schritte vorbereitet war, dennoch gehörte zur erften Hinftellung 
des Alfabetes ein ungewöhnlicher Scharffinn im Beobachten und 
Erkennen und Scheiden. Und wer das Werk nicht ganz voll, 
brachte, der ſcheiterte nothwendig in feinem Verſuche völltg.* 





Obwol dies an ſich einleuchtend ift, weil niemand ein halbes Alfabet 
gebrauchen konnte, bin ich doch gemöthigt hierüber mehr Worte zu machen, weil 
biefer Sag beitritten worden if. Als 1856 die parifer Akademie eine Preis⸗ 
frage ausſchrieb: „Auffuchung des Urſprungs des foinikiſchen Alfabetes u. |. w.,“ 
ließ ich in der Zeitfhrift der deutſchen 'morgenländifchen Geſellſchaft eine Abs 
handlung druden, welche die Stellung diefer Preisfrage als augenblicklich noch 
ungeltgemäß anfocht, da eben erit Die Auffindung nemer foinikifcher Infchriften und 
die Unterfuhung der Keilfchriften In Zug gefonmen, deren weitere (Ergeb 
niſſe erſt abzuwarten waren, und Tegte zugleich meine, allen bisherigen Darftels 
Inngen entgegenlaufende Anficht von der Befchaffenheit des Alteften Alfabetes bar, 
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Das wäre wahrlich eine fächerlich Annahme, daß der Bub: 
ſtabenſchrift Begründer ſolch' einen Ueberblid über das gefamte 
Klanggebiet befefien habe, wie ihn in nmeuefter Zeit Der Natur 
forfcher eifriges Streben erwarb. Ohne Einfiht in Die eigent- 
liche Beichaffenheit und in die Entftehung der einzelnen Laute 
vermochte er nur mit dem Ohre die Rede ſcharf aufzufaflen, in 
feinem Ermägen fih an die in greller Berichiedenheit entgegen: 
teetenden Zöne zu haften, und die eigentünmlichen Lautgebiete ab- 
zugrenzen. Ueberſchauen mußte er dieſe; eigner Willkür Durfte 
- ex fo wenig Spielraum laſſen als bei bloſſen Zufälligkeiten ftehen 
bleiben. 

Verlaſſen wie wir find von Ausfagen über die Erfindung 
des Alfabetes, befragen wir dieſes felber und wollen fehen, ob « 
und über den Hergang Rede ſtehe. 

Wofern man annehmen darf — und es ift dies offenbar 
das Wahrfcheinlichfte — daß der Erfinder des Alfabetes jrine 
eriten Entdeckungen auch zuerft aufgeftellt und feine fpäteren Er, 
mittelungen ihnen babe nachfolgen laffen, fo ſcheint in der alten 
Reibenfolge der Buchſtaben ein Wink enthalten, wie er vorging. 

Mit den lautlich einander fcharf entgegenfichenden Buch⸗ 
ftaben A, B, G, D anbebend lehrt fie, wie die Auffaflung große 
Segenfäplichkeiten in der Hervorbringungsart der Laute, oder viel⸗ 
mehr in den Zönen, den Anfang feiner Wahrnehmungen gemadt 
und den Weg für die fernere Zergliederung der Sylben gebabit 
bat. Nach dem mit weit geöffnetem Munde ausgeſprochenem A 
ftel defien Schließung in B zunächſt auf, und nach dem vorn hr 
vorgebrachten B das im Hintermunde entftehende G, alddann D, 
bei dem der Mittelmund, die Zunge, hauptfächlich einwirkte. Im 
Nebeneinanderhalten von Gegenfäplichkeiten bewegte die Yer 


biefelbe, welche ich Hier mit einigen Zufägen wiederum ausſpreche. Sie enthielt 
auh den Sap, zu welchem dieſe Anmerkung beftimmt if. Damals wiber⸗ 
ſprach demfelben ein renomirter Schriftfteller, der feitdem ordentlicher Profeſſot 
geworben tft, im „Ausland” mit der tönenden Fraſe, alle Erfindungen fein 
allmälig entitanden, nach und nad zur Reife gebracht worden. Als ob eri 
Einer etwa ein Drittheil des Alfabetes habe ausfinnen, fpäter ein Anderer 
das zweite Dritttheil hinzufügen und ein Dritter endlich es Habe fertig machen 
fönnen! 
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gliederung fi weiter: Aufinchung und gruppenweifes Zuſammen⸗ 
ftellen des Nahverwandten, faft in einander Meberfließenden würde 
am Anfang diefer Unterfuchung nur aufgehalten, nur verwirrt 
haben. Das weit Getrennte fam nebeneinander. Das E und 
das U trat nicht Hinter A, fondern hinter die erſte Mitlauts 
reihe, E fing (mofern es fchen im erften Alfabete feinen Platz 
hatte, fonft U) die zweite Reihe an. Auf den Pokal folgte das 
vorn gezifchte Z, dann wieder aus dem Hintermunde die Hauchung 
u. ſ. w. Die bärteften und jchärfiten Laute, zu deren Server. 
bringung die ſtärkſte Anftrengung gehört, kamen zuleßt an. Die 
Reihe. | 

Die Nagprichten alter Schriftfteller gewähren uns über die 
Entftehung und Befchaffenheit des Alfabetes nicht den mindeften 
Aufſchluß. Nichts Anderes bleibt uns folglich übrig, ale die 
älteften erhaltenen Schriftproben zum Ausgang unferer Bes 
trachtungen zu nehmen und aus ihnen unfer Urtheil zu bilden. 
Auf unzuverläffige Ueberlieferungen zurüdzugehen und gar Ber 
mutbhungen auszufpinnen, frommt wenig, wo die Schrift felber 
zu uns fpricht. Ihr Zeugniß ift allemal durchſchlagend. 

Das Uralfabet ift unbekannt. Wol aber kennen wir die, 
jenige Beichaffenheit des Alfabetes, in der noch die Anfänge der 
verfchtedenen Völkeralfabete liegen, alfo die Muttergeſtalt. 

Für das ältefte aller erhaltenen, ihrer Zeit nah ungefähr 
beftimmbaren Schriftflüde in der neuen alfabetarifchen Weiſe 
halten wir die am 19. Sanuar 1855 in der Nähe des alten 
Sidon aufgefundene Infchrift auf dem Sarge des Könige Afch- 
manozar. Sie ift von dem hochverdienten Herzog von Luynes, 
melcher den Sarg anfaufte und .dem Muſeum im Louvre zu 
Paris fehenkte, nach einer Lichtbildaufnahme vervielfältigt worden. 
Geſchrieben wurde fie in der Zeit der Blüthe Stdons, 
wie Ewald und Andere nad ihm richtig erkannt haben. Ihre 
Niederihrift dürfen wir mithin um das Jahr — 1000 oder noch 
früher anfeßen. Haben andere Gelehrte ein viel jüngered eit« 
alter ihrer Entftehung annehmen zu müflen geglaubt, fo find doch 
ihre Gründe. feineswegs ftichhaltig. Xieffe fih aber felbft über 
das Gewicht derfelben rechten, fo ift die Streitfrage entfchieden, 
feit vor ein paar Jahren zu Diban im Oſten des Zodten-Meeres 
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auf einem großen ſchwarzen Steiublod eine Iuſchrift des Moabiter⸗ 
königs Meſcho entdeckt werben ift, welche unzweifelhaft im Fahre 
— 897 oder bald nachher gefchrieben wurde und in ihrem Schrift 
zuge nicht nur feine ältere, fondern im Gegentheil in mehreren 
Buchſtaben eine jüngere Formung aufweift, als jene Grabinfchrift 
Aſchmanozar's. Auch die fidonifche iſt erjt entflanden, nachdem 
Jahrhunderte alfabetarifch gefchrieben war, was daraus erfichtlich 
wird, daß fle ſchon manche gerundete Buchftabengeftalten enthält, Die 
erft nad) langem Gebrauche der Schrift und nah Anwendung 
von Beſchreibſtoffen, welche Rundungen leicht zufiefien, aufge⸗ 
fommen fein können. Es ift fange vor ihrem Zuſtandekommen 
alfabetariſch geſchrieben worden. Gleichwol iſt fie die ältefte 
Probe, die wir kennen, und wir müffen nad ihr” unfer Urtheil 
bilden. Wir legen alfo ihr Alfabet vor, Hin und wieder mit Zuthat 
aus Meſcho's Infchrift, fo weit letztere nit ganz diefelben oder 
nicht erfichtlich weit jüngere Geftalten bietet. Sollte mirklid 
jemand noch bezweifeln, daß bie ſidoniſche Inſchrift die Ältere 
fei, fo würde dies dem Ergebniß nicht den mindeften Ein: 
trag thun, weil die Infchrift Meſcho's das Nämliche wie diefe 
ergibt und diefelbe, mas nicht befiritten werben fann, bald nad 
— 900 gefchrieben wurde. 


In folgender Beftalt tritt und diefer alte Schriftzug entgegen: 
X (Meiho: X), 9 ‚ A Meſcho: 1 ), a‘ , 
a. b g d. 


A m: 9), gr J. v MR: —) 


e. u und v. (genannt Vau) indes z. (Zain) 
und = und GH (M.: HH), 9 AR. 
h (hh, ch) (geitannt Chet). th. immd j. 


wm 7 und Zu je 7) 


k (kb, ch) (Kaf). 
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T \ und 4 (M.: 4,0 ww, (M.: 2 


o. p und aud f. 
vo 9. Am: m w 
ſcharfes z (1s) (Zade). k (q) (Kuf). r. sch (s). 


(MM: w), fi 


PR 

Sind diefe Zeichnungen, auf denen Das Auge rubt, Abs 
bildungen filhtbarer Gegenftände? 

An jeden unbefangenen Leer, an jeden, der nicht durch eine 
verbreitete Lehre fchon eingenommen ift, fondern die Vorlage noch 
ſelbſtſtändig prüfen kann, fei die Frage gerichtet, ob er in diefen 
Zügen eine, wenn aud immerhin im Laufe der Zeiten entftellte, 
Malerei erkennt? Ya, wer felbft in dem Einen oder dem Andern 
Buchſtaben entfernte Achnlichkeit mit irgend einem Thier oder 
irgend einer Sache erblidte, wird doch fobald er bie ganze. 
Folge der Zeichen in Betracht nimmt, eingejtehen müflen, daß 
fie nicht auf Bilder zurückgefühhrt werden können, es fet denn 
dag man zuwider allem wiſſenſchaftlichen Verfahren rein will 
fürlihen Annahmen und Unterfhiebungen den Zügel ſchießen lafie. 
Wie verfchieden von dem Charakter dieſer Schriftzüge iſt doch 
die Bilderfihrift der Aegypter und der Zfinefen, die nicht in 
Zweifel Iaffen kann, daß zunächſt die Abſicht waltete, fichtbare 
Körper vorzuführen! 

Diefes Alfabet, wie es und vorliegt, iſt vielmehr, wir 
behaupten es mit Zuverficht, ein Geſtrichel und läßt eine be 
fimmte Anordnung der Striche, welche einen Buchflaben aus 
drüden follten, erfennen. Eine gewiſſe planmäßige Durch⸗ 
führung fcheint in dem Geftalten der verſchiedenen Buchſtaben 
gewaltet zu haben und diefe Planmäßigkeit ſchließt gleichfalls die 
übrigens auch Durch nichts fonft begründete (blos von den Buch⸗ 
ftabenbenennungen bervorgerufene) Meinung aus, daß mir in den 
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Buchſtabenformen etwa wie in der jüngeren tfinefifhen und ägyp⸗ 
tifhen Schrift verfommene Bilder hätten. 

Wir haben eine Strichelfchrift vor und. Vorwiegend be⸗ 
ftanden ihre Buchftaben aus graden Zügen, die fi bei dem Ein⸗ 
graben in Stein oder Metall, dem Einfchneiden in Holz, dem 
Eindrüden in Thon am bequemfien herftellen laffen. Der Schlag 
mit dem Meißel gab einen graden Strih. Der Einfluß des 
Beſchreibſtoffes beherrichte die Bildung des Schriftzuges, der 
jo einfach als möglich ausfiel. Vollkommen treffend war die Be- 
zeichnung der Buchftaben ſeitens der Griehen ald Btoicheia oder 
grammaton stoicheia, daß heißt „Leine Pfähle“, „Stifte“. 

Der Hauptbeftandtheil der Buchitaben ift ein grader Höhen- 
ſtrich, der freilich nicht allemal völlig aufrecht, fondern meiftens 
ſchräg fteht. Bon rechts an wurde gelefen und gefchrieben; Daher 
brachte Die Bequemlichkeit im Ausführen mit fi, daß wie wir nun die 
Züge nach rechtöhin zu neigen pflegen, der Meißel ichräg nach linkshin 
aufgefeßt wurde. Diefer Strich) macht den Anfang, ift der Anlaß zur 
Buchſtabenreihe. An den graden Strich wird irgend ein weiteres 
Kennzeichen angehängt, fei es, daß ſelbiges ihm ſeitlich angefügt 
it, fei es, daß er es ald Stab trägt. Nur wenige Buchſtaben: O, 

‚ Ih, Sch, Jot entbehren ihn gänzlich, indeß könnte es zweifelhaft 
fein, ob fi nit noch die Spur eines verfleinerten Hauptſtriches 
in den Geflalten des Th, Jot und Sch erhalten hat. Diejer 
Stamm oder Stab fteht in den meiſten Figuren zur Rechten 
(jo in B, G, D, Jot, V, Kh, M, N, P, R, doch aud im Chet 
[H], vielleicht find-aud) A, Zainſ — Ds)] und S Hierher zu rechnen): 
mit ihm aljo ward das Zeichnen des Buchſtabens begonnen, ba 
man von der Rechten aus fchrieb. Nur bei einigen fpäteren 
Buchftaben (L, Ts) Hat er feinen Platz auf der Linken des Kenn- 
zeihene, Im Ts, Kuf fteht der Stamm gleihfam in der Mitte, 
vieleicht auch in A und K,. möglicherweile au in Jot, Th 
und Sch, 

An das obere Ende des Stammitriches oder Stabes ichließen 
fih ein oder mehrere Unterfheidungszüge der einfachften Art 
ald Kennzeichen an: ein Eleiner Anjag am Ende wie ein Umbug 
des Stammes (P), ein grader Strid (bei G von der Spige her- 
abhängend), ein Winkel (bei N oben, bei Kaf etwas tiefer recht⸗ 
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winkelig angeſetzt, bei L zur Linken unten, bei A den Stamm 
dDurchfchneidend ), ein Bogen (U), ein abſchließender Halbkreis 
oder ein Dreieck (B, D, R, auch Kaf), zwei darauf übereinander 
gefegte Winkel (S), ein in der Mitte rechtwinklig nugefeßter, durch⸗ 
ftrichener Winkel (M), drei vom Stamm ausgehende Querftriche 
mit einem Paralleiftrih (Chet oder h) oder ohne ihn (He oder 
E). In allen diefen Fällen ftand (mit Ausnahme von L) der 
Stamm zur Rechten, die wenigen Buchftaben, bei welchen das 
Kennzeichen ihm vorangcht, haben einen Winkel am Fuß (L) 
oder bei der Mitte angejegt (T) oder einen Doppelwinkel (Te) 
oder ed windet ſich um ihren Obertheil zwei Kreiſe jchlagend 
eine Bogenlinte (K). Zwei Striche fpringen vom Stamme aus, 
‚ einer vechtd von unten, ber andere links von oben (Z) oder 
beide vom untern Ende auf beiden Seiten in die Höhe gehend 
(Sch). 

Daß nicht etwa blos in der Uebung des Schreibens grad» 
linige Formen zu gebogenen verzogen wurden, fondern daß die 
Derfchiedenheit von edigen und runden eine urſprüngliche ger 
wefen tft, beweift das Nebeneinandertreten von Chet, (H) und 
Th. Die Rundung ifl dad Bormaltende in O, einem Kreije, in 
Th, einem querdurchſchnittenen Kreije. Ein Hafbkreis wird bei 
zwei Buchflaben von dem entiprechenden Stüde feines Durch⸗ 
meſſers in der Mitte getroffen, bei dem rundlich geftalteten Sch 
geht der Bogen nach unten, bei Jot nad oben. Bei Jot hat er 
noch den Stab zur Seite. Im Verfolg des Schreibens traten 
wiederholt rundliche Formungen an die Stelle ediger, Bogen an 
die Stelle von Winkeln, fo bei Sch, bei A, Vau, M, Ts, K und 
namentlich bei B, D, R. Bet B injonderheit ift zur Unterfcheis 
dung von den beiden verwandten Buchftabengeflalten der Stamm 
jtrich gebrochen oder gerundet. Daß die Rundung nicht gern allein 
auftrat, daB fie aljo überhaupt der hinzugethane Beftandtheil 
war, erhellt daraus, daß fie blos im O rein und ausfchließlich, in 
. den übrigen Buchftaben aber (in Th, B, A, Sch, Jot, M, D, R, 
Ts, K, Vau) in Verbindung mit graden Stricken oder mit ihnen 
wechjelnd auftritt. Mehrmals durchichneidet ein Strich die Runs 
dung (bei Th, A, M, K), anderemale trifft ein ſolcher mindeftens 
den Bogen (bei Jot und Sch), vielleicht als Weberreft eines 
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verkürzten Durchſtriches oder Stammſtriches. Es hängt ich auf 
‚bfter der Strih dem Bogen an oder es haftet vielmehr der 
Bogen am Anlehnungdftrihe (fo bei B, D, Vau, Jot, M, Ts, 
R). Querdurchſchnitte in wagerechter Richtung haben eigentlich nur 
“ Chet und Th. 

Diefe einfache Strichelfchrift, in der die Biegung hinter der 
Gradlinigfeit zurücdtrat und jede überflüffige Künftlichfeit ver 
bannt war, eignete fih für den erften Beſchreibſtoff. Gewiß, im 
mũhſeligen Eingraben in Stein war fie veroolllommnet worden. 
Der und bekannte Schriftzug zeigt indeß durch feine willfürlichen 
Rundungen, daß bereits ein nachgiebigerer Stoff, wie Leder, zum 
Schreiben lange gedient hatte und daß vermuthlich ſchon neben 
das Einriken ein Aufmalen getreten war. — 

Der Name des Alfabeterfinderd febt nicht im Gedächtniſſe 
der Nachwelt. Die undankbaren Menſchen baben ihn vergeffen. 

Nicht einmal das Volk läßt ſich mit völliger Beſtimmtheit 
bezeichnen, in deffen Mitte diefe große Erfindung geſchah. Die 
alten Schriftfteller, weile Meinungen über den Urfprung des 
Alfabetes vortrugen, wußten felber nichts Gewiſſes und die genaue 
Erörterung aller erhaltenen Nachrichten liefert nur verneinendt 
Ergebniffe, aus denen ſich nichts Neues hervorziehen läßt. Nicht 
frommet es folglich auf die Weberlieferungen zurüdzugehen. 

Thatſache ift es, daß mit diefem Alfabete von Koinikern, 
Hebräern, Moabitern und in Ninive wie Babylon gefchrichen 
wurde. Bon Paläftinenfern empfingen die Völker in der Nähe 
des Mittelmeers ihre Buchſtabenſchrift. Das Alfabet ſelbſt, wie 
es uns bekannt ift, paßt auch in feiner lautlichen Beſchaffenheit 
zu der Sprachart der Semiten gut. Es entſpricht ihrer Eigen 
tümlichkeit, denn es drüdt ihre Neigung zum Anhauch und ihre 
Mannichfaltigkeit von Zifch» oder Saufelauten aus. Wir werden 
daher mit Hoher Wahrſcheinlichkeit den Ausfpruch fällen können: 
ein Semit war der Erfinder. 

Aber welchem Volke gehörte er an? Weder Hebräer nod 
Foiniker ſahen die Schrifterfindung als eine That ihrer Bor 
fahren an. Das weit zurüdreichende Schrifttum der Hebräͤer 
liegt und vor. Iſt e8 wol denkbar, daß fie es vergeffen haben 
follten, einer der Ihrigen Habe das Alfabet ausgefonnen und von 
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ihrem Bolte habe diefe, nachmals fo weit verbreitete Schrift ihren 
Ausgang genommen, wofern wirklich beides der Fall war? Der 
Foiniker einheimifhe Sage wies ausdrücklich auf den Aegypter 
Zaaut bin, fehnte mithin diefen Ruhm vom eignen Bolfe ab.2 
Don Taaut jedoch ging die Hieroglyfik aus, die mit dem femitifchen 
Alfabet nichtd gemein hat. Vergebens haben fich neuere Forſcher 
abyemüht, einen Zuſammenhang zwiſchen beiden herzuftellen. — Tiefer 
in das Innere Aſiens werden wir fomit gewieſen. Auf die An- 
gaben, daB Manche im Altertume behaupteten, die Syrer bätten 
die Buchſtaben erfunden und die Foiniker fie ihnen abgelernt,3 
auf des älteren Plinius Meinung, Affgrien fei ihre Heimaths⸗ 
flätte geweſen,“ vermögen wir indeß eben fo wenig großen Werth 
zu legen, als auf die Behauptung fpäterer Juden und Chriſten, 
Abram habe die Buchflaben aus dem Ehaldäerlande mitgebracht 
und den Foinifern mitgetheilt.: Andere Erwägungen jedoch fallen 
ſtärker dafür in's Gewicht. 

Die Paläftinenfer, bei denen wir die Alfabetfchrift kennen 
lernen, ſtanden zu dem babyloniſch⸗afſyriſchen Kreiſe in vielfachen 
Beziehungen. Bon Aram hatten Die Hebräer ihren Ausgang ger 
nommen. Nach Ninive und Babel unterhielten die Foiniker ges 
wiß ebenfo großen, wo nicht vegeren Verkehr als mit Aegypten. 
In Babel trennten ſich nad) den Sagen die Stämme Es ward 
die Stätte eines ausgedehnten Handeld, der DBerbindung vieler 
Voͤlker und nachfinnende, forſchende Münner hatten daſelbſt ihren 
Si. Wie, wenn bier das Alfabet aufgetaucht wäre? 

Aber wozu, kaun man wol fragen, follte in Babel grade diefe 
neue Schreibweife mühfam zu erfinnen jemand Veranlaſſung ges 
babt haben, da ja fhon die gangbare Keilichrift das vorhandene 
Beduͤrfniß deckte? Nicht von allem Gefchehenen find wir im Stande 
Gründe und Urfachen anzugeben, und es lieſſe fih auf dieſe 
Frage antworten: wäre ed denn nicht möglich, daß die Umftänds 
lichkeit der Keilfchrift und namentlih das Ungenügende in der 
Bezeichnung der Laute, welches in ihrer Beichaffenheit lag, einen 
forfhenden Kopf zum Nachdenken über Toͤne erregt, ihn bemogen 
hätte auf eine einfachere Bezeichnungsart der mannichfaltigen 
Zaute des Menichenmundes zu finnen? Ebenſo könnte man dem 
Bedenken, wie denn, falls in Babyfonien das aufabet zu Tage 

Buttke, Sefhichte der Schrift. I. 
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trat, die Keitfchrift fih neben ihm Habe behaupten können, damit 
entgegentreten, daß die Keilfchrift die von den Chaldäern ange: 
nommene, eingeführte, gebeiligte Schrift war und daß fie von 
diefer nicht Tiefen, obfchon nachträglich ein einzelner Mann ohne 
Gewicht eine heffere lehrte Durch ihn und die von ihm mit 
dem Nifabete befannt Gemachten Hätte es fid) langfam verbreitet, 
aber nur bei auswärtigen Völkern, melde der Keifjchrift fern 
ftanden, allgemeinen Eingang gefunden, wärend dieſe in feinem 
Heimathlande fortdauernd im Staatsgebrauche blieb bis zur Au 
funft der Griechen. Allein mit derartigen allgemeinen Urtbeilen 
dringt man nicht ficher vorwärts. 

Beachten wir lieber das Alfabet felber. Da läßt fib nun 
freilich feine Mebereinftimmung einzelner Buchflaben mit Formen 
der Keilfchrift nachweiſen. Auch die dahin zielenden Verſuche 
mehrerer Gelehrten haben fein befriedigendes Ergebniß gewährt. 
Indeß legt die Betrachtung der beiderfeitigen Befchaffenheit im 
allgemeinen die Vermuthung doch nahe, daß die Alfabetfchrift fic 
an die Keilfchrift anlehnte. Ein Strih in alter Zeit, in der 
entwidelteren Saffung ein Keil (zwei Meißelfchläge) machte der 
letzteren Hauptbeftandtheil aus. Im Alfabet war der Grundbe: 
ftandtheif gleichfalls ein Strich, ein Meißelfchlag: der Stab oder 
Halter. Die äufferliche Verfchiedenheit beider Ing darin, Daß Die 
Keilichrift ihre Keile wiederholte und noch Winkelhaken hinzu— 
fügte, wobei die Schrift äußerft weitichichtig wurde, daß der Auf 
fteller des Alfabets in feinem Streben nach Vereinfachung Über dicie 
Umſtändlichkeit durch Kennzeihen am Striche hinwegfam. Auf 
fällig ift bei diefer Annahme jedoch der Gegenfa der Schrift. 
richtung, denn die neue Alfabetichrift hob rechts an und fuhr 
nad) links zu fort, die Ketlfchrift hingegen begann line. Man 
follte meinen, der Aufſteller des Alfabetes werde, wenn er fid 
an die Keilfchrift anfchloß, auch deren Richtung beibehalten 
haben. Möglich iſt es freilich, daß nachträglich eine Ummendung 
der Richtung des Schreibens erfolgt fet, wie ja auch die Hellenen 
“ihre alte Schriftrichtung geändert haben. 

Wie aber wenn fih Buchſtaben des Alfabet3 ale Keile, mit 
winklichen oder fulpigen Enden gleich den Keifen, ausgeführt fän- 
den? Dann märe das Lebergewicht an Wahrfcheinlichkeit für die 
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Bekanntſchaft des Alfabeterfinders mit der Ketlfchrift für den Zus 
fammenbang des Alfabets mit diefer feftgeftellt. 
Auf der Infel Kypros wurde foinififch gefchrieben. Doch 


entftand auf dieſer Inſel neben dem gangbaren Alfabete noch ein 


weit zeichenreicheres, zuſammengeſetzteres Schriftſyſtem, womit Ins 
fchriften ziemlich fpäter Zeit (die beftimmbaren find jünger ale, 
— 570) ausgeführt worden find, Diefe eigentümliche kypriſche 
Schrift ift wol fein Mittelglied zum erften Alfabete, fondern 
vielmehr eine fehr verfchlechterte, verkünftelte Abart deſſelben. Sie 
enthält eine Anzahl Zeichen, welche in dem alten Mifabete der, 
Patäftinenfer enthalten find oder in jingeren Umgeſtaltungen 
defielben vorfommen. Unter diefen kypriſchen Infchriften gibt es 
nun drei, von de Vogue im Jahre 1868 befannt.gemachte, in 
denen, und zwar auch bei Buchftaben aus dem alten Alfabete 
deutlich anftatt einfacher Striche Keile angewendet find.s 

Indeß beweift das Vorkommen feilförmiger Buchftaben in 
der kypriſchen Schrift noch feineswegd den Zuſammenhang des 
Uralfabetes mit der SKeilfchrift, denn daffelbe läßt ſich ebenfogut 
wie aus der Fortüberlieferung älterer Formen aus Einfluß der 
Perfer in Folge ihrer Herrfchaft über die Inſel herleiten. 

In die Nacht der Zeiten verliert fih die Erfindung des 
Alfabets. Zufolge foinikifcher Ueberliefering mußte es fihon 
ihred Stammes hochberufener Hoherprieſter Thabion gefannt 
haben, der vor der Zeit lebte, in welcher die Benennung 
„Foiniker“ angenommen wurde.“ Noch ehe die Aegypter in Men- 
fis Papyrus anzufertigen erlernten, fagt uns ein römijcher Schrift⸗ 
fteller,8 Hätten die Foiniker gefchrieben, doch. würden wir auch 
diefer Ausfage feine große Bedeutung beilegen, wenn nicht eine 
andere Thatfache ihr zur Seite ftünde. Als die Kinder Iſrals 
in Aegypten einzogen brachten fie fhon die Kenntniß der Alfabet- 
fehrift mit. Ihr älteſtes Buch enthält nämlich einige Stüde, 
von denen man mutbmaßen möchte, daß fie bereits vor dem Aus 
zug nach Aegypten niedergefchrieben worden find und enthält 
andere Stüde, die vor Mofche in Aegypten abgefaßt worden 
And.? Wären fle als Schriftunfundige in das Nilland gefommen, 
fo würden fie fih bei ihrem fangen Aufenthalte in demfelben 
wahrfcheinlich Die Hieroglyfik angeeignet Haben. Das geſchah nicht. 
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Sie befanden fi) demnach ſchon in Paläftina, vor dem Auszuge 
im Befige der Alfabetfchrift und wenn Nomaden, wie fie, Diejelbe 
(fei es immerhin äußerſt felten) gebrauchten, fo wird fie von Den 
feßhaften Bewohnern des Landes längft gekannt worden fein. 
In der That erfahren wir auch, daB zu der Zeit, in welcher die 
Kinder Iſrals nad Paläftina zurüdmwanderten, ein Ort der Oua⸗ 
"iter den Namen „Schrift", oder „Bud»Stadt“ trug. 10 

Benugen wir auch diefe Ermittelungen für die Frage der 
Herkunft. In der Zeit der hebräiſchen Erzväter ift alio Bekannt⸗ 
ſchaſt mit der Alfabetichrift anzunehmen. Abram zog aus Daran, 
der Stadt zwifchen dem oberen Frat und Zigrie, aus dem oberen 
Ehaldäerlande. Bor dem Auflommen ded Foinilernamens lannte 
fie ferner des joinikiichen Stammes Oberpriefter Zhabion, uud 
diefer Stamm leitete fih von den im perfiihen Meerbujen vor 
einer Bucht Arabiens gelegenen Babreininfeln heriu, müßte dem- 
zufolge am Südrande Babyloniens nad) dem mittelländiichen Meere 
zu gemwandert fein. Wir begegnen ſonach zwei muthmaßlicen 
Berbreitungslinien des Alfabets, von denen die eine das nördliche, 
die andere das jüdliche Gebiet der Keilſchrift trifft, beide auf 
Sprien fallen, und wir glauben darin .eine Berftärfung der Mei 
nung, welche den Urfprung des Alfabetes im Gebiete der Keil 
ichrift fucht, zu erblicen, fiehen aber auch nicht an einzuräumen, 
daß die Gründe für dieje Anficht immer noch nicht durchſchlagen, 
behaupten nur, daß fie flärfer find als Die, welche fib für eine 
andere bis jegt geltend machen liefen. 

Wie früh die Keilfchrift und die Alfabetichrift aud vor 
bauden waren, fo gelangten gleihwol die ariſchen Stämme (denen 
die Semiten zuzuzäblen find) den Zfinejen gegenüber gehalten, 
ipät zum Schreiben. Nicht unmöglich ift es, daB dies ver. 
gleichsweiſe fpäte Eintreten der Schrift bei ihnen deu Wand⸗ 
lungen ihrer Sprachen größere Freiheit gelaffen bat, jo daß 
Wurzeln und Formwörter verwachfen konnten und die artichen 
Sprachen, ohne gehemmt zu werden durch ihre ältere, in Schriften 
feftftehende Geftaltung, fich zu beträchtlichem Formenreichtum aus 
bildeten, während umgekehrt die tfinefifche, feitdem fie gefchrichen 
wurde, ftillitand und nur in neuen Begriffswörtern zunahm. 

Der große Vortheil, den die Buchftabenjchrift gewährte, lag 
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in der geringen Zahl der Schriftbeftandtheile, die leicht zu tiher« 


fehen, leicht zu erlernen, Teicht zu handhaben und zu leſen waren. 
Die Bilderfchrift bleibt allerdings für jedermann fprechend, wäh 
rend in Lautfchrift Gehaltenes denen, die eine andere Sprache 
reden, unverfländfich ift; aber ſie macht die Zhätigfeit der Ein» 
bildung nothwendig und ericheint oft zweideutig. Das Ders 
wenden von Gegenfländen zu Mittbeilungen und die Wortfchrift 
ſetzt hinwiederum große Anftrengung des Gedächtniſſes voraus. 
Die auf den Laut berechnete Zeichenſchrift dagegen wendet ſich 
unmittelbar an den Verſtand; ihr Leſen erheiſcht allemal ein 
Ueberlegen, welches an Vorgezeichnetes ſtreng gebunden und doch 
zugleich ſchaffend iſt. Sie ſcheint im erſten Augenblicke ſchwie⸗ 
riger, aber fie iſt leichter. Sie läßt ſich auch auf alle Sprachen 
anwenden. Der abbildbaren Dinge wie der Töne gibt es eine 
unendliche Menge. Auf eine befkimmte, feine Anzahl von ſchlechter⸗ 
dings unentbehrlichen Lautzeihen mußte das in der Rede gegebene 
Zongemälde zurückgeführt werden, wenn der Nuten dieſes Der- 
fahrens hervortreten follte; er fiel um fo größer aus, je knapper 
und farger der Erfinder in feinen Bezeichnungen war. Unvoll⸗ 
fommene Schriftarten hatten ihm, wir fahen es, den Weg geebnet. 

Richt darin, daß etwas Jahrtaufende Beftand hat, liegt der 
Prüfftein feines Werthes und feiner Wahrhaftigkeit, fondern darin, 
dag der Gedanfe in der richtigen Form .alle andern Formen des 
Ausdrucks fchlagend allein Das Feld behauptet, nachdem er die 
Menſchheit zu einer höheren Stufe gehoben. Tſina war eine 
Welt für fih und feine Wortichrift befaß eine große innere Bes 
rechtigung. Der Often nahm feinen befonderen Gang. Im 
Weften gingen Hieroglyfik und Keilfchrift aus den Streifen der 
beiden ftärfften Gemalten, melde die Menichen nad) einer bes 
ſtimmenden Richtung drängten, hervor, nämlich aus den Kreifen 
der Priefter und der Könige. Diefe feflelten die Menſchen in 
die Schranken ihrer Schriftfgfeme, die auch dem Schrifttume, 
welches fie bezwedten, vollauf genügen mochten. Vielleicht lag 
darin eine der vornehmften Urfachen, weshalb im Bereiche ihrer 
Macht die Alfaberfchrift neben der Keilfchrift nicht emporfam, nur 
als Nebenläufer erſchien. Ohne Entftehungsfagen, wie folde an 
die Schrififgfteme priefterlichen Urfprungs ſich anfnüpften, langfam, 
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faft im Dunfeln breitete das Alfabet ſich wahrfcheinlich unter 
Bölkern aus, die noch fein ftarres Priefters kein wirkliches König. 
tum hatten. Selbſt Romaden waren feine Träger. Mit den 
Wanderungen der das Alfabet beftgenden Stämme zerriffen die 
Anktnüpfungsfäden, die zu feinem Urfprung zurüdgeleitet Hätten. 

Aber diefe unfcheinbaren Striche, diefe vaterlandslofe Schrift 
eroberte die Welt. Die prangenden, bilderreihen Tempel, die 
einft zu den Menſchen geredet batten, wurden zu unverftandenen 
Räthſeln, die folgen Felsinfchriften galten für feltiame Zauber 
zeichen, dur das Alfabet jedoch wurde der Menichheit übe: 
mittelt und aufbewahrt, was Hohes und Erhabenes, der Grhaltung 
MWürdiges gedacht morden war, Der Buchſtabe ift eine Fom 
des Gedankens für die ganze gebildete Menfchheit des Weftens 
geworden, eine Macht, die größte Macht der Welt. 

Kehren wir zurüd zu den Anfängen. 

Wie eine befchränkende Nichtung bet der Aufftellung du 
Alfabetes geboten war, fo hielten auch die, welche mit ihm fehrie 
ben, fih fo kurz, wie nur irgend thunlich ohne den AZmed 
zu verfehlen. Sie fehrieben daher doppelt gefprochene Mitlaute 
nur ein einzigesmal und lieſſen die Vokale weg, wo dieſe fid 
von jelbit verftanden und das bioffe Konfonantengerüft zum Der 
ſtehen ausreichte. 

Vollkommen war übrigens dad erſte Alfabet keineswegs. Bir 
ed faſt überflüſſige Unterſcheidungen machte (Th und T), wie 4 
zuſammengeſetzte Laute mit einem Zeichen ein paarmal ſogn 
angab (Daain und Tsade), fo vereinigte es in einem und dem 
jelben Buchftaben doppelte Währung (Pe für P und für F, Vau 
für U.und für W, Jot für I und für J), und vor allem fehlt 
ihm der weiche Ziichlaut (daS franzöftfche Jot) und das wichtige 
Zeichen des Nafald. Die Anfünge waren ja jederzeit mangelhaft 
Mühfam arbeiteten Die Menfchen ſich vorwärts und bildeten al- 
mälig das Ueberfommene, es entwidelnd, zum Befferen aus, oft 
no fange an Gebrechen des erften Berfuches leidend. 

Vielleicht Haben wir nod) eine Spur, daß das Alfabet ef 
durch Zuſätze zu derjenigen Beichaffenheit, im welcher uns dar 
ältefte erhaltene Alfabetar vorfiegt, vervollkommet worden if: 
allein hiervon zu handeln und die Entwidlung, melde die alfı 
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betarifch-femitifche Schrift genommen hat, auszubreiten, müſſen 
wir und verfagen, in Betracht des Umfanges zu dem Diefer 
Band, welcher die verfhiedenen Schriftſyſteme entrollte, anges 
ſchwollen if. Wir müflen dies hinausſchieben auf einen folgen 
den Band, welcher die Gefchichte der alfabetifchsfemitifhen Schrift, 
ihre außerordentliche Verbreitung und ihre vielen Ableger bes 
handeln foll, bis zu dem Zeitpunkt, in welchen die griechiſche und 
hebräifhe Schrift eine Durchgreifende Umgeftaltung erfuhr, in 
Borderafien neue Schriftweifen aus den alten Grundlagen ent 
fprangen und die fateiniihe Schrift gleichzeitig mit dem faft 
völligen Erlöſchen des alten Tateinifhen Schrifttums zu einem 
Zuftande der Derkommenheit anlangte, aus dem fich hernach eine 
neue Buchſtabenformung entwidelte: unfere heutige fleine lateis 
nifche Schrift, von der, gegen Ende des Mittelalters, die Deutjche 
ausging. 
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ipsius simulacri faciem diebus festie minio illini solitum triumphan- 
tum corpora, sic Camillum triumphasse, Hac religione etiam nanc 
addi in unguenta coenae triumphalis el a censeribus in primis Jo- 
vem miniandum locari. Cujus rei causam equidem miror, quanquam 
et hodie id expeti constat Aethiopum populis totosgue eo tingi pro- 
ceres huncque ibi deorum simulacris colorem esse, C. Plinius Se- 
cundus, Historia naturalis XXXII. c. 7. 

28) Dobrizhoffer, Geſchichte der Abiponer, einer berittenen umd kriegeriſchen 
Nation in Paraquay. Deutſche eberfekimg von Krell, Wien 1783, Il, 508, 
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29) Ida Bfeiffer, Meine zweite Weltreife. Wien 1856, IL 174. 172. 

30) Wafers Reiſe und Befchreibung der Amerilaniihen Erdenge Darien. 
(1681) London 1699. 

31) Henry Schooleraft, Historical and statistieal information respe- 
eting the history, condition. and prospects of Ihe Indian Tribes of 
the United States. Published by Authority of Congress. PBhilabelphbia 
1853, II. 64. 

32) Neuwied, II. 196 ff. 

33) Wagner und Scherzer, Reifen in Nordamerika in den Jahren 1852 bie 
1853. Leipzig 1854; IN. 48 ff. 

34) Klemm, II, 381. 365. 

35) Klemm, Il. 142. 139, 36. 

36) Koh! im „Anusland* 1859, n. 2, S. 31. 

37) Mungo Bart, Reifen im Innern von Afrika in den Jahren 1795 bis 
1797. As dem Engliſchen. Berlin 1799 ©. 115. 

38) Scheffer, Lappland ©. 136— 161, der fowol die Angaben der alten 
Schriftſteller mittheilt als 10 Abbildungen gibt, von denen er mehrere in 
Anfehung der Bedeutung ihrer Zeichen erflärt. Dazu Högftröm, Lapplaud 
©. 225. 


Aetzſchrift (Tatuirung). 
1. Manka. 


1) Klemm, Cultur⸗Geſchichte U. 37 nach Ochs und nach Murr, Nachrichten 
vom fpanifchen Amerika I. 198. 

2) Heinrich Derghans, Die Böller des Erdballs. Bräffel und Leipgig 1845 
I. 155. 

3) Wilkes 1. 54-44, wonach auch Behauptungen in der Allgemeinen Hiſtorie 
der Reifen TV. 114 und von Zanders, Reife zur Erforſchung des Riger. 
Leipzig 1833, IH. 55, denen Waitz, die Negervölter. Leipzig 1860, ©. 25 
gefolgt iſt, zu berichtigen find. 

4) Ladislaus Magyar, Reifen in Shd-Afrika in den Jahren 1849 bis 1857. 
Aus dem Ungarifhen von Hunfaloy. Pet und Leipzig 1860 1. 341 f. 

5) Thomas Winterbottom’8 Nachrichten von der Sierra⸗eona⸗üſte md 
ihren Bewohnern. Aus dem Englifchen von. Ehrmann. Weimar 1805, 
©. 144, 

6) Alberti, die Kaffern auf der Süpküfte von Afrika. Gotha 1815. S. 48. 

7) Binterbottom, ©. 183 ff. . 

8) Lichtenftein, Reifen im fünkichen Afrkka in den Jahren 1803—1806. Berfin 
1811, I. 540. 

9) Rochefort, Histoire naturelie et morale des Isles Antilles 1666. 
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10) Bruhn, Mittheilungen Aber die Auftraliichen Golonien. Hamburg 1855, 
S. 24. 

11) Lortih im „Ausland“ 1866 n. 30, Seite 699. vgl. 204, 

12) Haygarth, Buſchleben in Auſtralien. Aus dem Engliſchen von Lindan. 
Dreöden und Leipzig 1849, ©. 175. 

13) Arthur Phillip's Meife nach der Botany Bay. Aus dem nglifchen 
überfegt von Sprengel. Hamburg 1791, ©. 93. 

14) Gerfläder, Reifen IV. 361 f. 349, 

15) C. W. Schürmann, The aborigiual tribes of Port Lincoln in South 
Australia, their mode of live, manners, customs. Adelaide by G. 
Dehane 1846, ©. 17 f. 

16) H. E. A. Meyer, Manners and customs of the Aborigines of the 
Encounter-Bay Tflbe; South Australia. Adelaide: printed and 
publisbed for government by Dehane 1846, S. 4 

17) Graf d’Escayrace de Lauture, Die afritanifge Wuſte und das Land 
der Schwarzen am obern Nil. Aus dem Kranzöfiihen. Leipzig 1855, 
S. 191. 

18) Paul Erdmann Iſert's Reife nad Guinea und den Garibälichen Inſeln 
in Golumbien in Briefen an feine Kreunde beichrieben. Kopenhagen 1788, 
S. 233, 

19) Herrmann Hallent, Daß Leben der Neger Weſtafrikas mit Rüdficht auf 
den Sklavenhandel. Berlin 1850, ©. 17 f. 


2. Zatuirung. 


1) Klemm I. 339. 

2) Forfter’# Reiſen um die Well. (Sammlung der beiten und neneften 
Reifebefchreibungen. Berlin 1781, XXI. 433.) „Rur einen einzigen 
Mann babe ich angetroffen, der eine mach tabitifcher Ranier tättowirte 
Figur auf der Bruft hatte.“ - 

3) Ellis, Hawali. Weberfegung ©. 91 vgl. 88, uud deſſelben Polynesian re- 
searches 1. 263. 264. 

4) Long's Sees und Landreifen. Aus dem Engliſchen von Zimmermann. 
Hamburg 1791, S. 71, von G. Forſter, Berlin 1792, ©. 51. 

5) Alcide d’Orbigny, Voyage dans l’Amerique meridionate &xecute 
pendent les anndes 1826-1833. Barid IV. 227. Maximilian von 
Reuwied 1. 358. Gerftäder IL 65 IL 404. Klemm Il. 39, IV. 125 f. 
VH. 37. Bouguinville, Pallas, Wilkes; Kane, Wanderungen eines 
Künſtlers unter den Judianern Nordamerika's, Üiberjegt von Louiſe Hauthal. 
Leipzig 1862, ©. 85. Richard Burton n. a. 

6) Dobrighoffer 11. 33, Nie buhr, Reife nach Arabien, 1722. Klemm II. 36, 
nach Bryan Edwards u. a. Bon Süpdfeeinfulanern Johann Reinhold For ſter, 
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Bemerkungen Aber Begenflände der phyfiſchen Erdbeſchrelbung, Raturge 
ſchichte und fittlichen Philofophie auf feiner Reife um die Welt gefammelt. 
Ueberfegt umd nit Anmerkungen vermehrt von defien Sohn und Reijege: 
führten Georg Yoriter. Berlin 1783, S. 374 und an mehreren Stellen 
feiner Reiſebeſchreibung, ebenſo Cook. Lafiteau's Angabe, Moeurs des 
sauvages Am6ricains 1723, daß die Rordamerilaner in die Wunde ein 
reiben: du minium du charbon pil&e ou telle autre coüleur qu'on 
veut appliquer, iſt mithin nicht richtig. 

7) ®ilfes 1. 222. 

8) Mariner U. 253, deutfche Ueberfegung S. 516, Ellis u, a. 

9) 1.C. Polack, Manners and customs of the New-Zealenders. London 
1840, II. 42. 51._ Dumont d'Urville. Wenn Coof (Sammlung de 
Reifen XVI. 62 93. u. a.) den Namen Amakagangibt, fo iſt diejer nah 
englifher Ausfprache zu leſen. 

10) Nachrichten von den Pelew⸗Inſeln in der Weltgegend des ſtillen Dxceans. 
Aus den Tagebühern und mündlichen Nachrichten des Capitains Heinrid 
Wilſon zufammengetragen von Keate. Aus dem Engliſchen überiept 
von Georg Forſter. Hamburg 1789, ©. 420. 

11) Domeny de Rienzl. 1eberfeßung TI. 19. Anmerfung. 

12) Pallas. 

13) W. Date, An account of New-Zealand. 2. Aufl. Zondon 1835, €. 
148. 

14) Ellis I. 263. 

15) C. Plinius, Historia naturalis XXII., 1: maresque etiam apud Dacos 
et Sarmatas corpora sua inseribunt. 

16) Herodotos V. 6. Strabon, VII. 5 $ 4 p. 316. 

17) Pomponius Mela, De situ orbis I. 1 $ 10; er fagt zwar ora artu- 
que pingunt, aber der Schlußfaß: sic ut ablui nequeant, beweift, tar 
er Tättowirung meint. Picti Agathyrsi fagt ans Rißverſtand Servins 
in ſeinen Erlaͤuterungen zu Virgilius. 

18) Isidorus, Hispalensis, Etymologica XIX. 23 vgl. Diefenbach. 
Celtica II. Berfuh einer genealogiichen Geſchichte der Kelten. Stuttgart 
1840, IL. 214. 

19) Cajus Julius Caesar, De bello gallico V. 14: omnes vero se Bri- 
tansi vitro inficiunt quod caeruleum effcit colorem (miederbolt wen 
Pomponius Mela I. 6 & 5). Herodtanoe, Geſchichten III. 14. Soli- 
nus, Polyhiſtor: e 25: quibus per artifices plagarum jam inde a 
pueris variae animalium effigies incorporantur inscriplisque visceri- 
‚bus.homines ineremento pigmenti notae erescunt. 

20) Pagani vero diabolieo instinctu cicatrices ieterrimas superindaxerunt 
— quisguis ex superstitione gentilium id agit, non ei ‚profieit ad sa- 
Iutem. Labbei Concilia VI, 1872, 

21) Stigmata, signa, pictura potius in corpore, quales Scoti pingunt 
in palpebris. SHattemer Denfmäler I. 227. 237. 
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22) Domeny de Rienzi. Ueberfegung IL 21. Er ſah dies auf einem Grab» 
mal zu Biban el Moluk. 

23) Prichard, History of ibe maukin, deutſche Ueberjegung von Wagner, 
IM. 2. Theil, S. 524. 

24) Berghaus, die Büller des Erdballs l. 113. — „Durch dieſen Putz unter⸗ 
fheiden fie — die Marama oder Birmanen — ſich von den Peguanern“ 
behauptet die „Einführung des Chriſtenthums in Siam.“ (Sammlung de 
beiten und neueſten Reijebefchreibungen. Berlin 1776, XVI. 246), allein 
auch die Beguaner oder Moan fcheinen ebenfo die Tättuirung zu kennen, wie 
die Zalain, Aralanefen, Laos und die Thai. 

25) Xenofon, Anabasis V.4$ 32: radas tov evdaruovav Ta eunpoadev 
Tavra estiypevors avdenıov. Plinius, Hist, nat. VI. 4: notis signantes 
corpora. Pomponius, Mela 1.19 8 10, 

26) Niebuhr's Reife durh Arabien 1. 66 und an verfchiedenen Stellen. 
Kremer, Mittelfyrien und Damaskus. Wien 1853, S. 102. Klemm IV. 
125, VII. 37. 

27) E. W. Lane, Sitten und Gebräuche der heutigen Egypter, überfeßt von 
Zenker. 2 Afl, Leipzig 1856, I. 35. 

28) Ledyards (Cuhn, Sammlung merfwürdiger Meifen in das Innere von 
Afrika, Leipzig 1790, II. 161). 

29) Poiret, Reife durch Numidien und die Gebirge des Atlas (Cuhn's 
Sammlung 1. 254). . 

30) Neuwied II. 11 vgl. 10. 

31) R.Schomburgk, Reifen in Britiſch-Guiana in den Jahren 1840—1844, 
Leipzig 1847, I. 121. 167. Abbildung zu 1. 312. 

32) Appın im „Ausland“ 1871 n. 6, ©. 123. 

33) Wafer, Reife und Beichreibung der amerifanifhen Erdenge Darien. Deutfche 
Ueberſetzung hinter dem dritten Theil der Reifen Dampier's. Francfurt 
und Leipzig 1707, S. 357. 

34) Belege find ſchwerlich nöthig dafür, daß zur Zeit der Ankunft der 
Europäer die Bewohner Birginiend und andere Indianer Tatsirung hats 
ten. Bol. Warden in den Antiquiies mexicaines. Paris 1834, 
II. 120, 

35) Ferdinand Werne, Yeldzug von Sennaar nah Tala, Baja und Beni 
Amer. Stuttgart 1851, S. 235 f. 

36) Winterbottom S. 143. 

37) Wilkes, Weberfeßung I. 50. 

38) Erdumfegelung der K. ſchwediſchen Fregatte Eugente. Ueberſetzt von Epel. 
I. 55. Die Seefahrer fahen etwa hundert Gingeborne vor fh. Die 
ſehr die Wahrnehmung von Zufälligkeiten bedingt wird, zeigt fich auch 
darin, dap der font fo trefflih unterrichtete Kretzſchmar (Südafrikaniſche 
Skizzen. Leipzig 1853 ©. 236) angibt, die Kaffern tättowirten nidt, 
während das Gegentheil doch durch Barrow, Meifen durch die inneren 
Gegenden des füdlihen Africa in den Jahren 1797 und 1798, aus dem Eng» 
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liſchen überfept von Sprengel. Weimar 1801, ©. 212 und durch andere 
Gewährsmänner bezeugt wird, 

39) Serland, Anthropologie der Naturvölker von Waiß fortgefept. Leipzig 
1870, V. 2, ©. 64. 

40) Forfter’d Reife um die Welt während den Jahren 1772 bis 1775. 
Berlin 1784, 11. 37. (Geſchichte der See⸗Reiſen und Entdedungen im 
ShdsMeer aus dem Englifhen überfeßt vom Berfafler Georg Zorkır. 
VIL Band.) 

41) Blumenbach's Abhandlung Über dad Tatowiren in der Befchreibung der 
Inſel Nukahiwa nach Krufenitern’s Reife. Weimar 1811, ©. 34. 

42) Poiret in Kubn’d Sammlung I. 254. 

43) Melville, Bier Monate auf den Marqueſas⸗Inſeln, ce. 30. Aus dem 
Englifhen von Garrigue. Leipzig 1847, I. 177. 

44) Edw.Shortland, Traditions and superstitions of the New- Zealanders. 

45) Langsdorff. Bemerkungen auf einer Reife um die Welt in ben Jahren 
1803 bis 1807. Frankfurt am Brain 1812, I. 102 und 103. 

46). Drittes moſaiſches Buch, Leviticus XIX. 28: umn wb ypyp rohr. 

47) Bolad Il. 49. Nicholas’, Voyage Il. 193, 217. Angeführt wird aud dad 
Missionary Register for 1816, p. 328, 329, 524, Dieffenbad I. 3. 
Reiſe der öfterreichifchen Fregatte Rovara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858, 1859. Befchreibender Theil. Wien 1862, M. 110. 

48) ©. Nilffon, Die Ureinwohner des Scandinavifchen Nordens. Aus Ka 
Schwediihen überfegt. L Das Bronzealter. Hamburg 1863, ©. 4 5, 1, 
48, Rachtrag 1865, ©. 62. Zweite Heft 1866, S. 113, 117. 

49) Schoolcraft, Information I. 420. 

50) Der Djlbway Eroberung, Sage aus dem Nordweſten Amerikas. Aus ia 
Engliſchen des Kah-ge-ga-gah-bach Aberfept von Adler. rad 
fürt a. M. 1851, ©. IX. 

51) Spiz und Martins, Reiſe in Brafilien in den Jahren 1817 bis 18% 
gemacht. 111. 1279. 

52) Polad II. 42, 43, 47. W. Brown, New-Zealand and its Aborigines. 
London 1845, ©. 31. Yate läugnet Died, behauptend alles hänge vom 
Geſchmacke ded Künftlers ab, ebenfo die Rovarafahrer. 

53) Erdumſeglung der ſchwediſchen Fregatte Eugenie. I. 30. 

54) Bofjü’s Meljen dur Louiſiana J. Thl. angeführt in der Sammlung it 
Reifebefchreibungen. Berlin, XVI. 154. Anmerkung. 

55) Atemm Ill. 289 nach Mungo Park; in meiner Ausgabe des lehteren fan 
ich die angezogene Stelle nicht auf, vielfach habe ich mich aber von Mi 
Zuwerlaͤffigkeit der Anführungen Klemm’s überzeugt. 

56) Lutteroth, Geſchichte der Inſel Tabitt. Deutſche Ueberſeßung ver 
Bruus. Berlin 1843, ©. 6. 

57) Krufenftern, Reife um die Welt in den Jahren 1803, 1804 und I 

» auf Befehl Alegander des Erften. St. Peteröburg. Auf Koſten des Ber 
faſſers. 1819 1. 171. 





58) 
59) 


60) 
61) 
62) 
63) 
64) 
65) 


66) 


69) 
70) 


71 


Sr 


72) 


13) 
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Zangsdorff, I. 101. 
Wegener, Gefhichte der chriftlichen Kirche auf dem Geſellſchaftsarchtpel 
1844, ©, 38 j. 

Goold Bird, Miffiongreife im jüdlichen jtillen Meer. Ungefüprt im 
„Ausland“ 1864 n. 18, ©. 419. 

Mariner» Martin, 2te engliihe Ausgabe II. 254, deutfche Ueberſetzung 
©. 506. Willes II. 141 u. f. w. 

On qualiferait un homme non tatoue de l'Epithete deshonorante, 
d’effemine. de Rosny, Etudes asistiques. Paris 18614, ©. 124 aus 
Crawfurd’s Journal of an Embassy to ihe Court of Ava, II. 96. 
Hedewelder S. 342, 

Herodotos V. 6: xar To pev eorıylar euyevsc xexpitei, zo B’actızrovy 
ayevec. 

Pomponius Mela II, 1, $ 10: Agathyrsi — ut quique majoribus 
praestant, ita magis vel minus, ceterum ilsdem umnes notis. 
Isidorus Hispalensis, Etymologiarum XIX. 23: nomen a corpore 
habens, quod minufis opifex acus punctis et expressos nativi graminis 
suceos includit, ut has ad sui speciem cicatrices ferat Pictis artubus 
maculosa nobilitas. 

(Bougainville) Voyage autoar du monde par la fregate du Roi 
La Boudeuse et la flute l’Etoile en 1766, 1767, 1768 et 1769. 
Nouvelle Edition augmentee, Neuchatel 1772, Il. 52, 53, (Bougainville, 
Reife um die Welt. Aus dem Kranzöflfchen. Leipzig 1772, S. 179.) 
Max Rodriguet, Les derniers sauvages, souvenirs de l’occupation 
frangaise aux iles Marquesas. Leipzig 1861, ©. 184. 

Mariner⸗Martin II. 268, deutfche Ueberſezung ©. 516. 

Otto von Kopebue, Üntdedlungsreije in die Süd⸗See und nad ber 
BehringssStrape zur Erforſchung der nordöftlichen Durchfahrt. Unter⸗ 
nonımen in den Jahren 1815, 1816, 1817 und 1818 auf Kojten St. Er 
laucht des Herrn Reichſs⸗Kanzlers Grafen Rumanzoff. Weimar 1821, 
il. 63. 

Nah John Rutherford's Tagebuch, vgl. Die Neufeeländer nah (d. h. 
aus) dem Englifchen. Leipzig 1833, S. 133, 1342 

Yate S. 148: The tattoo is a special mark of chieftainsbip — Tor 
many chiefs of the first rank, are without a single line, olhers,. 
even to old age, are only partially covered; and many a slave has 
had the greatest pain taken, to give this ornamental operation the 
greatest effect upon his plebeian face. 

Brown &. 31, wonah Dumont D’Ürville, Voyage de la corvetic 
l’Astrolabe pendant les,annees 1826—1829. Paris 1830, lU. 151, 
demzufolge Tatuirung den SHaven verboten war, zu berichtigen iſt. 


74) Allgemeine Geſchichte der Länder uud Völker von America nebſt einer Vor⸗ 


rede Baumgartend. Halle 1752, 1. 299. 


15) Melville 1. 235. 


Wuttke, Beihichte der Schrift. I. 47 
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76) Eugene Delessert, Voysges dans les deux oceans, athlantique M 
pacifique 1844 à 1847, Paris 1848, ©. 188: Les nouveaux Zelandais 
„ttachent ä cet usage des idees de dislinctions et de digncte. Lu 
hommes du peuple n’obtliennent la permission de se faire talonır. 
qu’apres une aclion d’cclat ä la guerre. S. 189: il est rare aussi. 
qu'ils sojent admis & cct honeur, avant d'avoir assiste à quelgus 
combats. Dumont d’Urville I. 151 das Gleiche und 11. 449: Tossı 
(ein Neufeelinder) m’assurait que les honımes du peuple acquerakcıi 
le droii du moko par des exploits de la guerre et qu’apres us 
campagne honorable les chefs sc faissaient d’ordinaire ajouter quel- 
que nouvceau dessin pour en Onnsacrer le souvenir. 

7) Yate S. 150. 

718) Diego de Landa, Relacion de las Cosas de Vneatan (& 22 und $* 
publie par Brasseur de Bourbourg. Paris 186*, (s. a.) S. 120 und S. %. 

79) Loskiel S. 64. | 

80) Hedewelder ©. 343. 

81) Krufenitern I. 177. 

82) D’'Orbigny, IV. 104. 112. 

83) d’Orbigny, IV. 227, 

84) d’Orbigny, IV. 196. 197. 

85) Dobrighoffer, II. 37 ff. 

86) David Eranz, 'Hiitorie von Grönland. Barby 1765, S. 185. 

87) Parry, Zweite Reife. 

89) Satow in der Zeitichrift. Phönix, vgl. Magazin fir Literatur des Ink 
landes 1871 n. 4, ©. 54. 

89) Johann Reinhold Forſter's Bemerfungen. S. 374. 

#0) Goold Bird. 

91) Gräffe im „Ausland” 1867 n. 50 ©. 1185. 

92) Melville 11. 120 u. a. 

93) Washington Irwing, Die Geſchichte des Lebens und die Reiſen Ein 
ſtoph Gotumbus’ Bud VI. c. 10. Aus dem Englifchen überfegt. rat 
fürt a. M. 1828. IV. Bändchen, ©. 98. 

94) Jeschoje (== Jesaias) 44, 5. 49, 16. 

95) Pſalter 10, 14, 

96) Paulus Brief an die Galater am Schluß: gyw yap Ta arıypara : 
xuprov Insov ev tm omparı ou Bastarı. 

97) Apokalypſe des Johannes 7, 8 ff. (sppaytowpey — erı Tmv peronen) 
13, 16. 14, 9-11. (To yapaypa Tov OvopatTog autou).. 

98) Serland S. 145 mit Berufung auf Pidering, I. 225 f. 

99) AR Baſtian, Ein Befuh in Ean Salvador. Bremen 1859, €. 11. 

100) Hall, Life with Ihe Esguimaux. London 1864. 

101) A. Räder, das Neih der Birmanen. Berlin 1824, ©. 203. 8. Rit⸗ 

ter, Erdkunde von Afien. Berlin 1835, IV. 1, S. 171. 
102) Dumont d’Urville 11.452: Toupe-Koupa avait coulume de dire, qre 
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son nom Elait represente par un de ses dessins particaliers de 
sa figure. 

103) P. S. Pal las, Reifen durch Rußland. Hauptſtück 23 (Sammlung der 
Reiſebeſchreibungen. Berlin 1780, XX. 7). 

104) Herodianos II. 14: Ta de owmpara orıkovran Ypaparc Torxıkuy Lumv 
TAyTodatwv EIKOGLV, OBEY 098° MPIEvVUvTaL, LVA far) OXETMEL TO 
GMmpATOS Tag Ypapac. 

105) Rrufenitern 1. 172. 

106) Dumont d’Urville N. 150, IL 447, en creusant en veritables sillons 
cet ornement, qui parliout ailleurs n’entame que la superfcie .de la 
peau. 1776. Daflelbe Domeny de Rienzi III 150. 


107) Cook's (erfte) Reife um die Welt. Berliner Sammlung der Seifebe: | 


fchreibungen XVI. 92. 

108) Arago 11. 238, Anmerkung, angeführt von Gerland (Baip V. 2) ©. 67. 

109) Johann Reinhold Forſter's nnd Georg Forſter's Neife um die Welt, in 
den Jahren 1772 bis 1775, in Georg Forſter's fänımtlichen Schriften, 
herausgegeben von Gervinus. Leipzig 1843, I. 345, in der berliner 
Sammlung der Reifen 1781, XXI. 240.. 

110) Lichtenitein, 1. 452. 

111) 3. Barrow's Reifen durch die inneren Begenden des füdlihen Africa In 
den Jahren 1797 und 1798. Aus dem Englifchen von Sprengel. Weimar 
1801, S. 212. 

112) ®erftäder, Neifen 1833, 11. 65. 

113) From the pubis to ihe sternum. WBiltes 1. 333. 

114) Rienzi M. 280. 

115) De Broſſe, Vollſtändige Geichichte der Schiffahrten nah den nod 
größtentheild unbekannten Sidländern. Aus dem Franzöfifchen von Ade⸗ 
lung. Halle 1767, ©. 340. 

116) Reife der öfterreihifhen Sfregatte Rovara um die Erde in den Jahren 
1857, 1858 und 1859 nnter den Befehlen der Commodore 3. von 
Müllerftorfsiirbair. Wien 1861, Il. 409. 

117) Moerenhout, Voyage aux iles du grand ‚ocean. Paris 1837, I, 
122. 

118) Des Capitain Jacob Cook dritte Entdeckungs⸗Reiſe in die Südſee und 
nad dem Nordpool 1776 bis 1780 ausgeführt. Aus den Tagebücern 
der Schiffsbefehlähaber Herten Cook, Clerke, Gore und Sing, imgleichen 
des Schiffswundarztes Herrn Anderjon voljtändig- befchrieben. Aus dem 
Englifchen überjept mit Zufägen von Georg Foriter. Berlin 1789, III. 
251. 

119) G. Back, Reiſe dur Nord⸗Amerika bis zur Mündung bes großen Fiſch⸗ 
fluffee und an den Stüften des Polarmeeres in den Jahren 1833, 1834 
und 1835. Deutiche Ueberſetzung von Andree. Leipzig 1836, ©. 320, 

120) Polack, II. 43. 45. 

121) Bon den Markwefasinfulanern: Les kanaks sont taloues sur tout le 

41" 
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eorps et jusque sur le visage. L'abondancce da tatouage indique la 
superiorite du rang: les chefs en out la figure toute noircie. Asseı 
souvent le talouage est symelrique des deux cötes du corps 
horizontales ou ubliques, des dessins bizarres, qui representent 
parfois quelqucs objets et alors c'est presque tonjours un 
poisson. Quand les femmes sont talouces, ce qui cst rare, elles ne 
le sont que sur les membres et sur les lövres. — La femme du 
roi Temoana à Nu Hiva a les pieds et les jambes ornes d’un ample 
tatouage. Vailahu, decembre 1843, S. 91, wo aud mehrere Abbildus 
gen vun Tatuirten. 

122) Beichreibung der Juſel Nukahiwa. Nebit Hofe. Langsdorj's Ah 
handlung über das Tatowirn. Weimar 1811, S. 45. 

123) Tilefius in: Pölig' Jahrbüchern der Gefchichte und Staatötuut. Leirziz 
1828, ©. 164. 165. 142 f. 154. 162. 

124) Dumont d’Urville U. 449, 450. Ill. 151. 

125) Goof's dritte Entdedungsreije, überjegt von Forſter 11. 433. 

126) Langsdorff's Reife II. 144. 

127) Foriter'd Reifen um Die Welt in der berliner Sammlung der Reiche 
ihreibungen XXI. 318. 

128) BilfonsKeate (vgl. Rote 10) Zafel IV. zu Seite 136. 

129) Zuerit in einer ruſſiſchen Seitichrift, dann im Voigt's Magazin für dea 
uenetten Staud ter Raturtunde. Weimar 1806, Xl. 299. 

130) Meivifle, c. 11 und 26. Ueberſetzung 1. 168., II. 121. 

331) Veichreibung einer englischen Miſſiousreiſe nach dem jüdlichen jtillen 
Scean in den Jahren 1796, 1797 und 1798. Ans dem Engliſchen über: 
jept von Sprengel. Weimar 1800, S. 357. . 

132) Verſuch über die Iuſel Dtabeiti. Frankfurt und Leipzig 1783, S. 46. 

133) U (Touai) me disait aussi, qu'on rupassail sur les momes dessins 
plusieuss fois de la vie, quelguefois jusqu’ à yualrc ou eing reprr 
ses differentes. Dumont d'Urville 1. 449. 

134) Aus San Germano’d Beichreibung des Barmeſereiches de Rosny, Elu- 
des asiatiques. 

135) Kotzebue 1. W. 


Sprechende Gegenftände. 


1) Herudotos IV. 131, 132. 

2) Abel-Remusat, Hecherches sur les langues lartares, Paris 1820, |. 
65. 66. 

3) Herodotos IV. 98. 


. 4) Eugene de Montglave, Discours in den Antiquiles mexicaines, 1. Noter 


ei doenmenia divers p, 63. 
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5) Baſtian, Ein Beſuch in San Salvador. S. 235. 236. 

6) Jens Kraft, Die Sitten der Wilden zur Aufklärung des Urſprungs und der 
Anfnahme der Menfchheit. Ans dem Däniihen überfeht. Kopenhagen 1766, 
S. 202, aus Frezier's Relation du voyage de la Mer du Sud’ dans les 
Annees 1712—1714. Amiterdam 1717. 

7) Tyler, Weberjegung S. 202 aus Tyerınana ennet, Journal, Zondond Bn 
1831, I. 455. 

8 Levitikus 23, 40. 

9), Hammer, Aundgruben des Orients, bearbeitet durch eine Geſellſchaft von 
Liebhabern. Wien 1809, I. 32. Dajelbit und I. 206 ff. theilt Hammer‘ 
einige hundert Bedeutungen aus der Türkei mit, wobei er zweifelt, daB es 
deren viel mehr gebe. %. Ih. Bratranel, Beiträge zu einer Aeſthetik der 
Pflanzenwelt. Leipzig 1853, S. 384 ff. folgt Hammer. 


Zeichnungen. 


1) Barrow's Reifen durch die inneren Gegenden des füdlichen Africa in den 
Jahren 1797 und 1798. Aus dem Ünglifchen Üiberfept von Sprengel. 
Weimar 1801, S. 235. 236. Tefielben Reiſen in China, überfept. Ham⸗ 
burg 1805, 13. 13. 14. 

2) Baſtian, Der Menfh und die Geſchichte. Leipzig 1861. I. 411. 


Nordamerilauiſche Wampum und Bilderſchrift. 


1) Loskiel S. 34. 

2) Heckewelder ©. 129 ff. 

3) Long in Zimmermann's Ueberſezung. S. 70, in Forſter's S. 50 f. Neber 
die Bampnme fann man noch vergleihen: Lawson. History of Ca- 
rolina. London 1718, S. 292. 294. 309. Adair History of the 
American Iadians. London 11:5, S. 75. Carver's Voyage ©, 242. 
362. Charlevoix, Journal historigue d'un Voyage dans l’Amerique 
Septentrionale. Paris 1774, ©. 410. P. Kalm's Befchreibung feiner 
Reife nach dem nördlichen Amerika. Aus dem Schwedifhen 1754, I. 248. 

4) Lawson, ©. 181. 

5) Knorg, Märhen um Sagen der nordamerilanifhen Indianer. Jena 
1871, S. 145—160, bejonders 150. 156. 

6) Wilhelm von Humboldt, Sefammelte Werke, VI. 548 f. 

T) Des Kentudier'd John Tanner Denkwürdigkeiten über jeinen bdreiffigs 
jährigen Aufenthalt unter den Indianern RordsAmerila’d. Aus dem Englis 
fhen überfegt von Andree. einzig 1840, S. 186. 

8) Wagner und Scherzer, Reifen in Nordamerika Il. 48—50, Hunter, 
Memoirs of a eaptivity amongs the Indians of North-America from 
chilähood to the age of nineieen. 3. Auflage. London 1824, ©. 186. 
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9) Meleagros' Epigramm in der griechifchen Anthologie. Stereotypau⸗ 
gabe, Bud VI. ». 428; nad anderer Zählung CXI. 

10) Schooleraft, Information I, 338. 351. 405. 

11) Etienne Marchand, Voyage autour du monde Il. 123, 

12) Hunter S. 186. 

13) Befchrieben von Barden, Recherches sur les Antiquites de l’Amerique 
du Nord et de l’Amerique du Sud et sur la population primilive de 
ces deux continents, in den Antiquites mexicaines. Paris 1834, IL 
2. Abtheilung, €. 41. 

14) Schoolcraft, Information 1. 338. 

15) Schoolcraft IV. 1860, Tafel 18. 

16) Schooleraft V. Tafel 15, vergl. ©. 113 f. 

17) Account ofan ancient Inscription by Mr. Lord. Archaeologia VIll. 2%. 

18) Abdgebildet von Schoofcraft 1. Tafel 23, Figur 5 bei Seite 86. Die über 

denſelben handelnden Transactions ofthe American Ethnological Society 

ftehen mir nicht zu Gebote. Mafn, Yomard, J. Hodgſon haben Aber ibn 
gefchrieben; zufolge Squier's Zorfchungen wäre er untergeichoben. 

19) Schoofcraft IN. 1853, Tafel 18. 

20) Zufolge einer Anführung aus dem Journal des Savants 1681, S. 15. 

21) Warden S. 157. 

22) Algemeine Geſchichte der Länder und Völker von America, I. 300. Pal: 
teau gibt auch die Abbildung eines indianiſchen Schriftgemäldes, dafelbä 
in Extrait du p. Lafiteau 1839 zu I. 205. 

23) Hedewelder ©. 435, 436. 

24) Abbildungen folder Schoolcraft M. 1852, Tafel 56. 

235) Schoofcraft IV. 252. 

26) Schooleraft I. 414, Tanner u. a. 

27) Zanner S. 184. 

28) Schoolcraft 1. 389. 

29) Schoolcraft I. 387. 

30) Schoolcraft 1. 402. 378. 

31) Schoolcraft I. 390, 

32) Schoolcraft I. 401 f. 

33) Schoolcraft I. 375. 

34) Schoolcraft I. 406, 

35) Schooleraft I. 407. 

36) Bilder zu mehreren magifchen Gefängen der Dasotas und BBinnibagert 
enthält Schoolcraft. 

37) Schoofcraft IN. -Tafel 40 und 41, dazu Johnſton's Deutung, S. 5-8. 

38) Schoolcraft IV. Tafel 18. 

39) Schooleraft IN. Tafel 18; andere: V. Tafel 18, 19, 20, 21, 22. 

40) Knortz, Märchen, S. 88. Richard Schomburgk's Reiſen in britijh Guiana 
1. 423. 

41) 8% Simonin im „Ausland* 1870 n, 27, 
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Bilderfhrift der Süpamerikaner. 


1) Sieben ſolche find abgebildet von Schoolcraft IV. Tafel 33—35, die eine 
it wiederholt VI. Tafel 33. Auch iſt daſelbſt eine in Techas gefundene 
Schrift der Komantſches auf Büffelhaut, IV. Tafel 31 mitgetheilt. Bine 
andere Abbildung enthält die mir nicht zugängliche Revista irinensal 
1839 1. S. 86 ff. 

Robert Hermann Schomburgk's Reiſen in Guiana und am Orinoko 
während der Jahre 1835— 1839, herausgegeben von D. A. Schumburgf. 
Leipzig 1841, 2. 501. 

Richard Schomburgl, Reijen in britiihs@uiana in den Juhren 1840 — 1841, 
I. 319. 

4) Richard Schumburgf I. 328. 

5) Richard Schomburg 1. 319, 

6) Alexander von Humboldt und Bowpland, Reiten in den Aequinoctial⸗ 
gegenden des neuen Gontinents in den Jahren 1799 bis 1804. Ztutts 
gart 1820, IV. 515 f. (Buch VI. C 24) 315, I. 408, Richard Schom⸗ 
burg 11 225, 1. 319, 

Alexander von Humboldt, Über einige wichtige Punkte der Geographie 
Guiana's (Vorwort zu Robert Hermann Schomburgt's Reifen ©. 38). 

8) Martins, Reiſe in Brafilien. Münden 1831, IH. 1273, 1154. 

9) Richard Echomburgt I. 471. 

10) Richard Schomburgf 1. 145. 

11) Abbildung in Robert H. Schomburgf's Reife Z. 500. 

12) Martins, Belträge zur Ethnographie und Sprachenkunde Amerika's. 
Leipzig 1867, I. 572. 

Alesander von Humboldt und Bonpland, Reifen IV. 517. 


2 


— 


3 


— 


7 


— 


13 


— 


Quiposſchrift. 


Vollmer, Natur⸗ und Sittengemälde der Tropen. Skizzen einer Reiſe 
durch Sũd⸗Amerika und um die Welt (1817—1821), 2. Auflage. Münden 
1829, S. 222— 227. Die Reije foll der Mann in jeiner Stube gemacht 
haben. Er bat fpäter unter Dem Namen Zimmermann eine Menge Bücher 
Anderen fchlecht nachgeichrieben. 

2) A. Andree, Nord⸗Amerika. Braunſchweig 1851, S. 237. 

3) Garcilafjo de la Bega gibt keine fortlaufende Jahrrechuung und feine Zeit 
angaben entbehren der Zuverläffigkeit. Die Berechnung wird gegeben (vorbe⸗ 
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haͤltlich ihrer Richtigkeit in Betracht der gefhichtlich en Weititellung) in: 


Mariano Duardo de Rivero y Juan Diego Tschudi, Antiquedades 
Peruanas. Bien 1851, ©. 44. 

Anello Oliva, Histoire du Perou. Traduite de l’espagnol sur le 
manuscrit inedit par Ternaux Campans. Paris 1857, ©. 23, 4, 
53, 54. 

Garcilasso de la Vega, Historia general del Peru. Ktordova 161'. 
Buch VI. c 9, franzöfifche Neberſetzung Histoire des Yncas rois de 
Perou. Amfterdam 1737, 1. 295. 

Peſchel im „Ausland“ Jahrgang 1855 n 9, vom 2. Bän 
S. 106. 

J. 3% Mulina, Geſchichte der Eroberung von Chili durch Die Spanier. 
Nach dem Italieniſchen. Leipzig 1791, S. 21. 

Abbildung gegen Ende des VI. Bandes von Lord Kingsborougbe 
Antiquities of Mexico, comprising fac-similes of aneient Mexican 
paintings and hieroglyfies. London 1831. - - 

Joseph de Acosta, Historia natural y moral de las Indians, Ratrit 
1892, Buch Vic 8, Theil II 107: y finalmente tantas diferencias, que 

asi como nosotros de veinte y quatro letras. 

Garcilasso de la Vega, Buch Vic 9, I. 294, dazu S. 208. Acosta, VI 

e 8, 11 107. | 

Garcilasso de la Vera VI c 8. 

W. H. Prescott, Geſchichte der Eroberung von Bern. Ans den Engliſchen 

überfeßt, Leipzig 1848 1. 90, 91. 

Alonse d’Ovaglie, Historica relatione del Regno du Chile. Ren 

1646, ©. 94. 

Garcilasso de la Vega I 350, 208, 377. 

Garcilasso de la Vega Bud II c 27, frangdftjche Neberfegung 1 118. 


Markham, Zwei Reifen in Peru. Leipzig 1865, S. 103—105. 


Velasco, Histoire de Quito par Ternaux Campans. S. 4—i1, $. 
115, 185 (mir nur aus Anführungen bekannt). 

Martins’ Reife II. 1279, 1302. 

% % von Tſchudi, Reiſekizzen aus den Jahren 1838—1842. St. Gallen 
1846, II 385—387. Derfelbe die Kechua⸗Sprache. Wien 155, 
1 25. 

Acofta I. 108. Pater Florian Pauke' 8 Meife in die Miffion nach Paraaır 
herausgegeben von Fraft. Wien 1829 ©. 111. 

Poppig, Relfe in Chile, Peru und auf dem Amazonenftrom, während der 
Sabre 1828—1832. Leipzig 1835, 1 386 und Melina 28. 

Acosto und Montesinos, mem. hist. sur l’ancienne Perou, had. 
par Ternaux Campans. S. 33, 60, 100, 108, 113, 119, 
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4) Vol hat Martins (DBergangenheit und Zukunft der amerikaniſchen 
Menſchheit, 1838, und in: Beiträge zur Ethnologie und Sprachenfunde 
Amerila’s 1867) Recht, wenn er eine kritiſche Umarbeitung der Geſchichte 
‚der Mexikaner fiir nothwendig erflärt, und in feinem Ausſpruch: fie ſei 
„vie fie die Bücher erzählen, nicht geichehen, fondern gemacht“ liegt theils 
weiſe Wahrheit, allein er [hießt über das Ziel hinaus, indem er behauptet, 
es liege den Zügen der drei verfchiedenen Völker eine einzige TIhatjache zu 
Grunde, und bernah dem gewöhnlichen unfritifhen Verfahren gemäß 
mythifirt. Verſchiedene Völker find wirklich aufeinandergefolgt, ſoviel geht 
aus allem hervor. Die Berhältniffe ergeben dies fo gut wie die Nach⸗ 
richten. Wiederholte Einwanderungen haben itattgefunden; dies ift auch 
das Ergebniß Friedrih von Hellwald’s (Die amerikaniſche Völkerwande⸗ 
rung. Wien 1866). Die Lifte, welhe Glavigero im Anfang feines 
Werkes, Storia Antica del Messico. Cesena 1780 (deutfche Ueberſetzung 1. 
1596— 1603) mittheilt, {ft gewiß glaubwirdig. Aus ihr habe ih Bas 
Fahr 1325 ald das der Gründung Mechikos — es iſt das erite, mit dem 
fie anfängt — entuommen. Die davor liegenden Zeitanfäpe find allerdings 
nur ale ungefähre. Beilimmungen von mir gegeben. Auch über dem 
Berhältnifie zwifchen Toltelen und Maja ſchwebt noch Dunkelheit. Waren 
diefe zwei Bölfer oder etwa von einem Stamme? Die Zuverfichtfichfeit der 
Sprache vieler Forſcher auf diefem Gebiete darf über den Werth ihrer Aus⸗ 
fagen und Behauptungen nicht täuſchen. 

2) Brasseur de Bourbourg, Histoire des nalions eivilisees du 
Mexique. Parid 1857, 1. 287. Er fepte den „Quetzalcohuatl“ um das 
Jahr 888. 

3) Clavigero, Ueberfeßung 1. 549. 

4) Mühlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Republik Mexiko. 

- Sannover 1844, Il. 168. 

5) Squier's Borlefung in der Royal Society of Literature am 7. Januar 
1857, über den Gebrauch des bierogiyfifchen oder grafifhen Syitems von 
Mechiko nach der ſpaniſchen Eroberung. 

6) Diego de Landa, Relation de Las Cosas de Yucatan $ 7. Relation 
des choses de Yucatan de Landa, texte espagnol et traduction fran- 
caise par Yabbe Brasseur de Bourbourg s. a, (1866) S. 42. 43. 

7) Landa $ 9, ©. 52, dazn die in der Anmerkung zn Zanda, ©, 53, hervors 
gehobene Stelle aus Cogolludo, Historia de’Yucatan. Madrid 
1688, TV. c. 4. 

8) De rebus oceanicis et novo orbe, decades tres Petri Martyris ab 
Angleria Mediolanensis. Köln 1574, S. 354. 355. 

9) Klemm, Cultur⸗Geſchichte V. 133. Da fi dies merkwürdige Stüd in der 
dresdner Bibliothek unter Glas befindet, fo mußte ich mich beſcheiden, es 
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10) 


11) 


13 


ur 


14 


Sr 


15) 
16) 


17) 
15) 


19) 
20) 
21) 


blos mit den Augen zu betrachten, obſchon ich gern die Beichaffenheit Dies 
ſes Papiers gepräft hätte. 

Braffenr de Bourbourg's Anmerkung zu Ruanda, S. 44. In der 
Kitfchefprache bedeutet mal nah Brassceur de Rourbourg, Gram- 
matica de la lengua Quiche. Paris 1862, S. 191, „ſpaniſch: ungir. 
oindre* und Bourbourg erinnert an das deutihe „malen“. 

Eguiana, bei Clavigero, lleberjeßung 1. 511. 


12) Braffeur de Bourburg, Ginleitung zu Lande. ©. XV. und Landa $ 41, 


S. 312. 

Mehr hierüber theilt Elavigero Buch VII, Abichnitt 48 (Ueberſetzung 1. 
550—553) mit, vgl. auch Klemm V. 134. 

Antonio de Leon y Gama, Deseripceion Historica y Cronologica de 
las Dos Piedras que con ocasion del nuevo empedrado que se exii 
formando en la plaza principal de Mexico se hallaron en ella el 
amo de 1790 data a luz Mexico 1792. Zweite Ausgaae von Busta- 
mente, Mexico 1832 Il. Parte Il. p. 32. (Diejed Werk, welches der vor: 
malige Reichsminiſter, Kaufmann Merk, der aus Deutihland das Hauptge⸗ 
ihäft nach Mechiko machte, mir von dort nicht verichaffen fonnte, befindet 
fi) in der wiener Staatsbibliothek). Prescott I. zweifelt an Gama's 
Angabe, was aber Glavigero IL. 511 aus Eguiara beibringt, fpricht 
für fie. 

Klemm, Eulturs@eichichte V. 137. 

Don Antonio de Solis, Geſchichte der Eroberung von Mexiko. 2. Bud, 
Abjchnitt 1. Aus dem Spanijchen überfegt von Förſter. Quedlinburg u. 
Leipzig 1838, 1. 87—89. W. Prescott, History of the conquest uf 
Mexiko. London 1840, 3. Il. Hauptitüd, 5. deutiche Ueberſetzung. Leip⸗ 
jig 1845, 1. 240. 241, wojelbit eine Reihe von Gewährdmännern, deren 
Mittheilungen zum Theil nody ungedrudt find, angeführt wird. Ihnen 
liegt gewiß der Theil des eigenen Berichtes von Cortez zu Grunde, der 
verloren gegangen oder ungedrudt geblieben üt. Berichte ded Don Fer⸗ 
nando Gortez an Kaiſer Karl V. Aus dem Spaniichen überjegt von 
Koppe. Berlin 1834, S. II. 

Böttiger, Ideen zur Archäologie der Malerei. Dresden 1811, 1. 18. 19. 
Zum Beiſpiel: Monuments anciens du Mexique, Palenque, Oeoeingo 
et autres ruines de l’ancienne civilisation du Mexique, collection de 
vustes, bas-reliefs, morceaux d’architecture coupes, vases, terres 
cuites, carles et plans dessines d’apres la nature par M. d. Wal- 
deck, texte redige par l’abbe Brasscur de Bourbourg. Paris. (Sollte 
in meinen Angaben eine Beine Ungenauigfelt fich finden, fo wolle man 
dies damit entichuldigen, dan ich dies Werk in meiner Wohnung oder auf 
einer Bibliothek zu benupen nicht Gelegenheit hatte.) 

Gama, 11. 30 Tafel. bei Prescott, deutſche Ueberſetzung I. 92, Anmerkung. 
Müller, die Amerikaniſchen Urreligionen, S. 612. 

Gama II. 39, 


22) 
23) 
24) 


25) 
26) 


Anmerkungen zu 3. 123—238. Wittelnmerifa, 747 


Stephens, Ineidents of travels in Central-Amerika, Chiapas and 
Yucatan. Twelfte editon. New-York 1842, Il. 343-und Tafel 11. 
Catherwood, Views of ancient monuments in Central-Amerika, 
Chiapas and Yucatan. Tafel II. und IX. 

Buſchmann, Ueber die azteifhen Ortsnamen. Berlin 1853, I. 93. 
Waitz, Anthropologie der Raturvölfer. Leipzig 1864, IV. 173. | 
Lenoir in der Antiquites mexicaines, Paris 1834, Il. 26: Les bras 
etendus de ce Genie createur designent le Tau et peuvent signifier 
la jonetion cruciale formee par l’union de l’eeliptique et de l’&qua- 
teur, et qui trac&e dans le ciel au-dessous du signe Aries annonce 


. le retour du printemps, c’est & dire le renouvellemeut de toutes cho- 


27) 
28) 


29) 
30) 
31) 
32) 
33) 
34) 
35) 
36) 


37) 
38) 


39) 


ses. — Daraus ſchließt Lenoir: ceite sculpture symbolique montre 
que les aborigenes mexicains figureient aussi le prineipe eréateur 
sous l’apparence d’un homme. Die unteren Zeichen deutet er: eine 
Hand ald Schuß über alle Wefen, ein Ohr als das alles Vernehmende. 
Anvtiquit6s mexicaines. Dupaix I. S. 5, zweite Reife 12. 

Aubin in: Rosny, Revue amerieaine et orientale. Paris 1860, 1ll. 
238 fi. 

Tschudi, Kechuasprache I. 6. Antiquites mexicaines. Paris 1834. 
(Dupaix’s dritte Reife und Lenoir TI. 80.) 

Landa gibt der Jucataner 20 Tagegeihen S. 204. 206, ihre Jahres⸗ 
bezeichnung den Kalender mit den Reiten 208. 312. 240-311, die Bes 
zeichnung der Zeitfreife ©. 237. 

Landa S. 314. 

Landa ©. 318. 

Antiquites mexicaines. Dupaix’s dritte Reife ©. 28. 39° 40. II, 511. 
Torquemada, Monarquia indiana B. XIX. c. 8, angeführt von 
Aubin. ° 

Aubin in ber Revue americaine et orientale 1861, V. 361 f. 
Aubin, Mèmoire sur la peinture didactique et l’ecriture figurative 
des anciens Mexicains, in der Revue amöricaine 1860, IV. 241— 
242. 

Squier 495. 499. 

Abgebildet von Kingsborough, Antiquities of Mexico comprising fac- 
similes of ancient Mexican Paintings and hieroglyfics. London 1831. 
1. 58. 64, vgl. Clavigero’s Erflärung 2. VII. c. 2 (l. 451), Klemm, 
Cultur⸗Geſchichte V. S. 39. 40. 

Landa ©. 52. 53. 


40) Preseott, Mexico 1. 150. 


41) 
42) 


43) 


Valades, Rhetorica christiana p. 101. angeführt von Aubin. (I, 
250. 251). 

Tyler (der felbft in Mexrko war und ein Buch über Mechiko abfapte) 
a. a. O. S. 122. 

Lizana, Pevocionario de Nuestra Señora de ltzmol, Historia di 
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7) 
8) 
9). 


10) 
11) 


12) 
13) 


Anmerkungen zu Seite 239— 247. 


Yucaten i conquista espiritaal, abgefaßt 1626, in Pinellia Sammlung 
1663, angeführt von Braſſeur de Bourbourg in den Anmerkungen zu 
Landa. ©. 354 und I.anda 352. 353. 

Sartorius in der angsburger Allgemeinen Zeitung 1852 n. 89 vom 
29. März, und Baſtian der Menfch in ter Gefchichte 1. 417. 


Tſina. 


Zufolge den Auslegern des Iking, denen die tſinefiſchen und auch die euro⸗ 
paiſchen Gelehrten. z. B. Neumanu, das Chineſenthum u. |. w. in Der 
Zeitſchrift der deutfchen morgenländiſchen Geſellſchaft. Leipzig 1853, VII. 
2 ©, 14 folgten. 

Abel Remusat, Recherches sur les langues tarleres. Paris 1820, 
©. 66 ff. 

Die tfinefiiche amtliche Reichögefchihte Tongkian-kangenn, Histoire 
generale de la Chine ou annales de cet empire, traduiles par Moy- 
ıiac de Mailla 1777, I. 4, (nach Klayroth ein fchledhter Auszug aus ber 
Mandihuriichen abgekürzten Weberfeguug der Reichsjahrbücher von 1692, 
nach Pauthier eine Meberjegung der tatarijchen Uebertragung der Geſchichts⸗ 
werte von Tſchuhi und Sſemaluang). | 

Nah Tfouffe in Mohl, Y-king, antiquissimum Sinarum liber. 
Stnuttgart und Tübingen 1834, I. 22. 

Anıiot in den Memoires concernant l’histoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin. Paris 1780, VI. 127; mehr Über die Kwa’s 
in denfelben 1. 1777, 16 ff. 55 ff. 

Schott, DBerfuh einer Beichreibung der chineſiſchen Litteratur. Berlin 
1854. 

Mart. Martinii Sinieac historiae decas I. Antfterdam 1659, S. 14. 
Memoires de PAcadémie des sciences. Baris 1703, S. 87. 

M. 3. PB. Schumader, die verborgenen Alterthümer der Sinefen aus 
den uralten kanoniſchen Ysking unterjuhet. Wolfenbüttel 1765. 

Julius Klaproth, Afiatiihes Magazin. Weimar 1802, I. 540-554. 
Seyffarth, Ueber die höchſten acht Gottheiten, in Illgen's hiſtoriſcher 
theologiſcher Zeitſchrift, IV. 2, S. 26—33. 

Mohl, Y-king I. 60. 61. 

Pauthier, Esquisse d’ane histoire de la philosopbie ckinoise. Ex- 


trait de la Revue independaute 1844, ©. 5. 


14) 


15) 


Piper, Ueber das Y⸗king, in der Zeitichrift der deutfchen morgenläͤndiſchen 
Geſellſchaft 1849, MI. 273-301. V. 192-220; 1853 VIL 187—214. 
Schott, Beichreibung, in den Abhandlungen der berliner Akademie 1864, 
S. 302, 

Adolf Helfferih, Zuran und Iran. Frankfurt am Main 1869, ©. 
1109-171. Gewiß tert diefer Erflärer, wenn er ans den ſtwa's bie 
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Grundzüge der tfineflfchen Schriftbilder herzuleiten fich bemüht, wie wenn 
er. Kwa's mit den Quipos zufammenbringt. 

Mobil, Y-king 1. 60. 61. 

Barrow's Reifen in China. Aus dem Engliſchen Aberfet. Samburg 
1805, II. 46. 

Abhandlungen Sinefiicher Jeſuiten über die Geſchichte, Wiſſenſchaften. 
Sitten und Gebräuche der Chineſen. Ans dem Yranzöfifchen von Meiners, 


Leipzig 1778, ©. 482. 


lshuan schu yuanki oder vom Urſpruug der verſchiedenen Schriftgattuns 
gen, deren Weiſen man fieht iu den 32 Bänden der Ausgabe von Kians 
lung's Lobgediht auf Mukden, Peking 1743, überfegt in: Eloge de la 
ville Moukden et de ses cnvirons pocme eompost par Kien - Long, 
traduit en francois par le P. Amigt ei pabli& par M. Deguignes. 
Paris 1770, S. 180. 

Rah Tſo⸗Schi's „Reden der Königreiche“ (kud-jü), abgefaßt fange vor 
— 213. 

Die Landesbefchreibung Ifinas unter ZA it in Kungties Schuling I. 
enthalten. Die neueren europäifchen Koricher, Abel Remufat, Pauthier 
u. a. legen ihr ein hohes Altertum bei und find geneigt, fie für Acht zu 
halten. 

Die erite Rachricht von ihr erhielt man in Europa durch die von Titfingh 
aus Japan mitgebrachte Encyklopädie, Hager machte fie darauf 1801 bes 
fannt in feiner Explanalion of the elementary characters of the 
Chinese, London. Der Jeſuit Amiot hatte fhon vorher eine beijere Ab⸗ 
ichrift des Judentmals jammt tfinefiihen Erklärungen mit eigener frans 
zöſtſcher Meberjepung auf Grund derſelben nad Paris geichidt. Darnach 
ließ Hager fie ſtechen: Monument de Yu ou la plus ancienne inscrip- 


- tion de-la Chine, suivie de trente-deux formes d’anciens caracteres, 


avee quelques remarques sur celte insriplion et sur ces caracteres 


par Joseph Hager. Paris 1802, vgl. S. 17, 19, 27. Seine ungendgende 


‘ Erklärung erfepte Klaproth, Inſchrift des Di überfept und erklärt. Halle, 


) 


Paris 1811. Bon Heneren handelte über fie Pauthier, Description histori- 
que geographique el lilleraire de l’empire chinois. Baris 1837, 1. ©. 
53 f. lieber die Aechtheit: Meiners. Abhandlungen Sinefiicher  Jefuiten 


S. 95. Bemerkungen zu ihren Inhalt gibt Pauthier, det fie — 2278 


jeßte, in der deutichen teberfeßung: Welt» @emäldes Gallerie n. ſ. w. 
China, Stuttgart 1839, S. 55, und im Journal asialique 1868 sixieme 
serie Xl. 303, 349. James Legge,. the Chinese Classics UI, p. 1. 
Hongkong 1865, Prolegomens ©. 73 ff. nennt der Geſchichte von Ih 
a ronfance. 

Fuheng, Wangjeutun, Akdun md Thiangpu über den liys 
forung der Schriftzeichen (vgl. Anmerfung 19) 1748 bei de Guignes, 
&. 176, 177. 


24) Davis, China. 
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25) 


38) 
39) 


20) 


Anmerfung zu ©. 256—278. Tine. 


Plath, Die Autſprache der alten Chineſen. Sthungsberichte ber 1. bay 
riſchen Academie der Wiſſenſchaften. München 1861, Il. 247, vgl. de 
Guignes in der Meinoires de Litterature tires des registres de l’acade- 
mie des insceriptions et belles lettres, Depuis I’annee MDCECLXVI 
jusques et compris MDCCLXIX. Baris 1774, ©. 197. 

Sirr, China and the Chinese, London 1849, 1. 59, vgl. 10. 

E Rautenſtrauch, Die chinefifche Sprache in ihren Rechten als Sprache. 
Darmitadt 1835, S. 43. Schott, Chineſiſche Sprachlehre, Berlin 
1857 u. a. ’ 

J, M. Callery, Systema phoneticum Scripturae Linicae. Macao 
1841, I. 16, 
Jahresbericht ber deutichen morgenländifchen Gefellfchaft für 1846. Leipzig, 
S. 170. 

Zeitfchrift der deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft. Leipzig 1850, 
IV. 115. 

Bayer, Museum Sinicum, Petersburg 1730, 11. 107. 

Downing, Fan-kuei oder der Fremdling in Ehina, dentiche Bearbeitung 
von Richard. Aachen und Leipzig 1841, Il. 315. 

Abhandiuugen Sineſiſcher Yefulten. Aus dem Kranzöfiichen von Meiners, 
S. %. 

Reumann's Grläuterungen des von ihm überſetzten Dreiworterbuches. 
welches Wang po heou 1277 verfaßte, in Neumann's Lehrſaal des Mittel: 
reiches, München 1836, ©. 43, vgl. S. 25. 

Kungki Tse-sse, Tschung-jung (das Beharren in der Witte) ce 20, $&. 2. 
Downing ll. 316 f. 

Amiot in den Memoires concernant Ihistoire des Chinois par les 
missionaires de Pekin, Peting 1780, VI. 63. 

Du Halde, Deseription de la Chine. Parit 1735, H. 245. 

L. de Rosny, Eiudes asiafiques de geographie et d’histeire. Paris 
1864, ©. 44. 

Das japantihe Bud Wujuen db. h. Entfteumg der Sachen (Stelle in 
Roſny's revue orientale et americaine 1862, Vi. 209, 

Tse-sse, Lün-jü oder die filofofifchen Unterredungen Kunghi's Il. c 15, 
85. 

Plath, Ueber die Glaubwürdigkeit der älteſten chtneſiſchen Geſchichte. 
Münden 1886, ©. 42. 

Schiking, Theil 1, c 1 Ode 8, c 3 Ode 3, Theil IV, e 1 art 2 Dde b. 
Thſengtſe's Erläuterungen zum zweiten Abſchnitt des Tahio. 

Augeführt von Ko: Abhandlungen Sinefiicher Zefuiten von Meiners, 
S. 229. 

Kungtie, Schuling IV. Theil, e 14, $ 80. 

Derielbe, IV. e 27, 8 1, 2, 

Plath, Ueber die häuslichen Berhältniffe der alten Ehinefen. Sigungsbe 
richte der Münchener Akademie 1862, 208. 
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50) 
51) 
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53) 


54) 


55) 


58) 
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60) 


61) 
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64) 
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Angeführt in der Beilage zu Kianlung's Gedichte: Urſprung der verſchie⸗ 
denen tſchineſiſchen Schriftgattungen u. |. w., in der franzofiſchen Ueber⸗ 
ſetzung, S. 119-134. 

Plath, Ueber Schule, Unterſchrift und Erziehung bei den alten Chineſen. 
Munchen 1858, ©. 53 f, 

Pauthier, Sinico-Aegyptica. Eesai far l’origine des &critares figura- 
tives Chinoise et Egyptienne. Paris 1842, ©. 11. 

Mengise Il, e 2, & 21. 

Nah dem Tscheuli: Plath, Ehina vor viertaufend Jahren. München 
1809, ©. 156. 

Endlider, Antangögründe der chinefiihen Gramati. Wien 1845, 
©. 164. 

Kungki Tse-sse, der Enkel Kungtfe’s, in Tschungjung c. 29, & 1, c. 28. 
$ 3 und 2, 

Ssemathsian’s Sseki, Stelle überjegt von Pauthier, Journal asialique 
Vi. serie 1897. X. 210. 

Joh. Jackſon, Chronologiſche Alterthirmer der Alteften Königreiche. Aus 
dem Englifhen überfeht von Windheim, Rürnberg 1756, S. 637, Anmers 
fung 8. 

G. Ch. Lichtenberg's vermiſchte Schriften nad deſſen Tod gefammelt 
und herauegegeben von L. G. Lichtenberg und Kries. Göttingen 1803, 
V. 508-510 unter Berufung anf Franklin. 

Neumann, Afiatiſche Studien. Leipzig 1837, 1.7. Bgl. im allgemeinen 
Grosier, Description generale de la Chine. Paris 1785, ©. 134 f. 
Gofchkewitſch, Die Methode der Tufchbereitung, in: Arbeiten der kaiſerl. 
ruffifhen Geſandſchaft in Pecking über China 1857. Aus dem Ruffiichen 
von Abel und Medienburg. Berlin 1858, II. 482. 

Grosier's Borrede zu der von Mailla herausgegebenen Ueberſeßung 
der tfinefiihen Reichögeihichte. 1. S. KXXV. 

Das. Bücherverzeihnig der beiden Lien iſt im Auszuge Überfeßt von 
Pauthier im Journal asiatique scrie 1867, X. 229—237, bibliografljche 
Angaben Aber daſſelbe S. 333. 

Stelle aus Panku's Werk, überjeßt von Paulhier, ebenda ©, 272. 
273. 

Lettere de Signori superiori e.direttori del Seminario delle Mission ' 
Straniero di Parigi al soınmo pontifice Innozenzio XII. intorno alle 
idolatrie e superstizioni della China S. 36. Duo Responsa centum 
et viginli Doclorum et facullatis Tbeolugiae Parisiensis ad Sinarum 
quaesita in S. Congregat. S. Offcii proponenda S. 5. 6, 21. Seme- 
do 1. 63, Kircher, China illustrata Ill, 132. Raccolta di varie prin- 
eipali scripture de’Patri della Compagnia di Giesü sopra la con- 
troversia della Idolatrie e Superstizioni della China, Köln 1700, S. 
66—68. 104. 135. 


Callery 1. 25. 


152 


66) 


66 


— 


67) 


Anmerkungen zn S. 312—365. Tſina. 


Abel Remusat, Elémens de la grammairs chinoise. Paris 1822. 
S. 35--37, 

Panku's Geſchichte, Stelle überſeßt von Pauthier, Journal asiatique 
6. Serie X. 1867, S. 266. 

L. de Rosny, Recherches sur l’ecriture des differents peuples 
anciens ct modernes. Bari 1857, ©. 6, derfelbe, Manuel de la 
leeture Japonaise. Amſterdam 1859. 


68) Rovue orientale ei americaine 1864, IX. 78 und andere. 


69) 


80) 


81 


u, 


82) 
83) 


84) 
85) 
86) 
87) 


88 


— 


Rosny in der Encyclopedie nouvelle. Paris 1858 Anguſt, ©. 570, 
Anmerkung. | 

Well Williams, The Middle Kingdom. Reu- Hort 1848 (Das Reich der 
Mitte überjept von Collmann. SKafjel 1853, ©. 485). 

Aus dem Tseubiölien. Paulhier, Sinico-Aegyplisca. S. 20, As 
merfung. 

Stanislas Julien, Examen critigque de quelques pages de Chinois 
relatives à l’Inde traduites par M. Pauthier. Paris 1841, ©. 2. 
Schott, Sprachlehre, S. 30 und andere Grammatiker. 


) Bazin, Memoire sur les principes generaux du chinois vulgaire, im 


Journal asiatique. Pari® 1845, IV. serie, VI. 122, 

Path, Tonſprache S. 217. 

Louis Le Comie, Nouvcaux memoires sur l’etat present de la Chine. 
Parid 1696, 3. Auflage. Amſterdam 1698, 1. 255. 253.(c’est pour 
eux un mysiere inconnu). 

Cibot, Essai sur la Jangue des Chiuois ©. 144. 

Marquis d’Hervey-Saint-Denys, Poesies des Thang. Paris 
1862, ©. 186. 

Edkins, On ancient Chinese pronunciation in den Transactions of 
the China branch of the Royal Asiatic Society. Hongkong 1855, 
im Audzuge mit Zufägen nnd Bemerkungen von Plath in den Stpunge 
berichten der münchener Akademie 1861 11. | “ 


‚Pauthbier, Memoires sur l’anliquite de l’histoire et de la civilisa- 


lion chinoises; deuxieme memoire, Journal asiatique, 6 serie 1869 
x, 409, 

Stanislaus Julien, Documents sur l'art d’imprimer en Chine. Paris 
1847, im Journal asiatique, IV. serie IX, ©. 507 f. 

Julien, ebenda 509. 

W. H, Medhurst, China. ©. 103. rei bearbeitet im Auszug 
deutſch. Stuttgart 1840, S. 77. 

Gedicht Thufu’s bei d’Hervey-Saint-Denys. S. 128. 

Alex Humboldt, Kodmos, II. 102. 

Pauthier, Philosophie chinoise. S. 55—63, 

Klaproth, Sur l'origine du papier-monnaie, in jeinen M&moires re- 
latifs & l’Asie. Paris 1824, S. 379. 380. 

Eantor, Mathematifche Beiträge zum Culturleben der Vöoller. Halle 








89) 
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1863, S. 47 mit Beangung von Auffägen Biot’s in Joarnal asiatique, 3 
serie VII. 1839, und Biernatzkis in Crelleis Journal für Mathematif 
Il. und Martin’s tin der Revue archeologique XIII. année 1856. 
Bazin, Le siecle des Youen. Paris 1841, S. 208. 


9%) Bazin S. 278. 


91) 


92) 
93) 


94 


— 


95) 


96 


— 


97) 
98) 


99) 
100) 


101) 
102) 
103) 
104) 


105) 


106) 


Büplaff’s Geſchichte des cinefiſchen Reiches. Herausgegeben von Ren 
mann. Stuttgart und Tübingen 1847, S. 474. 

Bazin S. 461. 

Deshauterays, Fortſetzung der von Mailla herausgegebenen Ueber⸗ 
jegung der tfinefifchen Reichsgeſchichte XI. 1780, S. 609. Weber Kanghi 
handelt Plath, Die Völker der Mandſchurei. Göttingen 1830, I, 307— 
498. 
Breitenbauc, Lebensgefchichte des jümgit verfiorbenen Sinefiichen Kaiſers 
Kianlung. Leipzig 1788, S. 28. 29. (Kianlung ftarb aber erit am 7. 
Februar 1799 in feinem 89. Lebensjahre). Plath handelt über Kianlung. 
Die Volker der Mandſchurei I. 506—899, vgl. befondere S. 813. 
Industries anciennes et modernes de l’Empire Chinois d’apres des 
notices traduites du chinois par Stanislas Julien et accompagnes de 
nolices industrielles et scientifiques par P. Champion. Paris 1869, 
S. 160. 161. 

Böhmer aus Mittheilungen eines Reiſenden im Magazin für die Littera⸗ 
tur des. Auslandes 1854. 

Davis, Eugraphia Sinensis gibt Regeln des Schreibens in den Trans- 
aclions of the royal Asietic Society of Great Britain and Ireland. 
Zondon 1827, I. 304—311. 

Medhurſt S. 123. 

Abel Remusat, Essai sur la langue et la litterature chinoise. 
Baris 1811, ©. 33. 34. Barrow IL 34. Tradescant Lay, The 
Chinese as they are. London 1841. (China und die Ehinefen. Aus 
dem Englijhen von Schirges. Hamburg 1843, 11. 39). 

Revue de deux mondes 1870 Juni. 

Elliot Bingham, Der Krieg mit China. Nah dem Englifihen von 
Petri. Braunichweig 1843, II. 210. 

Lay Il, 44. 

Neumann, Gefrhichte des engliſch⸗chineſiſchen Krieges und Andere. 
Umeri in der Revue orientale et americaine 1862, VIII. 405— 
410. 

Du Ponceau, On the nature of the chinese system of writing. 
Philadelphia 1838, I. 93. 

Pauthier, De l’origine et de la formation des differens systemes. 
d’eeritures orientales et occidentales in der Encyelopedie nouvelle 
Paris 1858, S. 569. 

Endlicher ©. 23 und 104, wofelbit die Vokalzeichen ſtehen. S. 26—47, 
die 214 Klafienhauptwörter. 


Wuttke, Geſchichte der Schrift. 1. 48 
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107) Abel Remusat, Essai ©, 134—138. 

108) Memoires de l'Institut Royal de France, Academie des Inseriptions 
VIII. 42. 43, 

109) Amiot, Borrede zur Ueberſetzung von Kianlung’s Gedicht ©. X. f. 
Bergleihe den Abſchnitt Über Die Tataren ©. 479. 

110) (Amiot) Lettre sur les caracteres chinois par un reverend pere de 
la Compagnie de Jesus. Brüffel 1773 (in Meufel’d Bibliotheca 
historica Il. fteht die Jahrzahl 1765), ©. 43, 

111) Ju-Kian-Li oder die beiden Bafen; ein hinefiiher Roman überfegt von 
Abel Remusat. Aus dem Yranzöfiihen. Stuttgart 127, I. 67. 

112) Schott, Beichreibung S. 19. 

113) Schott, Befhreibung S. 101. - 

114) Plath, Die Quellen der alten chinefifchen Geſchichte mit Analyfe des 
Sse-ki und I-sse. Münden 1870, S. 104. 

115) Lay I. 238 f. 

116) Pauthier, L'inscription Syro-chinoise de Si-ngan-foo, Monument 
nestorien elev& en Chine !’an 781 de notre ere decouvert en 1625. 
Paris 1858, ©. XI. 

117) Proben aus der Pelinger Zeitung gibt der erfte Band der Transactions 
of the Asiatic Society of gr. Britain 1827, ©. 254—257 und 383— 
412 von Staunton und Davis mitgetheilt. 

118) Reiſe der öſterreichiſchen Fregatte Novara. Wien 1862, U, 261. 

119) Medhurſt ©. 78. 

120) Domering H. 263 ff. 

121) Gützlaff, Leben des Kaiſers Taokuang. Aus dem Engliſchen von 
Seybt. Leipzig 1852. ©. 117. 

122) Bingham I. 324. 11. 

123) Ueberfepung der Denkſchriften aus der Pelinger Zeitung in der Zeitſchrift 
ber Deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft 1868, XXII. 2650 -260. 


Umkreis der tſineſiſchen Bildung. 


Korea. 


1) Klaproth, Tableaux historiques de PAsie. Paris 1826, ©. 75. 76. 

2) 3. Hoffmann nah japanefifchen Quellen in Siebold’s Nippon. Leiden 
und Amfterdam, VI. 111. 112, 

3) Siebold, Nachrichten über Koorai in feinem Nippon. Archiv zur Ber 
fhreibung von Japan und deffen Neben» und Schupländern. Leipzig und 
Amfterdam. VI. 13, 

4) Bayer, Museum sinicum. ®Peteröburg 1730, IH. Champion S. 145. 
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5) Aus dem Wörterbudhe Tschingiseütsung Pauthier im Journal asiatique 
1868, S. 401. 
6) Siunzai Rinsjo, Nippon O Dai Isi kan, 1652 I. Ueberſchau der Folge 
des japanefiichen Reichs, ou annales des empergurs du Japan traduites 
par I. Titsingh, ouvrage revue par Klaprolh. Paris 1834. ©. 36. Diefe 
Meberfepung ift nach Hoffmann's Ausſpruch (Nippon VII. 88) leider voller 
Fehler, indep bleibt und nichts übrig, als und derfelben zu bedienen. 
7) Siebold, Nippon VII. 157. 
3) Bericht japanefifcher Seeleute über eine Reife nach Koren 1649 aus dem 
japanifchen Buche Tso sen mono gatari überſetzt von Siebold, Rippon 
VII, 50. 55. 
Tsien dsü wen, Mille litterae ideographicae. Opus sinioum cum inter- 
pretatione Kooraiana in peninsula Koorai impressum. In lapide exa- 
ratum a Sinensi Ko-Tching-Dschang et redditum curante Ph. Fr, de 
Siebold.. Annexo systemate scripturae kooraianac. Leiden 1833 f, 
(Medhurst) Translation of a comparative Vocabulary of the Chi- 
nese, Corean and Japanese languages: to which is added Ihe Thou- 
sand Character Classie in Chinese and Corean. By Philosineses,. 
Batavia 1833. — J. Hoffmann in Nippon 9. und 10. Heft, VII. von 
Seite 175 an. 
10) € U Zimmermann, Zafchenbuh der Reifen. Neunter Jahrgang, 
zweite Abtheilung für das Jahr 1819. Leipzig S. 17. Ritter, Afien III. 635. 
11) 3. Hoffmann in Siebold's Rippen, VII. Abtgeilung, 7. und 8. Heft) & 
61—L8, dazu Anhang S. 1—18. 


Japan. 


12) Zufolge Alcock, The capitale of the Thycoon. London 1863. 

13) Rosny, Revue orientale 1862, VII. 198 Anmerfung. Revue de deux 
mondes 1871, VI. 211. 

14) Siebold, Isagoge in bibliothecam japanicam et studium literärum 
japonicarum, Leiden 1841, ©. 27. 

15) Araft Juritomo's Buch Über die im Altertum in Japan gebräuchliche 
Schrift, angeführt von Siebold a a. O. S. 26. 

16) Die erfte Angabe enthalten die von Siebold und Hoffmann, Die zweite die 
von Zitfing und Klaproth überfegten Jahrbücher Japans. 

17) J. J. Hoffmann, Japanische Spraakleer. Leyden 1868, ©. 1. 

18) Rutherford Alcock, Elements of japanese grammar. Shanghai 1861, 
S. 9. 10. 

19) Engelbert Kaämpfers Gefchichte und Beſchreibung von Japan, herausge⸗ 
geben von Dohm. Lemgo 1777,. 1. 100. 

20) Rosny, in der Revue orientale 1862, VIII. 200, 

21) Rosny, Introduction à l’etude de la langue japonaise. Paris 1856 

48* 


9 


— 
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22) Kämpfer, Amoenitatum exoticarum polilico -physico-medicaram 
fasciculi V. Lemgo 1712. Relatio XIIi. Chartopoeia japenica & 3, 
S. 4711—478 mit Abbildungen, auch überfegt im Anhang von Dohm's 
Ansgabe feiner Geſchichte und Befchreibung von Japan, in welchem Bere 
auch 11. 128. 129. noch zu beachten iſt. 

Kämpfer a. a. DO. Thunberg, Resa uti Europa, Africa. Asia, för- 

rättad Aren 17770— 1779 U. Upsala 1789. (Reifen durch einen Theil 

von Europa, Afrika und Afien, Hauptiühlih in Japan in den Jahren 

1779-1779. Aus dem Schwedlihen von Grosfurd, Berlin 1794 IL, 2. 

Theil ©. 52. 53). Ob mit Benugung Kämpfer’s?. Lühdorf, Acht Mo: 

nate in Japan. Bremen 1858, S. 202. 203. und andere. 

24) Geritäder, Reife V. 369. 

25) Rosny, Etudes asialiques. Paris 1864. 

26) Weberfept von A. Pfigmater, Ein Beitrag zur Kenntniß der älteiten 
japanefifchen Poeſie. Wien 1852. 

27) Siebold et Hoffmann, Catalogus librorum et Ms. Japonicorum 
a Ph. £. de Sıebold collectorum annexa enumeratione illorum qui in 
musco regio Hagano asservantur. Leiden 1855. Alles was dajelbil 
über Oho Aſon Amaro's Werk gejagt wird, flimmt übrigens zu dem⸗ 
jenigen, was die beiden überſetzten japanefijchen Jahrzeitbücher von der 
Geſchichte des Sanbonno Tonerino Sino angeben. 

28) Sjuuza Rinsjo zum Jahr 878; frangöfiiche Ueberſezung, S. 122. 

29) Vgl. über ihn Klaproth's Anmerkungen zu den japanefiihen Annalen, 
©. 94. 

30) Afija Jamabito's Gefchichtötabellen Japans, Wa Nen Kei sive saccincti 
annales Japonici auctore Asija Jamabito. Editio in lapide exarata 
a Sinensi Ko Tsching Dschang. Mit deutfcher Ueberſetzung von Hoffe 
mann. Leiden 1834; und Hoffmanns Leberfegung in Siebold's Nippon, 
VI. 1834. 

3i) Turettini, Athume Gufa Heike Monogalari, recits de l*histoire de 

Japan an XI. siecle traduits du japohais. @enf 1871. 

Ueberfepung der allgemeinen Welthütorie, die in England durch eine Ge 

fellfchaft von Gelehrten audgefertigt worden. Herausgegeben von Semler. 

Halle 1763, XXXV. 280, 

33) Wortlaut dieſes Geſetzes in Siebold's Nippon, Leyden und Amſterdam. 
1832, I. 161. 

34) Siebold, daſelbſt I. 137. 471. 

35) Derielbe VI. 42. 

36) Kumberg, Reifen {leberfeßung II. 2. , Kheil, ©. 45), nad eigener Anfict 
Ebenfo urtheilte Tileſius. 

37) ItoTheistke's Buch Siujodo Honzokwai Mokrok oder Acta soeieta- 
tis naturae curiosorum, qui a. 1827 in aula Siujodo eonveneran! 
und andere beögleihen von Ohokotsi Sonsin gejchrieben, angeführt 
in Siebold’s und Hoffmann’'s Catalogus. 
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46) 
47) 


48) 
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50) 
51) 
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Abel Remusat in den Notices ct Extraits des manuscrils de la 
Bibliotheque du roi et autres bibliotheques. Paris 1827, handelt S. 128 
von Tangtſchai's Figurenſammlung für Anfänger und gibt die Abbildung 
einer Seite aus ihm. 

Fraissinet, Le Japan contemporain. Paris 1857, ©. 198. _ 
Rodriguez, El&mens de la gramınaire japonaise traduits du Portu- 
gais par M. A. Landresse. Paris 1825, ©. 3. 4. 103—106. 
Siebold, Isagoge ©. 27. 28. 

Sjunzai Rinsjo ©, 280. 

Rosuy. Etudes asiatique. Paris 1864, ©. 36. 

Werner, Die preuffiiche Expedition nach China, Japan und Siam in den 
Jahren 1860, 1861, 1862. Leipzig 1863, II. 84. 


Lutſchuinſeln. 


Rinsiſée's San Kof tsu ran to sets, ou apperqu general des trois 
Royaumes traduit de l’original japonais-chinois par Klaproth. Paris 
1832, ©. 178. 


Hinterindien. 


Abel Remusat, Memoires de !’Academie des Inseriptions XIII. 46. 
Rosny, Notice sur la langue annamique. "Paris 1855, ©. 10, zuerft 
in der Revue de l’Orient. 

Schott, Zur Beurtheilung der anamefifchen Schrift und Sprade in: Philolo⸗ 
giſche und hiſtoriſche Abhandlungen der k. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin 1855. Berlin 1856, S. 119. 120. 

John Bar row's Reiſe nach Kochinchina in den Jahren 1792 und 1793 
e. 11. Aus dem Engliſchen. Herausgegeben von Ehrmann. Weimar 
1808, ©. 423. 

Du Poneeau S. 88 und XXVII. 

Aubaret im Jourual asiatique 6 serie. 1864, III., 63 vgl. S. 16. 
Nitter, Die Erdkunde von Afien. Band II. Berlin 1834, ©. 971. 
959, 

Die tübetanifche Befchlechterfolge der Könige von Tühet, überfeßt von Emil 
Schlagintweit, die Könige von Tibet. Münden 1866, S. 47. 48. Sfas 
nang Sfätfän, Gefchichte der Oſtmongolen. Schmidt, Forſchungen 
im Gebiete der älteren veligiöfen, volitifchen und Hterarifchen Bildungs⸗ 
gefchichte der Völfer Mittelafiens. St. Petersburg 1824, S. 219. 

S. Turner, Reifen nah Butan und Tibet. Aus dem Englifhen in 
einem gedrängten Auszuge mitgetheilt von Sprengel. Weimar 1801, ©. 
136, 
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2) 
3) 
4) 


ö) 


6) 


Anmerkungen zu Seite 473-484. 


Oſttataren. 


Neumann, Aſiatiſche Studien. Leipzig 1837, J. 126. 

Baſtian, Der Menſch in der Geſchichte. J. 423 aus Hyazinth. 

Plath, Die Völker der Mandſchurey. J. 223. 

Die tfinefifche Reichsgeſchichte in Mailla's Ueberſetzung. IX. 39. 40. 
Rubruquis (125 ff.) Ausgabe in der Collection Bergeron €. 55 fi. vgl. 
auch Ritter's Erdkunde XII. 389. 

Die tfinefifche Reichögefchichte. Mailla IX. 310 f., in welder die Ber: 
ordnung des Kaiſers abgedrudt iſt. 

Abel Römusat, Recherches sur les langues tartares. Paris 1821, 1. 
345 ff. Neumann, Afiatifhe Studien. 1. 144. 

Gabelentz, Verſuch fiber eine alte mongolifche Infhrift in der Jeitſchrift 
für die Kunde des Morgenlandes. Göttingen 1839, I. S. 15. 16. 
Klaproth, Memoires relatifs à l’Asie, Paris 1828, II. ©. 3 umd 4. 
Histoire gen6rale de la Chine. T. Xil par le Roux de Hautesrayes. 
Paris 1783, S. 364. 

In der franzöfifhen Ausgabe von Kianlung's Lobfchrift auf Mulden (vgl. 
Anmerkung 19 zu Tfina), S. IX, XIX, XXI und 69. 

MandfchusBücher, angezeigt von H. G. 6. v. d. Gabeleng, stud. jur. 
(Sammlung feines Vaters). Zeitfchrift der deutfchen morgenländifhen Ges 
ſellſchaft 1862, XVI. 540. 


Hieroglyfik der Aegypter. 


Diodoros, Geſchichtsbibliothek III. 2, 3. Die Begründung dieſer und 
einiger anderen auf Ueberlieferungen fußenden, den Annahmen neuerer 
Aegyptologen entgegenſtehenden Ausſprüche gehört nicht in dieſes Wert. 
ſondern in die allgemeine Geſchichte, in deren Darſtellung fie gegeben 
werden ſoll. 

Diodoros, Geſchichtobibliothek IN. 4. 

Billoteau in der Description de l’Egypte. 

Wenn Lepfius Briefe and Aegypten 1852, S. 218 verfihert: „die In⸗ 
fchriften von Meroe wiefen aus, das man dort fein vollkommenes Ber: 
ſtaͤndniß der Hterogiyfen mehr gehabt und ihre Zeichen nur als gewohn: 
ten Schmud Hinzugefeßt habe, ohne etwas damit bejagen zu 
wollen“ — fo werden wir wol daraus nichts anderes zu ſchließen baben, 
als dag ihm ihr Verfländniß noch abging. 

Reintfch, Die ägyptiihen Denkmäler in Miramar befchrieben, erläutert 
und berandgegeben. Wien 1865, ©. 121. 

Abull-Fath Muhammad asch. Schahrastäni’6 eligionsparteien und 
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Philoſophen⸗Schulen aus dem Arabiſchen uͤberſetzt von Haarbrucker. Halle 
1850, II. 50. | 
Barth, Teutſchlands Urgeſchichte neu hearbeitet. Erlangen 1846, V. 
215 fi. Jablonski, Pantheon Aegyptiorum. Frankfurt a. d. Ober 
1752, II. 155—19%. 


7) Zürft, Kultur und Literaturgefchichte der Juden in Afien. Leipzig 1849, 


8) 


9) 


10) 
11) 


12) 
13) 


14 


—⸗ 


15 


ur 


16) 


1. S. 45 Anmerkung. 

Uhlemann, Handbuch ber gefammten Aegyyptiſchen Alterthumskunde. 
Leipzig 1858, IV. 264 aus dem Todtenbuche c. 90, vgl. S. 179. 

Chont hasur im XTodtenbndhe, Seyffarth, Grammatica aegyptiaca, 
Gotha 1855, und in feinen Theologtfchen Schriften der alten Aegypter 
nach dem turiner Papyrus zum eritenmale überfept. Gotha 1855, S. 28, 
Ebenſo überfeßt: „Ihoth, der Abfümmling Affyriens“ Uhlemann, dad 
Todtengericht bei den alten Aegyptern, Berlin 1854, ©. 14. 

Filon in: Fragmenta historicorum graecorum collegit &. Müller. 
Paris 1849, III. 567. 

Platon im Filebos p. 18, im Faidros $ 133—135 p. 274 Ende, 
275 Anfang. | 

Plinins’ Naturgefchichte VI. 56. 

Lauth, Manetho und der Turiner Konigspapyrus unter ſich, mit den 
alten Denkmälern und andern Urkunden verglichen und kritiſch geprüft. 
München 1865, S. 200, welcher den Apintus mit dem Fiops Rameri 
oder Bupi, dem vierten König ber VI. Dynaſtie zufammenftell. 
Georgios Synkellos, Patriarch von Konſtantinopel, Auszug der Zeitbe⸗ 
ſchreibung von Adam bis Diokletianus. Ausgabe von Potter S. 40, von 
Dindorf S. 72. 

Yofepos, Judiſche Alterthumskunde 1. 2, 8. 3. Es darf (ohne Gewicht 
darauf zu legen) wol angeführt werben, ‚dag Abu’l-Faih Muhammad 
asch-Scharastäni in feinen „Religionsparteien und Filoſofenſchulen,“ 
Theil U. Buch I. Abhandlung 1, c. 2 angibt: „Man fagt Adfimun (sAgas 
thodamon) und Hermes felen Schith (⸗Set) und Idris (EHenoch) geweien 
Gaarbruͤcker's Weberjegung Halle 1851 11. 61). 

Plinius, Historia naturalis V. c. 9 oder 10 $ 54. Dionyfios, Bes 
fejreibung der bewohnten Erde v. 223 f. Zıpıs un’ Ardıonwv xexin- 
axerar. or de Zunvns evvartaı arpeydevtı net’ cuvopa Nerkov £devro.— 
Stefanos von Byzanz, Ueber bie Städte, unter Syene: Zuhyn—Eni To 
Neiip, peB’ Av bvöpaotar Lips d rrorandc. ‘ 


17) Circa clarissimam illam Meroen. Plinius, Historia naturalis V. 9, $ 53. 
18) Bunſen. Aegyptens Stelle in der Weltgefchichte. Samburg 1845, L 33. 


19) 


Seyffarth, ‚Systema astronomiae acgyptiacae quadripartitum. Leipzig 
1830 und in feinen fpäteren Schriften. Was Seyffarth wirflih gefunden 
hat und was er gefunden zu haben glaubt, findet man ohne Beweids 
führungen zufammengeftellt in der Weberfiht Neuer Entdedungen in der 
Bibliſchen Zeitrehmung, allgemeinen Weltgefchichte und Aegyptiſchen Alters 
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23) 


24 


25 


26 


27 


— 


) 


) 
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thumskunde nebft Ueberfehung des erften heiligen Buches der alten Aegup⸗ 
ter. Bon G. Seyffarth. New⸗York. Heinrich Ludwig, 1858, 
Diodoros 1. 94. Bunfen 11. 49 hält den Mnevis ded Diodoros für den 
Miabied oder Benef der Koönigsreihe, deſſen Herrfchaft zwiſchen — 2630 
und — 2610 fiele, und es find ihm mehrere Gelehrte beigetreten, Keyjins 
bat aber wol in feiner Chronologie der Aegypter, Berlin 1849, 1. 50 
und 161 das Wahricheinlichere getroffen, indem er ibn mit Menes gleich⸗ 
feßt, obgleih Diodoros 1. 45 auch den Menad nennt, alfo Mnevis von 
ihm unterfcheidet und Plinius XXXVI. 8 (14) eined Königs Mnevis in On 
gedenft. Uhlemann hat allerdings (III. 90) mit vielem Auſchein geltend 
gemacht, daß Mnevis fo wenig als der fpätere Geſetzgeber Safychis Fürften 
geweſen feien, weil Diodoros fie blos bedeutende Männer und den fpäteren 
Geſetzgeber Seffofis König nenne, wonach fie in den Konigsliſten nicht 
aufzufuchen ſeien, fondern dem Priefterftand angehört hätten, jedoch Plinins 
betrachtete ihn als König von On (ubi fuit Mnevidis regia); Uhlemann’s 
Anfiht ift folglich mit den Gewährämännern nicht zu vereinigen. Der 
Herrſcherſih On paßt freilich wieder nicht auf Menes. 

Manetho bei Eufebios in der armentjchen lleberfegung: Eusebii Pam- 
phili Caesariensis Episcopi Chronicon nunc primum cx armeniaco 
textu in latinum conversum opera B. Aucher Ancyrani. Venedig 
1818, I. 204, und in des Georgies Sunfeflos' Chronik p. 43 oder 53, 
55. Müller, Fragmenta Il. 539, 540. 

Manetbo in den Auszügen von Julius Africanus und Euſebios, welce 
Synkellos erhielt, bei legterem p. 56 und 57, in der armenifchen Ueber⸗ 
ſetzung I. 207, welche das adda xaı ypapnc erepeindn mit: atque litteris 
exarandis curam impendit, wiedergibt. 
Im Mufeum zu Neapel. Ich habe diefe Papyrus daſelbſt 1850 geſehen. 
Rachricht Über fie gibt Quaranta, Le mystagogne. Neapel 1846, €. 
39—42. 

Lepſius in feiner Zeitfchrift für ägyptiſche Sprach» und Alterthums⸗ 
funde, Leipzig 1867, ©. 71. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum liber XVII. c. 4: non enim, 
ut nunc litterarum numerus praestitutus et facilis exprimit quidquid 
humana mens conciperc potest, ita prisci quoque scriptitarunt Aegyp- 
tii: sed singulae lilterae singulis nominibus serviebant et ver- 
bis, nonnunquam signifßcabant integros sensus, 

Kosmas, ypioriavuad) Toroypapla im dritten Buch: tepoykupıza 
rpdepara, pärldlov 82 chuBoAa ypapıdtav — Ypappdta yäp 
obro Tjv; in Montfaucon’s Collectio nova patrum graecorun. Paris 
1707, II. 161. Kosmas fchrieb dies + 546, fpäteitens 547, vgl. meine 
Schrift, Ueber Erdkunde und Karten des Mittelalters. Leipzig 1853, 
S. 19, 

Das Kamehl ſah Mimutoli am Iſistempel zu Filä und führt an Filippos 
in feiner Meberfegung von Horapollon's Hieroglyfika II. c. 94. Die 
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Hieroglyfe jedoch, welche Seyffarth in feinem Hieroglyfenverzeichniſſe S. 18 
VI. n. 211 für ein Kamehl (den Kopf eines Kamehles) erffärte, bezeichnet 
er gegenwärtig als Kalbskopf. 

28) Seyffarth, Asironomia. 

29) de Rouge, Notice sommaire des monumens Egypliens exposes dans 
les galeries du musde du Louvre. 3. Ausgabe. Paris 1864, ©. 114. 

30) Reiniſch, S. 40 f. 

31) Le Vicomte de Roug&, Chrestomathie 6gyptienne, Paris 1868, 1. 

8 139, ©. 19. Derjelbe fagt S. 17: on ne sait pas au juste l’ori- 

gine ni le sens de cette distinction, qui appartient a la plus haute 

antiquit& pharaonique, mais il est certain que c’etait un signe de 
royaute. Bor Jahrzehnten ſchon hatte Seyffarth die einlenchtende Er⸗ 
klaͤrung gegeben. 

Städtenamen findet man 3. B. im fogenannten Namensſchild anf dem (von 

Young herausgegebenen) Berzeichnifie der Eroberungen Schefchonf's 

11. (Siſak's) auf einer Wand des Ammontempeld zu Karnat. Weber dem 

Namensſchilde ragt dort das Bruftbild eined Mannes hervor umd an ber 

umkreiſenden Linie foringen nach auffen Meine fchwarze Vierecke hervor, in 

denen Brugfh die Zinnen von Feſtungswerken vorgeftellt glaubte. Im 

Viebrigen vgl. Seyffarth, Grammatica aegyptiaca $ 42 Anmerkung. 

33) Champollion, Preeis du systeme<hieroglyphique. Paris 1824. 

34°) Marietie in der Revue archeologique 1869, nouvelle serie XIX. 
19—22. 

345) Eine Pyramide von Gizeh bat ſowol bunte als einförmig blaue Giero⸗ 
glyfen. Lepfius Denkmaler, Blatt X. 58 Grab 15. 

35) 3. B. leidener Muſeum V. 4, 

36) 3. B. leidener Mufeum V. 39. 

37) Brugfch, Retfeberichte aus Aegypten. eeiplig 1855, s. 163. 

38) Herodotos II. 36: autor sv gas erı tg Bekta noresıy, Eiinvac de 
en apıorepa, 

39) 3. B. im leidener Mufeum V. 1. 

40) Schwarge, Geſchichte, Mythologie und Verfaſſung des alten Aegypten. 
Leipzig 1843, 1. 86. 90. 

41) Wilkinson, Manners and eustoms of the ancient Egyplians. ons 
don 1837. Supplement Tafel 78. Bgl. Herodotos II. 102. 106, 

42) Schwartze I. 86 f. 90. gl. Rosellini 1. p. 247. 

43) Jamed Bruce, Reife nach Abyffinien zur Entdedung der Quellen des 
Nils in den Jahren 1768 bis 1773, ein Rberfept in: Reifen nad 
Afrika, II. 347. 

44) Champollion, Precis &. 260. 

45) Im fogenannten Grab Belzoni's. 

46) 3. B. Im leidener Muſeum K. 14. 16. 

47) Eine Steinfänle im berliner Nuſeum enthält einen Hyinnus. 

48) Plinius, Historie naturalis XXXVI. c. 17. n. 14. 
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49) Ein derartiges Stüd fol fich im turiner Muſeum befinden. 

50) Willinſon I. 90. 

51) Die bebrätfche Benennung des Hieroglyfenſchreibers, welche ſchon Genefis 

41, 8. 24, Exodus 7, 11. c. 8 und 9 vorkommt, if muthmaßlich ans 

Aegypten herübergenommen, was auch daraus erhellt, daß der Chartom 

zugleich Ausleger der Träume und Bräuche, folglich Priefter if. 

Bayard Taylor, Eine Reife nah Centralafrika c. 9, überjekt von 

Ziethen, Leipzig 1855, S. 100, und Heeren's Zufäge und Ilmarbeitungen 

zur vierten Auflage feiner Ideen Über die Politit und den Handel der vors 

nehmften Böller des Altertbums. Göttingen 1827, ©. 438. 

Berlin, Paſſalaqua's Sammlung n. 1393, vgl. Zeitfchrift der Deutfchen 

morgenländifchen Gefellihaft 1850, S. 377. Seyffarth, Theologiſche 

Schriften, S. 37—39. 

54) Gigelringe mit Namen befipen die Agyptiiden Mufeen in Menge, fo die 

Sammlung in Leiden (J. 324—333. B. 1208 ff.), die varifer im Louvre 
(salle civile 5), die berliner, die Ambraferjammlung in Bien n. ſ. w. 
Starabäen mit Königenamen die leidener n. 1162—1204, 1208-1460. 
(Leemans’ Description raisonnee des monumens egyptiens du mus£e 
d’Antiquites des Pays-Bas à Leide. Leiden 1840, S. 36 ff.), die turi- 
ner, Orcurti, catalogo illustrato dei monumenti Egizii del r. Museo 
‚di Torino, Turin 1855, ©. 151—158. i 

55) Lepſius, Das Zodtenbud der Aegypter 1842. Vorrede. 

56) (De Pauw) Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chi- 
nois, Berlin 1773, IL, 129. 

57) Plutarchos, Ueber Iſis und Ofiris c. 74. 

58) Geneſis 41, 41. 42. 

59) Diodoros 1. 79. 

60) In der Sammlung deö Dr. Abelen in Kairo; vgl. Seyflarth, Gramma- 
tica aegypliaca, Leipzig 1855, S. XXXIV. Im brittifchen Muſenm 
befinden fih die Sigel des Schiſchak (n. 5583), des Amafid IL (n. 
5584), des Referofiß (n. 5585). Im aſſyriſchen Kujundſchik fand Layard 
einen Sigelabdruck des Aethiopen Sabako II. 

61) Leemans, Description raisonnee des monuments é;yptiens du 
musde d’antiquit&s des Pays-Bas à Leide. Leiden 1848, S. 111, vgl. 
S. 36-38 und Leemans, Lettre sur les monumens Egyptiens por- 
tants des legendes royales. Leiden 1838. 

62) Im Louvre, f. de Rouge S. 65, vgl. S. 85. 

63) Im leidener Mufeum n. 33. 

64) In der Sammlung des Belvedere in Wien u. a. " 

65) Stämpel befiben ebenfalls alle ägyptifhen Mufeen, die Sammlung im 
Belvedere zu Wien, die Vereinigten Sammlungen in Münden, die parijer 
(armoire D. 2), das brittifche Muſeum, in welches Lane einen Holzſtaͤmpel 
aus einem Grabe in Tepe brachte, u. |. w. vgl. Niebuhr's Reifen I. 98. 

66) Aegyptiſche Schrift auf Leder befigt das turiner Muſeum. 
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67) 
68) 


69) 


70) 
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73) 
714) 
15) 


76) 


7) 
78) 


79) 
80) 
81) 


82) 


83) 


84) 
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Leidener Muſenm D. 35. 

Plinius, Naturgeſchichte XIII. c. 11 oder 8 23; dleſe Stelle iſt fo allges 
mein gehalten, daß fie fich nicht nothwendig auf Aegypten bezieht. 

In Turin iſt ein Stück Papyrus mit einer hieratiſchen Jeile, aus einem 
vegetabilen Stoffe, welcher höchſt wahrſcheinlich ein Stück Palmblatt war. 
Seyffarth in Naumann's Serapeum, Zeitſchrift für Bibliothekwiſſenſchaft 
u. ſ. w. Leipzig 1842, II. 45, Anmerkung. 

Isidor, Origines VI. e. 10, $ 1. 

Diefer Papyrus liegt im turiner Muſeum. Das Urtheil über denfelben 
foriht Seyffarth in Naumann's Serapeum, IN. 37 and, woſelbſt er auf 
Grund eigener Erfahrungen die Anfertigung von Papyrus behandelt hat. 
Weber die Dinte fiehe Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Litteratur, 
Kunft, Mythologie und Gefchichte der alten Aegypter. Leipzig 1837, ©. 
24 (dafelbit über Papyrus ©. 23 f., über Schreibzenge ©. 25), Senf. 
farth, Meberfiht neuer Entdedungen in der Biblifchen Zeitrechnung, all 
gemeinen Weltgefchichte und Aegyptiichen Alterthumskunde nebft Ueberſetzung 
des erften heiligen Buches der alten Aegypter. New⸗HYork 1857, S. 
24. 25. 

Champollion, Precis S. 261. 

Bunfen I. 132, Lepfius, Todtenbuch S. 17. 

Pyramiden von Gifeh. Leyfius, Denkmäler, II. Abtheilung, Blatt 51 und 
19. Zwei Abbildungen aus Tepe Wilkinſon I. 33 und IM. 315. Die 
Perle des ägyptifhen Muſeums in Paris if} die Statue des Schreibers, der 
auf feinen gekreuzten Beinen die Tafel hält. 

Horapollon’s Hieroglyfiea iu der Ueberſetzung des Filippos I. 14 u. 38: 
Yarvm Jap papovar xaı oux all Tıvı. 

Champollion, Preeis Tafel XIV. 4; Grammaire ©. 17. 

Senffarth, Grammatik S. 29. 8 94 N. Seyffarth, Theologie Schriften 
der alten Aegypter. Gotha 1855, S. 13. 

Champollion, Grammaire S. 21. 

Uhlemann, Aegyptiſche Alterthumskunde 1858, UI. 97. 

Den Papyrus Prisse d’Avennes behandelte in Parid Chabas, Revue 
archeologique XV. p. 1. 

Herodotod TI. 36 und Divdoros 1. 81, IM, 3 wunterfchieden nur zwei 
Schriftgattungen, spa und Önporıza oder Ta xotvorepav EXOvTa TTV 
Padrotv. 

Uhle mann in der Zeitfchrift der Deutſchen morgenländifchen Geſellſchaft 
1852, VI. 263 f. 

Caylus im Recueil d’antiquites Egypliennes 1. 65 ff., V. 77. 
(Forshall) Description of the Greek Fapyri in the british museum. 
London 1839 1. 

Letronne, Recueil des inscriptions grecques et latines de YEgypte, 
Paris 1842, II. 431. | 
Corpus inscriptionnm graecarum n, 4868, 4877, 
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88) Peyron, Papyri greci regii tauranensis musei aegyptii. Turin 1826, 
II. 45, n. 1711, 

89) Brugsch, Leitre a Mr. le Vicomte de Rouge. Berlin 1851 und Samm⸗ 
fung demotifchsgriechifcher Eigennamen. Berlin 1851. 

90) Letronne, Recueil I}. 431. 440. 441. 

91) Letronme 1I. 198. 

92) Corpus inscriplionum graecarum n. 4983. 

93) Peyron I. 30, 

94) Brugfh a. a. O. Parthey, Aegyptiſche Berfonennamen bei den Klaſſi⸗ 
fern, in Papyrusrollen, auf Inſchriften. Berlin 1864. 

95) Brugſch, Sammlung. 

96) Brugſch. Letronne 1. 99, 

97) Reuwens UL. 7. 

98) In der vor einigen Jahren entdediten zweifyrachigen Inſchrift von Tanis 
wird mehrerer Tempelfchreiber gedacht. Da vorauszuſetzen ift, daß 
firchliche Einrichtungen fehr lange unverändert fortdanerten, fo darf man 
auch annehmen, daß was in der Ptolemäerzeit ftattfand, jchon viel früher 
Halt. 

99) 8. 3. Chiripesiri auf dem Memnonium in Tepe. Brugſch, Reiſebe⸗ 
richte aus Aegypten 1855, S. 291. Bildfäufe in der Ruine von Menfie, 
jebt in Miramar, des Amunmas (Brugsch, Monumens de lXgypie Tafel 
XII.) Penbesa und deffen Zeltgenofie Amunemapet, (Zeit Meneptah's) 
Amenemes, XVII. Dynaſtie. Atenmai und Hai (Sääle 3 und 12 in 
Turin, Orearti, catalogo del Museo di Torino ©. 17, 22). Kakevu, 
Hora, Meriemap und Ennana in der Zeit Königs Seti Il. (Emm. 
de Rouge in der Revue arch£ologique IX. Jahrgang II. S. 356 
u. a. 

100) Diodoros L 50. 

101) Seyffarlh, Grammatica aegyptiaca. ©. 85, n. 413°. 

102) Bruchſtücke Manetho's in Eusebii Pamphili Caesariensis episcopi 
chronicon bipartitum nune primum ex armeniaco texiu in latinum 
eonversum opera Aucher Aneyrani. ®Benedig 1818, 1. 208, wo er 
der 3. der IV. Dynaftie heißt, und in Georgius Syncellus ex recensione 
Dindorfii. Bonn 1829, 1. 105, wo er als zweiter König derfelben ges 
nannt wird. Der armenijhe Text ift im allgemeinen der glaubmürdigere 
und bier ganz befonders, wo der griechifche Text verborben ift, denn 
Synkellos oder Julius Afrikanus bat fih gewiß nicht (mie jetzt daſteht) 
das heilige Buch verfchafft, hätte es auch nicht verftehen können. Gerietbe 
man nicht mit der ausdrädlichen Lieberlieferung in Widerfpruch, fo Fönnte 
man an den fünften König des gleichfalls menfitifchen Herrjchergefchlechtes 
Saofis deuten. Eratoſthenes nennt unter den älteſten Königen einen 
Saofis von Tepe. 

103) Die Anfiht von Reinifh (Die ägyptiſchen Denkmäler von Marimar S. 
44), daß die einzeluen Theile der Totbücher nicht Über die XVIIL Oynaftie 


104) 


105) 


106) 


107) 
108) 
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gurkdreichten und daß die Vereinigung diefer gu verfchledenen Zeiten und 
in verfchiedenen Prieiterconventen entitandenen Bücher zu einem Ganzen 
faum vor der Biolemäerzeit oder höchſtens erſt in der Periode der faitis 
fhen Dynaiten erfolgt jet, tit höchit unwahrſcheinlich. Auf eine Stelle, 
welche vielleicht zur Abſchätzung des Alters des tnriner Hymnologiums 
dienen kann, bat Sey ffarth hingewiefen: Aegyptiſcher Hymnus auf die 
Sonne nad Vicomte de Rouge mit Anmerkungen von H. Brugſch und 
der Hierogiufenichlüfjel nah G. Seyffarth, Abdrud aus der Zeitfchrift der 
D. M. Gefellihaft 1850 — mir gehen indeß die Kenntniffe ab, diejelbe 
zu verwertben. ine nähere Beſtimmung über die turimer Abfchrift gab 
Seyffarth im 1. Bande der Transactions of the Academy of science 
von St. Louis 1860, vgl. weiterhin Anmerkung. 

Seyflarth’s Systema astronomiae aegyptiacae, in der Hanptfache gewiß 
richtig; einen Auszug dieſes ein Studinm erfordernden Werkes bietet 
Uplemann, Grundzüge der Aſtronomie und Aſtrologie der Alten, bes 
fonderd der Aegypter. Leipzig 1857. 

Man vergleiche Die Himmelsdarftellung in (Denon) Planches du voyage 
dans la basse et la baute Egypte, Tafel 129, n. 6 und daſelbſt n. 8, 


Der Alegandriner Klemes theift in feinem „Teppiche oder „Bewebe* 
(Stromateis) betitelten Werke VI. c. 4, Ausgabe von Klotz; p. 757. 758 
Ausgabe Potter’! die Nachricht Über die Totbücher mit, Er fügt ($ 
36) von der zweiten Abtheilung: ra Te tLepoyAupıza xaloupeva, von 
der vierten Ta raldsurıza Tavra Xar pOOYOoPpayıstıza AaÄoupeva, 
8 37 von der fünften ra Leparıza xalouneva. 

Horapollon 1. 38. 

Diodoros 1. 10, 


109) Diodoros I. 82. 
110%) Des Lehrers Abammon Antwort auf den Brief des Porfyrios an 


Anebo und Löjung feiner Bedenken VIN. 2 unter Berufung auf Mane 
tho. Dap diefe Schrift, die unter dem Titel: „Jamblichos fiber die My⸗ 
ſterien“ umläuft, nicht von Jamblichos herrührt, hat Meiners bewieſen. 


110”) Etenim .ad ejus (Ammon’s) nomen multa meminimus a nobis esse 


111) 


eonscripta, sicut et ad amantissimum et bonum filium, multa ex 
pbysica et ex ethica plorima. Hermelis trismegisti de natura deorum 
ad Asolepium allocuta, Apulejo Madaurensi, Platonico interprete. 
Ausgabe des Appulejus von Elmenhorſt 1621, S. 77, bipontiner Aus⸗ 
gabe 1788 11. 286. 

(Zu Seite 565, 3.9 v. u) Abammon J. Galenos, Wider die von 
Julianos gegen des Hippofrated Aforismen erhobenen Einwürfe I. 1: sv 
Ayurto Talaı Twv XATa Tag TENVAS EUPLOXOMEVEY EXAGTOV UTO 
A0rvoU SU veÖöpL.ou Twy Tenadeupevmv apıdıy eveypabero otnlarsı 
TIOLV ATOXEIHEVAIG Ev LEPOLG ympıoıs. — Made Tovvona Tov 
ıpabavros epulartoy, warep oud zv Äyuntw To apyatov. 


112) (Zu Seite 566, 3. 11 v. u. hinter: „allem“). Abammon VII. 1. 
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113) 


114) 


115) 
116) 
117) 
118) 


119) 
120) 
121) 
122) 


123) 


124) 


125) 
126) 
127) 
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Derfelbe VIII. 5: Appevsuce de Bırus zpopnene Aupmvı Basıkeı ev 
ABUTOLS EuRMY AvaysypappEvrjv Ev LepoyÄuptxoLg Ypappacr xara Larv 
nv ev Ayurıo und X. 7. Nach diefer genauen Angabe iſt er nicht 
zu verwecjeln mit dem mythiſchen Aegypterkönige Bitis (Armenifche 
Ueberfegung des Euſebios, Ausgabe Aucher's I. 200). Röth, Geſchichte 
unferer abendländiichen Philoſophie 1. jegt Bithys um — 1800 an. 

Aus Filon in Eujebios’ Evangelifcher Vorbereitung I. 10 8 32. Müller, 
Fragmenta historicorum graecorum Ill, 572. 

Plutarchos Leber Iſis und Oſiris c. 59, p. 375. 

Diodoros 1. 81. 

Strabon's Erdbefchreibung XVII. 1, p. 146. 

Röth, Gefchichte unſerer abendländifchen Philoſophie. Mannheim 1858, 
11. 51, und Anmerkungen S. 134, n. 317, gebilligt vom Mathematiker 
Cantor. 

Seyffarth, Beiträge zur Kenntniß der Literatur, Kunſt, Mythologie und 
Geſchichte der alten Aegypter. Leipzig 1848, VII. 10. 

DOppel, Kemi. Frankfurt a. M. 1859, ©. 22. 

Diodoros I. 94. 

Diogenes Laertios, Geſchichte der Filofofen, VII. ec. 1. Pythagoras 
Leben. 11 aus Antikleides. 

Unger, Chronologie des Manetho. Berlin 1867, ©. 273, hält den 
Nekepſo für den (nah ihm) von — 677 regierenden König Nechepfos 
(XXVI. Dynaftie 2. König), indeg wird der Sternkfundige nicht al Künig 
bezeichnet. Die Sage verlegt Petofiris und Nekepſo in die eriten 
Zeiten des Reichs, dagegen jcheint jedoch die Ausbreitung ihrer Schrift. 
ftelleret zu fprechen. Ueber Betofiris und Nekepſo findet man Stellen 
gefammelt von Marsham, Canon chronicus aegypiiacus, ebraicus, 
graecus. London 1672, leipziger Ausgabe von 1676, S. 477—481. 


Demokritos rühmte fi in der mathematifchen Aigurenzeihnung von 
feinem übertroffen zu fein, xar ypapnsmv suyßessos per drodeıtemg 
ouders xape naprıllabev, outs Aryuntimv or xaleopevor Apre- 
dovanrar, Klemes, Gewebe I. Potter p. 15. Euſebios' Evangelijche 
Vorbereitung X. 204, wo Arfepedunaptai ſteht). Yablonski leitet (Pan- 
theon Aegyptiorum. Franffint a. DO. 1752. Prolegomena ©. XCIV. das 
Wort vom koptifhen Nebet „Weiſer“ und von erpet, o nparuv, die Weiſes 
Treibenden. Berunglüdt find die von Viger und Mullah (Quaestionum 
democritearum specimen |. Berlin 1835, ©. 7) verſuchten Ableitungen 
dDiefed Namens aus dem Griechiſchen. Beachtenswerth ift des Heſy⸗ 
bios von Alexandrien in feinem -Wörterbuche gegebene Erklärung der 
doch auch nicht griechifcher Wurzel entiproffenen Wortes "Apredöva: 
tüv dpaupüv datipwy söyyucıs „Die Verbindung der Meinen Sterne.“ 
Diodoros I. 40, 

Galenos, zepı suvöeseng pappazav. IV. 1. 

Schmieder,. Sefchichte der Alchemie. Halle 1832, S. 31. 
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128) Suidas' Wörterbuch: yrpeıa, 

120°) Bücher, sacra nigredine coloyati, enthielten deorum stemmata. Mar- 
'‘cianus Capella, De nuptis philologiae et Mercurü I. c. V. 
818. 

1295) Aegypte, Aegypte religionum tuarum solae supererunt fabulae et 
aeque incredibiles posteris suis, solaque supercrunt verba lapidi- 
bus incisa, tua pia facta narrantibus. Hermetis ad Asclepium allo- 
cuta, bipontiner Ausgabe des Appulejus Il. S. 308. 

130) Diodoros I. 44. 96. verodotos II. 100. 

131) Diodoros 1. 73. 

132) Herodotos 11. 3. 

133) Pleyte, Etudes egyptologiques I., &tude sur un rouleau magique 
du musee de Leide, Traduction du papyras 348 revers. Xeiden 1866. . 


. 134) Diodoros I. 70 und Eppov Tov TpLopeyLsTou TpoG Tov EguTou 


vrov Tar Aoyos 0 xparıp n povas & 4 und 5: orı peytotov xaxov 
ev Tols avdpwrors n Tept tou Beov ayvwara, und dazu defielben $ 
5 und 6: ort ev pova To deu To ayadov zcrıyv. (Hermelis Tris- 
megisti Poemander, recognovit Parthey. Berlin 1854, ©. 54 ff. 36. 
52. 153). 

135) Plutarchos, über Ifis und Ofiris c. 10. 

136) Eujtathios in der Borrede zur Auslegung der Odyſſee. 

137) Diodoros 1. 49, 

138) Lepfins, Chronologie, S. 39. 

139) Abdallatif's eines arabifchen Arztes Denkwürdigkeiten Egyptens, über⸗ 
fept von Wahl. Halle 17%, S. 175, 

140) Die Beſtimmung des Sefoftris rührt von Seyffarth ber, die nähere Bes 
weisführung gibt Uhlemann MI. 112—129. Nah Julius Africanus' Auss 

zug aus Manetho war er der vierte König der XI. Dynaſtie. 

141) Diodoros 1. 94. 79. Aelianos,' Thiergeſchichte XI. 11. 

142) Wachsmuth, Allgemeine Eufturgefchichte. Leipzig 1850, 1.125. Barus 
könig, Zuriftifche Encyelopädie. Erlangen 1853, ©. 149, 

143) Diodoros 1. 70. 

144) Diodoros 1. 77, 

145) Diodoros 1. 75. 76. 

146) Diodoros 1. 79. 

147) Diodoros 1. 80. 

148) Jambliches VII. 4 und 5. 

149) Description de PEgypte, zweite Ausgabe IH. 118 ff., V. 18. 21. 

150°) Zeitfhrift 1864, S. 85. 

1500) Seyffarth, A remarkable Seal in Dr. Abbott’s Museum at New- 
York in: The transactions of de Academy of Scienee of St Louis 
1860. St. Louis 1. S. 261. Anfänger wird Seyffarth's Analyfe der 
Hieroglyfen des oben S. 530 erwähnten Sigel am beiten in Seyffarth's 
Behandinng einführen. , 
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151) De Rouge ©. 84, 

152) Stern im „Andland* 1871, S. 860. 

153) Brugſch, Retfeberichte aus Aegypten. S. 124, vgl. S. 325. 

154) Wilkinſon IU. 10. 

155) Billoteau Abhandlung über die Muſik der alten Aegypter “in der de 
seription de l’Egypte. 

156) Champollion, Briefe über Aegypten und Nubien, 7. and 13., ©. 64 u. 169, 

157) Herodotos 11. 106. 

158) Dal. die Abhandlung Ritter's in feiner Erdkunde XV. 1, (1854) €. 
531—546, 

159) Ritter XVII. 1, S. 363, 

160) Ritter XVII. 1, ©. 1749. 

161) Ritter XIV. 2, Auflage 1848, ©. 755 f. 793-808 u. a. 

162) Diodoros I. 27. 

163) Diodoros 1, 4, 

164) James Bruce von Kinnaird, Reifen zur Entdedung der Quellen des Rils 
in den Jahren 1769 bis 1773. In's Teutſche überſetzt von Vollmann. 
Reipzig 1790. 1. 463 f. 

165) Rosny S. 49. 

166) Recueil de Notices et Memoires de la societe archeologique de 
Constantine 1863, Tafel XIX, 

167) Lenormant im Bulletin archeologique de l’Athenaeum francais 
1856, n. 6, ©. 48. 

168) Seyffarth, Beiträge zur Kenutniß der Litteratur, Kunſt, Mythologie und 
Geſchichte des alten Aegyptens. Leipzig 1840, VI. 42. 

169) Pleyte, Catalogue raisonne des types €gypliens hiératiques de la 

.  Fonderie de N. Tetterode d Amsterdam. Leiden 1865. 

170) Die älteften demotifhen Schriftſtücke (jept im turiner Muſeum) theit 
taffimilirt mit Brugih, Grammaire demotique contenant les princi- 
pes generaux de la langue et de l’ecriture des anciens Egyptiens. 
Berlin 1855. 

171) Heliodoros, Aethiopiſche Geſchichten IV. 8. 

172) Uhlemann, Thoth oder die Wiffenfhaften der alten Aegypter nad 
Baffifhen uud ägyptifchen Quellen bearbeitet. Göttingen 1855, ©. 180. 

173) Brugsch, Grammaire demotique S. 47. 48. 

174) Brugsch, Grammaire ©. 16. 

175) So Seyffartd, Berichtigungen der römijchen, griechiſchen, perfijchen, aͤgyp⸗ 
tiſchen, Hebräifhen Geſchichte und Zeitrehnung, Mythologie und alten 
Religiondgefchichte auf Grund neuer hiftorifcher und aftronomifcher Hülfs⸗ 
mittel. Leipzig 1855, S. 100, dagegen Leberficht Neuer Entdedungen 
1857, S. 194—521. Ich bin der Angabe des Diodoros 1. 68 nach dem 
gewöhnlichen Olympladenanfap gefolgt, ohne deshalb den letzteren für 
gefichert zu halten. 

176) Diodoros XVI. 51. 
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177) (S. 586, 3. 21.) Der Priefter in Menfis darf nicht mit dem um — 480 


lebenden perfifchen Priefter gleichen Ramens verwechfelt worden, wie Sharpe, 
Geſchichte Aeauptens, that. Das Gefchichtchen von Demofritos, Pammenes 
und Marie erzählt Georgios Synkellos, Ausgabe Dindorf’s. Bonn 1829, 
l. 471. Nah Georgit in Pauly’ Real⸗Encyclopädie der claffifchen 
Altertbumswiffenihaft, Stuttgart 1646, IV. 137, gibt Eufebios, Chro⸗ 
nit 1. 43, an, daß Demokritos defien Schüler war; in meiner Ausgabe defjels 
ben finde ich diefe Stelle nicht. Das dem Demokritos, wie die Kenner 
fagen, fälfchlich beigelegte Buch Duaıxa xar pucrıxa, befißt Die paris 
fer Bibliothek handſchriftlich (Schöll, Gefchichte der griechifchen 
Zitteratur, nach der 2. Auflage aus dem Franzöſiſchen überſetzt von 
Pinder. Berlin 1830, II. 450,) von dem aber nur eine Tateinifche 
Ueberfeßung: Democritus Abd. de arte magica von Domenico Pizzi- 
menti zu Padua 1573 herausfam. (Nach Joh. Alb. Fabricius, Biblio- 
theca graeca. Hamburg 1705, 1. 769, erfchien das Buch 1572, wofelbft 
Urtheile über Oſtanes fteben). Eufebios, Evangelifche Vorbereitung I. 10 f. 
Spnefios' Kommentar zu de arte magica (angeführt von Schmieder ©. 39) 
Minutius Felix, Octavianus c. 26, Plinius' Raturgefchichte XXX. 1. 
2.u. a. — Es ift etwas darum, weil es pätere Alchymiſten vorbringen, 
noch nicht notbwendig plumper Betrug. Yünfjähriger Stubtenaufents 
halt ded Demokritos in Aegypten fteht feſt. Sollte er in feinen vielen 
Schriften feinen dortigen Lehrer niemals genannt habe? Des Oftanes 
Dftoteuch nennt Eufebios, Evangeliſche Vorbereitung I. 10, 8 35. 


178) Plinius fagt XXX, 1: Democritus Appollobechen Coptiten (da® heißt 


179 


— 


180) 


181) 


182) 


183) 


doch wol „der Aegpyter“) et Dardanum e Phoenice vertit voluminibus 
Dardani in sepulerum ejus petitis. Sollte Koptites ſemitiſch geſchrieben 
haben? Tertullianus nennt De anima c. 57 als große Xehrer der 
Heiden Hostanes et Typhon et Dardanus et Damigeron et Nectabis 
et Berenice. 

Demotifhe Anfchrift auf die Ifis in der Inſel File, auf den Apis in 
Steinfäulen des Serapeumd u. f. w. vgl. Brugsch, Grammaire demoti- 
que ©. 109. 

In Abbott Muſeum zu News Hork. Seyffarth, Ueberficht neuer Ent 
dedungen, ©. 71. 

Pleyte, Etudes egyptologiques. Etude sur le chapitre 125 du 
rituel funeraire. Paris 1866, womit fi) die frühere Behauptung von 
Lepſius in feiner Ausgabe des Todtenbuches, daß diefes nie in demotifcher 
Schrift vorkomme, erledigt. 

Divdoros, I. 3. Eine Beichreibung der Denkmäler in Meroe gibt 
Heeren, Zufäße und Umarbeitungen aus der vierten Ausgabe der Ideen 
über die Politit und den Handel der vornehmften Völker. Göttingen 
1827 11, S. 157—191. 

Fofepos, Jüdiſche Alterthümer XII. 2. 


184) Ta pn avayeypappeva auyurrıa suvallaypara axupa eıyaı. A.Pey- 
Wuttke, Geſchichte der Schrift. I. 49 
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ron, Papyri graeci regii Taurinensis musei aegyptüi editi atque 
illustrati. Turin, 1826, 1. ©. 114. 

185) Peyron, Papiri greco-egizi di Zoide dell’, imperiale museo de Vienna. 
Turin 1828. (Memorie della Academia di Scienzi di Torino. XXXIU.) 

186) So ein Bafaltvieret In der Sammlung des Louvre. 

187) Diefer Papyrus it jebt im Muſeum zn Leiden n. 65, vgl. n. 75 und 
Reuvens, Lettres à Mr. Letronne sur les papyrus bilingues et grecs 
‘et sur quelques autres monumens greco-egyptiens du musee d’anti- 
quites de Leide. Xeiden 1830, I. 4 ff., 36 ff., 1. 146 ff., II. 145 ff. 

188) Letronne, Recueil Il, 435, n. CDXXXIX. 

189) Bemerlt von Jomard gr. Deser. antiq., memoire II. sur les inscrip- 
tions anciennes p. 8, angeführt von Letronne. 

190) Ev aroppnros: Klemes, Gewebe V. 4, II. 3. Diodoros mm. 3. 

191) Joſepos gegen Apion 1. 14. 

192) Diodoros IN. 6, Strabon p. 1178. 

193) Brugsch, Grammaire demotique, ©. 8. 10. 

194) Leemand ©. 123 ff.; das auf den leipziger Bibliothefen nit vorfind- 
lihe Buch babe ich. in der wiener Bibliothek eingefeben und fann nun 
nicht beurtheilen, vb mein Auszug: nl = 8 + 30 + 10 Tage richtig 
‘it, oder nicht vielmehr AT = 8 + 30 + 300 iteht. 

19%) Franz, Elementa epigraphices graecae. Berlin 1840, ©. 341. 

196) Bruchſtück in Eujebios‘ Vorbereitung zum Gvangeliun I. 10, aub in 

»Müller's Fragmenta historicorum Ill. 572. 

197) Renvens UI. 157. 

198) Diodoros II. 4. 

199) Strabon’d Erdbeichreibung XVII. 1, p. 806. 

200) Sharpe, Geſchichte Aegyptens c. 11, deutſche Meberjegung 11. 119 unter 
Berufung auf Tzetzes' Erklärung der Ilias p. 123, 7. Weber Chaeremon 
übrigens Strabon a. a. O. u. Abannnon VIII. 4. IX. 14. Dajjelbe: Polybii, 
Diodori etc. ex Johanne Antiochenv Excerpta ex collectaneis Con- 
stanti Augusti Porphyrogenetae Valesius edidit. Paris 1634, ©. 834. 

201) Kopp, De difficultate interpretandi ea, quae aut viliose vel subob- 
seure aut alienis a sermone litteris sunt scripta. Mannheim 1829, 
ieine Palaeographia crilica Ul. 334. 632 u. a. 

202) Plutarchos, Tifchreden X. 3. Trage $ 2. 

.203) Im Mufeum zu Leiden, n. 76, Reuvens ID. 147. 148. 

204) Dieje Sterntafel brachte 1855 Stobart in’s brittiiche Mujeum. Näheres 

über fie geben Brugsch, Memoire sur des observations planetaires 
consignöcs dans quatre tablettes egyptiennes en ecrilure demotique. 
Berlin, Ellis im XXV. Bande der Abhandlungen der Iondoner aſtro⸗ 
nomiſchen Gejellihaft und Biot im Journal .des Savans 1856 Decem- 
ber, 1857 Januar. 

205) Lepfius, Briefe aus Aegypten. ©. 294. 

206) Suidas unter Atoxinriavos und Xrusıca, beidenale jo ziemlich mit den⸗ 


207) 
208) 
209) 
210) 
211) 
212) 


213) 
214) 


215) 


216) 
217) 


1) 


2) 
3) 


4) 
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jelben Worten, mithin aus einem und demfelben Gewährsmann. Er fagt: 
tois naraloıs abrav (dev Hegypter) yeypapıtva Bıßila, folglich waren 
damals noch alte chemifhe Schriften in Umlauf. Dazu Yohannes 
Malelas in Balefins, Excerpta historica p. 834. 

Plinius, Historia naturalis XXXVI. 8, 14. 

Takitus, Annalen XI. 14. 

BhilippossHorapollon 1. 34. 

Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes aerologiques. 
Paris 1827, S. 29. 

Champollion, Precis. ©. 299 f. 

Tychfen, Ueber die Buchſtabenſchrift der alten Aegypter, tu feiner mit 
Heeren heransgegebenen Bibliothek der alten Zitteratur und Kunft. VI. Städ. 
Söttingen 1789. S. 60. | 
Klemed, Gewebe V. 4. p. 555. 

Ammianus Marcellinus, Rerum gestarum libri, XVII. 4: prisei 
sceriptitarunt Aegyptii, nit wie wir, ut nunc litterarum numerus 
praestitutus, — sed singulae litterae singulis nominibus serviebant 
et verbis, nonnunquam significabant integros sensus. 

Tyrannius Rufinus, Eusebii historia ecelesiastica (nm 400), II. 26: 
Canopi quis enumeret superstitiosa flagitia,; ubi praetextu sacer- 
dotalium litterarum, ita enim appellaut antiquas Aegyptio- 
rum litteras, magicae arlis paene erat schola publica. 

Kopp, Palaeographia critica. III. 136 ff. 

PBroflos, Erläuterungen zum platonifhen Timaios. L 31 f. 


Keilſchrift. 


A. F. v. Schack, Heldenſagen von Firdufi. Berlin 1851. Einleitung 
S. 13. 

Spiegel, Eraniſche Alterthumskunbe. Leipzig 1871. I. 519, 520. 
Hadſchi Chalfa in: Hammer's encyklopädifcher Leberficht der Wiſſen⸗ 
fchaften des Orients. Leipzig 1804. I. 115. " 
(Muradgea d’Ohsson) Tableau historique de l’Orient dedie au 
roi de Suede: par le Chevalier M... D... Bari an XIL 1804 1. 
85. (Rink's Ueberſetzung: Muradgea d'Ohſſon's Befchichte der Alteften 
Perfifchen Monarchie. Danzig 1806, ©. 102). Wahl, Geſchichte der 
morgenländifchen Sprachen und Litteratur. Leipzig 1784, ©. 145, 229. 
Avefta, Jaſna LIV. 21-24, Bispered XV. 6. 7. XVI. 1. 13. XVII. 
1—10. XXN. 2. u. v. a. 

Modschmel ut tewärich, summa litterarum, gefchrieben 1126, theilt 


dies and Hamza von Yefahan mit, der es einem Bude in ungewöhnlicher 


Sprade entnommen hatte. Bgl. Kleuker's Zendavefta, Zoroaſter's leben, 
Diged Wort aus dem Yranzöfiihen deö Anquetil du Perron. Riga 
49” 
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1778, II. 63. Ueber die indifche Angabe ber Geſtirnſtellung Schlegel 
in Laſſen's Zeitihrift für die Kunde des Morgenlandes lit. 375. Bailly 
wußte fie nicht zu deuten und Laſſen bemerkt, dag noch Unſicherheit bins 
fihtlih der Auslegung der Mondhäufer beſtehe. Seyffarth's Bes 
rechnung in der Theologifchshiftorifchen Zeitichrift V. 1. 

Bruchſtüͤcke aus Beroffos' chaldäifher Geſchichte. Eusebii Pamphili 


‚ Caesariensis episcopi Chronicon bipartilum ex armeuisco textu etc. 


— 


opera B. Aucher Ancyrani. Venedig 1818, I. 21, 22, Georgios Syncellos, 
Ausgabe von Dindorf, Bonn. 1828, S. 28 und 56. Berosi Chaldaeorum 
historiae quae supersunt cum commentiatione auetore Richter, Leipzig 
1825, ©. 48. Müller, Fragmenta historicorum graecorum Il. 497. 
Abydenos' Afiyrifche und Mediſche Geſchichten, Bruchſtück bei Georgios 
Synkellos p. 38 B., Müller, Fragmenta IV. 280, Berofjos bei Cuſebios 
(Müfler 11. 499) und Synkellos (Müller II. 505). 


9) Marcus v. Niebupr, Geſchichte Aſſur's und Babel's jeit Phul. Berlin 


1857, ©. 475 Anmerkung. 


10) Diodoros 1. 28, 81. Pauſanias, Bereifung von Hellas IV. 23 am Schluß. 
11) Lukianos, Die fyrifhe Göttin c. 2. Bol. Macrobius,. Commentatio 


12) 


ex Cicerone in somnium Secipionis I. 21. 
Oppert, Voyage scientiique en Mesopotamie. Parid 1863, I. 271, 
302, 307, 323, 342, 


13) Herodotos L 181 und 182, vgl. auch 198. 
14) 


15 


Ni 


Obgleich es überflüffig fcheinen möchte für den Kenner der ägyptiſchen und 
affgrifchen Abbildungen, die in daB brittifche und pariſer Mufeum ger 
bracht worden find, Belege für die auh von Layard (Nineveh and 
its Remains, Niniveh und feine Ueberreſte. Deutiche Ausgabe von Meißner 
Zeipzig 1850, S. 300 ff.) aufgeftellte Behauptung des Zujammenhanges 
zwifchen Aegypten und Mejopotamien zu geben, fo jollen doch, weil über 
bie betreffende Frage die Verhandlungen in der gelehrten Welt noch nicht 
zum Austrage gelommen find, wenigftens einige Anführungen gemacht 
werden. Den heiligen Vogel fieht man ägyptiſch Wilkinfon, Serie II. 263, 
supplement XZafel 38, 39 (über einem Gotte, welcher einen König untere 
weit), 44 (über einer Mumie), 76 (über Opfernden, über Königen 79, 82) 
dazu 52, 53, 75; Denon Tafel 123, 126 (auf einem Altare angebetet 
und über einer Mumie), 127, 128 (als geflügelter Kreis vor Anbetenden) 
133 (zwei wider einander gerichtete Bögel über einen zur Schlacht Fahren⸗ 
den), 134 (bei einem Opferzuge). In aſſyriſchen Abbildungen Layard, 
Nineveh and its Remains. Deutſche Ausgabe, Tafel 11 und n. 47, n. 
76 a. b. e. (Ferver des Königs). Der heilige Baum, der fo oft bei den 
Aſſyrern vortommt, befindet fih auf einem Denkmal zu Filaäͤ. Wülinjon 
2 Serie Il. 263. 

Das Henkelkreuz iſt ägyptiſche Hieroglyfe; in Abbildungen Yält es der 
heilige Vogel in der Hand. Auf afjyrifhem Boden ward es in Korfabad, 
in Eifenbeiuzierrathen, weldhe in Nimrud lagen, u. |. w. gefunden. 
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Weitere Nachweife aflyriichen Borfommend geben Cavedoni, Numis- 
matica biblica, Modena 1850, Raoul-Rochette, Hercule Assyrien 
S. 385. Am Halys fommt ed auf Bildwerfen vor, nad Texier, De- 
scription de l’Asie mineure, Tafel LXXIX (Ritter's Erdkunde XVIII. 
Kleinafien 1. 1858 Tafel I, vol. S. 385), vgl. Layard, Niniveh Figur 82 
und dazu Seite 301. 

16) Ovidius Naso, Metamorphoseon XV. 393: Assyrii Phoenica vocant. 

17) Da bier nicht der Ort iſt, auf die Streitfrage über die Chaldäer einzugeben, 
genüge die Berufung auf Diejenigen Stellen, welche meine von der herr» 
fchenden abweichende Daritellung fügen: 1) Beroflos, der fie ald das urs 
alte einheimijche Volk betrachtet. 2) Ajub(=Hiob) 1. 17. 3) Divdoros I. 
29: Xaldamı Towvuv Tav apyarorormv ovres BaßuAwvımv. 
4) Strabon XVI. p. 739: eorı de zaı YuAovrı (die Kafte in Babel) Tuv 
XGAdGIGV zaı Ywpa Baßuimvıas un’ exsıvov (von den Chaldäern) 
orxoupevn, nAnstalovoa xar Tors Apabı xaı tn xara Ilepsas Aeyopsvn 
daların. 5) Ptolemäosr Erdbeichreibung, V. c. 20, $ 3: rapaxeırar 
— ın de epnew Apaßıa Kaddaıa yapa;z Bezeugungen, Die untereins 
ander übereinftimmen und ſich gegenfeitig Defräftigen. 

18) Brotefend, Neue Beiträge zur Grläuterung ber herſepolitaniſchen Keil⸗ 
ſchrift. Hannover 1837, S. 43. 

19) Man vergleiche die belehrenden (In meinen Ausführungen näher angezogenen) 
Zufammenftellungen bei Menant, Le syllabaire assyrien in: Memoires 
presentes par divers savants & l’Academie des Inscriplions et belles- 
lettres de i’Institut de france. Premiere serie VII. Paris 1869. 

20) (5. 611, 3. 15 nad: „entſtand“) Menant ©. 194 n. 13, 187. 

21) (Birch und Ed. Hawkins) Inscriptions in the cuneiform character 
from Assyrian Monuments Discovered by Layard. London 1851, ©. 5 
n. 22 u. a. S. 49 u. a. S. 7 n. 30, 34 ©, 7, 31, (8), 41, 42, ©. 16, 
Zeile 43, S. 30 n. 27, 35. 

22) Man vergleiche mit den Strichfiguren die altbabylonifhen Ausführungen in 

Menant's Zufammenftellung S. 180 n. 1—7, 13, 19, 21, 33, 35, 38, 

40, 45—48, 49, 50—54, 56, 58, 59, 61, 68, 69, 71, 72, 81—86, 88, 

91, 92, 94, 96, 101, 103, 107. 

Grotefend, Neue Beiträge 1837. S. 21, 41 und Grotefend, Neue Beiträge 

zur Erläuterung der babylonifchen Keilſchrift. Hannover 1840, ©. 9 f. 

An Menant's Zufammenftelung S. 190 ff.: n. 76, 104, 105, S. 204 

n. 78, 246. 

In Menant’d Zufammenftellung S. 182 n. 16, 25, 2628, 87, 39, 40, 

41, 42, 47, 49, 51, 53, 58, 59, 64, 92. ©. 196 n. 14, 36, 39, 43, 

49, 50, 59, 60, 87, 92, 93, 96, 97, 103, 115, 120, 128, 129, 134, 

143, 145, 150, 151, 157, 159, 160, 163, 164, 171, 184, 186, 189, 191, 

193, 198, 200, 202, 205, 213, 218, 225, 234, 239, 242, 246, 255, 263, 

265, 269, 275, 280, 282, 288, 291, 295, 296, 298, 303, 314, 319, 322, 

327, 335. Menant bringt aber diefelben Zeichen wiederholt, ſodaß ſchein⸗ 


23 


— 


24 


—R 


25 


—— 


174 Anmerkungen zu S. 615-630. Keilſchrift. 


bar öftere® Vorkommen flastfindet. Diefe Bemerkung gilt auch für Die 
folgenden Anführungen. j 

26) Menant S. 182 n. 16, 16, 25, 36, 44, 46, 52, 69, 77, 92, 100, 102. 
&. 194 n. 1, 2, 11, 16, 35, 62, 113, 125, 142, 145, 155, 164, 166, 
177, 186, 225, 226, 236, 253, 254, 272, 293, 332. 

27) Menant ©. 226 n. 254, 272, 332. 

23) Menant S. 184 n. 37, ©. 204 n. 13, 105, 178, 187, 221, 243, 261. 
In meiner Darftellung fteht aus Berjehen, der Doppelfeil fomme nur ſechs⸗ 
mal vor; er kommt achtmal vor, alfo etwa im 26. Falle. In den Zäh⸗ 
fungen babe ich vielleicht Peine Irrtümer mir zu Schulden kommen laſſen, 
ander Sache ändern fie nichts. 

29) Bol. Menant A 88 mit B 60, 147, 298. A 92 mit B 226, B beite 
babylontjche Formen n. 326 und 333. 

30) Menant n. 331. 

31) Cavaniol, Les monuments en Chaldee, en Assyrie et ä Babylone. 
Paris 1870, S. 64 f. 

32) Du X siecle ete. Lenormant, Manuel de l’histoire ancienne de 
l’Orient, 4. Auflage. Paris 1869, II. 158. 

33) Syllabartafel K 39 aus Ninive, Oppert, Exp&dition 11. 53. Sardanapal’s 
Inſchrift, Oppert IL 361. 

34) Schöbel, Examen critique du dechiffrement des inscriptions cunei- 

formes assyriennes. Paris 1861 (Extrait de la Revue orientale et 

amöricaine). 

Lajfen in feiner Zeitichrift fer die Kunde des Morgenlandes 1845 VI. 

560. Westergaard, On the deciphering of the second Achaemenian 

or Median species uf the Arrow headed writing in den M&moires 

de la societe royale des antiquaires du Nord. Kopenhagen 1244, 

S. 273. 

36) „In ihren fonetiihen Beſtandtheilen.“ Menant a. a. O. 1869, S. 41. 
Oppert, 

37) Oppert 11. 98. Menant 36. 

38) Menant ©. 33. 

39) Oppert in der Zeitfchrift der deutichen morgenländifhen Geſellſchaft 1854 
vi. 599, 

40) Norris, Assyrian Dictionary. London und Edinburgh 1868, Einleitung. 
Oppert 11. 26, 39. Mordtmann, Die Amagonen ©. 68. 

41) Mordtmann, Die Amazonen, ©. 68. 

42) Menant, ©. 57, 58, 

43) Oppert, Expedition Il. 62. 

44) Smith in der Zeitichrift fir äghptiſche Sprache und Alterthumékunde 
1868, ©, 113. 

45) Oppert, Expedition Il. 51, 52, 

46) Dppert in der Revue americaine et orientale 1861, VI. 107. 

47T) Oppert, Expedition 1. Zufäge zum II. Banbe. 


35 
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Henry Rawlinson, Bilingnal Readings. Cuneiform and Phoenician, 
Notes on some Tablets in the British Museum, containing Bilingual 
Legends in the Journal of ihe Royal Asiatic Society. New Series 
1865 I. 189, 

Grotefend, Keilinfchriften aus der Gegend von Ninive nebſt zinem 
perfiihen Sigel. Laſſen's Zeitfchrift 1850 VII. 67. Layard, Nineveh and 
Babylon S. 531, Anmerkung, Neberjegung S. 404. 

Bellino's Brief 1818 mitgetheilt von Grotefend, Urkunden in babylos 
nifcher Keilſchrift in Laſſen's Zeitfhrift für die Kunde des Morgenlandes 
1837 1. 214, 218 - 219. 

Grotefend, Urkunden in babyloniſcher Keilichrift, in Laſſen's Zeitſchrift 
für die Kunde des Morgenlandes 1842 IV. 44 f. 

Layard, Nineveh and Babylon. S. 346, .deutfche 1eberfegung von 
Zenfer, S. 264. Grotefend, Erläuterung der babylonifchen Keilin⸗ 
ſchriften von Behiſtun. S. 40, 41. 

Grotefend, Neue Beiträge zur Erläuterung der babylonifhen Keilſchrift. 


"Hannover 1840, S. 65. 


Layard, Niniveh und ſeine Ueberreſte Deutſch von Meißner. Leipzig 
1850, S. 286. Layard, Nineveh and Babylon, S. 345, deutſche Ueber⸗ 
ſetzung, S. 263. Vaux, Niniveh und Perſepolis, überfetzt von Zenker. 
xeipzig 1852, S. 303 f. 

Oppert, Voyage scientiflque en Mesopotamie 1. 144. 


56) Jehezkal (⸗Ezechiel) 4, 1. 


59) 
60) 
61) 
62) 


63) 


64) 


65) 


66) 


67 


—N 


Menant, Inscriptions de Hammourabi roi de Babylone (XVI siecle 


avant J. C.) traduites et publiees avec un commentaire a lappui. 
Paris 1863, S. 2. 

Abgebildet bei Layard, Niniveh und feine ueberreſte. Figur AL, vgl. 
Seite 183 und 408. 

Klemes, Teppiche I. 15, $. 69. Potter p. 357. 

Layard, Nineveh and its Remains. Deutfche lleberfegung Seite 329. 
Gobineau, Traitö des ecritures euneiformes. Paris 1864, 1. 181. _ 
Dorow, Morgenländiiche Alterthümer I. Die affyrifche Keilfchrift erläntert 
durch zwei noch nicht bekannt gewordene Jaspis⸗Cylinder aus Niniveh und 
Babylon. Wiesbaden 1820, S. 2. 

Oppert, Les inscriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) provenaut 
des fouilles de .M. Victor Place dechiffrees et interpretees. Paris 
1860, S. 24—26. 

Oppert, Voyage 1863 1. 323. 

@rotefend 1837. Tafel IV., vgl. Lebrin S. 133, 

Symmachus' Brief an Protadius, Briefe IV. 34: Tu etiam sericie 
voluminibus Achaemenio more infundi litteras meas praecipis. 
Mlinins’ Naturgefchichte ZXIN. 11. (22): Et tamen adhuc malunt Parthi 
vestibus litteras intexere. 


68) Ktefias, Perfifche Gefhichte, Bruchſtück bei Diodoros II. 32. 
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69) Abbildungen in Riniveh gefundener Sigel gibt Layard, Ninive und Babylon 
Tafel XVII. Die in Pantikapäon audgegrabenen follen abgebildet fein 

. auf Tafel XVI der Antiquites du Bosphore Cimmerien. 

70) Layard, Nineveh and Babylon. &. 608 j. Ueberfeßung ©. 462. 

71) Grotefend 1837, S. 47. 48. 

72) Layard, Nineveh and Babylon, S. 153, 154. Ueberſetzung ©. 119. 

73) Raymond (franzöfiiher Konful in Bafiora) in: Voyage aux ruines de 
Babylone, par M. J. C. Riche. Traduit et enrichi d’observations 
avec des notes explicatives. Paris 1818, S. 89. 

14) Layard, Nineveh and Babylon, ©. 528. 1leberfegung, S. 402. 

75) Zayard, ebenda, S. 531. Ueberfeßung S. 405; Ninive und feine Weber: 
tefte, Ueberfegung S. 287. 

76) Plinius, Naturgefhichte VI. c. 26, $ 31 oder 121: Inventor hic (Belus) 
fuit sideralis scientiae. 

77) Kallifthenes. Ueber die aus Porfyrios von Simplifios' Schrift zu Artito- 
teled’ Bud, Über den Himmel, II. 12 (in Brandis' Ausgabe S. 503) an: 
geführte Stelle iſt von vielen Gelehrten gehandelt worden; wir dürfen 
aber darauf nicht eingeben. 

78) Epigenes in Plinius’ Raturgefchichte VII. c. 56, $ 57 oder 193. 

19) Diodoros IL 31, vgl. Cicero De divinatione 1. 19. 

80) Brote in einer Anmerkung zum 19. Abſchnitt feiner Geſchichte Griechen⸗ 
lands (Band II. Deutſche Ueberſetzung von Meißner. Leipzig 1851. U. 
228. Seine Berufung auf Plinius’ Naturgefchichte Il. 13 bekräftigt dae 
aber infofern nicht, als dafelbit die Chaldäer nicht genannt find. 

81) Diodoros II. 31. 

82) Chiarini, Fragment d’Astronomie Chaldeenne decouvert dans le 
prophete Ezcchiel. Leipzig 1831. 

83) Sophus Nuge, Der Ehaldäer Saleukos. Dresden 1865. 

84) Strabon XVI. c. 1. 

85) Kantor S. 37 und .20. vgl. Theon’s von Smyrna, Buch über die Aſtro⸗ 
nomie. Ausgabe von Martin, S. 270. 

86) Brandis, Das Münzs, Maß⸗ und Gewichtsſyſtem in Vorberafien. Berlin 
1866. ° 

87) Berossos und Lucius Annaeus Seneca, Quaestiones naturales Ill. 29. 

83) Demokritos benupte fie nach Angabe des Klemes, Teppiche I. c. 15. $ 69, 
Ausgabe von Klop, Ausgabe von Sylburg S. 131, von Potter S. 356 
am Ende. 

89) Joſepos gegen Apion 1. 2. Beroſſos. 

90) Die fieben Tafeln mit Jahrreihen befinden ſich jept im brittifhen Mujeum; 
vier veröffentlichten Rawlinson nnd Norris, Cuneiform ‚Inseriptions of 
Western Asia Il. Tafel 68. 2 B. M. 52. 69; Oppert gab ihre Ueber⸗ 
feßung in der Revue archeologique und in befonderem Abzug: La Chro- 
nologie biblique fixee par les Eclipses des inscriplions cuneiformes. 
Varia 1868, 
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91) Joſepos gegen Apion I. 13. 

92) Hefychios' Wörterbuch: Äa).dator, yEvos pAdymv rdvra Yırmardvrav. 

93) Layard, Nineveh and Babylon, S. 210. (Ueberſetzung S. 158.) 

94) Layard, Nineveh and its Remains I. 81. (Nieberfeßung S. 49.) Nineveh 
and Babylon, ©. 616 f. (Ueberſetzung S. 467). 

95) Oppert, Voyage I. 331. 

96) Oppert I. 317. 

97) Oppert, Etuder assyriennes, &. 133. 

98) Zuerft mitgetheilt von Botta, vgl. Oppert et Menant, Les fastes de 
Sargon, roi d’Assyrie (7213 703 avant J.C.) traduits et publi&s d’apres 
le texte assyrien de la grande inscription des salles du palais de 
Khorsabad. Paris 1863. 

99) Herodotos 1. 187. 

100) Herodotos VII. 233 mit dem königlihen Zeichen. Burtins. 


101) Layard, Ninive und Babylon, Englifche Ausgabe S. 345, deutſche Ueber⸗ 
ſetzung S. 263. Abbildungen der Tafeln bietet Tafel XIX dafelbft. 
Nah) Oppert, Memoire sur les rapports de l’Egypte ct l’Assyrie 
dans l’antiquite, eclaircis par l’&tude des textes cun&iformes. Paris 
1869, S. 47 iſt ed das Arhiv Sardanapal's VI. 

102) Gobineau 1. 142. 

103) Beroſſos, Bruchſtück von Eufebios, erhalten bei Müller II. 299 und in 
der armeniſchen 1eberjegung des Eufebios, Aucher's Ausgabe 1. 36. 
Abydenos, Weber der GChaldäer Herrihaft; Bruchſtück von Georgios 
Synkellos V. 38 erhalten, bei Müller IV. 280. Sippar bedeutet auf aras 
mäilfh „Schriftſtadt“. vgl. zweites Buch der Könige Iſrals c. 17. v. 31, 
und Hipparenum, Plinius, Historia naturalis VI. c. 26. 104, Beroſſos in 
der armenijchen 1eberfegung S. 17. 18. Georgios Synkellos p. 28. 
Müller N. 496. 

105) Mofes von Korene's armeniſche Gefchichte unter Berufung auf Mar Abas 
Catina I. 9. 21. Versione italiana dai monaci armeni Mechitaristi, 
Venedig 1841. S. 27. 64, franzöfifche Ueberſetzung von Le Vaillant de 
Florival, Bari s. a. I. 43. 99. 

106) Mojes von Korene 11.10, italienijche Leberfegung S. 121, frangöfiiche I. 169. 

107) Joſepos, jüdifche Alterthumekunde XI. c. 4. $ 6: xar eupedn ev Exßa- 
tayoıs m Bapsı tn ev Mndıa Bıßitov 2c. leberfehung von Bapıc als 
„Thurm“ rechtfertigt Lederlin in feiner Ausgabe von Brisson, de 
regio Persarum principatu. Strasburg 1710, ©. 304. Anmerhing. 

108) Plinius, VI. c. 26 vder n. 30. & 123. 

109) Berofjos bei Georgios Synkellos p. 207, Müller IT. 504. 

110) Oppert, Expedition I. 299. In feiner Ueberſetzung heißt die Schrift 

burumni, „torlueuse.“ 

111) Beroſſos bei Joſepos gegen Apion 1. e. 19 u. 20, Oppert und Menant, 

Grande inscription de Khorsabad im Journal asialique 6 série 11.58.59. 
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102 D., von Dindorf .S. 192. 10. 

Herodotos 1. 100. 

Rawlinson, Bilingual Reading. Cuneiform and Phoeniecian. 
Notes on some Tablets in the British Museum in the Journal of 
the Royal Asiatic Society 1865. New Series J. S. 188. 

Layard, Niueveh and Babylon, S. 156-159. Ueberfegung S. 120 — 
123. 

Norris, On the Assyrian and Babylonian Weights in: The Journal 
of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland 1866. 
XVI. 215—228. 

Heeren, Bermifchte Hiftorifhe Schriften. Erite Ausgabe. Göttingen 
1821, II. 375. 

Kopp, Bilder II. 152. 153. 
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Klaproth's Afiatifchem Magazin. Weimar 1802, I. 479 f. 
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Herodotos II. 150—159. Dareins' Inſchrift in Behtitan. Der erite 
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Grotefend, Die Zributverzeichniffe der Obelisfen von Nimrud. 1852. 
Abhandlungen der göttinger Akademie S. 215. 

Laffen, Die altperfiihen SKeilinfchriften von Perſepolis. Bom 1836. 
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Zeitfchrift für Die Kunde des Morgenlandes 1850, ©. 201 f. 
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. 130) 
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134) Kern, Zur Erflärung der altyerfiihen Keilinfchriften, in der Zeitichrift 
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136) Brandis, Weber den biftorifchen Gewinn aus der Entzifferung der aſſy⸗ 
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137°) Geissler, Studia palaeographica. Berlin 1857 Programm des Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Gymnafiums). Zweite Auflage unter dem Titel: De litera- 
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137°) Menant S. 126. 

138) Löwenstern, Expose des elements constitutifs du systeme de la 
troisieme écriture cuneiforme de Persepolis. Parts und Leipzig 1847, 
S. 81. 

139) Einige babylontihe Urkunden aus der Perferzeit behandelte Grotefend in 
Laſſen's Zeitfchrift. 

140) Das Buch von der Alter (der Efter) c. 1. v. 22; c. 3. v. 12; c. 8. 
v. 9. 

141) H.C.Rawlinson, A commentary of the Cuneiform Inscriptions 
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the Nimrud Obelisk. London 1850, ©. 3. 

142) Grotefend in Laſſen's Zeitfchrift 1839, UI. 183. 184. 

143) Wil denbruch's Beſchreibung in: Mahlmann, Monatsberichte der Geſell⸗ 
haft für Erdkunde in Berlin 1844, I. 85, Tafel II. Kremer, Mittele 
iyrien und Damaskus. Wien 1853, ©. 230. Graul, Reife nad Oſt⸗ 
indien. einzig 1854, 1. 48. 49. Nitter, Erdkunde XVII. 1854. S. 530 
—546, woſelbſt die Nachrichten und Meinungen über dieſes Denkmal 
gefammelt find. 

144) Herodotos IV. 87, 

145) Herodotos IV. 91. 

146) Poley, Monuments historiques de l’ancien orient: in der Revue 
independante 1847 Oktober. Rawlinfon, (Journal of Ihe R. Asiatic 
Society X. und XI), Oppert, Spiegel haben die Behiftuner Infchrift 
erffärt. Plutarchos, Leben des Alexandros c. 69. 

147) After c. 10. v. 2. 

148) Diodoros II. 32: Baoı&kıav dıpdepmv, sv ars or Jlepsaı tac ralaras 
Tpafels XATa TLya vOjLov ELYnv auvrstayp.evas, vgl. 11.22. Die 
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Agathi as' Geſchichten II. 27, yparifer Ausgabe Il. p. 66 A, Niebuhr's 
Ausgabe Bonn 1828, ©. 124. 
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Alexandri magni VII, 3, 4. Joſepos, Yhdifhe Alterthäimer Xi. e. 1. 
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principatu. Parts 1590, 13. Ausgabe von Lederlin, Strasburg 1610, 
S, 294. 

151) Heeren, Ideen über die Politik, den Verkehr nnd den Handel der vor: 
nehmften Völker der alten Welt. 3. Auflage. Göttingen 1815 I. 1, S. 161. 

152) Einige Stellen aus den über Alexandros geführten Tageblihern ſtehen 
in den Schriften von Plutarchos, Arrianos, Athenäos. 

153) After (Eiter) c. 4, v. 8. 

154) Joſepos, Jũdiſche Alterthümer XI. c. 4, 8. 6; Eiter 6, 1. 

155) Zweites Bud, von den Maffabäern c. 2, v. 13. 

156) Rennell, Geographical System of Herodot, ©. 247, Anmerkung 
dufter — a record, writing. In der von Bredow, linterfuchungen 
über einzelne Gegenftände der alten Befchichte, Geographie und Chrono» 
logie II. Altona 1802 im Auszuge gegebenen Neberfepung ©. 489. 

157) Herodotos V. 58, 

158) After c. 8, v. 8. 

159) Herodotos VII. 100. 

160) Herodotos III. 128. 

161) Gesenius, Scripturae linguaegue phoeniciae monumenta. eipzig 
1837, S. 173. 

162) H. de Luynes, Essai sur la numismalique des Satrapies et de la 
Phenicie sous les rois Achaemenides. Paris 1846, Tafel VII. 9, 
vgl. dazu Blau in der Zeitfchrift der Dentſchen morgenländifchen Geſell⸗ 
[haft 1852 VI. 484 ff. 

163) Blau, De nummis Achaemenidarum aramaeo-persicis. Halle 1855, 
S. 5 und 7. 

164) Klemes, Teppiche I. 16, 8. 76. 

165) Herodotos IH. 128. 

166) Herodotos I. 123, 124. 

167) Der unter Ariftoteles’ Namen gehende Auszug aus ariftotelifhen Schriften 
„Ueber die Welt“ c. 6, 8. 17, 18 (Aristotelis de mundo liber, curavit 
editionem Kappius. Altenburg 1792, S. 223, 227). 

168) Herodotos IX. 3. 

169) Bollenfen, Beiträge zur Erklärung der Berflichen Keilinfchriften, in 
den Melanges Asiatiques, St. Peteröburg 1858 TU. 323 — 325, dazu 
Spiegel’8 Gloſſar in feinen Altperſiſchen Keilinfchriften S. 203 (dipi). 

170) Ferrier, Caravan-Journey’s.. S. 207 und .393. 

171) Ritter, Erdkunde VI. 982. 

172) Oppert, Expedition Il. 361. 

173) Herodotos IV. 87. Thulydides, Krieg der Peloponnefier und Athener 
IV. 50. Des vorgeblihen Themiftoles' 21. Brief. 

174) Zenofon, Kyros' Erziehung VII. c. 3, $ 17. 
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175) Strabon, XIV. 5: ypappata acaupıa, XV. 3 p. 502: ypappara repatza: 

176) Arrianos, Zug des Alerandros N. 5, 8 4 (afiyriih) VI. 29 (verfiſch). 

177) Divdorog II, 13. j 

178) Richt nur Beroffos, jondern auch Athenäos, Gelage der Gelehrten XII. 
c. 39. 

179) Epifantos gegen die Kepereien Il. p. 629: Xpwvrar yap or ÄsıoroL 
zay lepowy pero Tepsıza sroryeıa xaı To TURM Tpappartı, Was 
wegen des gezierten Ausdrucks doppeldeutig Flingt. 

180) Hadfhi Ehalfa in Hammer's Encyflopädifcher Ueberſicht 1. 117. 

181) Moreau de Jonnes, Ethnogenie caucasienne, Paris 1861. 

182) Herodotos 1. 183. 

183) Arrianos IN. 16. 

184) Gurtius V. 1. 

185) Spiegel, Hugvarefh-Granımatil. S. 34 ff. 

186) Arſakes' Namen will man auf der Inichrift von Tarku am Kautaſus ge⸗ 
leſen haben. 

187) Gobineau 1. 198. 

188) Vaillant, Arsacidarum imperium sive regum Partborum historia 
ad fidem Numismatum accommodata. Paris 1728, X. Gobineau's 
Werk liegt mir leider zum Vergleiche nicht vor; ich kann nur aus der 
Erinnerung urtheilen, täufche. mich alfo vielleicht. 

189) Plinius, XII. c. 11, n. 22. 

190) Agrippa von Nettesheim hat es, Opera, Lion 1531, ©. 317f. mitges 
theilt. Man findet es auch in Ave Lallemant, Das deutihe Gauner: 
thum. Leipzig 1862, IV. 4. 

191) Manukdſchy, Stelle aus ihm bei Gobineau 1. 69. 


Die Spradlaute. 


" e 
Roßbach, Phnfivlogie der menſchlichen Stimme auf Grundlage der 
neueiten akuitiichen Leiſtungen bearbeitet, Würzburg 1869. 
2) Merkel, Pbyfiologie der menjchlihen Sprache. Leipzig 1866, S. 140. 
3) Czermak, dem Beigel beitritt, Zur Phyſiologie der deutfhen Sprach 
Elemente. Erlangen 1867, ©. 14. Auch Merkel fand dafjelbe. 
Merkel nahm an (Anatomie und Phyfiologiedes menſchlichen Sprach⸗Organs. 
Leipzig 1557, S. 809, 810); drei Arten des Ch gegenwärtig läßt er 
nur zwei Unterfchiede gelten, bemerkte indeß bei der Durchficht meines 
Bogend unter Bezugnahme auf die jächfifche Ausſprache des G 3. B. in 
„egel“: „Auch das G läpt fich mit Lünen der Stimme erzeugen und ers 
hält dadurd etwas befonderd Weiches”. 
Brüde, Grundzüge der Phyfiologie und Syſtematik der Sprachlaute. 
Wien 1856, S. 84. 
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